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FJranzöſiſche Zuſtände. 


„Es war die große Aufgabe meined Lebens, an dem herzlichen 
Einverjtändnifje zwilchen Deutichland und Frankreich zu arbeiten und 
die Ränfe der Feinde der Demofratie zu vereiteln, welche die inter- 
nationalen Vorurteile und Animofitäten zu ihrem Nutzen ausbeuten.“ 
So jagte Heine in jeinem legten Tejtament und jo durfte er wohl auch, 
auf jein Leben zurücdblidend, jagen, ohne einen gegründeten Widerjpruc) 
befürchten zu müjjen. Wie er in jeinem Bude „De l’Allemagne“ den 
Franzojen deutſchen Geift und deutjches Leben Far und verjtändlic) 
gemacht, jo hat er in jeinen beiden Büchern: „Franzöſiſche Zuſtände“ 
und „Lutetia“ dem deutichen Bolfe wieder das geijtige, politifche, joziale 
und fünftlerijche Leben Frankreichs in jympathiichen Bildern vorgeführt. 
Alle diefe Werke ergänzen und bedingen ſich gegenjeitig; jie find aus 
einem Gufje, aus einem großen, leitenden Gedanken, den er mit Fug 
al3 die Idee und Aufgabe jeines Lebens bezeichnet hat, hervorgegangen 

Ein glüdliher Zufall fügte es, daß Heine für feine fosmopolitijch- 
demofratifchen Fdeen ein Forum von der Bedeutung der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung” fand, für welche er vom November 1831 ab jene 
politifchen Berichte jchrieb, die er jpäter unter dem Titel: „Franzöfiiche 
Zuftände” jammelte. E3 ijt begreiflic, daß dieje Korreſpondenzen all- 
jeitige8 Auffehen erregten. In Barijer Tagesblättern wie „Temps,“ 
„Zribune,” „National“ und anderen wurden feine Artikel oft nachgedrudt, 
zitiert oder befämpft. Und auch in Deutichland fanden fie allgemeines 
Intereſſe, freilich auch heftige Gegner. Dem Einfluß letzterer gelang es, 
Heine dur einen Wink, welchen Metternich dem Verleger Cotta geben 
ließ '), das Wort zu entziehen, Er mußte feine Berichte, die Gen „einen 
Feuerbrand“ genannt hatte, al3bald einftellen. Um aber jeine politifche 
Gefinnung und Unabhängigkeit zu befunden, ließ er fie num, gejammeelt, 


1) Bgl. deſſen Brief an Cotta bei Strobtmann, 1. c. Bb. UI. ©. 54 ff. 
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von allen Zenfurftrichen der Redaktion wie der bayrijchen Behörde be- 
freit, mit allen von der A. U. 3. zurüdgewiejenen Aufjägen und einer 
Vorrede in Drud geben, die jo ziemlich das Heftigfte und Kühnſte ift, 
was in damaliger Zeit gejagt werden durfte. 

Schon Mitte Mai 1832 hatte er Varnhagen v Enje darüber Fol— 
gendes gejchrieben: „Wenn meine Artikel in der ‚Allg. Zeitung‘ Ihnen 
gefallen, ift es für mid) tröftlih. Denn ich traue ihrem Werte nit... 
Halten Sie es der Mühe wert, ein Dußend jolcher Artikel als Buch 
jpäterhin in die Welt zu jagen? Es ijt eine wenig gebrauchte Form.“ 
Indes jchon nad) kurzer Zeit Hatte Heine all’ dieje ſchüchternen Bedenken 
überwunden. Die Angriffe, welche er von realtionären wie von revo- 
Iutionären Gegnern erfahren Hatte, zwangen ihn förmlich, mit diejen 
Buche Herauszutreten. Durch die Vorrede wollte er, wie er Immer— 
mann jchrieb, nur zeigen, daß er „fein bezahlter Schuft” jei, wie es 
die Demagogen, welche ihn damals mehr als je haßten, wohl hie und 
da behauptet hatten. Aber wie erjtaunte er, als er die Korrektur jener 
Vorrede erhielt, von welcher die Zenſur mehr als die Hälfte gejtrichen 
hatte. Er war „betäubt vor Kummer“ über dieje Verſtümmelung jeines 
„geharnischten Manifeftes“ und legte dagegen öffentlid) Verwahrung ein. ') 
Bon Campe aber verlangte er, daß er die Vorrede mit einer „Vorrede 
zur Vorrede“ in unverfürzter Geftalt al3 bejondere Brojchüre heraus— 
gebe. „Eben weil es jetzt fo jchlecht geht mit der Sache des Libera- 
lismus,“ heißt e3 in einem Brief vom 28. Dezember 1832, „muß jeßt 
alles gethan werden. Ich weiß, daß ich mir Deutjchland auf Lebenszeit 
verjperre, wenn die Vorrede erjcheint, aber fie joll ganz jo erjcheinen, 


1) Diefe Verwahrung, in der A. N. 3. vom 11. Januar 1833 veröffentlicht, lautet: 
„Bitte. 

Indem ich jegt auf lange Zeit, vielleicht auf immer, vom Baterlande entfernt leben 
muß, empfinde ich mit befto tieferem Leidweſen jedes Mißereignis, wodurch das deutſche 
Publitum verleitet werben dürfte, meine Gefinnungen zu vertennen. Diejes kann namentlich 
ber Fall fein beim Erfcheinen der ‚Franzöfifhen Zuſtände,“ einem Buche, worin eine Zus 
fammenjtellung politifher Artitel, die ich früher für die ‚Allgemeine Zeitung‘ gefchrieben, 
und eine ergänzende Vorrede enthalten fein jollte. 

Nimmermehr hätte ich jenes Buch herausgegeben ohne diefe Vorrede, worin ich die 
Gefinnungen, die in jenen Artikeln nur angebeutet find, vollträftig mitteilen und zugleich 
durch anderweitige Beiprehungen einen großen Akt der Bürgerpflicht ausüben konnte. Wie 
ſoll ih nun die widerwärtige Empfindung ausprüden, die mich berührte, als ich einen 
Abdruck dieſer Vorrede brieflich erhielt und daraus erſah, daß mehr als die Hälfte davon 
unterbrüdt worden ; ja, was noch fataler ift, daß durch diefe Unterbrüdungen alles, was 
ih ſagte, nicht bloß entftellt, fondern auch mitunter ins Eervile vertehrt worden ift! 
Gegen jede irrige Deutung, bie daraus entſtehen kann, will ih mich nun hiermit vorläufig 
verwahrt haben. — 

Ich bitte alle honetten Journale, diefe Zeilen abzudruden. 

Raris, den 1 Januar 1833. Heinrich Heine.“ 
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wie das Manujfript iſt . . . Das ift ein großer Kummer.“ Campe 
entſprach dieſem ungejtümen Berlangen und gab die Borrede in den 
Drud, Aber ehe noch diejer beendigt war, erfolgte von jeiten Heineg, 
der von Freunden gewarnt worden war, der ſtrikte Befehl, die Brojchüre 
nicht auszugeben, jondern einfach zu vernichten. Dies geichah auch, und 
nur ein Eremplar blieb in den Händen des Verlegers zurüd, nad) 
welchem jpäter die vielbejprochene Borrede volljtändig rejtitwiert werden 
fonnte. 

Damit war aber die Affaire feineswegs beendet. Denn wenige 
Wochen jpäter — im Zuli 1833 — erſchien die infriminierte Vorrede ala 
jelbjtändige Broſchüre bei Heideloff & Campe in Paris, zugleich mit der 
Überjegung der „Franzöfiichen Zuftände,“ die unter dem Titel: „De 
la France“ bei Eugene Renduel herausfam. Heine jchreibt darüber 
an Barnhagen am 16. Juli: „Mein Buch, die franzöfiiche Überfegung 
der ‚Zuftände macht allgemein Glück. Ich Habe dem Üüberſetzer zu 
danken, daß die unverſtümmelte Vorrede dazu gefommen. Dieje, das 
leidenjchaftliche Produkt meines Unmuts über die bundestäglichen Be- 
ihlüffe, verjperrt mir vielleicht auf immer die Rückkehr nad) Deutjch- 
land; aber fie rettet mich vielleicht vor dem Laternentod bei der nächjten 
Injurreftion, indem jet meine holden Landsleute mich nicht mehr 
des Einverjtändnilfes mit Preußen bejchuldigen können.“ Allerdings, 
wenn Heine nur diejen Zweck im Auge Hatte, jo hatte er wohl jein 
Biel erreicht. Man begreift es dann eher, daß er das eigene Vater— 
land jo leidenſchaftlich und ungerecht angreifen und jo bitter jchmähen 
fonnte! 

Seltſam aber und unklar iſt die Verteidigung wegen des Erjcheinens 
der Vorrede in demjelben Brief an Varnhagen: „Mein Buchhändler in 
Hamburg hatte die Vorrede bejonders gedruckt, und zwar mit fremden 
Zwilchenjägen. Obgleich icy ihm verbot, fie auszugeben, Hatte er doc 
einige Eremplare an Polen mitgeteilt, und mit jolch einem Eremplar 
und der franzöfiihen Ausgabe hat ein hiefiger Deutjcher die Vorrede 
ergänzt und auf eigene Hand herausgegeben. Ich erzähle Ihnen das, 
damit Sie mid nicht der größten Thorheiten bejchuldigen. — Sch Habe 
wahrlich nicht die Abjicht, demagogiich auf den Moment zu wirken, 
glaube auch nicht mal an die Wirkung auf die Deutjchen.“ Nur wenige 
Tage vorher — am 10. Juli — hatte Heine an Laube gerade das 
Gegenteil gejchrieben: „Meine ‚Franzöſiſchen Zuftände‘ find (nämlich) 
in franzöſiſcher Sprache erjchienen, begleitet von meiner ganzen, unver- 
jtümmelten Worrede. Dieje ijt jebt auch bei Heideloff in deutjcher 
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Sprade erichienen . . Die Herausgabe der Vorrede eben jebt, in der all- 
gemeinen Angjt wird wohl das Publikum belehren, daß es künftig mir 
traut, wenn ich auch etwas allzugelinde flöte.“ Auch ein viel jpäterer 
Brief an Heinrich Laube — vom 23. November 1835 — giebt feine 
genügende Aufklärung über die Angelegenheit der „Vorrede.“ Dort heißt 
ed: „Die famoje Vorrede, die ich bei Campe, als fie ſchon gedrudt war, 
zu zernichten gewußt, ift jpäter nur durch den preußiſchen Spion Klap- 
roth in die Welt gefommen, das wußte die Gejandtichaft, jo daß mir 
nicht einmal ein Preßvergehen ſtark aufgebürdet werden kann.“ 

Ganz ſchuldlos war Heine wohl feineswegs an dieſer Veröffent- 
lihung. Vielmehr jcheint e3, daß er diejelbe provoziert und jpäter aus 
Berlegenheit andern PBerjonen in die Schuhe geihoben hat. 

Die Aufnahme der „Franzöfiichen Zuftände” war in Deutichland 
eine ziemlich Kühle. Charakterijtiich ift die Thatſache, daß eigentlich 
Wolfgang Menzel der einzige war, der den Mut Hatte, das Bud 
in jeinem „Litteraturblatt” (Nr. 5. 1833.) herzhaft zu loben. „Die 
Charafterijtif des Juſtemilieu ift klaſſiſch,“ heißt es dort, „und dieſes Buch 
enthält dadurch nicht bloß einen poetischen, jondern jelbjt Hiftorischen Wert.“ 
Dagegen waren die andern Beiprechungen faft jämtlich mehr oder minder 
abfällig.. Ein alter Gegner Heines, Prof. Wurm in Hamburg, nannte 
das Buch in jeiner Bejprehung für die „Kritiichen Blätter der Börjen- 
halle“ (Nr. 136. 1833) „das einjeitig frivole Machwerf eines jakobiniſchen 
Fanfarons“ und Ludwig Börne verftieg fich in feinen Pariſer Briefen 
(vom 31. Dezember 1832, 1. Januar und 17. März 1833) in jeinem 
Sroll gegen Heine bis zu der verleumbderiichen Behauptung, daß fich 
Heine darin gefalle, „den Jeſuiten des Liberalismus zu jpielen, eine 
Nolle, die, obſchon fie nüße, ein ehrliher Mann nie übernehmen fünne, 
weil es eine einträglidhe Rolle jei.” Won jämtlichen deutichen Re— 
gierungen wurden die „Franzöſiſchen Zuſtände“ natürlich jofort verboten. 

Heine befand fi) damals in einer jehr üblen Lage. Von den Re— 
gierungen und ihren Anhängern wurde er al3 Jakobiner verfolgt, von 
der revolutionären Partei dagegen als Überläufer und Ariftofrat ver- 
dächtigt. Einjtimmig waren beide Parteien nur darin, daß fie unauf- 
hörlich behaupteten, Heine jei weder ein politiſcher Schriftiteller, noch 
überhaupt ein politiicher Charakter, weil er in jeiner durchaus jub- 
jeftiven Weiſe die Verhältnijfe beurteilt Habe, jo daß er den tiefern 
Kauſalnexus der politiſchen Erjcheinungen gar nicht zu erfajjen vermochte 
und nur mit ihnen oberflächlich jpielte; ja, ein jehr bedeutender Kritiker 
behauptete jogar noch viel jpäter, daß fich in Heines jämtlichen Werfen 
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feine Zeile befinde, die ſich ernſthaft mit Politik beſchäftige. Vielleicht 
rührt dieſe abſchätzige Beurteilung von Heines politiſch-litterariſcher 
Thätigkeit aus dem Umſtande her, daß er ſelbſt ſtets von dieſer mit 
zu großer Emphaſe ſpricht und daß er beſtändig mit tragiſcher Miene 
auf ſeine erhabene Stellung in den Reihen der Kämpfer für den Fort— 
ſchritt der Menſchheit hinweiſt; aber man thut dem Schriftſteller unrecht, 
wenn man ihm politiſches Urteil und politiſche Überzeugung einfach 
abſpricht und ihm nach dieſer Richtung hin kein anderes Verdienſt zu— 
erkennt, als dasjenige, für die deutſche Journaliſtik „das ſouveräne 
Feuilleton“ erfunden zu haben, das heißt: die Ausbeutung der ernſt— 
hafteſten politiſchen Fragen in rein belletriſtiſchem Intereſſe. Reifliche 
Erwägung kann weder den Charakter noch den Schriftſteller einem jo 
abiprechenden Urteil unbedingt preisgeben. 

Allerdings erjcheint Heines politiiche Thätigkeit dem objektiven 
Veobachter nicht in demjelben Lichte, in welchem er diejelbe wiederholt 
darzuftellen bemüht war. Und aud) ein politischer Charakter war Heine nicht 
in dem Sinne, daß er etwa jemals einen Heroismus feiner Überzeugung 
zu entwideln oder deren Martyrium zu tragen vermocht hätte. Was 
ihm vor allem fehlte, war eine einheitliche politiiche Weltanſchauung, 
aus der Heraus er die Dinge diejer Welt hätte objektiv und wahr be- 
urteilen fünnen. Und daneben die Konſequenz eines poltiichen Stand- 
punkts! Wenn Heine jpäter einmal die Konjequenz einen fortgejegten 
Irrtum nannte, jo war das eine jehr bedauerliche und falſche Auffaſſung, 
die für jein ganzes Leben verhängnispoll wurde. 

Dennod jtand Heine jein ganzes Leben lang in den vorderften 
Reihen der Kämpfer für die Freiheit und harrte auf jeinem Plage aus, 
jelbft in den Tagen der Gefahr und allgemeinen Abfall3 von diejer 
Idee und troß aller Berlodungen und Drohungen. Dieje freiheit- 
lihe Gefinnung durchzieht jeine jämtlichen proſaiſchen Schriften wie 
- ein roter Faden und ift nun einmal nicht mwegzuleugnen. Mag jie 
nun in dem Hab des Niedriggeborenen gegen die Ariftofraten, des 
Juden gegen das Chriftentum, des Dichters gegen die Tyrannen ihre 
Duelle haben, jie ift da und äußert fih bald in dithyrambiſchem 
Schwung, bald in vernichtender Satire, heute in gutmütigem Spott, 
morgen in vernichtender Polemik, ſtets aber in einer entjchiedenen und 
nicht mißzudeutenden Weiſe, der niemand die Berechtigung hat, die 
Wahrheit und Ehrlichkeit abzujprehen. Zu einer Zeit, wo dies mit 
mannigfachen Gefahren verbunden war, hatte Heine für die Freiheit 
mand) mutiges Wort gejprocdhen; in einer Umgebung, die für die 
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Prinzipien der Freiheit nicht weniger als begeiftert war, vertrat er dieje 
in energischer Weije, und wenn man bedenkt, daß die Idee der Freiheit, 
wie jie Heine und jeinen Mitfämpfern vorjchtwebte, damals durchaus 
nocd nicht jo populär war wie jpäter, jo wird man jchließlich doch ein- 
räumen müffen, daß ein gewiſſer Mut der Überzeugung dazu gehörte, 
für die liberalen Ideen in einer Zeit, wo dieſe noch vielfach angefeindet 
und deren Vorkämpfer verfolgt wurden, mit jolcher Entjchiedenheit ein- 
zutreten, wie dies Heine ſtets gethan Hat. 

Der Vorwurf der politiihen Gejinnungslofigfeit, welcher jo oft 
gegen ihn erhoben wurde, rührt wohl hauptſächlich aus jenem Mangel 
einer abgejchlojjenen, einheitlichen, politiſchen Weltanſchauung her, deſſen 
wir bereit3 oben gedacht Haben. Da er über die oberften Prin— 
zipien der Politik noch nicht zu voller Klarheit gelangt war, ſchwärmte 
er heute für die Monarchie und morgen für die Republif, in dem einen 
Bericht für Napoleon, in dem zweiten für den Bürgerkönig Louis Philipp 
und in einem folgenden für „jene cdlen Republikaner, die von Zeit zu 
Beit als Blutzeugen auftreten für das Evangelium der Freiheit.“ Gleich: 
wohl war jeine politifhe Überzeugung die derjenigen, welche eine fon- 
ftitutionelle Monarchie auf freiheitlicher Grundlage für die den modernen 
Berhältniffen angemefjenfte Regierungsform hielten, und man muß die 
beftändige Verficherung Heines, daß er fein Nepublifaner, daß er „dem 
Republikweſen jehr abhold“ jei, daß er vielmehr ein guter Monardift, 
daß er Royalijt aus angeborener Neigung wäre, für den Ausdrud jeiner 
ehrlichen Überzeugung halten. Er erflärte fich ja jelbft einmal für einen 
„journaliftiihen Schleihhändler,“ der unter faljcher Flagge „die gute 
Ladung, die er an Bord hat, in den Hafen der öffentlichen Meinung 
zu führen jucht.“ Und man thut deshalb dem Dichter heute unrecht, 
wenn man jich ausjchließlid an die Flagge Hält und dabei die Ladung 
überjieht, die vortrefflichen Inhalt barg. 

Denn jelbft diejenigen, welche Heines politiichen Charakter ver- - 
dammten, konnten doch den wahrhaft prophetiichen Scharfblid nicht in 
Abrede jtellen, mit dem er die Entwidelung des Bürgerfönigtums in 
Frankreich, die große joziale Frage, die Bedeutung des Kommunismus, 
die Idee einer franzöfiichen Republik und des einigen Deutichlands in 
fühnen Gedanken und Bildern vorherjagte. Und ebenjomwenig konnten 
fie die fünftleriiche Sicherheit in Abrede ftellen, mit der er Berjonen 
und Dinge in Frankreich beſprach. Ludwig Philipp, Perier, Guizot, 
Thiers, das Auftemilien mußte Heine fo jcharf und treffend, jo 
ihonungslo8 und wahr zu jchildern, wie nie zuvor ein bdeuticher 
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Beobadter. Er ift gleich frei von einjeitiger Bewunderung wie von 
abjihägiger Verurteilung. Er gehört feiner Partei an und richtet nicht 
nad) der Schablone Er Sieht nur mit jeinem Haren Blid und jchildert 
mit jeinem jcharfen Berjtande. Darum aud find feine „Franzöſiſchen 
Zuſtände“ ein treues Bild von der Lage der Dinge und dem Frankreich 
der erften Periode des Bürgerkönigtums. 


Lutetial. 


m Februar 1840 nahm Heine ſeine politiſchen Berichte für die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“ wieder auf Es iſt noch nicht bekannt, 
aus welchem Anlaß dieſe Verbindung erneuert wurde. Vielleicht hielt man 
jelbjt in Augsburg Heine nun für gemäßigter, vielleicht aber auch war 
man dort mutiger geworden; genug, Heine Founte wieder jeine politischen 
Stimmungsberidhte nach Deutjchland jenden. Bis zum 6. Mai 1843 
dauerte dieje Korrejpondenz, dann brach jie plöglic ab, und zwar nad) 
einem Bericht über das Guizotſche Beſtechungsſyſtem. Es iſt nicht mit 
Unrecht vermutet worden, daß die Art und Weije der Behandlung diejes 
Themas wahrjcheinlich die Veranlafjung zum Abbruch jeiner politijchen 
Korreipondenzen geboten Hat. Fortan bejchränkte fi) Heine darauf, 
Berichte über LKitteratur, bildende Kunft und Muſik von Zeit zu Zeit 
an die U. U. 3. zu jchiden. 

Welche Unannehmlichkeiten für Heine aus jeiner Berichterftattung 
für das Augsburger Weltblatt erwuchien, ijt befannt. Schon im Juni 
1840 erzählte der Pariſer „Eonjtitutionnel,“ daß er ich dem Minifterium 
Thiers für 100000 Franken verkauft Habe Später wiederholten fich dieje 
Verleumdungen, bis fie im Jahre 1848 als offene Anklage auftraten, 
In feiner „Retrojpektiven Aufklärung“) hat Heine jelbjt die Antwort 
auf jene Angriffe gegeben. Man mag manches gegen diejelbe einmwenden ; 
im Grunde aber kann man dem Dichter nur beiftimmen, wenn man 
jeine „Lutetia“ aufmerkffam geprüft hat. Er wurde weder für das, was 
er jchrieb, noch für das, was er nicht jchrieb, bezahlt. Es mag unrecht 
von ihm, der fi) jo gern für einen deutſchen Volkstribun ausgab, ge: 
wejen jein, das großmütige Almojen des franzöfiichen Volkes anzunehmen; 
aber auf jeine politiihen Meinungsäußerungen Hat diejes Almojen feinen 


1) Vgl. ©. 396 ff. 
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Einfluß ausgeübt. Ja, es ift jogar Thatjache, und durch den Brief 
eines Pariſer Deutjchen, der zu Heines erbittertften Gegnern gehörte, ge- 
Ihichtlich erhärtet, daß Guizot ihn eines Tages durch einen feiner Getreuen 
interpellieren ließ, warum er gerade zu der Zeit, wo das parlamen- 
tariſche Syſtem am meijten bedroht jei, eine jo jcharfe Sprache gegen 
das Minifterium führe und dasjelbe jo heftig angreife. Heine jchrieb 
num in nächjter Zeit einen Aufjaß für die Sache der Regierung und 
gegen die franzöfiihe Kammermajorität. Darauf ließ ihm nun Guizot 
abermals jagen, es jei ihm doch lieber, wenn er jeine Angriffe fort- 
ſetze ... 
Schon dieſe Anekdote charakteriſiert die ſchwierige Stellung Heines 
als politiſcher Berichterſtatter. Und dennoch war er in wichtigen Mo— 
menten ſtets auf dem Poſten und ſeine Urteile zeugen von ſeltener Klar— 
heit und einem politiſchen Blick, um den ihn ſeine Gegner in beiden 
Lagern wohl beneiden konnten. 

Die Idee, ſeine verſchiedenen Artikel für die A. A. Z. wieder in 
einem Buche zu ſammeln, entſtand wohl bei Heine zugleich mit dem 
Gedanken einer Geſamtausgabe ſeiner Werke. Schon in dem 1846 ent— 
worfenen Plan einer ſolchen hatten dieſe Aufſätze ihren Platz. Aber 
erſt im Jahre 1852 kommt er wieder darauf zurück. Fortan beſchäftigt 
ihn dieſe Idee unaufhörlich, und die Briefe an ſeinen Verleger während 
der nächſten Jahre variieren dasſelbe Thema in allen Tonarten. Es 
ſcheint in der That, als hätte Heine auf dieſes Buch („da es das letzte 
iſt, das bei meinen Lebzeiten von mir erſcheinen wird“) beſonderes Ge— 
wicht gelegt. In dem Briefe vom 12. Auguſt 1852 ſchreibt er über ſeine 
Arbeit für dasſelbe: „Nachdem ich die vorhandenen gedruckten Artikel 
mit großer Mühe aus den Augsburger Katakomben hervorgeſucht, finde 
ich ſie durch Zenſur und Zuſätze ſo entſtellt, ſo verſäuet, daß ich nur 
den kleinſten -Teil davon gebrauchen kann, und auch dieſen nad alten 
Brouillons, die ich glüclicherweije wieder aufgefunden, mit Not und 
Mühe reftaurieren muß; ganz ungedrudte Auffäge muß ich zeitgemäßer 
wieder umarbeiten, einen großen Zeil Neues habe ich bereit3 hinzu— 
gejchrieben, ich möchte fast jagen hinzugedichtet, und Sie begreifen nicht, 
welch hölliiche Arbeit ich Habe, um das Fehlende zu erjchwingen und 
durd) einen bejonnenen Guß ein harmoniſches Ganze hervorzubringen.“ 
In demjelben Briefe jpricht jich Heine auch über Titel, Anordnung, 
Honorar und Erjcheinungsmweile des Buches des Weitern aus. Der 
Titel jollte urfprünglich lauten: „Unter der Regierung Ludwig Philipps 
von Drleand. Tagesberichte von Heinrich Heine,“ oder auch „Tages— 
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berichte, geichrieben zu Paris vor dem Sturze Ludwig Philipps von 
Orleans.“ In Beziehung auf die Honorarfrage erklärt Heine natürlich 
diejes Buch für fein beftes. „Ich weiß, ich gebe das Beſte, was geleiftet 
werden fann, da im Verjemacjhen mir viele gleihlommen, nicht aber in 
der Proja, wo ich jegt ein Mufterbuch geben dürfte, das, ganz abgejehen 
von jeinem intereffanten und, will’3 Gott auch pikanten Inhalt, jeinen 
jtehenden Wert behalten dürfte.” Ja, Heine geht jogar jo weit, den 
Wert jeiner „Franzöſiſchen Zuſtände“ zu gunften dieſes neuen Buches 
erheblich herabzujegen. Dabei fallen auf das neue Werk interejjante 
Streiflihter. „Der Held meines Buches, der wahre Held desjelben, iſt 
die joziale Bewegung, welche Thiers, al3 er aud) Deutjchland aufpojaunte, 
plöglich entfejlelte, und welche Guizot vergebens zurüdzudrängen ver: 
juchte. Dieſen Stoff behandelt mein Buch; er entfaltet fih am meiften 
in den Fahren 40—43; die FFebruarrevolution ift nur der Ausbruch der 
Revolution, und ich könnte wohl mein Buch mit Recht eine Vorjchule 
derjelben nennen.” Lange zogen ſich noch die Unterhandlungen hin. 
Den Borjchlag, das Werk auf eigene Koſten, oder gar auf Subjkription 
herauszugeben, wies Heine energijch von fih. Erjt im März 1854 kam 
e3 zu einer Berftändigung zwiſchen Autor und Verleger. Aber der 
Plan hatte ſich inzwifchen erweitert, und anjtatt der „Tagesberichte” gab 
nun Heine drei Bände ‚Vermiſchte Schriften,“ deren erfter Teil die 
„Geſtändniſſe,“ eine Anzahl neuer Gedichte, „die Götter im Exil” und 
die „Denkworte auf Ludwig Markus“ enthalten, während den zweiten 
und dritten Band die Parifer Briefe für die U. A. 3. füllen follten. 
„Das Buch,“ jchreibt Heine am 7. März 1854, „wird hoffentlich eine 
Chreſtomathie der Proja und der Bildung des Stil3 für populäre The- 
mata jehr förderlich jein.“ Aber noch immer gehen die Unterhandlungen 
fort, zu deren Bermittelung ſogar die Hilfe des Fürften Pückler-Muskau 
angerufen wird. „Pariſer Briefe und Berichte aus der parlamentari- 
ichen Periode vom 1. März 1840 bis Juni 1843 ift der Privattitel 
des zweiten Bandes,‘ jchreibt Heine am 15. April 1854, „und Sie jehen 
ihon, daß die Zeit faum mehr als drei Jahre umfaßt und das Bud) 
troß der gaufelnden Abwechſelung der Themata dennoc, eine gejchlofjene 
Einheit hat — und ein Geſchichtsbuch ift, das den heutigen Tag an— 
jpriht und in der Zukunft fortleben wird.“ Auch alle folgenden Briefe 
behandeln dasjelbe Thema. In dem vom 10. Mai 1854 erwähnt Heine 
zum erjtenmal den Titel „Lutetia“ für den zweiten und dritten Band 
der „Bermijchten Schriften.“ Die Bedenken de3 Berlegerd beihmwichtigt 
er unausgejegt durch neue Anpreifungen des Inhalt. „Das Ganze 
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Tiejt fi wie ein Roman, während es zugleich ein Hiftoriiches Aktenſtück 
ift, indem mein prägnantefter Stil fi) darin fundgiebt.“ Und ein anderes 
Mal: „Die Lutetia enthält einen geiftigen Schag für die Ermweder des 
politiihen Xebens in Deutjchland. Hier wird nicht bloß amüfiert, jondern 
auch gelehrt. . .“ 

Endlih im Herbjt 1854 erjchienen die „Vermiſchten Schriften“ und 
fanden einen großen Abſatz. Alle Zeitungen bejchäftigten fich eingehend 
mit dem Werk des Dichters, der zwar manche neue Angriffe zu erfahren 
hatte, aber aud eine Fülle von Anerkennung fand, die ihn in jüngern 
Sahren fiher zu neuem Aufſchwung beflügelt hätte. Noch größer war 
der Erfolg der franzöfiichen Ausgabe, die ıMter dem Titel „Lutöce, 
lettres sur la vie publiqne, artistique et sociale de la France“ 
wenige Monate jpäter bei Michel Levy in Paris erichien. 

Schon damals wurde es von vielen Kritikern hervorgehoben, daß 
die „Lutetia“ jich eigentlich in zwei verjchiedene, innerlich tief von ein— 
ander verjchiedene Hälften teile und daß die Vermiſchung der politischen 
Artikel mit den Briefen über Kunſt und Litteratur nicht zum Vorteil der 
legteren erfolgt jei. Sicher hätte Heine auch bei einer Gejamtausgabe 
jeiner Werfe eine Scheidung der beiden jo heterogenen Bejtandteile vor- 
genommen. Aber es war ihm nicht bejchieden, eine jolhe veranftalten 
zu fünnen. Der erfte Herausgeber jeiner Werke, Adolf Strodtmann, hat 
aber in richtiger Erkenntnis diefe zwei Teile der „Lutetia“ von einander 
getrennt. Und auch in diefer Ausgabe ift, mit verjchiedenen fachlich be- 
gründeten Änderungen, dasjelde Prinzip befolgt worden, welches Heine 
jelbft unzweifelhaft gebilligt hätte. Der erfte Band der „Lutetia“ ent- 
hält die politiſchen Aufjäge, der zweite alles, was Heine über bildende 
Kunft, Theater und Muſik aus Paris nach Deutjchland berichtet hat.') 

Prüfen wir nun dieſen erjten Zeil der „Lutetia“ auf feine Bedeu- 
tung hin, jo werden wir demjelben allerdings feinen jo hohen Wert bei- 
legen können, wie Heine dies in den Briefen an Campe gethan hat. 
Anderjeit3 aber werden wir das Buch auch nicht jo gering jchäßen 
dürfen, wie jene Beurteiler, welche mit einer gemwiljen Boreingenommen- 
heit an dasjelbe herangetreten find, und diefe Sammlung politiſcher Stim— 
mungsbilder geradezu als perjünliches Verbrechen des Autors angejehen 
haben. Die Situation war eine andere al3 zu der Zeit, da Heine jeine 
erften Berichte jchrieb. Der Stern des Julikönigtums war im Sinken 


1) Mit Ausnahme des J. V. X, XXIII. XXVIU. XLVIO. IL. Briefes, jomwie bes 
Auffages über „Gefängnisreform und Strafgefeggebung” und des Anhangs wie der Nach— 
leje find ſämtlich Aufjäge in der „A. A, 3." zuerft veröffentlicht worden. 
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und die Feindſchaft der Revolutionspartei gegen die Dynaſtie womöglich 
noch gewachſen, als Thiers am 1. März 1840 mit der Bildung eines 
neuen Kabinetts beauftragt wurde. Heine, dem Thiers ſtets ſympathiſch 
war, begrüßte dieſe Wendung mit aufrichtiger Freude. Aber dieſe war 
nur von kurzer Dauer, denn ſchon wenige Monate ſpäter wurde Thiers 
durch Guizot erſetzt und eine laue Friedenspolitik inauguriert, welche den 
dynaſtiſchen Intereſſen zwar förderlich war, die Intereſſen der Völker 
aber wenig ſicherte. Der König und ſeine Räte wiegten ſich in einer 
verderblichen Sicherheit, während kluge Leute ſchon das Grollen des Ge— 
witters in der Ferne hörten, das nach wenigen Jahren ſich über Europa 
entladen ſollte. 

Die Verkündigung dieſes nahenden Gewitters, die Betrachtungen 
und Befürchtungen, die Heine an das Wachſen der kommuniſtiſchen Ideen 
fnüpfte, find auch heute noch das Reizvollſte und Intereſſanteſte an 
jeinem Buche. Er ſelbſt fteht mit feinem Kopfe ganz in den Reihen des 
Juste milieu, das er jonft jo gern verjpottet, jein Herz iſt aber bei 
jenen Armen und Elenden, die nad) jeiner Überzeugung die große 
Suppenfrage der Menjchheit einjt zu löſen berufen jind. 

Neben diejen fozialen Bildern find es aber aucd die Scharfgejchnit- 
tenen Silhouetten aus der parlamentariichen Periode des Bürgerfönig- 
tums, die uns auch heute noch zu fejjeln vermögen. Heine iſt überall da 
am intereflantejten, wo er jeine perjönlichen Eindrüde in den Vordergrund 
treten laſſen fann und das individuelle Empfinden, das bei ihm jo mächtig 
war, nicht durch außerhalb liegende Rüdfichten zurüdzudrängen braucht. 
Dann folgen wir feinen Darftellungen gern und erfreuen ung ftets von 
neuem, auch jelbjt wenn wir der Sache, die er verteidigt, nicht zu— 
ftimmen fünnen, an dem Schwung feiner Darjtellung, an der blühen- 
den Proſa, die für den politischen Stil der neuern Zeit geradezu muſter— 
gültig geworden ift, nicht zum mindejten an dem föftlichen Humor und 
an der jcharfen Jronie, die jeine Briefe durchweht, welche troß aller 
ihnen anhaftenden Mängel doch ein „daguerrotypiiches Geſchichtsbuch“ 
bleiben und zukünftigen Hiftorifern wohl al3 eine wertvolle Quelle zur 
Charakteriſtik jener Zeitepoche dienen werden. G. K. 
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Mie ich vernehme, ift die Vorrede zu den „Franzöſiſchen 
Zuftänden“ in einer jo verftümmelten Gejtalt erjchienen, daß mir 
wohl die Pflicht obliegt, fie in ihrer urfprünglichen Ganzheit 
beraugzugeben.!) Indem ich nun bier einen bejondern Abdrud 
davon liefere, bitte ich mir keineswegs die Abficht beizumefjen, als 
wollte ich die jeßigen Machthaber in Deutjchland ganz bejonders 
reizen oder gar beleidigen. Ich habe vielmehr meine Ausdrüde, 
jo viel es die Wahrheit erlaubte, zu mäßigen gejucht. ch war 
deshalb nicht wenig verwundert, als ich merkte, daß man jene 
Vorrede in Deutjchland noch immer für zu berbe gehalten. Lieber 
Gott! was joll das erſt geben, wenn ich mal dem freien Herzen 
erlaube, in entfeffelter Rede fich ganz frei auszufprechen! Und es 
fann dazu fommen. Die mwiderwärtigen Nachrichten, die täglich 
über den Rhein zu uns berüberjeufzen, dürften mich wohl dazıı 
bewegen. Vergebens jucht ihr die Freunde des Vaterlands und 
ihre Grundſätze in der öffentlihen Meinung berabzumürdigen, 
indem ihr dieſe als „Franzöfifche Revolutionslehren“ und jene 
als „Franzöfiihe Partei in Deutjchland“ verjchreit; denn ihr 
ipefuliert immer auf alles, was jchlecht im deutſchen Wolfe ift, 
auf Nationalhaß, religiöfen und politifchen Aberglauben, und 
Dummheit überhaupt. Aber ihr wißt nicht, daß auch Deutſch— 
land nicht mehr durch die alten Kniffe getäufcht werden kann, 
daß fogar die Deutjchen gemerkt, wie der Nationalhaß nur ein 
Mittel ift, eine Nation durch die andere zu Fechten, und tie 
es überhaupt in Europa feine Nationen mehr giebt, jondern 


1) Zgl. die Einleitung. 
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nur zwei Parteien, wovon die eine, Ariftofratie genannt, Sich 
durch Geburt bevorrechtet dünkt und alle Herrlichfeiten der bürger— 
lichen Gejellichaft ufurpiert, während die andere, die Demokratie 
genannt, ihre unveräußerlichen Menjchenrechte vindiziert und 
jedes Geburtsprivilegium abgejchafft haben will, im Namen der 
Bernunft. Wahrlich, ihr jolltet uns die himmliſche Partei nennen, 
nicht die franzöfiiche; denn jene Erklärung der Menjchenrechte, 
worauf unfere ganze Staatswiſſenſchaft bafiert ift, ſtammt nicht 
aus Frankreich, two fie freilih am glorreichſten proffamiert wor: 
den, nicht einmal aus Amerika, woher fie Lafayette geholt bat, 
jondern fie ftanımt aus dem Himmel, dem ewigen Vaterland der 
Vernunft. 

Wie muß euch doc das Wort „Vernunft“ fatal fein! Ge— 
wiß eben jo fatal wie den Erbfeinden derjelben, den Pfaffen, 
deren Reich fie ebenfalls ein Ende macht, und die in der gemein- 
Ichaftlichen Not fi) mit euch verbündet. 

Der Ausdrud „anzöfiihe Partei in Deutſchland“ ſchwebt 
mir heute vorherrichend im Sinn, weil er mir diefen Morgen in 
den neueſten Hefte des Edinburgh Review bejonders auffiel.') 
Es war bei Gelegenheit einer Charakteriftif der Gedichte des 
Herrn Uhland, des guten Kindes, und der meinigen, des böfen 
Kindes, das als ein Häuptling „der franzöfifchen Partei in 
Deutſchland“ dargejtellt wird. Wie ich merfe, ift dergleichen 
nur ein Echo deutjcher Zeitjchriften, die ich Leider bier nicht 
jehe. Kann ich fie aber jet nicht befonders würdigen, geſchieht 
e3 ein andermal zum allgemeinen Beften. Seit zehn Jahren 
ein bejtändiger Gegenjtand der Tageskritif, die entweder pro 
oder contra, aber immer mit Leidenschaft, meine Schriften be- 
jprochen, darf man mir wohl eine binfängliche Indifferenz in 
betreff gedrudter Urteile über mich zutrauen; wenn ich daber, 
was ich bisher nie gethan habe, jolche Beſprechungen jetzt manch: 
mal erwähnen werde, jo wird man hoffentlich wohl einjehen, 
daß nicht die perjünlichen Empfindlichfeiten des Schriftftellerg, 
jondern die allgemeinen Anterefjen des Bürgers das Wort ber- 
vorrufen. Leider find jegt, wie gejagt, außer den politifchen 
Blättern, jehr wenig deutjche Tageserzeugniffe in Paris fichtbar. 
Ich vermiffe fie ungern, in jeder Hinſicht. Wahrlich, in diejer 


1) „Edinburgh Review,“ 1832, VII. 56, „Recent german Lyrical Poetry.“ 
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grandiojen Stadt, wo alle Tage ein Stück Weltgejchichte tragiert 
wird, wäre e3 pifant, ſich manchmal gegenfäßlich mit unferer 
beimifchen Miſere zu bejchäftigen. Ein junger Mann bat mir 
jüngjt gejchrieben, daß er voriges Jahr einige Schmähungen 
gegen mich druden Taffen, welches ich ihm nicht übel nehmen 
möchte, da ihn meine antinationale Gefinnung in Leidenschaft 
gejeßt, und er im patriotiichen Zorne feiner Worte nicht mächtig 
war; diejer junge Mann hätte auch jo artig fein jollen, mir 
ein Eremplärchen feines Opus mitzufchiden. Er fcheint zu der 
böotiſchen Bartei in Dentichland zu gehören, deren Unmut 
gegen „die franzöſiſche Partei“ jehr verzeihlich ift; ich verzeibe 
ihm von Herzen. Es wäre mir aber wirklich lieb gewejen, wenn 
er mir das Dpus jelbjt geſchickt hätte. Da Lob’ ich mir Die 
jodomitische Partei in Deutjchland, die mir ihre Schmäbhartifel 
immer jelbjt zujchiekt, und manchmal jogar hübſch abgejchrieben, 
und, was am Löblichjten ift, immer poftfrei. Dieje Leute hätten 
aber nicht nötig, jo viele Vorjichtsmaßregeln zu nehmen, damit 
ihre Anonymität bewahrt bleibe. Troß der verftellten Schreib- 
weile erfenne ich doch immer. die namenlojen Verfaſſer diejer 
namenlojen Niederträchtigkeiten, ich erfenne dieje Leute am Stil — 
„Cognosco stilum curiae romanae!* rief der edle Gejchicht- 
ichreiber des tridentinischen Konziliums, als der feige Dolch des 
Meuchelmörders ihn von Hinten traf.!) 

Außer der jodomitischen und böotijchen, ift aber auch die 
abderitiiche Partei in Deutjchland gegen mich aufgebracht. Es 
find da nicht bloß meine franzöfiichen Prinzipien, was die meisten 
derjelben gegen mich anreizt. Da giebt’3 zuweilen noch edlere 
Gründe. 3.8. ein Häuptling der abderitijchen Partei, der feit 
vielen Jahren unaufbörlih in Schimpf und Ernſt gegen mic) 
(oszieht, ift nur ein Champion feiner Gattin, die fich von mir 
beleidigt glaubt, und mir den Untergang gejchworen bat.?2) Solcher 
Todeshaß jchmerzt mic) jehr, denn die Dame ift jehr liebeus— 
würdig. Sie bat jehr viele Ahnlichfeit mit der mediceijchen 
Benus, ſie ift nämlich ebenfalls jehr alt, bat ebenfall3 Feine 
Zähne; ihr Kinn, wenn fie fich rajiert hat, ift eben jo glatt wie 


1) Paolo Sarpi (1552— 1623), der Berfafifer der „Istoria del concilio tridentino“ 
(2ondon 1619). 

2) Nah einer Mitteilung Karl Guglows in feinem Auffag: „Herr Heine und fein 
Schwabenfpiegel” („Telegraph* 1839, Mai) richtet fich diejer Angriff gegen Wolfgang Menzel. 
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das Kinn jener marmornen Göttin; auch geht fie faft eben fo 
nacdt wie diefe, und zwar um zu zeigen, daß ihre Haut nicht 
ganz gelb jei, fjondern bie und da auch einige weiße Fleden 
babe. Bergebens babe ich diefer Liebenswürdigen Dame die ver— 
jöhnlichiten Artigfeiten gejagt, 3. B. daß ich fie beneide, weil 
fie fi nur zweimal die Woche zu vafieren braucht, während ich 
diefe Operation alle Tage erdulden muß, daß ich fie für Die 
tugendhaftefte von allen Frauen halte, die Feine Zähne haben, 
daß ich ihr Herz zu befigen wünſche, und zwar in einer goldenen 
Kapſel — vergebens, hier half feine Begütigung! Die Unver- 
ſöhnliche haft mich zu jehr, und wie einft Iſabella von Raftilien 
das Gelübde that, nicht eher ihr Hemd zu wechſeln, als bis 
Granada gefallen ſei, jo hat jene Dame ebenfall3 gejchworen, 
nicht eher ein reines Hemd anzuziehen, als bis ich, ihr Feind, 
zu Boden liege. Nun jest fie alle Skribler gegen mich in Be- 
wegung, namentlich) ihren armen Gatten, den wahrlich das 
ijabellenfarbige Hemd jeiner Ehehälfte nicht wenig inkommodiert, 
befonders im Sommer, wo die Holde dadurch) noch anmutiger 
als gewöhnlich duftet — jo daß er manchmal, wie wahnfinnig, 
aus dem Bette fpringt, und nach dem Schreibtijche ftürzt, und 
mich jchnell zu Grunde jchreiben will. 

Das Brodhaufifche Konverjationsblatt enthält im Sommer 
weit mehr Schmähartifel gegen mich als im Winter. 

Berzeib, lieber Lefer, daß dieſe Zeilen dem Ernſte der Zeit 
nicht ganz angemefjen find. Aber meine Feinde find gar zu 
lächerlih! Ich jage Feinde, ich gebe ihnen aus Kourtoifie dieſen 
Titel, obgleich fie meiftens nur meine VBerleumder find. Es 
find Kleine Leute, deren Haß nicht einmal bi8 an meine Waden 
reicht. Mit jtumpfen Zähnen nagen fie an meinen GStiefeln. 
Das bellt fih mid da unten, 

Miplicher ift e8, wenn die Freunde mich verfennen. Das 
dürfte mich verftimmen, und wirklich, es verjtimmt mich. Ach 
will e3 aber nicht verhehlen, ich will es felber zur öffentlichen 
Kunde bringen, daß auch von jeiten der himmlischen Partei 
mein guter Qeumund angegriffen worden. Dieſe bat jedoch Phan— 
tafie, und ihre Inſinuationen find nicht jo platt profaisch wie 
die der böotifchen, fodomitischen und abderitifchen Bartei. Oder 
gehörte nicht eine große Phantafie dazu, daß man mic in jüngfter 
Beit der antiliberalften Tendenzen bezichtigte und der Sache der 
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Freiheit abtrünnig glaubte? Eine gedructe Hußerung über dieſe 
angejchuldete Abtrünnigkeit fand ich diejer Tage in einem Buche, 
betitelt: „Briefe eines Narren an eine Närrin.”!) Ob des vielen 
Guten und Geiftreichen, das darin enthalten ist, ob der edlen 
Geſinnung des Verfaſſers überhaupt, verzeih' ich diefem gern die 
mich betreffenden böjen Außerungen; ich weiß, von welcher Him- 
melögegend ihm dergleichen zugeblajen worden, ich weiß, woher 
der Wind pfiff. Da giebt es nämlich unter unferen jakobinischen 
Enrageg, die jeit den Juliustagen jo laut geworden, einige Nach- 
ahmer jener Polemik, die ich während der Reftaurationsperiode 
mit feſter Rücfichtslofigfeit und zugleich mit bejonnener Selbit- 
ficherung geführt habe. Jene aber haben ihre Sache jehr jchlecht 
gemacht, und jtatt die perfünlichen Bedränguiffe, die ihnen daraus 
entjtanden, nur ihrer eigenen Ungejchielichfeit beizumeffen, fiel 
ihr Unmut auf den Schreiber diejer Blätter, den fie unbejchädigt 
jahen. Es ging ihnen wie den Affen, der zugejehen Hatte, tie 
fi ein Menſch vajierte. Als diefer nun das Zimmer verließ, 
fam der Affe und nahm das Barbierzeug wieder aus der Schub- 
(ade hervor, und jeifte ſich ein und ſchnitt fich dann die Kehle 
ab. Sch weiß nicht, in wie weit jene deutjchen Jakobiner fich 
die Kehle abgejchnitten; aber ich jehe, daß jie jtarf biuten. Auf 
mich jchelten fie jet. Seht, rufen fie, wir haben uns ehrlich) 
eingejeift und bluten für die gute Sache, der Heine meint es 
aber nicht ehrlich mit dem Barbieren, ihm fehlt der wahre Ernſt 
beim Gebrauche des Mefjers, er jchneidet fich nie, er wiſcht fich 
ruhig die Seife ab, und pfeift ſorglos dabei, und lacht über die 
bfutigen Wunden der Kehlabichneider, die es ehrlich meinen. 
Gebt euch zufrieden; ich habe mich diesmal gejchnitten. 


Baris, Ende November 1832. 


Heinrich Beine. 


1) Bon Karl Gutzkow (Hamburg 1832), ©. 72. 
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„Diejenigen, welche leſen können, werden in diefem Buche von 
jefbft merfen, daß die größten Gebrechen desjelben nicht meiner 
Schuld beigemefjen werden dürfen, und diejenigen, welche nicht 
leſen können, werden gar nicht merken.“ Mit diejen einfachen 
Bernunftichlüffen, die der alte Scarron feinem komischen Romane 
voranjeßt !), kann ich auch diefe ernfteren Blätter bevorworten. 

ch gebe hier eine Reihe Artikel und Tagesberichte, die ich, 
nach dem Begehr des Augenblids, in ſtürmiſchen Berhältniffen 
aller Art, zu leicht erratbaren Zweden, unter noch leichter errat- 
baren Bejchränfungen, für die Augsburger Allgemeine Zeitung 
gejchrieben habe. Dieje anonymen, flüchtigen Blätter ſoll ich nun 
unter meinem Namen als fejtes Buch herausgeben, damit fein 
anderer, wie ich bedroht worden bin, fie nach eigener Laune zu— 
jammenjtellt und nach Willfür umgeftaltet, oder gar jene fremden 
Erzeugnifje hineinmijcht, die man mir irrtümlich zujchreibt. 

Sch benutze diefe Gelegenheit, um aufs beftimmtefte zu er- 
fläven, daß ich jeit zwei Fahren in feinem politischen Journal 
Deutjchlands, außer der Allgemeinen Zeitung, eine Zeile drucden 
laſſen. Lebtere, die ihre weltberühmte Autorität jo jehr verdient, 
und die man wohl die Allgemeine Zeitung von Europa nennen 
dürfte, fchien mir eben wegen ihres Anjehens und ihres unerbört 
großen Abjates das geeignete Blatt für Berichterftattungen, die 
nur das Berftändnis der Gegenwart beabfichtigen. Wenn wir 
e3 dahin bringen, daß die große Menge die Gegenwart versteht, 
jo laſſen die Völker fich nicht mehr von den Lohnfchreibern der 
Ariftofratie zu Haß und Krieg verhegen, das große Völkerbünd— 
nis, die heilige Alliance der Nationen, kommt zu ftande, wir 
brauchen aus wechjelfeitigem Mißtrauen feine jtehenden Heere 


1) Paul Scarron: „Roman comique“ (Paris 1651). 
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von vielen hHunderttaufend Mördern mehr zu füttern, wir benutzen 
zum Plug ihre Schwerter und Roſſe, und wir erlangen Friede 
und Wohlitand und Freiheit. Dieſer Wirkſamkeit bleibt mein 
Leben gewidmet; es ijt mein Amt. Der Haß meiner Feinde 
darf als Bürgjchaft gelten, daß ich dieſes Amt bisher recht treu 
und ehrlich verwaltet. Sch werde mich jenes Hafjes immer wirdig 
zeigen. Meine Feinde werden mich nie verfennen, wenn auch 
die Freunde, im Taumel der aufgeregten Leidenschaften, meine 
befonnene Ruhe für Laubeit. halten möchten. Jetzt freilich, in 
diefer Zeit, werden fie mich weniger verfennen, als damals, wo 
fie am Biel ihrer Wünfche zu jtehen glaubten, und Siegeshoff- 
nung alle Segel ihrer Gedanken jchwellte; an ihrer Thorheit nahm 
ih feinen Teil, aber ich werde immer teil nehmen an ihrem 
Unglüd. Ach werde nicht in die Heimat zurücfehren, jo lange 
noch ein einziger jener edlen Flüchtlinge, die vor allzugroßer 
Begeijterung feiner Bernunft Gehör geben konnten, in der rende, 
im Elend weilen muß. ch würde lieber bei dem ärmften Fran— 
zojen um eine Krufte Brot betteln, als daß ich Dienft nehmen 
möchte bei jenen vornehmen Gaunern im dentichen Vaterland, 
die jede Mäßigung der Kraft fir Feigheit halten, oder gar für 
präludierenden Übergang zum Servilismus, und die unfere befte 
Tugend, den Glauben an die ehrliche Geſinnung des Gegners, 
für plebejijche Erbdummheit anjehen. Ich werde mich nie ſchämen, 
betrogen worden zu jein von jenen, die uns jo jchöne Hoff: 
nungen ins Herz lächelten. „Wie alles aufs friedlichte zuge- 
jtanden werden jollte, wie wir hübſch gemäßigt bleiben müßten, 
damit die Zugeftändniffe nicht erzwungen und dadurch ungedeihlich 
würden, wie fie wohl jelbjt einjähen, daß man die Freiheit uns 
nicht ohne Gefahr länger vorenthalten könne — — —." 
Fa, wir find wieder Düpes getvorden, wir müſſen eingeftehn, 
daß die Lüge einen großen Triumph erfochten. Ihr habt 
wieder neue Lorberen eingeerntet auf dem Felde der Lüge! 
In der That, wir find die Bejiegten, und, jeit die heroiſche Über— 
liſtung auch offiziell beurfundet worden, jeit der Bromulgation 
jener deplorabeln Bundestagsbejchlüffe vom 28. Junius!), erkrankt 
uns das Herz in der Bruft vor Kummer und Born. 


1) Die Bundestagsbeihlüffe vom 28. Juni 1832 verpflichteten die Negierungen, nichts 
zu dulden, was den Beichlüffen des Bundes zumiderlaufe, der ſich auferdem vorbehielt, 
gegen revolutionäre Bewegungen unaufgefordert mit bewaffneter Macht einzufchreiten. 
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Armes, unglüdliche® Vaterland! welche Schande ſteht dir 
bevor, wenn dur fie erträgft, diefe Schmach! welche Schmerzen, 
wenn du fie nicht erträgft!!) 

Nie ift ein Volk von feinen Machthabern graufamer ver- 
böhnt worden. Nicht bloß, daß jene Bundestagsordonnanzen 
vorausjegen, wir Tießen uns alles gefallen — man möchte ung 
dabei noch einveden, es gejchehe ung ja eigentlich gar fein Leid 
oder Unrecht. Wenn ihr aber auch mit Zuverficht auf Enechtijche 
Untermwürfigfeit rechnen durftet, jo hattet ihr doch fein Recht, ung 
für Dummköpfe zu halten. Eine Hand voll Junker, die nichts 
gelernt haben als ein bißchen Roßtäuſcherei, Voltefchlagen, Becher: 
jpiel oder jonftige plumpe Schelmenfünfte, womit man höchſtens 
nur Bauern auf Jahrmärkten übertölpeln kann — dieje wähnen 
damit ein ganzes Volk bethören zu können, und zwar ein Volk, 
welches das Pulver erfunden hat und die Buchdruderei und die 
Kritif der reinen Vernunft. Dieje unverdiente Beleidiguug, daß 
ihr ung für noch dümmer gehalten als ihr felber jeid, und euch 
einbildet, uns täujchen zu fünnen, das ift die jchlimmere Be- 
feidigung, die ihr ung zugefügt in Gegenwart der umjftehenden 
Bölfer.?) 

Sch will nicht die Eonftitutionellen deutjchen Fürften anflagen, 
ich fenne ihre Nöten, ich weiß, jie ſchmachten in den Ketten ihrer 
fleinen Ramarillen, und find nicht zurechnungsfähig. Dann find 
fie auch durch Zwang aller Art von Ofterreich und Preußen em— 
bauchiert worden. Wir wollen jie nicht ſchmähen, wir wollen fie 
bedauern.) Früh oder jpät ernten fie die bitteren Früchte der 
böjen Saat. Die Thoren, fie find noch eiferfüchtig auf einander 
und während jedes klare Auge einfieht, daß fie am Ende von 
Diterreich und Preußen mediatifiert werden, ift all ihr Sinnen 
und Trachten nur darauf gerichtet, wie man dem Nachbar ein 
Stüd jeines Ländchens abgewinnt. Wahrlich, fie gleichen jenen 
Dieben, die, während man fie nach der Hängjtätte führt, ſich 
noch unter einander die Tafchen bejtehlen. 

Wir fünnen ob der Großthaten des Bundestags nur Die 


1) Der folgende Abjag wurde von ber Zenjur geftrichen und fehlt bemgemäß im ber 
erjten Ausgabe, wo das Fehlende durch zwei Neihen Gedankenſtriche angedeutet ift. 


2) „die noch mit Erjtaunen warten, was wir thun werben. Es handelt fich jegt 
nicht mehr, jagen fie, um die Freiheit, fondern um die Ehre,” heißt es bier noch in der 
franzöfiihen Ausgabe. 

3) Alles Folgende bis zum Schluß des nächſten Abfages fehlt in der erjten Ausgabe, 
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beiden abfoluten Mächte, ſterreich und Preußen, unbedingt an— 
Hagen. Wie weit fie gemeinſchaftlich unjere Erfenntlichkeit in 
Anspruch nehmen, kanı ich nicht bejtimmen. Nur will es mich 
bedünfen, als habe Ofterreich wieder das Gehäffige jener Großthaten 
auf die Schulter jeines weifen Bundesgenofjen zu wälzen gewußt. 

In der That, wir können gegen Ofterreich kämpfen, und todes- 
kühn kämpfen, mit dem Schwert in der Hand; aber wir fühlen 
in tiefſter Bruſt, daß wir nicht berechtigt find, mit Sceltworten 
diefe Macht zu ſchmähen. Oſterreich war immer ein offner, ehr— 
licher Feind, der nie ſeinen Ankampf gegen den Liberalismus 
geleugnet oder auf eine kurze Zeit eingeſtellt hätte. Metternich 
hat nie mit der Göttin der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in 
der Angſt des Herzens den Demagogen geſpielt, er hat nie Arndts 
Lieder geſungen und dabei Weißbier getrunken, er hat nie auf 
der Haſenheide geturnt, er hat nie pietiſtiſch gefrömmelt, er hat 
nie mit den Feitungsarreftanten geweint, geweint, während er 
fie an der Kette fejthielt; — man wußte immer, wie man mit 
ihm dran war, man wußte, daß man fich vor ihm zu hüten 
hatte, und man hütete fi) vor ihm. Er war immer ein ficherer 
Mann, der und weder durch gnädige Blide täufchte, noch durch 
PBrivatmalicen empörte. Man mußte, daß er weder aus Liebe 
noch aus Fleinlichem Hafje, ſondern großartig im Geifte eines 
Syſtems handelte, welchem Oſterreich jeit drei Jahrhunderten treu 
geblieben. Es ift dasſelbe Syftem, für welches Ofterreich gegen 
die Reformation geftritten; es ift dasjelbe Syſtem, wofür es mit 
der Revolution in den Kampf getreten. Für dieſes Syitem 
fochten nicht bloß die Männer, jondern auch die Töchter vom 
Haufe Habsburg. Für die Erhaltung diejes Syſtems hatte Marie 
Antoinette in den Tuilerien zum kühnſten Kampfe die Waffen 
ergriffen; für die Erhaltung diefes Syftems hatte Marie Luife, 
die als erklärte Negentin für Manı und Kind ftreiten follte, in 
denjelben ZTuilerien den Kampf unterlaffen und die Waffen 
niedergelegt. Kaifer Franz hat für die Erhaltung diejes Syſtems 
den teuerften Gefühlen entjagt und unjägliches Herzeleid erduldet, 
eben jeßt trägt er Trauer um dem geliebten blühenden Enkel, 
den er jenem Syſteme geopfert, diefer neue Kummer bat tief 
gebeugt das greife Haupt, welches einjt die deutjche Kaiſerkrone 
getragen — diejer arme Kaifer ift noch immer der wahre Re— 
präjentant des unglücdlichen Dentſchlands! 
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Bon Preußen dürfen wir in einem andern Tone fprechen. 
Hier hemmt ums wenigjtens feine Pietät ob der Heiligkeit eines 
deutſchen Kaiſerhauptes. Mögen immerhin die gelehrten Knechte 
an der Spree von einem großen Imperator des Borufjenreichs 
träumen, und die Hegemonie und Schirmberrlichfeit Preußens 
proffamieren.!) Aber bis jest ift e2 den langen Fingern von 
Hohenzollern noch nicht gelungen, die Krone Karls des Großen 
zu erfaflen und zu dem Raub fo vieler polnischer und ſächſiſcher 
Stleinodien in den Sad zu jteden. Noch hängt die Krone Karls 
des Großen viel zu hoch, und ich zweifle jehr, ob fie je herab— 
jinft auf das wißige Haupt jenes goldgejpornten Prinzen, dem 
jeine Barone jchon jet, al3 dem fünftigen Nejtaurator des 
Rittertums, ihre Huldigungen darbringen. Ich glaube vielmehr, 
Se. fünigliche Hoheit wird, jtatt eines Nachfolgers Karls des 
Großen, nur ein Nachfolger Karls X. und Karls von Braun— 
ſchweig. 

Es iſt wahr, noch vor kurzem haben viele Freunde des Vater— 
lands die Vergrößerung Preußens gewünſcht, ſie wünſchten in 
ſeinen Königen die Oberherren eines vereinigten Deutſchlands zu 
ſehen, und man hat die Vaterlandsliebe zu ködern gewußt, und 
es gab wieder einen preußiſchen Liberalismus, und die Freunde 
der Freiheit blickten jchon vertrauungsvoll nach den Linden von 
Berlin. Was mich betrifft, ich babe mich nie zu jolchem Ver— 
trauen verjtehen wollen. ch betrachtete vielmehr mit Beforgnis 
diefen preußiſchen Adler 2), und während andere rühmten, tie 
fühn er in die Sonne ſchaue, war ich dejto aufmerkfjamer auf 
feine Krallen. Ach trante nicht diefem Preußen, diefem langen 
frömmelnden Kantafchenheld mit dem weiten Magen und dem 
großen Maule und mit dem Korporalftod, den er erſt in Weih- 
waſſer taucht, ehe er damit zujchlägt. Mir mißftel diejes philo- 
ſophiſch chriftliche Soldatentum, diejes Gemengjel von Weißbier, 
Lüge und Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig war mir diejes 
Preußen, dieſes jteife, heuchlerifche, jcheinheilige Preußen, diejer 
Tartüffe unter den Staaten. 

Endlih, als Warjchau fiel, fiel auch der weiche Fromme 
Mantel, worin ſich Preußen jo jchön zu drapieren gewußt, und 


1) Alles Folgende bis zum Schluß des Abſatzes fehlt in der erften Ausgabe. 
2) Die folgenden Säge bis zum Schluß des zweitnächiten Abjages fehlen in ber 
erjten Nusgabe. 
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jelbjt der Blödſichtigſte erblicte die eiferne Nüftung des Dejpo- 
tismus, die darımter verborgen war. Dieje heilfame Enttäu— 
Ihung verdankt Deutichland dem Unglüd der Polen. 

Die Polen! Das Blut zittert mir in dem Adern, wenn ic) 
das Wort niederjchreibe, wenn ich daran denfe, wie Preußen 
gegen dieje edelften Kinder des Unglücks gehandelt hat, wie feige, 
wie gemein, wie meuchleriich.") Der Gejchichtichreiber wird vor 
innerem Abjchen Feine Worte finden können, wenn er etiva er— 
zählen fol, was ich zu Filchau begeben hat; jene unehr— 
lichen Heldenthaten wird vielmehr der Scharfrichter bejchreiben 
müffen — —?) ich höre das rote Eifen jchon zijchen auf 
Preußens magerem Rüden. 

Unlängft las ih in der Allg. Zeitung, daß der Geh. 
Regierungsrat Friedrich von Raumer, welcher ſich unlängſt die 
Renommee eines Föniglich preußiichen Nevolutionärs erworben, 
indem er als Mitglied der Zenjurfommilfion gegen deren allzu 
unterdrüdungsjüchtige Strenge fi) aufgelehut, jegt den Auftrag 
erhalten bat, das Verfahren der preußifchen Regierung gegen 
Polen zu rechtfertigen. Die Schrift ift vollendet, und der Ver: 
fafjer bat bereits jeine 200 Thaler Preußisch Kourant dafür in 
Empfang genommen. Indeſſen, wie ich höre, ift fie nad) der 
Meinung der udermärkichen KRamarilla nocd immer nicht jervil 
genug gejchrieben. — Sp geringfügig auch diejes Feine Begebnis 
ausfiebt, jo ift es eben groß genug, den Geijt der Gewalthaber 
und ihrer Untergebenen zu charakterijieren. ch kenne zufällig 
den armen Friedrih von Raumer, ich babe ihn zumeilen in 
jeinem blau=grauen Röckchen und grausblauen Militärmützchen 
unter den Linden jpazieren jeben; ich ſah ihn mal auf dem 
Katheder, als er den Tod Ludwigs XVI. vortrug und dabei 
königlich preußifche Amtsthränen vergoß, dann Habe ih in 
einem Damenalmanache feine Gejchichte der Hohenſtaufen gelefen ; 
ih kenne ebenfalls jeine „Briefe aus Paris,“ worin er der 
Madame Erelinger und ihrem Gatten über die biefige Politik 
und das biefige Theater feine Anfichten mitteilte; es ift ein 
friedlebiger Mann, der ruhig Queue macht. Von allen mittel- 


1) „dad Berliner Kabinett — ih will des Volks wegen nicht Preufen fagen — an 
Polen gehandelt hat," fchließt diefer Sag in der urfprünglihen Faflung. 

2) „Und der wird ſich fchon dazu finden, und ich höre ſchon das rote Eifen ziſchen 
auf dem mageren Rüden bes Berliner Kabinetts!“ heißt es in der urfprüngliden Fafſung. 
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mäßigen Schriftjtellern ift er noch der bejte !), und dabei iſt er 
nicht ganz ohne Salz, und er hat eine gewiffe äußere Gelehr- 
jamfeit ?2) und gleicht daher einem alten trodenen Hering, der mit 
gelehrter Makulatur umwickelt ift. Sch wiederhole, es ift das 
friedfebigfte 3) Gejchöpf, das fich immer ruhig von feinem Vorge— 
jeßten die Säde aufladen ließ und gehorfam damit zur Amts- 
mühle trabte, und nur bie und da jtill jtand, wo Muſik gemacht 
wurde. Wie jchnöde muß fih nun eine Aegierung in ihrer 
Unterdrüdungstuft gezeigt haben, wenn jogar ein Friedrich von 
Raumer die Geduld verlor und rappelköpfiſch wurde, und nicht 
weiter traben wollte, und ſogar in menjchlicher Sprache zu ſprechen 
begann! Hat er vielleicht den Engel mit dem Schwerte gejeben, 
der im Wege fteht, und den die Bileame von Berlin, die Ver— 
blendeten, noch nicht jehen? Ach! fie gaben dem armen Geſchöpfe 
die mwohlgemeinteften Tritte und ftacheln es mit ihren goldenen 
Sporen und haben e3 jchon zum dritten Male gejchlagen. Das Volt 
der Borufjen aber - und daraus kann man feinen Zuftand ermefjen 
— pries jeinen Friedrich von Raumer als einen Ajax der Freiheit.*) 

Diejer Föniglich preußiiche Revolutionär wird nun dazu benußt, 
eine Apologie des Berfahrens gegen Bolen zu jchreiben und das Ber— 
liner Kabinett in der öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu machen. 

Diejes Preußen, wie es verfteht feine Leute zu gebrauchen ! 
Es weiß jogar von feinen Nevolutionären Vorteil zu ziehen. 
Zu jeinen Staatsfomödien bedarf es Komparjen von jeder Farbe. 
Es weiß jogar trifolor geftreifte Zebras zu benußen. So hat 
e3 in den lebten Jahren ſeine wütendſten Demagogen dazu ge— 
braucht, überall herum zu predigen, daß ganz Deutjchland 
preußijch werden müſſe. Hegel mußte die Knechtſchaft, das Be— 
jtehende, al3 vernünftig rechtfertigen. Schleiermacjer mußte gegen 
die Freiheit proteftieren und chriftliche Ergebung in den Willen 
der Obrigkeit empfehlen. Empörend und verrucht ift diefe Be— 
nutzung von Bhilofophen und Theologen, durch deren Einfluß 
man auf das gemeine Volk wirken will, und die man zwingt, 


1) Hier findet ſich in ber erſten Faſſung noch der Zwiſchenſatz: „er iſt gar nicht jo 
levern, wie er ausfieht." — Die „Briefe aus Paris und Frankreich 1830” erichienen in 
2 Bon. zu Leipzig 1831. 

2) Alles Folgende bis zum Schluß des zweitnächſten Abjages fehlt in ber erften Ausgabe. 

3) „gebulpfamfte“ heißt es in der franzöftihen Auägabe. 

4) „ala einen Mjar, der für die Freiheit kämpft, gleich einem — Löwen. Diefer 
Löwe, diejes furdtbare Tier der Berliner Regierungömenagerie u. ſ. w.,“ heißt es in ber 
urfprünglichen Faflung. 
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durch Verrat an Vernunft und Gott jich öffentlich zu entehren. 
Wie manch jchöner Name, wie manch bübjches Talent wird da 
zu Grunde gerichtet für die nichtswürdigften Zwede! Wie jchön 
war der Name Arndts, ehe er auf höheres Geheiß jenes jchäbige 
Büchlein gejchrieben, worin er wie ein Hund wedelt und hündiſch 
wie ein wendiſcher Hund die Sonne des Julius anbellt. Stäge- 
mann, ein Name beiten Klanges, tie tief ift er gejunfen, ſeit er 
Rufjenlieder gedichtet! !) Mag es ihm die Mufe verzeihen, die 
einst mit heiligem Kuß zu befjeren Liedern feine Lippen geweiht 
bat.2) Was foll ich von Schleiermacher jagen, dem Ritter des 
roten Adlerordens dritter Klaffe! Er mar einft ein befjerer 
Ritter, und war ſelbſt ein Adler, und gehörte zur erjten Klaffe. 
Aber nicht bloß die Großen, jondern auch die Kleinen werden 
ruiniert. Da ift der arme Ranke, den die preußifche Regierung 
einige Zeit auf ihre Koſten reifen lafjen, ein hübſches Talent, 
Feine biftorische Figürchen auszuſchnitzeln und pittoresf neben 
einander zu leben, eine 3) gute Seele, gemütlich wie Hammel— 
fleisch mit Teltower Rübchen, ein unjchuldiger Menſch, den ich, 
wenn id; mal heirate, zu meinem Hausfreund wähle, und der 
gewiß auch liberal — Dieſer mußte jüngſt in der Staatszeitung 
eine Apologie der Bundestagsbeſchlüſſe drucken laſſen. Andere 
Stipendiaten, die ich nicht nennen will, haben Ähnliches thun 
müjjen, und find doch ganz Tiberale geute. 

D, ich fenne fie, dieſe Fejuiten des Nordens! Wer nur 
jemal3 aus Not oder Leichtfinn das Mindefte von ihnen ange— 
nommen bat, ijt ihnen auf immer verfallen. Wie die Hölle 
Projerpinen nicht losgiebt, weil fie den Kern eines Granatapfels 
dort genofjen, jo geben jene Jeſuiten feinen Menjchen los, der 
nur das Mindefte von ihnen genofjen bat, und ſei es auch nur 
einen einzigen Kern des goldenen Apfels oder, um profaifch zu 
ſprechen, einen einzigen Louisd'or; — kaum erlauben fie ihm, 
wie die Hölle der Proferpine, die eine Hälfte des Jahres im 
oberweltlichen Lichte zuzubringen; — in jolcher Periode erjcheinen 
DAR Leute wie Lichtmenjchen, und fie nehmen Plab unter ung 


1) E. M. Arndt: „Die Frage über die Niederlande und die Rheinlande”, (Leipzig 
1831). — Fr. 9. v. Stägemann (1763— 1810), Autor ber „Hiſtoriſchen Erinnerungen in 
Igrijhen Gedichten” (Berlin 1828). 

2) Die beiden folgenden Säge fehlen in der erften Faſſung. Dort beißt es vielmehr: 

„Schleiermader lebt nur noch als ein Spottbild unferer Verachtung.“ 

3) ‚harmloſe“ heißt es hier noch in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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andern Olympiern, und jprechen und jchreiben ambrofijch liberal; 
doc zur gehörigen Zeit findet man fie wieder im hölliſchen 
Dunkel, im Reiche des Objfurantismus, und fie jchreiben preu— 
ßiſche Apologien, Erklärungen gegen den Meffager, Zenfurgejeß- 
enttwürfe !), oder gar eine Rechtfertigung der Bundestagsbejchlüffe. 

Lebtere, die Bundestagsbejchlüffe, kann ich nicht unbeiprochen 
laſſen. Ich werde ihre amtlichen Verteidiger nicht zu wider— 
legen, noch viel weniger, wie vielfach geichehen, ihre Illegalität 
zu erweilen juchen. Da ic) wohl weiß, von welchen Leuten die 
Urkunde, worauf fich jene Bejchlüffe berufen, verfertigt worden 
ist, jo zweifle ich feineswegs, daß diefe Urkunde, nämlich die 
Wiener Bundesafte, zu jedem dejpotiichen Gelüſte die legalſten 
Befugniffe enthält. Bis jegt bat man von jenem Meifterwerf 
der edlen Junkerſchaft wenig Gebrauch gemacht, und fein Inhalt 
fonnte dem Volke gleichgültig fein. Nun es aber ing rechte 
Tageslicht gejtellt wird, diejes Meifterftüd, nun die eigentlichen 
Schönheiten des Werks, die geheimen Springfedern, die ver- 
borgenen Ringe, woran jede Kette befejtigt werden kann, Die 
Fußangeln, die verftecdten Halseiſen, Daumenfchrauben, Kurz, 
nun die ganze Fünftliche, durchtriebene Arbeit allgemein fichtbar 
wird: jeßt fieht jeder, daß das deutjche Volk, als e3 für jeine 
Fürften Gut und Blut geopfert und den verfprochenen Lohn 
der Dankbarkeit empfangen jollte, aufs heilloſeſte getäufcht worden, 
daß man ein freches Gaufeljpiel mit uns getrieben, daß man, 
jtatt der zugelobten Magna Charta der Freiheit, und nur eine 
verbriefte Knechtſchaft ausgefertigt bat. 2) 

Kraft meiner afademijchen Befugnis als Doktor beider Rechte 
erkläre ich feierlichit, daß eine jolhe, von ungetreuen Manda— 
tarien ausgefertigte Urkunde null und nichtig ift; kraft meiner 
Pflicht als Bürger proteitiere ich gegen alle Folgerungen, welche 
die Bundestagsbeichlüffe vom 28. Juni aus diefer nichtigen Ur— 
funde gejchöpft haben; Fraft meiner Machtvolltommenbheit als 
öffentlicher Sprecher erhebe ich gegen die Verfertiger diefer Ur— 
Funde meine Anklage, und Flage jie an des gemißbrauchten Volks— 
vertraueng, ich klage fie an der beleidigten Volksmajeſtät, ich klage 
fie an des Hocverrat3 am deutjchen Volke — ich klage fie an! 

1) Die folgenden Sätze bis „Monarchiſch gefinnt” (S. 17) fehlen in der erften Ausgabe. 

2) „und daß die Verfertiger diefer inoffiziöfen, trügerifhen und daher null und 


nichtigen Urkunde, als treulofe Mandatarien des gemißbrauchten Volksvertrauens anklagbar 
und fchuldig find!” heißt es hier noch in der urfprünglichen Faffung, wo ber folgende Abjat fehlt. 
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Armes Volk der Deutfchen! Damals, während ihr eich 
ausruhtet von dem Kampfe für eure Fürften, und die Brüder 
begrubet,, die in diefem Kampf gefallen, und euch einander die 
treuen Wurden verbandet, und lächelnd euer Blut noch rinnen 
jaht aus der vollen Bruft, die fo voll Freude und Vertrauen 
war, jo voll Freude wegen der Rettung der geliebten Fürften, 
jo voll Bertrauen auf die menschlich heiligen Gefühle der Dank: 
barkeit — damals, dort unten zu Wien, in den alten Werkjtätten 
der Ariftofratie, Schmiedete man die Bundesafte ! 

Sonderbar! Eben der Fürjt, der feinem Wolfe am meisten 
Dank jchuldig war, der deshalb jeinem Volke eine repräfentative 
Verfaffung, eine volfstümliche Konftitution, wie andere freie 
Völfer fie bejigen, im jener Zeit der Not veriprochen hat, 
ſchwarz auf weiß verjprochen und mit den bejtimmteften Worten 
verjprochen hat, diejer Fürſt hat jebt jene anderen deutjchen 
Fürſten, die fich verpflichtet gehalten, ihren Unterthanen eine 
freie Berfaffung zu erteilen, ebenfalls zu Wortbruch und 
Treulofigfeit zu verführen gewußt, und er ftüßt fich jebt 
auf die Wiener Bundesafte, um die kaum emporgeblühten 
deutjchen Konftitutionen zu vernichten, — er, welcher, ohne 
zu erröten, das Wort „Konftitution“ nicht einmal aussprechen 
dürfte! 

Ich rede von Sr. Majeftät Friedrih Wilhelm, dritten des 
Namens, König von. Preußen. !) 

Monarchiſch gefinnt, wie ich es immer war und auch wohl 
immer bleibe, widerftrebt es meinen Grundfäßen und Gefühlen, 
daß ich die Perjon des Fürften jelber einer allzu herben Rüge 
unterwürfe. Es Tiegt vielmehr in meinen Neigungen, fie ob 
ihrer guten Eigenjchaften zu rühmen. Ich rühme daher gern 
die perjönlichen Tugenden de3 Monarchen, deſſen Negierungs- 
ſyſtem, oder vielmehr deſſen Kabinett ich eben fo unummwunden 


1) Statt obigen Satzes heißt es in ber urfprüngliden Faffung: „Ach rebe von 
Sr. Majeftät Friedrihd Wilhelm, dritten des Namens, König von Preußen, Lanbesherr 
am Rhein, dem ich, nebft noch einigen Millionen anderer Rheinländer, im Jahr der Gnade 
1815 als Unterthan übergeben worden. Man bat freilih meine Einwilligung dazu nicht 
efordert, wie fid) wohl gebührte; man vertaufchte mich, glaub’ ih, gegen einen arınen 
ftfriefen, ben ich nie geſehen babe, der mich in feine ehemaligen königlich preußifchen 
Unterthanengefühle nie eingeweiht hat, und der vielleicht durch jenen Taufch fo unglücklich 
geworben, daß er jegt als Hannoveraner begraben liegt. ch jedoch bin wahrhaftig durch 
jene Einpreußung nicht glüdlih geworben, und alles, was ich dabei gewonnen habe, ift 
das Redt, jenen Monarden unterthänigjt daran zu erinnern, baf er uns, feinem Ber: 
fpreden gemäß, eine repräfentative Verfaffung Huldreichit angebeihen laſſe.“ — 


Heine. VI. 2 
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befprochen. ch bejtätige mit Vergnügen, daß Friedrih Wil- 
heim III. als Menjch die hohe Berehrung und Liebe verdient, 
die ihm der größte Teil des preußiſchen Volkes jo reich jpendet. 
Er ift gut und tapfer. Er bat fich jtandhaft im Unglüd und, 
was viel feltener ift, milde im Glücke gezeigt. Er iſt von 
feufchem Herzen, rührend bejcheidenem Wejen, bürgerlicher Prunk— 
(ofigfeit, häuslich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, bejonders 
zärtlich für die jchöne Zarewna, welcher Zärtlichkeit wir vielleicht 
die Cholera und ein noch größeres Übel, womit erjt unjere Nach- 
fommen fämpfen werden, jchönftens verdanken. Außerdem ift 
der König von Preußen ein jehr religiöjer Mann, er hält jtreng 
auf Religion, er ift ein guter Ehrift, er hängt feſt am evange- 
liſchen Befenntniffe, er hat jelbjt eine Liturgie gejchrieben, er 
glaubt an die Symbole!) — ad! ich wollte, er glaubte an 
Jupiter, den Vater der Götter, der den Meineid rächt, und er 
gäbe uns endlich die verjprochene Konftitution. 

Dder ijt das Wort eines Königs nicht jo heilig wie ein Eid ? 

Bon allen Tugenden Friedrich Wilhelms rühmt man jedod) 
am meiften jeine Gerechtigfeitsliebe. Man erzählt davon die 
rührendften Geſchichte. Noch jüngft bat er 11227 Thaler 
13 gute Grojchen aus feiner Privatfaffe geopfert, um den Nechts- 
anfprücen eines Kyriger Bürgers zu genügen. Man erzählt, 
der Sohn des Müllers von Sansſouci babe aus Geldnot die 
berühmte Windmühle verfaufen wollen, worüber jein Water mit 
Friedrih dem Großen progelfiert hat. Der jetige König ließ 
aber dem benötigten Mann eine große Geldfumme vorjtreden, 
damit die berühmte Windmühle in dem alten Zujtande jtehen 
bleibe, al3 ein Denkmal preußifcher Gerechtigfeitsliebe.?) Das ijt 
alles jehr hübſch und Töblich — aber wo bleibt die veriprochene 
Konstitution, worauf das preußische Volk nach göttlichem und 
weltlichem Nechte die eigentümlichjten Ansprüche machen kann? 
Sp lange der König von Preußen dieſe beiligjte „Obligatio“ 
nicht erfüllt, jo lange er die wohlverdiente freie Verfaſſung jeinem 
Bolfe vorenthält, kann ich ihn nicht gerecht nennen, und ſehe ich 
die Windmühle von Sansjouci, jo denfe ich nicht an preußische 
Gerechtigfeitsliebe, jondern an preußiichen Wind. 

Ich weiß ſehr gut, die litterariſchen Lohnlafaien behaupten, 


1) Das Folgende bis zum Schluß des nächſten Abjages fehlt in der erften Ausgabe. 
2) Das Folgende bis zum Schluß des zweitnächſten Abjages fehlt in der erjten Ausgabe. 
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der König von Preußen habe jene Konftitution nur der eignen 
Laune halber verjprochen, ein VBerjprechen, welches ganz unab— 
hängig von den Zeitumftänden gemwejen jei. Die Thoren! ohne 
Gemüt, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Menfchen, wenn 
man ihnen vorenthält, was man ihnen von Rechtswegen jchuldig 
ijt, weit weniger beleidigt werden, al3 wenn man ihnen das 
verjagt, was man ihnen aus bloßer Liebe verjprochen hat; denn 
in jolhem Falle wird auch unjere Eitelfeit gefränft, indem wir 
jehen, daß wir demjenigen, der uns aus freiem Willen etwas 
verfprach, nicht mehr fo viel wert find. 

Dder war es wirffih nur eigne Laune, ganz unabhängig 
von den Zeitumftänden, was den König von Preußen einjt be— 
wogen hätte, jeinem Bolfe eine freie Konstitution zu verjprechen ? 
Er hatte aljo auch nicht einmal damals die Abficht, dankbar zu 
jein? Und er hatte doch jo viel Grund dazu; denn nie befand 
ih ein Fürft in einer Fläglicheren Lage als die, worin der 
König von Preußen nad der Schlacht bei Jena geraten war, 
und woraus ihn jein Volk gerettet. Standen ihm damals nicht 
die Tröftungen der Religion zu Gebote, er mußte verzweifeln 
ob der Inſolenz, womit der Kaiſer Napoleon ihn behandelte. 
Aber, wie gejagt, er fand Troſt im Chriftentum, welches wahr: 
fi die befte Religion ift nach einer verlorenen Schladt. Ihn 
jtärfte das Beijpiel feines Heilandes; auch er konnte damals 
jagen: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt!” und er vergab 
feinen Feinden, welche mit viermalhunderttaufend Mann ganz 
Preußen bejegt hielten.!) Wäre Napoleon nicht mit weit wich- 
tigeren Dingen bejchäftigt gemwefen, ald daß er an Se. Majejtät 
Friedrich; Wilhelm II. allzu viel denfen konnte, er hätte diejen 
gewiß gänzlich in Ruheſtand gejegt. Späterhin, al3 alle Könige 
von Europa ſich gegen den Napoleon zujammenrotteten, und der 
Mann des Volf3 in dieſer Fürftenemeute unterlag und der 
preußijche Ejel dem jterbenden Löwen die lebten Fußtritte gab, 
da bereute er zu jpät die Unterlaffungsfünde Wenn er in 
jeinem hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging und 


1) Der Anfang des obigen Abſatzes heift in ber urfprüngliden Faffung: „Ih kann 
aber jene Vertreter des Wortbruchs durh ein gutes Dokument widerlegen — es ift das 
Bulletin der Schladt bei Jena. Wahrhaftig, traurig genug war der Zuftand bes Königs 
von Preußen, worin er damals geraten, und woraus ihn fein Volk gerettet, dem er zum 
Dank eine freie el zufagte. Wie tief herunter gelommen war er damals, als er 
zu Königsberg privatifierte und nichts als Lafontainefhe Romane lad!" — 
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es ihm in den Sinn fam, daß er den Papſt Fajoliert und ver- 
geſſen hatte, Preußen zu zertreten, dann knirſchte er mit den 
Zähnen, und wenn ihm dann eine Natte in den Weg lief, dann 
zertrat er die arme Watte. 

Der Napoleon ift jet tot und Liegt, wohlverjchloffen in feinem 
bleiernen Sarg, unter dem Sand von Longwood, auf der Inſel 
St. Helena. Rund herum it Meer. Den braucht ihr alfo nicht 
mehr zu fürchten. Auch die lebten drei Götter, die noch im 
Himmel übrig geblieben, den Vater, den Sohn und den heiligen 
Geiſt, braucht ihr nicht zu fürchten; denn ihr jteht gut mit ihrer 
heiligen Dienerfchaft. Ahr braucht euch nicht zu fürchten, denn 
ihr feid mächtig und weile. Ihr habt Gold und Flinten, und 
was feil ijt, könnt ihr faufen, und was jterblich ijt, könnt ihr 
töten. Eurer Weisheit kann man eben jo wenig widerſtehen. 
Jeder von euch ift ein Salomo, und es ift fchade, daß die 
Königin von Saba, die fchöne Frau, nicht mehr lebt — ihr 
bättet fie bis aufs Hemd enträtjelt. Dann habt ihr auch eiferne 
Töpfe, worin ihr diejenigen einſperren könnt, die euch etwas 
zu raten aufgeben, wovon ihr nichts wiſſen wollt, und ihr 
fünnt fie verfiegeln und ins Meer der Vergeſſenheit verjenfen ; 
alles wie König Salomo. Gleich diefem verfteht ihr auch die 
Sprache der Vögel. Ihr wißt alles, was im Lande gezwitſchert 
und gepfiffen wird, und mißfällt euch der Gejang eines Vogels, 
jo habt ihr eine große Schere, womit ihr ihm den Schnabel 
zurecht jchneidet, und, wie ich höre, wollt ihr euch eine noch 
größere Schere anjchaffen für die, welche über zwanzig Bogen 
fingen. Dabei habt ihr die klügſten Vögel in eurem Dienjte, 
alle Edelfalfen, alle Raben, nämlich die ſchwarzen, alle Bfauen, 
alle Eulen. Auch lebt noch der alte Simurgd, und er iſt euer 
Sroßvezier, und er ift der gejcheitejte Vogel der Welt. Er will 
das Reich wieder ganz jo berftellen, wie es unter den präadamiti- 
chen Sultanen beftanden, und er legt deshalb unermüdlich Eier, 
Tag und Naht !), und im Frankfurt werden fie ausgebrütet. 
Hut-Hut, der accreditierte Wiedehopf ?), läuft unterdeſſen über 
den märfischen Sand, mit den pfiffigiten Depeſchen im Schnabel. 
Ihr braucht euch nicht zu fürchten. 


1) Das Folgende bis zum Schluß des Abjages fehlt in der erften Ausgabe. 
2) gl. Bo. I. ©. 168, Anm, — In der franzöfifhen Ausgabe fehlt diefer Sag. 
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Nur vor eins möchte ich euch warnen, nämlich vor dem 
Moniteur von 1793. Das ijt ein Höllenzwang, den ihr nicht an 
die Kette legen könnt, und es find Beſchwörungsworte darin, die 
viel mächtiger find al8 Gold und Flinten, Worte, damit man 
die Toten aus den Gräbern ruft und die Lebenden in den Tod 
Ichickt, Worte, womit man die Zwerge zu Rieſen macht und die 
Rieſen zerichmettert, Worte, die eure ganze Macht zerjchneiden, 
wie das Fallbeil einen Königshals. 

Ich will euch die Wahrheit gejtehen. Es giebt Leute, Die 
Mut genug befigen, jene Worte auszuſprechen, und die fich nicht 
gefürchtet hätten vor den grauenhaftejten Geifterericheinungen ; 
aber fie mußten eben nicht das rechte Wort im Buche zu finden, 
und hätten es auch mit ihren diden Lippen nicht ausfprechen 
fünnen; fie find feine Hexenmeiſter. Andere, die, vertraut mit 
der geheimnisvollen Wünjchelrute, das rechte Wort wohl auf: 
zufinden wüßten und auch mit zauberfundiger Zunge es aus: 
zujprechen vermöchten, dieſe waren zagen Herzens und fürchteten 
fi) vor den Geiftern, die fie beſchwören ſollten; — denn ac! 
wir mwifjen nicht das Sprüchlein, womit man die Geifter wieder 
zähmt, wenn der Spuf allzu toll wird; wir wiſſen nicht, tie 
man die begeijterten Beſenſtiele wieder in ihre hölzerne Ruhe 
zurüdbannt, wenn fie mit allzu viel rotem Wafjer das Haus 
überſchwemmen; wir wiffen nicht, wie man das Feuer wieder 
beipricht, wenn es allzu rajend umberledt; wir fürdhteten uns. 

Berlaßt euch aber nicht auf Ohnmacht und Furcht von 
unjerer Seite. Der verhüllte Manı der Zeit, der eben fo fühnen 
Herzens wie fundiger Zunge ift, und der das große Beſchwö— 
rungswort weiß und e3 auch auszufprechen vermag, er ſteht 
vielleicht Ichon in eurer Nähe. Wielleicht ift er in knechtiſcher 
Livree oder gar in Harlefinstracht vermummt, und ihr ahnet 
nicht, daß es euer Verderber ift, welcher euch unterthänig die 
Stiefel auszieht oder durch feine Schnurren euer Zmwerchfell er: 
ihüttert. Graut euch nicht manchmal, wenn euch die jervilen 
Geſtalten mit fat ironifcher Demut ummwedeln, und euch plöß- 
(ih in den Sinn fommt: das ift vielleicht eine Lift; dieſer 
Elende !), der fich jo blödfinnig abjolutiftiich, jo viehiſch gehorſam 

1) „diefer obſture arte,” Heißt es in ber urfprüngliden Faflung. Der Sat enbet 
bafelbft mit den Worten: „ein geheimer Brutus, der fich verftellt, und dem Königtum ein 


Ende mahen will?" — In der erjten Ausgabe fehlt der Sag gänzlid. Vgl. Bb. III 
©. 2971, Anm. 
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gebärdet, der iſt vielleicht ein geheimer Brutus? Habt ihr 
des Nachts nicht manchmal Träume, die euch vor den Eeinjten 
windigjten Würmern warnen, die ihr des Tags zufällig friechen 
gefehen ?!) Äüngſtigt euch nicht! ch Icherze nur, ihr jeid ganz 
fiher. Unfere dummen Teufel von Servilen verftellen jich durch— 
aus nicht. Sogar der Jarke iſt nicht gefährlid. Seid auch 
außer Sorge in betreff der kleinen Narren, die euch zumeilen 
mit bedenflichen Späßen umgaufeln. Der große Narr jchüßt 
euch vor den Fleinen. Der große Narr ift ein jehr großer Narr, 
riefengroß, und er nennt fich deutjches Volk. 

D, das ift ein ſehr großer Narr! Seine buntjchedige Jade 
befteht aus ſechsunddreißig Fliden. An jeiner Kappe hängen, 
ftatt der Schellen, lauter zentnerſchwere Kirchengloden, und in 
der Hand trägt er eine ungeheure Pritjche von Eijen. Seine 
Bruft aber ift voll Schmerzen. Nur will er an diefe Schmerzen 
nicht denfen, und er reißt deßhalb um fo Iuftigere Poſſen, und 
er lacht manchmal, um nicht zu weinen. Treten ihm feine 
Schmerzen allzu brennend in den Sinn, dann jchüttelt er wie 
toll den Kopf, und betäubt fich jelber mit dem chrijtlich frommen 
Slodengeläute feiner Kappe. Kommt ein guter Freund zu ihm, 
der teilmehmend über feine Schmerzen mit ihm veden will, oder 
gar ihm ein Hausmittelchen dagegen anrät, dann wird er rein 
wütend und jchlägt nach ihm mit der eifernen Pritſche. Er ijt 
überhaupt wütend gegen jeden, der es gut mit ihm meint. 2) 
Er ift der ſchlimmſte Feind feiner Freunde, und der bejte Freund 
jeiner Feinde. 3) DO! der große Narr wird auch immer treu 


1) Statt mit den oben folgenden Zeilen, fchließt diefer Abfag in der urſprüng— 
lichen Faffung: „ft es wahr, was man in Sadfen erzählt, daß dem Könige mal geträumt 
babe, er ftände vor Whitehall und fähe, wie Karl Stuart gelöpft wurde; da jei dem ver- 
larvten Henter plöglih die Maste abgefallen, und der König erfannte mit Entjegen das 
Geficht des Leipziger Cenjors, eines alten Schuften namens Daniel Beck? — Fürchtet 
jedoch nicht dieſe Würmer! Der römiſch apoſtoliſch ialholijche Prediger des Abſolutismus, 
Herr Narte, fpielt die Rolle eines Brutus nur zur Hälite, nämlich) bis vor dem Tod der 
Zufretia, unb der zitternde alte Schuft von Leipzig mit feiner Richtfchere hat nur den 
— einem Gedanken den Kopf abzuſchneiden. Wenn es der Knecht nicht iſt, iſt es etwa 
er Narr? 

Es giebt einen großen, großen Narren, und ber heißt: das deutſche Volk.“ — In der 
erften Ausgabe ſchließt bier die Vorrede ab. 

2) Statt diefes Satzes heißt es in der urfprüngliden Faſſung: „ch ſelbſt beging 
mal jene Thorheit, und fprang ich nicht fchnell über den Rhein, der Narr hätte mir mit 
feiner Pritfhe das Haupt zerſchlagen.“ — 

3) Hier finden fih in der urfprünglihen Faſſung noch folgende Säge: „Dennod bin 
ih dem armen Narren nicht gram, ich liebe ihn und beweine ihn aus ber fiheren Ferne. 
Ihr, die der Narr als feine gnäbige Herren betrachtet, ihr braucht ihn nicht zu fürchten, 
fo lang er in feiner Art vernünftig bleibt." — 
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und unterwürfig bleiben, mit ſeinen Rieſenſpäßchen wird er immer 
eure Junkerlein ergötzen, er wird täglich zu ihrem Vergnügen 
ſeine alten Kunſtſtücke machen und unzählige Laſten auf der 
Naſe balancieren und viele hunderttauſend Soldaten auf ſeinem 
Banche herumtrampeln laſſen. Aber habt ihr gar Feine Furcht, 
daß dem Narren mal all’ die Lajten zu jchwer werden, md 
da er eure Soldaten von fich abjchüttelt, und euch jelber, aus 
UÜberjpaß, mit dem Fleinen Finger den Kopf eindrüdt, jo daß 
euer Hirn bis an die Sterne jprigt? !) 

Fürchtet euch nicht, ich jcherze nur. Der große Narr bleibt 
euch unterthänigſt gehorſam, und wollen euch die Fleinen Narren 
ein Leid zufügen, der große jchlägt fie tot. 


Gejchrieben zu Baris, den 18. Oftober 1532. 


Heinrich Beine. 


1) Der Schluß diejer Vorrede lautet in der urfprünglicen Faſſung: „Habt ihr nicht 
wenigitens Furt, daß er mal in feinem bumoriftifhen Geſchwätze, aus eitel Narretei, 
das furchtbare, gewaltige Beihwörungswort ausipridt, und fo unverjehens die große 
Ummandlung beginnt, under felber plöglih, der Narr, felbft entzaubert, in feiner 
urfhönen blonden Heldengeftalt, mit feinen großen blauen Augen, vor euch ftebt, ftatt 
der bunten ade den Purpur um die Schulter, in der Hand, ftatt der Pritihe, bas 
fouveräne Schwert! 

Ahr braucht euch nicht zu fürdhten; der große Narr wird das Wort nicht ausfprecen. 
Und was die Heinen Narren betrifft, jo braucht ihr nur zu winten, und der große jchlägt 
fie tot.” — 


Paris, 28. Dezember 1831. 


Die erblihen Pairs haben jetzt ihre last speeches gehalten, 
und waren gejcheit genug, ſich jelber für tot zu erklären, um 
niht vom Wolfe umgebracht zu werden.) Diejer Bervegungs- 
grumd ift ihnen von Caſimir Perier ganz bejonders ans Herz 
gelegt worden. Won folcher Seite ift aljo Fein Vorwand zu 
Emeuten mehr vorhanden. Der Zuftand des niedern Volks von 
Paris ift indefjen, wie man jagt, jo trojtlos, daß bei dem ge- 
ringften Anlaſſe, der von außen her gegeben würde, eine mehr 
als jonft bedrohliche Emeute ſtattfinden kann. Ich glaube aber 
dennoch nicht, daß wir ſolchen Ausbrüchen jo nahe find, wie man 
in diefem Augenblide behauptet. Nicht als ob ich die Regie- 
rung für gar zu mächtig hielte, oder die Gegenparteien für gar 
zu fraftlos, im Gegenteil, die Regierung befundet ihre Schtwäche 
bei jeder Gelegenheit; namentlich gejchah dies zur Zeit der 
Lyoner Unruhen, und was die Gegenparteien betrifft, jo find 
fie hinreichend erbittert und dürften obendrein bei Taufenden, 
die vor Elend fterben, die tollkühnſte Unterftügung finden; — 
aber es iſt jebt Faltes, neblichtes Winterwetter. 

„Sie werden heute abend nicht fommen, denn es vegnet,“ 
jagte Bethion, nachdem er das Fenster geöffnet und wieder ruhig 
gejchlofjen, während jeine Freunde, die Girondiften, von dem 
Volke, welches die Bergpartei verheßte, einen Überfall eriwarteten.?) 
Man erzählt diefe Anekdote in den NRevolutionsgejchichten, um 
Pethions Phlegma zu zeigen. Aber jeit ich mit eigenen Augen 
die Natur der Pariſer Volksaufſtände jtudiert, jehe ich ein, mie 





1) Die Frage um die Erblichleit der Pairs beichäftigte damals die innere franzöfifche 
Politit angelegentlih. Die Erblichteit wurde von der Kammer mit überwältigender Mehr 
heit abgeſchafft. 

2) Jerome Petion de Villeneuve (1753 - 1794), franzöfifher Advokat und Deputierter 
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jehr man jene Worte mißverjtand. Zu guten Emeuten gebört 
wirklich gutes Wetter, bebaglicher Sonnenjchein, ein angenehm 
warmer Tag, und daher gerieten fie im Junius, Juli und 
Auguft immer am beiten. Es darf dann auc nicht regnen, 
denn die Barijer fürchten nichts mehr al3 den Regen, und diejer 
verjcheucht die Hunderttaufende von Männern, Weibern und 
Kindern, die meiſtens gepußt und lachend nach den Wahlftätten 
ziehen und durch ihre Anzahl den Mut der Agitatoren heben. 
Auch darf die Luft nicht neblicht fein, jonjt fann man ja die 
großen Plakate, die das Gouvernement an die Straßenedfen an— 
Ihlägt, nicht lejen; und doc muß dieje Lektüre dazu dienen, 
die Menſchenmaſſen nach bejtimmten Orten zufammenzuziehen, 
two fie ji) am beiten drängen, ftoßen und tumultuariſch auf- 
regen fünnen. Guizot, ein fast deutscher Pedant, bat, als er 
Konreftor von Franfreih war, auf ſolchen Plakaten auch all 
jein philoſophiſch-hiſtoriſches Wiffen ausframen wollen, und man 
verfichert, eben weil die Volkshaufen mit diejer Lektüre nicht To 
feicht fertig werden Fonnten, und fich daher an den Straßeneden 
um jo drängender vermehrten, jei die Emeute jo bedenklich ge— 
worden, daß der arme Doftrinär, ein Opfer feiner eigenen Ge— 
lehrſamkeit, ſein Amt niederlegen mußte.) Was aber vielleicht 
die Hauptjache ift, bei faltem Wetter können im Palais-royal 
feine Zeitungen gelejen werden und doch ift es bier, wo unter 
den hübjchen Bäumen fi die eifrigften PBolitifer verfammeln, 
die Blätter vorlefen, in wmwütenden Gruppen debattieren, und 
ihre Inſpirationen nach allen Richtungen verbreiten. 

Es hat ich jest gezeigt, wie jehr man dem vorigen Orleans, 
dem Philipp Egalite, unvecht that, al3 man ihn der Oberleitung 
der meisten Volksaufſtände bejchuldigte, weil man damals ent- 
det hatte, da das Balaissroyal, wo er wohnte, der Mittelpunkt 
derjelben jei. In dieſem Jahre zeigte fi das Palais-royal 
noch immer als ein folcher Mittelpunkt; es war noch immer der 
Berfammlungsort aller unruhigen Köpfe; es war noch immer 
das Hauptquartier der Unzufriedenen, und doch hatte fein jeßiger 
Eigentümer dergleichen Volk gewiß nicht berufen und bejoldet. 
Der Geift der Nevolution wollte das Palais-royal nicht ver— 
faffen, obgleich fein Eigentümer König geworden, und diejer war 


1) Diefer Sag fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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deshalb gezwungen, feine alte Wohnung aufzugeben. Man ſprach 
von bejonderen Bejorgniffen, die jene Wohnungsveränderung 
veranlaßt hätten, namentlich ſprach man von der Furcht vor 
einer franzöfiichen Bulververfhwörung. Freilich, da von einem 
Teile des PBalaftes, den oben der König bewohnte, das Rez de 
Chaussee für Boutifen vermietet ift, jo wäre es leicht gewejen, 
die Bulverfäffer dorthin zu bringen, und Se. Majejtät mit aller 
Bequemlichkeit in die Quft zu jprengen. Andere meinten, e3 jei 
nicht anftändig geweſen, daß Ludwig Philipp oben regierte, während 
unten Hr. Chevet feine Würſte verfaufe. Letzteres ift aber doc) 
ein eben jo honettes Gejchäft, und ein Bürgerfünig hätte darum 
juft nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig Philipp, der ſich 
noch voriges Jahr über alles feudaliftiiche und cäjartümliche 
Herfommen und Koſtümweſen mofiert, und gegen einige junge 
Repulifaner geäußert hatte: „Die goldene Krone ſei zu kalt im 
Winter und zu heiß im Sommer, ein Szepter ſei zu ſtumpf 
um es als Waffe, und zu kurz, um es als Stübe zu gebrauchen, 
und ein runder Filzhut und ein guter Regenjchirm fei in jeßiger 
Beit viel nüßlicher.” N 

Ach weiß nicht, ob Ludwig Philipp ſich dieſer Außerungen 
noch zu bejinnen weiß, denn es iſt jchon lange ber, jeit er das 
letzte Mal mit rundem Hut und Regenſchirm durch die Straßen 
von Paris wanderte, und mit raffinierter Treuherzigfeit die Rolle 
eines biedern, jchlichten Hausvaters ſpielte.“) Er drüdte damals 
jedem Spezereihändler und Handwerker die Hand, und trug dazu, 
wie man jagt, einen bejondern jchmußigen Handſchuh, den er 
jedesmal wieder auszog und mit einem veineren Glacéhandſchuh 
vertaufchte, wenn er in jeine höhere Region, zu feinen alten 
Edelleuten, Bankierminiſtern, Yutriganten und amarantbroten 
Lakaien wieder hinaufſtieg. Als ich ihn das lebte Mal ſah, 
wandelte er auf und nieder zwiichen den goldenen Türmchen, 
Marmorvafen und Blumen auf dem Dache der Galerie Orleans. 
Er trug einen jchwarzen Rod, und auf feinem breiten Geficht 
ipazierte ?) eine Sorglofigfeit, worüber wir faſt ein Grauen 
empfinden, wenn wir die jchwindelnde Stellung des Mannes 


1) „ein wahrer Jeſuit der Bürgerlichkeit, ein Bürgerjefuit,“ heißt es bier noch in der 
Augöburger Allgemeinen Zeitung. 

2) „jene für Freund und Feind beleidigende Sorglofigfeit, die aud feinen Vater 
bis zu deſſen Hinrichtung nie verlafien hat,” jchließt diefer Sag in ber Augsburger Als 
gemeinen Zeitung. 
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bedenken. Man jagt jedoch, fein Gemüt ſei gar nicht jo jorglos 
wie jein Geficht.!) 

Es ijt gewiß tadelnswert, daß man das Geficht des Königs 
zum Gegenftand der meisten Wißeleien erwählt, und daß er 
in allen Karifaturläden als Zielſcheibe des Spottes ausge— 
‚ hängt ift. Wollen die Gerichte diefem Frevel Einhalt thun, 

dann wird gewöhnlich das Übel noch vermehrt. So jahen wir 
jüngft, wie aus einem Prozeſſe der Art fich ein anderer entjpann, 
wobei der König nur noch dejto mehr fompromittiert wurde. 
Nämlich Philippon, der Herausgeber eines Karikaturjournals, 
verteidigte ſich folgendermaßen: Wolle man in irgend einer 
Karikaturfratze eine Ähnlichkeit mit dem Geſichte des Königs 
finden, ſo fände man dieſe auch, ſobald man nur wolle, in jedem 
beliebigen, noch ſo heterogenen Bildniſſe, ſo daß am Ende nie= 
mand vor einer Anklage beleidigter Majeftät fichergeftellt fei. 
Um den Vorderſatz zu -beweifen, zeichnete er auf ein Stüd 
Bapier mehrere Karifaturengefichter, wovon das erjte dem Könige 
frappant glich, das zweite aber dem erjten glich, ohne daß jene 
fönigliche Ahnlichkeit allzu bemerkbar blieb, in folder Weije 
glich wieder das dritte dem zweiten, und das vierte dem dritten 
Geſicht, dergeftalt aber, daß jenes vierte Geficht ganz wie eine 
Birne ausjah, und dennoch eine leife, jedoch deſto jpaßhaftere 
Ünntichkeit mit den Zügen des geliebten Monarchen darbot. 
Da nun Philippon troßdem von der Jury verurteilt wurde, 
drudte er in feinem Journale feine Verteidigungsrede, und zu 
den Beweisjtüden gab er lithographiert das Blatt mit den vier 
Karikaturgefichtern. Wegen diefer Lithographie, die unter dem 
Namen „die Birne“ bekannt ift, wurde der geiftreiche Künftler 
num wieder verklagt, und die ergöglichiten Verwicklungen erwartet 
man von diejem Prozefje.?2) Ich glaube, Ludwig Philipp it fein 
unedler Mann, der auc gewiß nicht das Schlechte will, und der 


1) Der folgende Abjag fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. Eine Note Heines in der 
erften franzöfiihen Ausgabe lautet: „Es ift bier eine Mitteilung unterbrüdt worden, bie 
für den deutichen Leſer recht interefjant fein mochte, nicht aber für die Franzofen, denen 
die Birne (es war hier von dem Prozeß über bdiejelbe die Rede) ſchon ein langmweilig 
abgebrofhenes Thema geworden ift. Alle Punkte, bie man fernerhin antreffen wird, 
bejeihnen nur die Weglaffung ähnlider Stellen.” — 


2) In der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ folgen bier noch bie nadftehenben 
Mitteilungen: „Mehr aber als durd Karikaturen und Karikaturprozeſſe wird der König jetzt 
durch den famoſen Erbichaftäprozeß, den die Familie Rohan wegen der Bourbon-Condéſchen 
Verlaffenihaft anhängig gemacht, aufs ſchmerzlichſte fompromittiert. Diefer Gegenjtand 
ift jo entjeglih, daß jelbft die heftigften Oppofitionsjournale ſich fcheuen, ihn in feiner 
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nur den Fehler bat !), fein eigenjtes Lebensprinzip zu verkennen. 
Dadurch kann er zu Grunde gehen. Denn, wie Salluft tieffinnig 
ausſpricht, die Regierungen fünnen fich nur durch dasjenige erhalten, 
wodurch jie entjtanden find, jo 3. B. daß eine Regierung, die durch 
Gewalt gejtiftet worden, fi) auch nur durch Gewalt erhält, nicht 
durch Lift, und jo umgekehrt. Ludwig Philipp bat vergeffen, 
daß jeine Regierung durch das Prinzip der Volksjouveränität 
entjtanden ift, und in trübjeligiter Verblendung möchte er fie 
jeßt durch eine Duafilegitimität, durch Verbindung mit abjoluten 
Fürjten und durch Fortfegung der Reftaurationsperiode, zu er— 
balten fuchen. Dadurch gejchieht es, daß jet die Geifter der 
Revolution ihm grollen 2), und unter allen Gejtalten ihn befehden. 
Dieje Fehde ift jedenfalls noch gerechter als die Fehde gegen die 
vorige Regierung, welche dem Volke nichts verdanfte, und ſich 
ihm gleich anfangs offen feindlich entgegenfegte. Ludwig Philipp, 
der dem Volke und den Pflafterjteinen des Julius feine Krone 
verdanfte, it ein Undanfbarer, deffen Abfall um jo verdrießlicher, 
. da man täglich mehr und mehr die Einficht gewinnt, daß man 
ſich gröblich täufchen laſſen. Ja, täglich geichehen offenbare Nüd- 
Ichritte, und wie man die Pflafterfteine, die man in den Julius— 
tagen als Waffe gebrauchte, und die an einigen Orten noch jeitdem 
aufgehäuft lagen, jegt wieder ruhig einjeßt, damit feine äußere 
Spur der Revolution übrig bleibe, jo wird auch jebt das Volf 
wieder an jeine vorige Stelle, wie Pflafterfteine, in die Erde 
zurüdgeftampft und nach wie vor mit Füßen getreten. 

Sch Habe vergefjen oben zu erwähnen: unter den Beweg— 


ganzen grauenhaften Wahrheit zu beſprechen. Das Publikum wird davon aufs peinlichite 
affiziert, die leife, verftohlene Art, wie man in ven Salons darüber flüftert, ift beängitigend, 
und das Echweigen derjenigen, die fonft immer das föniglihe Haus vertreten, ift noch 
bebenfliher als das laute Verdbammnisurteil der Menge. Es ift die Halsbandgeſchichte 
ber jüngeren Linie, nur daß bier ftatt SHofgalanterie und Falſum etwas noch Gemeineres, 
nämlich Erbichleicherei und (von einer Teilnehmerin verübter) Meuchelmord in Rede ftehen. 
Der Name Nohan, der aud bier zum Vorſchein fommt, erinnert leider zu ſehr an die 
alten Geſchichten. Es ift, alö hörte man bie Schlangen der Eumeniden ziſchen, und als 
wollten die ftrengen Göttinnen feinen Unterſchied machen zwiſchen der ältern und jüngern 
Yinie des verfemten Geſchlechts. Es wäre aber ungerecht, wenn die Menſchen dieſen 
Unterſchied nicht anerkennten.“ Prinz Ludwig Heinrich Joſeph v. Condé, Herzog 
v. Bourbon (1756 1830) hatte ſich in ſeinem Schloſſe zu St. Leu erhängt. In feinem 
Teftament fegte er feinen Paten, den Herzog v. Aumale, den vierten Sohn Ludwig 
Philipps, zum Univerfalerben ein. Infolge beffen griffen die nächſten Verwandten und 
Inteftaterben, die Prinzen von Rohan, das Teftament als ungültig an, indem fie behaupteten, 
der Prinz fei ermordet worden. Sie verloren jedoch den Prozeß in allen Inſtanzen. 


1) „den angeborenen Neigungen feiner Geburtsgenofjen nadjugeben und“ heift es 
bier noch in der A. A. 8. 
2) „ihn faft nod mehr veradhten als fie ihn haſſen,“ heißt es in der A. A. 3. 
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gründen, die dem Könige zugejchrieben worden, al3 er das 
Palais-royal verließ und die Tuilerien bezog, gehörte das Gerücht, 
daß er die Krone nur zum Scheine angenommen, daß er im 
Herzen jeinent fegitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß 
er deſſen Rückkehr vorbereite und deshalb auch nicht die Tuilerien 
beziehe. Die Karliften hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und es 
war abjurd genug, um beim Bolfe Eingang zu finden. Nun, 
diefem Gerüchte ift durch die That widerfprocdhen, der Sohn 
Egalitös ift endlich als Sieger eingezogen durch die Triumph 
pforte des Karoufjels, und jpaziert jetzt mit feinem jorglojen 
Hefichte und mit Hut und Regenſchirm durch die weltgejchicht- 
lichen Gemächer der Tuilerien. Man jagt, die Königin habe 
fich Sehr gefträubt, dieſes „Haus des Unglücks“ zu bewohnen. 
Bom Könige will man wiffen, er habe dort in der erjten Nacht 
nicht jo gut wie gewöhnlich jchlafen können, und fei von allerlei 
Bifionen heimgefucht worden; 3. B. Marie Antoinette habe er 
mit zornfprühenden Nüftern, wie einjft am 10. Augujt, umher— 
rennen jehen; danı habe er das hämifche Gelächter jenes roten 
Männleins gehört, das ſogar manchmal hinter Napoleons Rüden 
vernehmlich lachte, wenn dieſer eben feine ftolzeften Befehle im 
Audienzjaale erteilte !); endlich aber jei St. Denis zu ihm 
gekommen und habe ihm im Namen Ludwigs XVI. auf Guillo- 
tinen herausgefordert. St. Denis ift, wie männiglich weiß, der 
Schubpatron der Könige von Frankreich, befanntlich ein Heiliger, 
der mit feinem eigenen Kopfe in der Hand dargejtellt wird. 
Bedenklicher al3 alle Gejpenjter, die im Innern des Schlofjes 
(auern mögen, find die Thorheiten, die fich bei feinen Außen- 
werfen offenbaren. Sch rede von den famöjen fosses des 
Tuileries. Diefe waren lange Zeit ein Hauptgegenftand der 
Unterhaltung, ſowohl in Salons al3 in Karrefours, und noch 
immer liegen fie im Bereiche der bitterften und feindfeligiten 
Beiprechung. Als noch vor der Gartenfafjade der Tuilerien die 
hohen Bretterwände ftanden, die den Augen des Publikums jene 
Arbeiten verhüllten, hörte man darüber die abjurdejten Hypo— 
thejen. Die meijten meinten, der König molle das Schloß 
befejtigen, und zwar von der Gartenfeite, two einjt am 10. Auguft 
das Volk fo leicht eindringen konnte. Es hieß jogar, der Pont— 





1) „Ichließlich jedoch fei ihm St. Denis erfchienen, der, wie gewöhnlich, feinen 
eigenen Hopf in der Hand trug,” heißt es in ber franzöſiſchen Ausgabe. 
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royal würde deshalb abgebrochen.!) Andere meinten, der König 
wolle nur eine lange Mauer aufrichten, um fich ſelbſt die Aus- 
jicht nach der Place de la Concorde zu verdeden; diejes jedoch) 
gejchehe nicht aus Findischer Furcht, fondern aus Zartgefühl; denn 
jein Bater ftarb auf der Place de Greve, die Place de la Con— 
corde aber war der Hinrichtungsplaß für die ältere Linie. 
Judeſſen, wie dem armen Ludwig Philipp fo oft unrecht ge- 
ihieht, jo auch hier. Als man jene myſtiſchen Bretterwände 
vor dem Schlofje wieder niederriß, ſah man weder Befeſtigungs— 
werke noch Schugmauern, weder Schanzgräben noch Baftionen, 
jondern eitel Dummbeit und Blumen. Der König hatte nämlich, 
baufüchtig wie er ift, den Einfall gehabt, vor dem Schloſſe einen 
feinen Garten für fi und jeine Familie von dem größern 
öffentlichen Garten abzufcheiden, dieje Abjcheidung war nur durch 
einen gewöhnlichen Graben und ein Drabtgittertverf von einigen 
Fuß Höhe ausgeführt worden, und in den ausgeftochenen Beeten 
itanden ſchon Blumen, eben jo unjchuldig wie jene Gartenidee 
des Königs jelbft. 

Caſimir Perier joll aber über diefe unſchuldige Idee, die 
ohne jein Vorwiſſen ausgeführt worden, jehr ärgerlich geweſen 
jein. Denn jedenfalls verurfacht fie den gerechten Unmut des 
Publikums über die Verunftaltung des Gartens, eines Meifter- 
jtüds von Le Nötre, das eben durch fein großartiges Enjemble 
jo jehr imponiert. Es ift gerade, al3 wollte man einige Szenen 
aus einer Racinefhen Tragödie ausscheiden. Engliſche Gärten 
und romantische Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft 
jogar mit Vorteil, verfürzen; Nacines poetifche Gärten aber mit 
ihren jublim langweiligen Einheiten, pathetifchen Marmorgeftalten, 
gemefjenen Abgängen und fonftig jtrengem Zufchnitt, eben fo 
wenig wie Le Nötres grüne Tragödie, die mit der breiten 
Tuilerien-Expoſition jo großartig beginnt, und mit der erhabenen 
Terraffe, wo man die Kataftrophe des Concordeplages ſchaut, 
jo großartig endigt, kann man nicht im mindeften verändern, 
ohne ihre Symmetrie, und alfo ihre eigentliche Schönheit, zu 
zerjtören. Außerdem ift jener ungzeitige Gartenbau noch wegen 
anderer Gründe dem Könige ſchädlich. Erjtens fommt er da— 
durh um jo öfter ing Gerede, was ihm doch jegt nicht jonderlich 


1) Der folgende Sag fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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nüßglich ift; zweitens verfammelt ſich dadurd in feiner perjön- 
lihen Nähe bejtändig viel Gaffervolf, das allerlei bedenkliche 
Gloſſen macht, das vielleicht jeinen Hunger durh Schauluft zu 
vergefjen jucht, für jeden Fall aber lange müßige Hände bat. 
Da hört man bitter ſcharfe Bemerkungen und rote Wißeleien, 
die an die neunziger Jahre erinnern. An der einen Eingangs- 
jeite des neuen Gartens fteht ein metallener Abguß des Meffer- 
ichleifers, deffen Driginal in der Tribune zu Florenz zu ſehen 
ift, und über dejfen Bedeutungen verjchiedene Meinungen herrichen. 
Hier aber, im Quileriengarten, hörte ich über den Sinn dieſes 
Bildes einige moderne Auslegungen, worüber manche Antiquare 
mitleidig lächeln und manche Ariftofraten heimlich erzittern würden. 

Gewiß, diejer Gartenbau ijt eine koloſſale Thorheit und giebt 
den König den gehäjfigiten Anschuldigungen preis. Man kann 
ihn jogar als eine jymbolische Handlung interpretieren. Ludwig 
Philipp zieht einen Graben zwijchen fi und dem Volke, er 
trennt ſich von demjelben auch fichtbar. Oder hat er das Weſen 
des fonftitutionellen Königtums jo Heinmütig aufgefaßt und fo 
kurzſinnig begriffen, daß er meint, wenn er dem Bolfe den 
größern Teil des Gartens überlaffe, jo dürfte er den kleinern 
Teil dejto ausschließlicher al3 Privatgärtchen befigen? Nein, das 
abjolute Königtum mit jeinem großartig egoiftiichen Ludwig XIV., 
der ftatt des L’etat c’est moi, aud jagen fonnte Les tuileries 
c’est moi, erjchiene alsdann viel herrlicher als die fonftitutionelle 
Bolfsjouveränität mit ihrem Ludwig Philipp I., der angjtvoll 
jein Privatgärtchen abgrenzt und ein kümmerliches chacun chez 
soi in Anſpruch nimmt. Man jagt, daß der ganze Bau im 
Frübjahre vollendet werde. Alsdann wird auch das neue König— 
tum, das jeßt noch ſo wenig ausgebaut und noch jo kalkfriſch 
iſt, etwas fertiger ausjehen. Seine gegenwärtige Erjcheinung 
ijt im höchſten Grade unmohnlidh. In der That, wenn man 
jett die Tuilerien von der Gartenjeite betrachtet, und all jenes 
Graben und Umgraben, das Berjegen der Statuen, das Bilanzen 
der laublofen Bäume, den alten Steinjchutt, die neuen Baus 
materialien, und al’ die Reparaturen fiehbt, wobei jo viel ge- 
bämmert, gejchrien, gelacht und getobt wird, dann glaubt man 
ein Sinnbild des neuen unvollendeten Königtums ſelbſt vor 
Augen zu baben. 
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IH. 


Paris, 19. Januar 1832. 


Der „Temps“ bemerkt heute, daß die „Allgemeine Zeitung“ 
jet Artikel liefere, die feindjelig gegen die Fünigliche Familie 
gerichtet feien, und daß die deutſche Zenfur, die nicht die ge- 
ringjte Außerung gegen abfjolute Könige erlaube, gegen einen 
Bürgerfönig nicht die mindefte Schonung ausübe. Der „Temps“ 
ift doch die gejcheitefte Zeitfchrift der Welt! Mit wenigen milden 
Worten erreicht er feine Zwecke viel fchneller als andere mit 
ihrer lauteſten Polemik. Sein jchlauer Wink ift hinreichend 
verjtanden worden, und ich weiß wenigftens einen liberalen 
Schriftjteller, der es jet jeiner Ehre nicht angemefjen hält, unter 
Zenſurerlaubnis gegen einen Bürgerfönig die feindliche Sprache 
zu führen, die man ihm gegen einen abjoluten König nicht ge- 
Itatten würde. Aber dafür thue uns Ludwig Philipp auch den 
einzigen Gefallen, ein Bürgerfönig zu bleiben. Eben weil er 
den abjoluten Königen täglich ähnlicher wird, müfjen wir ihm 
grollen. Er ift gewiß als Menſch ganz ehrenfeſt, und ein 
achtungswerter Familienvater, zärtlicher Gatte und guter Okonom; 
aber es iſt verdrießlich, daß er alle Freiheitsbäume abjchlagen 
läßt und fie ihres hübjchen Laubwerks entfleidet, um daraus 
Stüßbalfen zu zimmern für das wadelnde Haus Orleans. Des- 
bald, nur deshalb zürnt ihm die Yiberale Preſſe, und die Geifter 
der Wahrheit verjchmähen jogar die Lüge nicht, um ihn damit 
zu befebden. Es ift traurig, bejammernswert, daß durch dieſe 
Taftif ſogar die Familie des Königs leiden muß, die eben fo 
ihuldlos wie Tiebenswürdig ift. Won diefer Seite wird die 
deutſche Liberale Preſſe, minder geiftreih, aber gemütvoller als 
ihre franzöfifche ältere Schweiter, fich feine Graufamfeiten zu 
Schulden kommen laſſen.) „Ihr folltet wenigjtens mit dem 
Könige Mitleid haben!“ vief jüngst das fjanftlebende „Journal 
des Debats.” „Mitleid mit Ludwig Philipp!” entgegnete die 
„Tribüne,“ — „diefer Mann verlangt fünfzehn Millionen und 
unjer Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Stalien, mit Polen 
u. ſ. w.?“ — Ich ſah diefe Tage die unmiündige Waife des 
Menotti, der in Modena gehenft worden.?) Auch jah ich un— 


1) Der folgende Sat fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. J 
2) Menotti war das Haupt der Verſchwörung in Modena 1831. — Luiſa de Torrijos, 
die Gattin des 1831 hingerichteten ſpaniſchen Generals Joje Maria Torrijos. 
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längſt Sennora Luiſa de Torrijos, eine arme todblaffe Dame, 
die jchnell wieder nach Paris zurüdgefehrt it, als fie an der 
ſpaniſchen Grenze die Nachricht von der Hinrichtung ihres Gatten 
und jeiner zweiundfünfzig Unglüdsgefährten erfuhr. Ach, ich 
babe wirklich Mitleid mit Ludwig Philipp ! 

Die „Tribüne,“ das Organ der offen vepublifaniichen Partei, 
ift umerbittlich gegen ihren Föniglichen Feind, und predigt täglich 
die Republik. Der „National,“ das rückſichtsloſeſte und unab— 
bängigjte Journal Frankreichs, hat unlängjt auf eine befremdende 
Art in diefen Ton eingejtimmt. Furchtbar, wie ein Echo aus 
den bfutigjten Tagen der Konvention, Fangen die Reden jener 
Häuptlinge der Société des amis du peuple, die vorige Woche 
vor den Aſſiſen jtanden, angeklagt, „gegen die bejtehende Regie- 
rung fonjpiviert zu haben, um diejelbe zu ftürzen und eine 
Nepublif zu errichten.” Sie wurden von der Jury freigeiprodhen, 
weil fie bewiejen, daß fie feineswegs Eonfpiriert, jondern ihre 
Sefinnungen im Angefichte des ganzen Bublitums ausgejprochen 
hätten. Sa, wir wünfchen den Umsturz diefer jchtwachen Regie— 
rung, wir wollen eine Nepublif, war der Refrain aller ihrer 
Neden vor Gericht. 

Während auf der einen Seite die ernfthaften Republikaner 
das Schwert ziehen und mit Donnermworten grollen, bligt und 
lacht „Figaro“ und ſchwingt am wirkſamſten jeine leichte Geißel. 
Er ift unerſchöpflich in Witen über „die bejte Republik,“ ein 
Ausdrud, wodurd zugleich der arme Lafayette genect wird, weil 
er befanntlich einft vor dem Hötel de Ville den Ludwig Philipp 
umarmt und ausgerufen: Vous 6tes la meilleure r&publique ! 
Diejer Tage bemerkte „Figaro,“ man verlange Feine Republik, 
jeit man die bejte gejehen.') Eben jo janglant jagte er bei 
Gelegenheit der Debatten über die Zivillifte: La meilleure re- 
publique coute quinze millions. 

Die Bartei der Republifaner will dem Lafayette feinen Miß— 
griff in betreff des empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen. 
Sie wirft ihm vor, daß er den Ludwig Philipp Tange genug 
gefannt babe, um voraus wiſſen zu fünnen, was von ihm zu 
erwarten ſei. Lafayette ift jet krank, kummerkrank. Ach! das 
größte Herz beider Welten, wir jehmerzlich muß es jene könig— 





1) Der folgende Satz fehlt in ber franzöfiihen Ausgabe. 
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fihe Täuſchung empfinden! Vergebens, in der erften Zeit, mahnte 
Lafayette beftändig an das Programme de l’hötel de ville, an 
die republifanischen Anftitutionen, womit das Königtum umgeben 
werden jollte, und an ähnliche Verſprechungen. Aber ihn über- 
jchrieen jene doftrinären Schwägßer, die aus der englischen Gejchichte 
von 1688 beweijen, daß man fih im Julius 1830 nur für 
die Aufrechthaltung der Charte in Paris gejchlagen, und alle 
Aufopferungen und Kämpfe nur die Einjegung der jüngeren 
Linie der Bourbonen an die Stelle der älteren bezweckt haben, 
eben jo wie einft in England mit der Einjfegung des Haufes 
Dranien an die Stelle der Stuarts alles abgethban war. Thiers, 
welcher zwar nicht wie die Doftrinäre denkt, aber jegt im Sinne 
diefer Partei jpricht, hat ihr in der legten Zeit nicht geringen 
Vorſchub geleiftet. Diejer Jndifferentift von der tiefiten Art, 
der jo wunderbar Maß zu halten weiß in der Klarheit, Ber- 
jtändigfeit und Veranſchaulichung feiner Schreibweije, dieſer 
Goethe der Politik, iſt gewiß in diefem Augenblide der mäch- 
tigfte Verfechter des Perierſchen Syſtems, und wahrlich, mit 
feiner Brojchüre gegen Chateaubriand !) vernichtete er faſt jenen 
Don Quixote der Legitimität 2), der auf feiner geflügelten Roſi— 
nante jo pathetiſch jaß, defjen Schwert mehr glänzend als jcharf 
war, und der nur mit Eojtbaren Perlen jchoß, jtatt mit guten, 
eindringlichen Bleikugeln. 

In ihrem Unmute über die Flägliche Wendung der Ereigniffe 
laſſen fich viele Freiheitsenthufiaften jogar zur Verläfterung des 
Zafayette verleiten. Wie weit man im diejer Hinficht ſich ver: 
geben kann, ergiebt fich aus der Schrift des Belmontet?), die 
ebenfalls gegen die befannte Brojchüire des Chateaubriand gerichtet 
ift, und worin mit ehrenmwerter Offenheit die Republik gepredigt 
wird. Sch würde die bittern Urteile, die in diefer Schrift über 
Lafayette vorkommen, bier ganz berjegen, wären fie nicht eines⸗ 
teils gar zu gehäffig, und ftänden fie nicht andernteils in Ver— 
bindung mit einer für diefe Blätter unjtatthaften Apologie der 
Republik. ch verweife aber in diefer Hinficht auf die Schrift 
jelbft und namentlich; auf einen Abjchnitt derjelben, der „Die 


1) „La Monagchie de 1830“ (Paris 1831). . 

2) Der folgende Zwifchenjag fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. 

3) Louis Belmontet (1799 — 1879), bonapartiftifder Publizift und Herausgeber bes 
„Tribun du peuple.“ 
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Nepublif” überschrieben if. Man ſieht da, wie Menjchen, die 
edeliten jogar, ungerecht werden durch das Unglück. 

Den glänzenden Wahn von der Möglichkeit einer Republik 
in Frankreich will ich hier nicht befämpfen. Royaliſt aus ange- 
borener Neigung, werde ich e3 in Frankreich auch aus Über— 
zeugung. Sch bin überzeugt, daß die Franzojen feine Republik, 
weder die Verfaſſung von Athen, noch die von Sparta, und am 
allerwenigiten die von Nordamerika ertragen fünnen. Die Athener 
waren die ftudierende Jugend der Menjchheit, die Berfafjung 
bon Athen war eine Art afademifcher Freiheit, und es wäre 
thöricht, diefe in unjerer eriwachjenen Zeit, in unjerem greifen 
Europa, wieder einführen zu wollen. Und gar wie ertrügen 
wir die Verfaſſung von Sparta, diefer großen langweiligen 
Batriotismusfabrif, diejer Kajerne der republifanischen Tugend, 
diefer erhaben jchlechten Gleichheitsfüche, worin die ſchwarzen 
Suppen jo jchlecht gekocht wurden, daß attische Witzlinge be— 
haupteten, die Lafedämonier jeien deshalb Verächter des Lebens 
und todesmutige Helden in der Schladt. Wie könnte folche 
Berfafjung gedeihen im Foyer der Gourmands, im Vaterlande 
des Bery, der Vefour, des Carème! Dieſer letztere würde fich 
gewiß wie Vatel in jein Schwert ftürzen, als ein Brutus der 
Kochkunſt, als der legte Gaftronome! Wahrlich, hätte Nobespierre 
nur die jpartanifche Küche eingeführt, jo wäre die Guillotine 
ganz überflüſſig gemwejen; denn die letzten Arijtofraten wären 
alsdann vor Schreden gejtorben oder jchleunigft emigriert. Armer 
Nobespierre! du wollteſt republifanische Strenge einführen in 
Paris, in einer Stadt, worin 150000 Putzmacherinnen und 
150 000 Berruguiers und Parfümeurs ihr lächelndes, frijieren- 
des und Dduftendes Gewerbe treiben! 

Die amerikanische Lebensmonotonie, Farblofigfeit und Spieß— 
bürgerei wäre noch unerträglicher in der Heimat der Schaufuft, 
der Eitelfeit, der Moden und Novitäten. Wahrlich, nirgends 
graffiert die Krankheit der Auszeichnungsfucht jo ſehr wie in 
Frankreich. Wielleiht mit Ausnahme von Auguft Wilhelm 
Schlegel, giebt e3 feine Frau in Deutichland, die ſich jo gern 
durch ein buntes Bändchen auszeichnete, wie die Franzoſen; ſo— 
gar die Auliushelden, die doch für Freiheit und Gleichheit ge- 
fochten, Tiefen fich bernach dafür mit einem blauen Bändchen 
deforieren, um fi) dadurch von dem übrigen Volke zu unter- 
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ſcheiden. Wenn ich aber deshalb das Gedeihen einer Republik 
in Franfreich bezweifele, jo läßt fi darıım doc nicht leugnen, 
daß alles zu einer Republif aboutiert, daß die republifanijche 
Ehrfurcht für das Geſetz an die Stelle der royalijtiichen Per— 
jonenverehrung getreten iſt bei den Beſſeren, und daß Die 
Dppofition ebenfo, wie fie einjt fünfzehn Jahre lang mit einem 
Könige Komödie gejpielt, jett diejelbe Komödie mit dem König— 
tume jelber fortjegt, und daß alſo die Republik wenigjtens für 
furze Zeit das Ende des Liedes jein könnte. Die Karliſten 
befördern jolches, da fie es al3 eine notwendige Phaſe be— 
tradhten, um wieder zum abjoluten Königtume der älteren Linie 
zu gelangen. Deshalb gebärden jte ſich jet als die eifrigften 
Republikaner, ſelbſt Chateaubriand preift die Republif, nennt 
jih Nepublifaner aus Neigung, fraternifiert mit Marraft, und 
läßt fich die Accolade erteilen von Beranger. Die „Gazette“, 
die heuchleriiche „Gazette de France” ſchmachtet jeßt nach republi- 
fanischen Staatsformen, allgemeinem Votum, Primärverſamm— 
lungen u. ſ. w. Es ift jpaßhaft, wie die verfappten Pfäffchen 
jest in der Sprache des Sansculottismus bramarbafieren, tie 
farouche fie mit der roten Jakobinermütze Fofettieren, wie fie 
dennoch manchmal in Angſt geraten, fie hätten etwa ftatt deſſen 
aus Zerjtrenung das rote Prälatenfäppchen aufgejeßt, wie ſie 
dann die erborgte Bededung einen Augenblick vom Haupte 
nehmen, und alle Welt die Tonſur bemerft. Solche Leute 
glauben jeßt ebenfall3 den Lafayette jchmähen zu dürfen, und 
diejes dient ihnen dann als jüße Erholung für den ſauren Re— 
publifanismus, den Freiheitszwang, den fie fich auferlegen müſſen. 

Aber was auch die verblendeten Freunde und die heuchleri- 
chen Feinde jagen mögen, Lafayette ift nächjt Nobespierre !) der 
reinste Charakter der franzöfiichen Revolution, und nächſt Napo- 
feon ijt er ihr populärfter Held. Napoleon und Lafayette find 
die beiden Namen, die jegt in Frankreich am jchöuften blühen. 
Freilich, ihr Ruhm it verjchiedener Art; diefer kämpfte mehr 
für den Frieden als für den Sieg, und jener kämpfte mehr 
um den Lorbeer als um den Eichenfranz. Freilich, e3 wäre 
lächerlich, wenn man die Größe beider Helden mefjen wollte mit 
demfelben Maßſtabe, und den einen binftellen wollte auf das 


1) Die Worte „nächft Robespierre” fehlen in der jranzöfifhen Ausgabe. 
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Pojtament de3 andern. Es wäre läcerlih, wenn man das 
Standbild des Lafayette auf die Vendomejäule ſetzen wollte, auf 
jene Säule, die aus den erbeuteten Kanonen jo vieler Schlachten 
gegofjen worden, und deren Anblid, wie Barbier!) jingt, feine 
franzöfiihe Mutter ertragen kann. Auf dieſe eijerne Säule 
jtellt den Napoleon, den eifernen Mann, bier wie im Leben 
fußend auf feinem Kanonenruhm, und fchauerlich ijoliert empor— 
ragend in den Wolfen, jo daß jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn 
er ihn dort oben, den Umerreichbaren, erblidt, das gedemütigte 
Herz geheilt wird von der eitlen Ruhmſucht, und jolchermaßen 
diefe koloſſale Metallfäule, al3 ein Gemitterableiter des Helden 
tums, den friedlichjten Nuten ftifte in Europa. 

Lafayette gründete fich eine bejjere Säule al3 die des Ven— 
domeplages, und ein bejjeres Standbild als von Metall oder 
Marmor. Wo giebt es Marmor jo rein wie das Herz, wo 
giebt es Metall jo fejt wie die Treue des alten Lafayette? 
Freilich, ev war immer einfeitig, aber einfeitig wie die Magnet- 
nadel, die immer nach Norden zeigt, niemals zur Abwechslung 
nach Süden oder Dften. So jagt Lafayette feit vierzig Jahren 
täglich dasjelbe und zeigt bejtändig nach Nordamerika; er iſt 
e3, der die Revolution eröffnete mit der Erklärung der Menjchen- 
rechte; noch zu diefer Stunde beharrt er auf diefer Erklärung, 
ohne welche fein Heil zu erwarten ſei — der einjeitige Mann 
mit feiner einfeitigen Himmelsgegend der Freiheit! Freilich er 
ijt fein Genie, wie Napoleon war, in deffen Haupte die Adler 
der Begeijterung borjteten, während in jeinem Herzen die Schlan— 
gen des Kalkuls ſich ringelten; aber er bat fih doch nie von 
Adlern einschüchtern oder von Schlangen verführen laſſen. Als 
Jüngling weiſe wie ein Greis, als Greis feurig wie ein Jüng— 
ling, ein Schützer des Volks gegen die Liſt der Großen, ein 
Schützer der Großen gegen die Wut des Volkes, mitleidend 
und mitfämpfend, nie übermütig und nie verzagend, ebenmäßig 
jtveng und milde, jo blieb Lafayette fich immer gleich; und jo 
in jeiner Einfeitigfeit und Gleichmäßigfeit blieb er auch immer 
jtehen auf demjelben Plate, jeit den Tagen Maria Antoinettens 
bis auf heutige Stunde; ein getreuer Edart der Freiheit, jtebt 
er noch immer, auf jeinem Schwerte gejtüßt und warnend, vor 


1) Auguft Barbier (18051882), franzöfiiher Dichter. Seine Gedichte: „Les Jambes“ 
erihienen in VBaris 1831. Der Sat fehlt in der legten franzöfifhen Ausgabe. 
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dem Eingange der Tuilerien, dem verführeriſchen Venusberge, 
deſſen Zaubertöne jo verlockend klingen, und aus deſſen ſüßen 
Netzen die armen Verſtrickten ſich niemals wieder losreißen 
können. 

Es iſt freilich wahr, daß dennoch der tote Napoleon noch 
mehr von den Franzoſen geliebt wird, als der lebende Lafayette.!) 
Bielleicht eben weil er tot ift, was wenigjtens mir das Liebjte 
an Napoleon ijt; denn lebte er noch, jo müßte ich ihn ja be= 
fämpfen helfen. Man hat außer Frankreich feinen Begriff davon, 
wie jehr noch das franzöfiiche Volt an Napoleon hängt. Des— 
balb werden auc die Mißvergnügten, wenn jie einmal etwas 
Entjcheidendes wagen, damit anfangen, daß fie den jungen 
Napoleon profflamieren, um ſich der Sympathie der Mafjen zu 
verfichern. „Napoleon“ ift für die Franzojfen ein Zauberwort, 
das fie eleftrijiert und betäubt. ES jchlafen taufend Kanonen 
in dieſem Namen, ebenjo wie in der Säule des Vendomeplages, 
und die Tuilerien werden zittern, wenn einmal dieje Kanonen 
erwachen. Wie die Juden den Namen ihres Gottes nicht eitel 
ausjprachen, jo wird bier Napoleon jelten bei jeinem Namen 
genannt, und er beißt immer „der Mann,“ l'homme. Aber 
jein Bild fieht man überall, in Kupferſtich und Gips, in Metall 
und Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevard 
und Karrefours jtehen Redner, die ihn preifen, den Manı, 
Bolksjänger, die feine Thaten befingen. Als ich gejtern abend 
beim Nachhaufegehen in ein einfam dunkles Gäfchen geriet, 
jtand dort ein Kind von höchſtens drei Jahren vor einem Talg- 
fichtchen, das in die Erde gejtedt war, und lallte ein Lied zum 
Ruhme des großen Kaiferd. Als ich ihm einen Sou auf das 
ausgebreitete Taſchentuch hinwarf, vutjchte etwas neben mir, 
welches ebenfalls um einen Sou bat.?2) Es war ein alter 
Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des großen Kaifers ein 
Liedchen fingen konnte, denn diefer Ruhm hatte ihm beide Beine 
gefojtet. Der arme Krüppel bat mich nicht im Namen Gottes, 
jondern mit gläubigjter Innigkeit flebte er: Au nom de Na- 
pol&on, donnez-moi un sou. Go dient diefer Name auch als 
das höchſte Beſchwörungswort des Volkes, Napoleon iſt fein 
Gott, jein Kultus, feine Religion; und dieje Religion wird am 


1) Der folgende Sag fehlt in der legten franzöſiſchen Ausgabe. 
2) Der folgende Sag fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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Ende langweilig, wie jede andere. Dagegen wird Lafayette 
mehr al3 Menjch verehrt, oder als Schugengel. Auch er lebt 
in Bildern und Liedern, aber minder beroifch, und, ehrlich ge— 
ſtanden, e3 hat jogar einen komiſchen Effeft auf mich gemacht, 
als ich voriges Jahr den 28. Julius im Gejange der Parifienne !) 
die Worte hörte: „Lafayette aux cheveux blancs,* während 
ich ihn jelbjt mit feiner braunen Perücke neben mir jtehen ſah. 
Es war auf dem Baftilleplag, der Mann war auf feinem 
rechten Platze, und dennoch mußte ich heimlich lachen. Bielleicht 
eben jolche komiſche Beimiſchung bringt ihn unſeren Herzen 
menfchlich näher. Seine Bonhommie wirkt jogar auf Kinder, 
und dieſe verjtehen feine Größe vielleicht noch beſſer als die 
Großen. SHierüber weiß ich wieder eine Fleine Bettelgefchichte 
zu erzählen, die aber den Charakter des Lafayettejchen Ruhms, 
in jeiner Unterjcheidung von dem Napoleonfchen, bezeichnet. Als 
ic) nämlich jüngjt an einer Straßenedfe vor dem Pantheon jtill- 
jtand und, wie gewöhnlich, dieſes jchöne Gebäude betrachtend, in 
Nachdenken verſank, bat mich ein Eleiner Auvergnate um einen 
Sou, und ich gab ihm ein Zehnſousſtück, um feiner nur gleich 
(08 zu werden. Aber da näherte er fich mir defto zutraulicher 
mit den Worten: Est-ce que vous connaissez le general La- 
fayette? und al3 ich diefe twunderliche Frage bejahte, malte 
ih) das ftolzejte Vergnügen auf dem naiv-ſchmutzigen Gefichte 
des hübſchen Buben, und mit drolligem Ernſte jagte er: il est 
de mon pays. Er glaubte gewiß, ein Mann, der ihm zehn 
Sous gegeben, müſſe auch ein Verehrer von Lafayette jein, und 
da hielt er mich zugleich für wirdig, ſich mir als Landsmann 
desjelben zu präjentieren. 

So hegt auch das Landvolf die Tiebevollite Ehrfurcht gegen 
Lafayette, um jo mehr, da er ſelbſt die Landwirtichaft zu feiner 
Hausbejchäftigung macht. Dieſe erhält ihm die Einfalt und 
Frijche, die in beftändigem Stadttreiben verloren gehen könnten. 
Hierin gleicht er auch jenen großen Nepublifanern der Vorzeit, 
die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten der Not vom 
Pfluge zur Schlacht oder zur Tribüne eilten, und nach erfoch- 
tenen Siegen wieder zu ihren Yändlichen Arbeiten zurückehrten. 
Auf dem Landfite, wo Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt, 





1) Parisienne heift da3 von E. Delavigne zur Verherrlichung der Nulirevolution 
gebichtete und von Auber komponierte Freiheitslied. 
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ift er gewöhnlich umringt von ftrebenden Jünglingen und jchönen 
Mädchen, da herricht Gajtlichfeit der Tafel und des Herzens, 
da wird viel gelacht und getanzt, da ift der Hof des jouveränen 
Bolfes, da ift jeder hoffähig, der ein Sohn feiner Thaten ift 
und feine Mesalliance gejchloffen bat mit der Lüge, und da iſt 
Lafayette der Zeremonienmeifter. !) 

Mehr aber noch al3 unter jeder andern Volksklaſſe herricht 
die Verehrung Lafayettes unter dem eigentlichen Meitteljtande, 
unter Gewerbsleuten und Kleinhändlern. Dieſe vergöttern 
ihn. Lafayette, der ordnungſtiftende, ift der Abgott diefer Leute. 
Sie verehren ihn als eine Art Vorjehung zu Pferde, als einen 
bewaffneten Schußpatron der öffentlichen Sicherheit, als einen 
Genius der Freiheit, der zugleich jorgt, daß beim Freiheits— 
fampfe nichts gejtohlen wird und jeder das liebe Geinige be— 
hält! Die große Armee der öffentlichen Ordnung, wie Cafimir 
Perier die Nationalgarde genannt bat, die wohlgenährten Helden 
mit großen Bärenmüßen, worin Krämerföpfe jteden, find außer 
fi) vor Entzüden, wenn fie von Lafayette jprechen, ihrem alten 
General, ihrem Friedens-Napoleon. Ja, er ijt der Napoleon 
der petite bourgeoisie, jener braven, zahlungsfähigen Leute, 
jener Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, die zwar des 
Tages über zu jehr bejchäftigt find, um an Lafayette denken zu 
fünnen, die ihn aber nachher des Abends mit verdoppeltem Ent: 
huſiasmus preifen, jo daß man wohl behaupten fanıı, daß um 
elf Uhr, wenn die meijten Butifen gejchloffen find, der Ruhm 
des Lafayette feine höchſte Blüte erreicht. 

sch babe oben das Wort „Zeremonienmeiſter“ gebraucht. 
Es fällt mir ein, daß Wolfgang Menzel in jeiner geiftreichen 
Frivolität den Lafayette einen Zeremonienmeifter der Freiheit 
genannt hat, als er einſt deffen Triumpbzug durch die Ver: 
einigten Staaten, und die Deputationen, Adrefjen und feierlichen 
Reden, die dabei zum Vorſcheine kamen, im „Litteraturblatte“ 
beſprach. Much andere, minder wißige Leute hegen den Irrtum, 
der Lafayette fei nur ein alter Mann, der zur Schau binge- 
jtellt oder al3 Majchine gebraucht werde. Indeſſen, wenn dieje 
Leute ihn nur ein einziges Mal auf der Rednerbühne ſähen, 


1) In der A. A. 3. folgt bier noch diefer Say: „Lagrange heißt jener Lanbfig, und 
es ift äußerſt reigend, wenn bort der Held beider Welten dem jungen Bolte feine Ge— 
ihichten erzählt und er erjheint dann wie ein Epos, das von den Guirlanden einer 
Idylle umgeben ift.“ - - 
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jo würden fie leicht erfennen, daß er nicht eine bloße Fahne 
ift, der man folgt oder wobei man ſchwört, jondern daß er 
jeldft noch immer der Gonfaloniere ist, in deſſen Händen das 
gute Banner, die Driflamme der Völker. Lafayette ift vielleicht 
der bedeutendjte Sprecher in der jebigen Deputiertenfammer. 
Wenn er Spricht, trifft er immer den Nagel auf den Kopf und 
feine vernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn 
eine der großen Fragen der Menjchheit zur Sprache kommt, 
dann erhebt ſich jedesmal der Lafayette, fampfluftig wie ein 
Jüngling. Nur der Leib ift Schwach und jchlotternd, von Zeit 
und Zeitfämpfen zufammengebrochen, wie eine zerhadte und 
zerichlagene alte Eifenrüftung, und es ift rührend, wie er fich 
damit zur Tribüne jchleppt, und wenn er Ddiefe, den alten 
Poſten, erreicht bat, tief Atem jchöpft und Tächelt. Diejes 
Lächeln, der Bortrag und das ganze Wejen des Mannes, wäh— 
rend er auf der Tribüne jpricht, ift unbejchreibbar. Es Tiegt 
darin ſoviel Holdjeligkeit, und zugleich foviel feine Ironie, daß 
man wie von einer wunderbaren Neugier gefeffelt wird, wie 
von einem fügen Rätſel. Man weiß nicht, find das die feinen 
Manieren eines franzöfiichen Marquis, oder iſt das die offene 
Gradheit eines amerikanischen Bürgers? Das Beite des alten 
Negimes, das Chevaleresfe, die Höflichkeit, der Taft, ift bier 
wunderbar verjchmolzen mit dem Bejten des neuen Bürgertums, 
der Gleichheitsliebe, der Prunkloſigkeit und der Ehrlichkeit. 
Nichts iſt intereffanter, als wenn in der Kammer von den erjten 
Beiten der Revolution gejprochen wird, und irgend jemand in 
doftrinärer Weife eine biftorische Thatjache aus ihrem wahren 
Zuſammenhange reißt umd zu jeinem Räſonnement benußt. 
Dann zerjtört Lafayette mit wenigen Worten die irrtümlichen 
Folgerungen, indem er den wahren Sinn einer folchen That- 
ſache durch Anführung der dazu gehörigen Umstände illuftriert 
oder berichtigt. Selbſt Thiers muß in einem folchen Falle die 
Segel ftreihen, und der große Hiftoriograph der Revolution 
beugt ji) vor dem Ausjpruch ihres großen Tebenden Denkmals, 
ihres Generals Lafayette. 

In der Kammer fit, der Nednerbühne gegenüber, ein ftein- 
alter Mann mit glänzenden Silberhaaren, die über feine ſchwarze 
Kleidung lang berabhängen, fein Leib ift von einer jehr breiten 
dreifarbigen Schärpe ummidelt, und das iſt jener alte Mefjager, 
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der jchon im Anfang der Revolution ein ſolches Amt in der 
Kammer verwaltet und feitdem im diejer Stellung der ganzen 
Weltgeſchichte beigewohnt bat, von der Zeit der erſten National: 
verfammlung bi3 zum juste milieu. Man jagt mir, er |preche 
noch oft von Nobespierre, den er le bon Monsieur de Robes- 
pierre nenne. Während der Reftaurationsperiode Titt der alte 
Mann an der Rolik; aber feit er wieder die dreifarbige Schärpe 
um den Leib bat, befindet er fich wieder wohl. Nur an 
Scläfrigfeit Teidet er in diefer langweiligen juste milieu-Beit. 
Sogar einmal, während Mauguin!) ſprach, ſah ich ihn ein— 
ichlafen. Der Mann bat gewiß jchon Befjere gehört als Mau— 
guin, der doch einer der beiten Redner der Oppofition, und er 
findet ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beaucoup connu 
ce bon Monsieur de Robespierre. Aber wenn Lafayette jpricht, 
dann erwacht der alte Mefjager aus feiner dämmernden Scläf- 
rigfeit, er wird aufgemuntert wie ein alter Hufarenfchimmel, 
der eine Trompete hört, und e3 kommt über ihn wie eine ſüße 
Jugenderinnerung, und er nidt dann vergnügt mit dem filber- 
weißen Kopfe. 


II. 
Paris, 10. Februar 1832. 

Den Verfaffer des vorigen Artifels leitete ein richtiger Taft, 
als er, die Auszeichnungsjucht vügend, die bei den Franzoſen 
mehr als bei deutſchen Frauen graſſiert, unter den letztern einen 
deutſchen Schriftſteller, der als Kunſtkritiker und Überjeger be— 
rühmt iſt, ausnahmsweiſe erwähnte. Dieſer Ausgenommene, 
welcher, der deutſchen Unruhen halber, die er ſelbſt durch einige 
Almanachrenien veranlaßt, voriges Jahr hierher emigrierte, und 
jeitvem von Sr. Majeftät dem König Ludwig Philipp I. den 
Drden der Ehrenlegion erhielt, iſt wegen feines rührigen Eifers 
nach Dekorationen von vielen Franzojen leider gar zu jehr be= 
merft worden, als daß fie nicht durch Hindentung auf ihm jeden 
überrheinifchen Vorwurf der Eitelfeit entfräften könnten. Perfide, 
wie fie find, haben fie diefe Drdensverleihung nicht einmal in 
den franzöfifchen Journalen angezeigt; und da die Deutjchen in 


1) Frangois Mauguin (1785—1854), franzöfifher Advokat und Deputierter. 
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ihrem Landsmanne fich jelbjt geehrt fühlen mußten, und aus 
Bejcheidenheit nicht gern davon fprachen, fo ift diejes für beide 
Länder gleich wichtige Ereignis bis jeßt wenig befannt worden. 
Solche Unterlaffung und PVerjchweigung war für den neuen 
Ritter um jo verdrießlicher, da man in feiner Gegenwart laut 
flüfterte, der neue Orden, wenn er ihn auch aus den Händen 
der Königin erhalten habe, ſei durchaus ohne Geltung, jolange 
julche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt jtehe. Der neue 
Nitter wünſchte dieſem Mipftande abgeholfen zu jehen, aber 
leider ergab fich jeßt ein noch bedenflicherer Einſpruch, nämlich) 
daß das Batent eines Ordens, den der König verleiht, ganz 
ohne Gültigkeit jei, jo lange jolches nicht von einem Minifter 
fontrafigniert worden. Unfer Ritter hatte durch die Vermittlung 
der doftrinären Verwandten einer berühmten Dame, bei welcher 
er einjt Kapaun im Korbe war, feinen Orden vom Könige er- 
halten !), und man jagt, diejer babe in feinem ganzen Wejen 
eine frappante Ähnlichkeit mit feiner verftorbenen Erzieherin, 
der Frau von Genlis, erfannt, und leßtere noch nad ihrem 
Tode in ihrem Ebenbilde ehren wollen. Die Minifter aber, die 
beim Anblid des Ritters feine jolche gemütliche Regungen ver- 
jpüren und ihn irrtümlich für einen deutjchen Liberalen halten, 
fürchten durch Kontrafignierung des Patents die abjoluten Regie— 
rungen zu beleidigen. Indeſſen wird bald eine verftändigende 
Ausgleichung erwartet, und um der Billigung der Kontinental- 
mächte ganz verjichert zu fein, find Unterhandlungen angeknüpft, 
die das Kabinett von St. James zu einer ähnlichen Ordens- 
verleihung bewegen müffen, und Supplifant wird fich deshalb 
mit einem Sr. Majejtät, dem König Wilhelm IV., dedizierten 
altindischen Epos perjünlih nach England begeben. Für Die 
biefigen Deutjchen ift es jedoch ein betrübendes Schaufpiel, ihren 
bochverehrten ſchwächlichen Landsmann derlei VBerzögerniffe halber 
von Pontius zu Pilatus vennen zu ſehen, in Kot und Kälte 
und in beftürmender Ungedufld, die um jo unbegreiflicher, da ihm 
doch alle Beijpiele indischer Gelafjenbeit, der ganze Ramayana 
und der ganze Mabhabarata, allertröftlichjt zu Gebote jtehen.?) 


1) A. W. v. Schlegel war mit Frau v. Stael jehr befreundet. — Stephanie, Gräfin 
von Genlis (1746. 1830), war bie Erzieherin des Prinzen von Orleans, 

2) Schlegel hatte in den breifiger Jahren kritifhe Ausgaben der beiden indifchen 
Epen angefangen. Val. Bd. V. ©. 214. In der legten franzöfiihen Ausgabe fehlt der 
ganze Abjap. 


Franzöſiſche Zuftände. 45 


Die Art, wie die Franzofen die wichtigjten Gegenftände mit 
ipöttelndem Leichtjinne behandeln, zeigt fich auch bei den Ge— 
Iprächen über die lebten KRonfpirationen. Die, welche auf den 
Türmen von Notre-Dame tragiert wurde, jcheint ſich ganz als 
Polizeiintrige auszumweifen. Man äußerte jcherzend, es jeien 
Klaſſiker gemwejen, die aus Haß gegen Viktor Hugos romantischen 
Roman, „Notre Dame de Paris“ !), die Kirche jelbjt in Brand 
jtedden wollten. Rabelais’ Wie über die Gloden derjelben kamen 
wieder zum Vorſchein. Auch das befannte Wort: „Si l’on 
m’accusait d’avoir vol& les cloches de Notre Dame, je com- 
mencerais par prendre la fuite* wurde jcherzend variiert, als 
einige Karliften infolge diefer Begebenheit die Flucht ergriffen. 
Die lebte Konjpiration von der Nacht des zweiten Februars 
will man ebenfalls zum größten Teile den Machinationen der 
Polizei zufchreiben. Man jagt, fie haben fich in einer Reſtau— 
ration der Rue des Prouvaires eine jplendide Verſchwörung zu 
zweibundert Kouverts bejtellt, und einige blödfinnige Karliften 
zu Gajte geladen, die natürlich die Zeche bezahlen mußten. 
Legtere hatten Fein Geld dabei gejpart, und im den Gtiefeln 
eines arretierten VBerichtwornen fand man 27000 Franken. Mit 
diejer Summe hätte man ſchon etwas ausrichten können. In 
den Memoiren von Marmontel?) las ich einmal eine Außerung 
von Chamfort, daß man mit taufend Louisdor jchon einen 
ordentlichen Lärm in Paris anzetteln könne; und bei den legten 
Emeuten ift mir diefe Äußerung immer wieder ins Gedächtnis 
gefommen. Ach darf aus wichtigen Gründen nicht verjchteigen, 
daß zu einer Revolution immer Geld notwendig tft. Selbſt 
die herrliche Juliusrevolution ift nicht jo ganz gratis aufgeführt 
worden, wie man wohl glaubt. Diejes Schaufpiel für Götter 
bat dennoch einige Millionen gefojtet, obgleich die eigentlichen 
Akteure, das Volk von Paris, in Heroismus und Uneigennüßigfeit 
gewetteifert. Die Sachen gejcheben nicht des Geldes wegen, 
aber es gehört Geld dazu, um fie in Gang zu bringen. Die 
thörichten Karliften meinen aber, fie gingen von jelbjt, wenn fie 
nur Geld in den Stiefeln haben. Die Republikaner find gewiß 
bei den Borgängen der Nacht vom zweiten Februar ganz uns 





1) Paris 1831. 

2) Jean François Marmontel (1723— 1799), franzöfiiher Schriftfteller. Seine 
„M6moires d’un pöre pour servir à l'instruction de ses enfants* (Paris 1786) find für die 
Zeitgeichichte jehr lehrreih. — Sebaftian ChHamfort (1740— 1794), franzöſiſcher Schriftjteller. 
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Ihuldig; denn mie mir jüngjt einer derjelben jagte: „Wenn 
du hörſt, daß bei einer Verſchwörung Geld verteilt worden, To 
fannjt du darauf rechnen, daß fein Republifaner dabei geweſen.“ 
In der That, diefe Partei hat wenig Geld, da fie meiſtens aus 
ehrlichen und uneigennüßigen Menjchen bejteht. Sie werden, 
wenn fie zur Macht gelangen, ihre Hände mit Blut befleden, aber 
nicht mit Geld. Man weiß das, und begt daher weniger Scheu 
vor den Sntriganten, denen mehr nach Geld als nach Blut gelüftet. 

Jene Guillotinomanie, die wir bei den Republifanern finden, 
ift vielleicht durch die Schriftiteller umd Redner veranlaßt worden, 
die zuerit das Wort „Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um 
die Regierung, welche 1793 zur Rettung Frankreichs die äußerſten 
Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terrorismus, der ſich damals 
entfaltete, war aber mehr eine Ericheinung al3 ein Syftem, und 
der Schreden war eben fo jehr in den Gemiütern der Gemalt- 
baber als des Volkes, Es iſt thöricht, wenn man jet, zur 
Nacheiferung aufreizend, den Gefichtsabguß des Robespierre 
herumträgt. Thöricht ift es, wenn man die Sprache von 1793 
wieder heraufbejchtwört, wie die Amis du peuple es thun, Die 
dadurch, ohne es zu ahnen, ebenjo retrogade handeln wie die 
eifrigjten Rämpen des alten Regimes. Wer die roten Blüten, 
die im Frühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs 
wieder anflebt, handelt ebenjo thöricht wie derjenige, welcher 
abgejchnittene welfe Lilien in den Sand pflanzt. Republikaner 
und KRarliften find Plagiarien der Vergangenbeit, und wenn fie 
fi vereinigen, jo mahnt das an die lächerlichiten Tollhaus- 
bündniffe, wo der gemeinfame Zwang oft die heterogenften 
Narren in ein freundjchaftliches Verhältnis bringt, obgleich der 
eine, der fich jelbjt für den Jehovah hält, den andern, der fich 
für den Jupiter ausgiebt, im tiefiten Herzen verachtet. So 
ſahen wir diefe Woche Genoude und Thouret, den Redakteur 
der „Gazette“ und den Redakteur der „Revolution,” als Ber- 
bündete vor den Aſſiſen ftehen !), und al3 Chorus ſtanden hinter 
ihnen Fitz-James mit jeinen Karliften und Cavaignac mit jeinen 
Republifanern. 2) Giebt e3 widerwärtigere Kontrafte! Trotzdem, 


1) Die nachfolgenden Säge bis! „ES giebt nichts Lächerlicheres” fehlen in ber frans 
zöfifhen Ausgabe. 
2) Eduard, Herzog von Fit James (1776- 180). einer ber entſchloſſenſten Verteidiger 
- —— — Gobefroy Cavaignac (1801-—1845), franzöſiſcher Publiziſt und entſchiedener 
epublikaner. 
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daß ich dem Republikweſen ſehr abhold bin, jo jchmerzt es mic 
doh in der Seele, wenn ich die Republikaner in einer jo 
ummürdigen Gemeinjchaft jehe. Nur auf demjelben Scafotte 
dürften fie zufammentreffen mit jenen Freunden des Abjolutis- 
mus und des Sefuitismus, aber nimmermehr vor denjelben 
Aſſiſen. Und wie lächerlich werden fie durch ſolche Bündniſſe! 
Es giebt nicht? Lächerlicheres, al3 daß die Journale unter den 
Berichwornen des zweiten Februar vier ehemalige Köche von 
Karl X. und vier Nepublifaner von der Gejellichaft der Amis 
du peuple zujammen erwähnten. 

Sch glaube wirklich nicht, daß letztere in diejer dummen 
Sejchichte verwidelt find. Ich ſelbſt befand mich Ddenjelben 
Abend zufällig in der Verſammlung der Amis du peuple, und 
glaube aus vielen Umständen jchließen zn können, daß man 
eher an Gegenmwehr als an Angriff dachte. ES waren dort 
über fünfzehnhundert Menjchen in einem engen Saale, der wie 
ein Theater ausjah, gehörig zufammengedrängt. Der Citoyen 
Dlanqui !), Sohn eines Konventionels, hielt eine lange Rede 
voll von Spott gegen die Bourgeoifie, die Boutiquiers, die 
einen Louis Philipp, la boutique incarnee, zum Könige 
gewählt ?), und zwar in ihrem eigenen Intereſſe, nicht im Intereſſe 
des Volks — du peuple, qui n’etait pas complice d’une si 
indigne usurpation. Es war eine Rede voll Geijt, NRedlichkeit 
und Grimm); doch der vorgetragenen Freiheit fehlte der freie 
Vortrag. Troß aller republifaniichen Strenge verleugnete fich 
doch nicht die alte Galanterie, und den Damen, den Eitoyenneg, 
wurden mit echt franzöfiicher Aufmerkſamkeit die beiten Plätze 
neben der Rednerbühne angewieſen. Die Verſammlung roch 
ganz wie ein zerlejenes, Elebrichtes Eremplar des Moniteurs von 
1793. Sie beitand meistens aus jehr jungen und ganz alten 
Leuten. In der erjten Revolution war der Freiheitsenthufias- 
mus mehr bei den Männern von mittlerem Alter, in welchen 
der noch jugendliche Unwille über Pfaffentrug und Adelsinjolenz 
mit einer männlich klaren Einficht zufammentrafen; die jüngern 
Leute und die ganz alten waren Anhänger des verjährten Regimes ; 
feßtere, die filberhaarigen reife aus Gewohnheit, erjtere, die 

1) Louis Blanqui (1805-1881), franzöfifher Demagog. 


RN Der Schluß des Satzes fehlt in der den Ausgabe. 
3) Der Schluß des Satzes Feptt in ber franzöfifihen Ausgabe. 
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Jeunesse dorse, aus Mißmut über die bürgerliche Brunffofigfeit 
der republifanischen Sitten. Jetzt ift es umgefehrt, die eigent- 
lichen Freiheitsentdufiajten bejtehen aus ganz jungen und ganz 
alten Leuten. Dieje fennen noch aus eigener Erfahrung die 
Abjcheulichkeiten des alten Regimes, und fie denfen mit Ent— 
züden zurüd an die Zeiten der erjten Revolution, two fie jelber 
jo fräftig gewejen und jo groß. Jene, die Jugend, liebt dieje 
Zeiten, weil fie überhaupt aufopferungsfüchtig und beröiich ge— 
ſtimmt iſt und nach großen Thaten lechzt, und den Fniderigen 
Kleinmut und die Främerhafte Selbitjucht der jeßigen Gewalt: 
baber veracdhtet. Die Männer mittlern Alters find meiſtens er- 
müdet von dem barcelierenden Oppofitionsgejchäfte während der 
Nejtauration, oder verdorben durch die Kaijerzeit, deren raufchende 
Ruhmſucht und glänzendes Soldatentum alle bürgerliche Einfalt 
und Freibeitsliebe ertötete. Außerdem bat dieje imperiale 
Heldenperiode gar vielen das Leben gefoftet, die jet Männer 
wären, jo daß überhaupt unter diefen leßteren von manchen 
Jahrgängen nur wenige komplette Eremplare vorhanden jind. 
Bei jung und alt aber im Saale der Amis du peuple 
berrichte der würdige Exruft, den man infmer bei Menjchen findet, 
die fich ftarf fühlen. Nur ihre Augen bligten, und nur manch— 
mal riefen fie: C’est vrail e’est vrai! wenn der Redner eine 
Thatjache erwähnte. Als der Eitoyen Cavaignac in einer Nede, 
die ich nicht genau verftehen fonnte, weil er in furzen, nach— 
läſſig hervorgeſtoßenen Sätzen jpricht, die Gerichtsverfolgungen 
erwähnte, denen die Schriftfteller noch immer ausgejegt find, 
da jah ich, daß mein Nachbar fi) an mir fejthielt vor innerer 
Bewegung, und daß er fich die Lippen wund biß, um nicht 
mitzufprechen. Es war ein junger Braufefopf, mit Augen wie 
zornige Sterne, und er trug den niedrigen breitrandigen Hut 
von Schwarzem Wachsleinen, der die Republikaner auszeichnet. 
„Aber nicht wahr,“ jagte er endlich zu mir, „dieſe Schriftiteller- 
verfolgung ift ja eine mittelbare Zenfur? Man darf druden, 
was man jagen darf, und man darf alles jagen. Marat be= 
bauptete, daß es eine Ungerechtigkeit jei, wenn ein Bürger wegen 
einer Meinung vor Gericht geladen wird, und daß man wegen 
einer Meinung nur dem Publikum Nechenjchaft ſchuldig jei. 
(Toute eitation devant un tribunal pour une opinion est 
une injustice; on ne peut eiter, en ce cas, un citoyen que 
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devant le public.) Alles, was man jagt, ift nur eine Meinung. 
Camille Desmonlins !) bemerft ebenfalls mit Necht: Sobald die 
Decemdirn in die Geſetzſammlung, die fie aus Griechenland mit- 
gebracht, auch ein Geſetz gegen die Verleumdung eingejchtwärzt 
hatten, jo entdeckte man gleich, daß fie die Abficht hegten, die 
Freiheit zu vernichten und ihr Decemvirat permanent zu machen. 
Ebenfalls jobald Dctavius, vierhundert Jahre nachher, jenes Gejek 
der Decemvirn gegen Schriften und Neden wieder ins Leben 
rief und der Lex Julia laesae majestatis noch einen Artifel 
binzufügte, Eonnte man jagen, daß die römifche Freiheit ihren 
legten Seufzer verhauchte.“ 

Ich habe diefe Eitate hierher gejegt, um anzuzeigen, welche 
Autoren bei den Amis du peuple citiert werden. Robespierres 
legte Rede vom achten Thermidor ift ihr Evangelium. Komiſch 
war es jedoh, daß dieſe Leute über Unterdrüdung klagten, 
während man ihnen erlaubt, fich jo offen gegen die Regierung 
zu verbinden und Dinge zu jagen, deren zehnter Teil hinläng- 
fih wäre, um in Norddeutjchland zu Tebenslänglicher Unter- 
juchung verurteilt zu werden. Denjelben Abend hieß es jedoch, 
man würde diefer Ungebühr ein Ende machen und den Saal 
der Amis du peuple jchließen. „Sch glaube, die Nationalgarde 
und die Linie werden uns heute zernieren,“ bemerkte mein 
Nachbar, „haben Sie auch für diefen Fall Ihre Piftolen bei 
ih?“ Sch will fie holen, gab ich zur Antwort, verließ den 
Saal, und fuhr nach einer Soiree im Faubourg St. Germain. 
Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, nadte Schultern, Zuder- 
wafjer, gelbe Glacéhandſchuh und Fadaifen. Außerdem Yag eine 
jo triumphierende Freude auf allen Gefichtern, al3 fei der Sieg 
des alten Regimes ganz entjchieden, und während mir noch das 
Vive la Republique der Rue Grenelle in den Ohren nach— 
dröhnte, mußte ich die bejtimmte Verſicherung anhören, daß die 
Rückkehr des Mirafelfindes mit der ganzen Mirakelfippfchaft fo 
gut wie gewiß fei. Ich kann nicht umhin, zu verraten, daß ich 
dort zwei Doftrinäre eine Anglaije tanzen jehen; fie tanzen nur 
Anglaifen. Eine Dame mit einem weißen leide, worin grüne 
Bienen, die wie Lilien ausfahen ?), fragte mic), ob man des 





1) Camille Desmoulins (1760—1794), einer der hervorragendften Führer ber fran- 
zöfiihen Revolution. 

2) „Eine liebenswürbige Dame fragte mich“, heißt eö in ber franzöfiihen Ausgabe. 

Heine. VI. 4 
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Beiltandes der Deutjchen und der Koſaken gewiß ſei. Wir wer- 
den es uns wieder zur böchjten Ehre anrechnen, beteuerte ich, 
für die Wiedereinjegung der ältern Bourbonen unfer Gut und 
Blut zu opfern. Wiffen Sie auch, fügte die Dame Hinzu, daß 
heute der Tag tft, wo Heinrich V. al3 Herzog von Bordeaur 
zuerjt fommunizierte? Welch ein wichtiger Tag fir die Freunde 
des Thron und Altars, erwiderte ich, ein beiliger Tag, wert 
von De Lamartine bejungen zu werden! !) 

Die Nacht diejes jchönen Tages follte vot angeftrichen wer: 
den im Kalender von Frankreih, und die Gerüchte darüber 
waren des folgenden Morgens das Gejpräh von ganz Paris. 
Widerſprüche der tollften Art Tiefen herum, und noch jet Tiegt, 
wie jchon oben angedeutet, ein gebeimnispoller Schleier über 
jener Berichwörungsgejchichte. Es hieß, man habe die ganze 
königliche Familie, mitfamt der großen Gefellichaft, die in den 
Tuilerien verfammelt getvefen, ermorden wollen, man babe den 
Eoncierge des Louvre gewonnen, um durch die große Galerie 
desjelben unmittelbar in den Tanzjaal der Tuilerien eindringen 
zu können, ein Schuß ſei dort gefallen, der dem Könige gegolten, 
ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert Individuen ſeien arre- 
tiert worden u. j. w. Den Nachmittag fand ich vor der Garten- 
jeite der Tuilerien noch eine große Menge Menjchen, die nach 
den Fenftern hinaufſchauten, als wollten fie den Schuß jeben, 
der dort gefallen. Einer erzählte, Perier jei die vorige Nacht 
zu Pferde geftiegen und gleich nach der Aue des Prouvaires 
geritten, als dort die Verjchtvornen verhaftet und ein SBolizei- 
agent getötet worden. Man habe den Bavillon de Flore in 
Brand fteden, und von außen den Pavillon Marſan angreifen 
wollen. Der König, hieß es, fer jehr betrübt. Die Weiber 
bedanerten ihn, die Männer jchüttelten unwillig den Kopf. Die 
Franzoſen verabjchenen allen nächtlihen Mord. In den ftür- 
mischen NRevolutionzzeiten wurden die jchredlichiten Thaten offen- 
fundig und bei Tageslicht ausgeführt. 2) Was die Greuel der 
Bartholomänsnacht betrifft, jo waren fie vielmehr von römijch- 
fatholiichen Prieſtern angeftiftet. 





1) Alphonfe de Yamartine (1790— 1869), berühmter franzöfifcher Dichter und Staats— 
mann, Geine erften Gebichte: „Me&ditations po6tiques“ (Paris 1820), waren religiös 
ſchwärmeriſch und patriotifch. 

2) Der folgende Sag fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Wie weit der Concierge des Louvre in der Verſchwörung 
vom zweiten Februar vertwidelt it, habe ich noch nicht bejtinmt 
erfahren können. Die einen jagen, er habe der Polizei gleich 
Anzeige gemacht, al3 man ihm Geld anbot, damit er die Schlüffel 
de3 Louvre ausliefere. Andere meinen, er habe fie wirffich 
ausgeliefert und ſei jeßt eingezogen. Auf jeden Fall zeigt fich 
bei jolchen Begebenheiten, wie die wichtigften Boten in Paris 
ohne jonderliche Sicherheitsmaßregeln den unzulänglichiten Per— 
jonen anvertraut find. So war der Schaß jelbit lange Zeit in 
den Händen eines Bapierjpefulanten, des Herrn Keßner !), den 
der Staat mit einer Eichenfrone dafür belohnen follte, daß er 
nur jechs Millionen und nicht Hundert Millionen auf der Börfe 
verjpielt hat. So hätte die Gemäldegalerie des Louvre, die 
mehr ein Eigentum der Menjchheit als der Franzojen ift, der 
Schaupla nächtlicher Frevel und dabei zu Grumde gerichtet 
werden können. Go iſt das Medaillenfabinett eine Beute von 
Dieben geworden, die deſſen Schäge gewiß nicht aus numisma— 
tiicher Liebhaberei geftohlen haben, fondern um jie direft in den 
Schmelztiegel wandern zu laſſen. Welch ein Verluſt für die 
Wiſſenſchaften, da unter den gejtohlenen Antiquitäten nicht bloß 
die ſeltenſten Stüde, ſondern vielleicht auch die einzigen Exem— 
plare waren, die davon übrig geblieben! Der Untergang diejer 
alten Münzen ift unerjeßbar; denn die Alten können fich doch 
nicht noch einmal niederſetzen und neue fabrizieren. Aber es 
iſt nicht bloß ein Verluſt für die Wiffenfchaften, jondern durch 
den Untergang folcher Fleinen Denkmäler von Gold und Silber 
verliert das Leben jelbjt den Ausdrud feiner Realität. Die alte 
Geſchichte Klänge wie ein Märchen, wären nicht die damaligen 
Geldſtücke, das Realfte jener Zeiten, übrig geblieben, um uns 
zu überzeugen, daß die alten Völker und Könige, wovon wir 
jo Wunderbares Tejen, wirklich eriftiert haben, daß fie feine 
müßigen PBhantafiegebilde, Feine Erfindungen der Dichter find, 
wie manche Schriftiteller behaupten, die uns überreden möchten, 
die ganze Gejchichte des Altertums, alle gejchriebenen Urkunden 
desjelben, jeien im Mittelalter von den Mönchen gejchmiedet 
worden. Gegen folche Behauptungen enthielt das hiefige Me— 
daillenfabinett die Elingendften Gegenbeweiſe. Aber dieſe find 


1) In der franzöfifhen Ausgabe fehlt diefer Name. 
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jeßt unmiederbringlich verloren, ein Teil der alten Weltgejchichte 
wurde eingeftedt und eingejchmolzen, und die mächtigften Völker 
und Könige des Altertums find jebt nur Fabeln, an die man 
nicht zu glauben braucht. 

Es iſt ergöglich, daß man die Fenjter des Medaillenfabinetts 
jest mit eijernen Gitterftangen verfieht, obgleich es gar nicht zu 
erwarten ſteht, daß die Diebe das Geftohlene wieder nächtlicher- 
weile zurücdbringen werden. Bejagte eiferne Stangen werden 
rot angejtrichen, welches jehr gut ausfieht. Jeder Vorüber— 
gehende jchaut hinauf und lacht. Monſieur Nochette, der Auf: 
jeher der geftohlenen Medaillen, le conservateur des exmedailles, 
joll fich wundern, daß die Diebe nicht ihn geftohlen, da er fich 
jelbft immer fir wichtiger al3 die Medaillen gehalten hat, und 
fegtere jedenfalls für unbenußbar hielt, wenn man feiner münd- 
fihen Erklärungen dabei entbehren würde. Er geht müßig 
herum, und lächelt wie unjere Köchin, als die Kate ein Stüd 
rohes Fleiſch aus der Küche geftohlen; fie weiß ja doch nicht, 
wie das Fleisch gekocht wird, jagte unfere Köchin und lächelte.!) 

Indeſſen, twie jehr auch jener Medaillendiebftahl ein Verluſt 
für die alte Gejchichte ift, jo jcheint der Keßnerſche Kaſſen— 
defeft die Geijter doch noch mehr zu irritieren. Diefer ijt wich: 
tiger für die Tagesgeichichte. Während ich dieſes jchreibe, ver: 
nimmt man, daß er nicht jechs, jondern zehn Millionen betrage. 
Man glaubt jogar, er werde fi) am Ende als eine Summe 
von zwölf Millionen ausweiſen. Das jchmälert freilich das 
Berdienft des Mannes, und ic kann ihm Feine Eichenfrone 
mehr zuerfennen. Durch diefen Kafjendefeft, wobei es an 
Ifflandſchen NRührungsizenen nicht fehlte, gerät zunächſt der 
Baron Louis in große PVerlegenheit. Er wird wohl am Ende 
das Kantionnement, das von Keiner nicht gefordert worden, 
jelbjt bezahlen müffen. Er kann diefen Schaden Leicht tragen; 
denn er ijt enorm reich, zieht jährlich über 200000 Franken 
bare Revennen, und it ein alter Abbe, der feine Familie bat. 
Perier ärgert fich mehr, al3 man glaubt, über diefe Gejchichte, 
da fie Geld, welches feine Force und jeine Schtwäche, betrifft; 
wie wenig Schonung ihm die Oppofition bei diejer Gelegenheit 
angedeihen lafjen, ift aus den Blättern befannt. Dieje referieren 





1) In der franzöfiihen Ausgabe fehlt der folgende Abſatz. — Baron Louis war der 
erjte Finanzminifter des Bürgerfönigtums 
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binlänglih die Unwürdigfeiten, die in der Kammer vorfallen, 
und es bedarf ihrer bier feiner bejondern Erwähnung. Wahrlich, 
die Oppofition beträgt fich ebenſo Eläglich wie das Minifterium, 
und gewährt einen ebenjo twiderwärtigen Anblid. ") 

Während aber Bedrängniffe und Nöten aller Art das Innere 
des Staates durhtwühlen, und die äußern Angelegenheiten jeit 
den Ereigniffen in Stalien und Don Pedros Expedition ?) be= 
denklich verwidelter werden; während alle Inſtitutionen, ſelbſt 
die Füniglich höchſte, gefährdet find; während der politiiche Wirr- 
warr alle Erijtenzen bedroht, iſt Baris diejen Winter noch immer 
das alte Paris, die jchöne Zauberftadt, die dem Füngling fo 
holdjelig lächelt, den Mann fo gewaltig begeijtert, und den reis 
jo janft tröftet. Hier kann man das Glück entbehren, jagte 
einft Frau von Staël, — ein treffendes Wort, das aber in 
ihrem Munde feine Wirkung verlor, da fie fich lange Zeit nur 
deshalb unglücdlich fühlte, weil jie nicht in Paris leben durfte, 
und da alfo Baris ihr Glück war. So liegt in dem Batriotis- 
mus der Franzoſen größtenteils die Vorliebe für Paris, und 
wenn Danton nicht floh, „weil man das Vaterland nicht an 
den Schuhjohlen mitjchleppen kann“ 3), jo hieß das wohl auch, 
daß man im Auslande die Herrlichkeiten des jchönen Paris ent- 
behren würde. Aber Paris it eigentlich Frankreich; dieſes ift 
nur die umliegende Gegend von Paris. Abgerechnet die jchönen 
Landichaften und den Tiebenstwürdigen Sinn des Volks im all: 
gemeinen, jo it Frankreich ganz öde, auf jeden Fall ilt es 
geiftig öde; alles, was fi in der Provinz auszeichnet, wandert 
früh nad) der Hauptjtadt, dem Foyer alles Lichts uud alles 


1) In der U. U. 3. folgen noch nadftehende Säge: „Unter den Beſſern herrſcht 
Uneinigfeit. Ddillon-Barrot, der Schlaufopf mit dem düſter gefchmeidigen Blid, will 
fi nicht zu weit von dem erjehnten Bortefeuille entfernen und bleibt hinter feiner Partei 
zurüd. Dagegen ift Mauguin feinen Kollegen gar zu jehr vorausgeeilt. Sie meinen, er 
habe fi verirrt, weil fie ihn nicht mehr fehen. Auch er fieht fie nicht mehr, und zwar 
im wirklihen Sinne des Worts. Mauguin giebt nämlich alle Dienstag eine Demagogen= 
foiree, und einer meiner freunde, ber fie dieſe Woche befuchte, fand dort feinen einzigen 
Deputierten. Ein alter Aonventionel, welcher anmwefend war, lobte Mauguin ob der 
Energie feines Fortitrebens; Mauguin aber erwiderte mit Beſcheidenheit, daß er in dieſer 
Hinficht feine Vergleihung aushalte mit den Kraftmännern der alten Konvention, daß er 
jeboch politifh weiter gegangen ſei als feine Kollegen von ber DOppofition, und daß dieſe, 
wie man fähe, ihn verliefen.” — €. 9. Odilon-Barrot (1791- -1873), franzöftfcher Staats: 
mann, Führer der Dppofition während bes Julifönigtums. 

2) Pedro I., Kaiſer von Brafilien, der 1831 zu gunften feines Sohnes abgebantt 
und nad Frankreich gegangen war, unternahm im Februar 1832 eine Erpebition nad) 
Dporto, um für die Wiedereinfegung feiner Tochter auf den portugiefiihen Thron zu 
fämpfen. 

3) Bol. Bd. I. ©. 229. Anm. 
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Slanzes. Frankreich fieht aus wie ein Garten, wo man alle 
ihönen Blumen gepflüdt hat, um fie zu einem Strauße zu ver- 
binden, und diefer Strauß beißt Paris. Es ift wahr, er duftet 
jest nicht mehr jo gewaltig, wie nach jenen Blütetagen des 
Julius, al3 die Völfer von diefem Dufte betäubt wurden. Er 
ijt jedoch noch immer jchön genug, um bräutlich zu prangen an 
dem Bujen Europas. Paris ift nicht bloß die Hauptjtadt von 
Frankreich, fondern der ganzen zivilifierten Welt, und ift ein 
Sammelplat ihrer geijtigen Notabilitäten. Verſammelt ift bier 
alles, was groß ift durch Liebe oder Haß, durch Fühlen oder 
Denken, durch Wiſſen oder Können, durch Glück oder Unglüd, 
duch Zukunft oder Vergangenheit. Betrachtet man den Verein 
von berühmten oder ausgezeichneten Männern, die bier zu— 
jammentreffen, jo hält man Baris für ein Pantheon der Leben- 
den. Eine neue Kunſt, eine neue Religion, ein neues Leben 
wird bier gejchaffen, und luſtig tummeln fich bier die Schöpfer 
einer neuen Welt. Die Gemwalthaber gebärden fich Fleinlich, 
aber das Volk ift groß und fühlt feine ſchauerlich erhabene 
Beitimmung. Die Söhne wollen wetteifern mit den Bätern, 
die jo ruhmvoll und heilig ins Grab geftiegen. Es dämmern 
gewaltige Thaten, und unbefannte Götter wollen fich offenbaren. 
Und dabei lacht und tanzt man überall, überall blüht der 
leichte Scherz, die heiterſte Moferie, und da jet Karneval ift, 
jo maskieren fich viele als Doftrinäre, und ſchneiden poſſierlich 
pedantische Gefichter, und behaupten, ſie hätten Furcht vor den 
Preußen. 


IV. 
Paris, 1. März; 1832. 


Die Vorgänge in England nehmen jeit einiger Zeit mehr 
als jemals unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Wir müfjen es 
uns endlich gejtehen, daß die offene Feindſchaft der abjoluten 
Könige uns minder gefährlich it, als des Eonftitutionellen John 
Bulls zweidentige Freundichaft. Die völfermeuchelnden Umtriebe 
der englifchen Ariftofratie treten bedrohlich genug ang offizielle 
Tageslicht, und der Nebel von London verhüllt nur noch 
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jpärlich die feinen Schlingen und Knoten, die das konferenzliche 
Protofollgeipinnft mit den parlamentariichen Fangfäden ver- 
fnüpfen. Die Diplomatie hat dort thätiger als jemals ihre 
geburtstümlichen Antereffen wahrgenommen und emjiger als je- 
mal3 da3 verderblicdhite Gewebe gejponnen und Herr von Talley- 
vand jcheint zugleich Spinne und Fliege zu fein.!) ft der alte 
Diplomat nicht mehr jo jchlau wie weiland, al3 er, ein zweiter 
Hephaiftos, den gewaltigen Kriegsgott ſelbſt in feinem fein: 
gejchmiedeten Netzwerk gefangen? Oder erging’3 ihm diesmal 
wie dem überffugen Meijter Merlin, der fich in dem eigenen 
Zauber verftrict, und wortgefejjelt und jelbjtgebannt im Grabe 
liegt? Aber warum hat man eben Herrn von Talleyrand auf 
einen Boften gejtellt, der für die Intereſſen der Juliusrevolu— 
tion der wichtigjte, und mo vielmehr die unbeugjame Gradheit 
eines unbefcholtenen Bürgers nötig war? Ich will damit nicht 
ausdrücklich jagen, der alte glatte ehemalige Biichof von Autun - 
jei nicht ehrlich. Im Gegenteil, den Eid, den er jet geſchworen 
bat, den hält er gewiß; denn er ijt der dreizehnte. Wir haben 
freilich feine andere Garantie jeiner Ehrlichkeit, aber fie ift Hin- 
reichend; denn noch nie hat ein ehrlicher Mann zum dreizehnten 
Mal jeinen Eid gebrochen. Außerdem verfichert man, daß 
Ludwig Philipp in der Abjchiedsaudienz noch aus Vorſorge zu 
ihm gejagt babe: Herr von Talleyrand, was man Ihnen auch 
bieten mag, ich gebe Ihnen immer das Doppelte. Indeſſen, bei 
treulojen Menjchen gäbe das dennoch feine Sicherheit; denn im 
Charakter der Treulofigfeit liegt e3, daß fie fich ſelbſt nicht treu 
bleibt, und daß man auch nicht einmal durch Befriedigung des 
Eigennußes auf fie rechnen kann. 

Das Schlimmſte ift, daß die Franzojen fich London als ein 
anderes Baris, das Wejtend als ein anderes St. Germainviertel 
denfen, daß fie britiiche Reformers fir verbrüderte Liberale, und 
die Parlamente für eine Paird- und Deputiertenfammer an— 
jehen, kurz, daß fie alle englifchen Vorhandenheiten nach fran- 
zöſiſchem Maßſtabe mefjen und beurteilen. Dadurch entjtehen 
Irrtümer, wofür fie vielleicht in der Folge ſchwer büßen müffen. 
Beide Völfer haben einen allzu jchroff entgegengeſetzten Charakter, 


1) Charles, Herzog v. Talleygrand-PBerigorb (1754 — 1838), der berühmte Diplomat, 
urfprünglid Bifhof von Autun, war von 1830 — 1835 franzöfifher Botfchafter in London 
und vermittelte dort eine friedliche Verftändigung der Großmächte über Belgien. 
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als daß fie fich einander verjtehen fünnten, und die Ver— 
bältniffe in beiden Ländern find zu urjprünglich verichieden, ala 
daß fie fi) mit einander vergleichen ließen. Und vollends in 
politiicher Beziehung! Die Nachträge zu den „Reifebildern“ 
enthalten hierüber manche Belehrungen, die aus der unmittel- 
baren Anſchauung gejchöpft find, und auf diefe muß ich hier 
verweilen, um Wiederholungen zu vermeiden. Auch auf die vor- 
trefflihen „Briefe eines Verjtorbenen“ ') will ich hier nochmals 
hindeuten, obgleich das poetische Gemüt des Verfaffers in das 
jtarre Britentum mehr geiftige Bewegung bineingejchaut, als 
wohl grundwirflic darin zu finden fein möchte. England müßte 
man eigentlich im Stile eines Handbuch der höheren Mechanif 
bejchreiben, ungefähr wie eine ungeheuer fomplizierte Yabrif, 
wie ein jaufendes, jtampfendes und verdrießlich jchnurrendes 
Maſchinenweſen, wo die blanfgejcheuerten Utilitätsräder ſich um 
alte verroftete hiſtoriſche Jahrzahlen drehen. Mit Recht jagen 
die St. Simoniften, England fei die Hand und Frankreich das 
Herz der Welt. Ach! diejes große Weltherz müßte verbluten, 
wenn e3, auf britiihe Generofität vechnend, einmal Hilfe ver- 
langte von der Falten, hölzernen Nachbarhand. Ich denke mir 
das egoiftiiche England nicht als einen fetten, wohlhabenden 
Bierwanft, wie man ihn auf Karikaturen fieht, jondern, nad) 
der Beichreibung eines Satirifers, in der Gejtalt eines langen, 
magern, knöchernen Hageftolzes, der fich einen abgeriffenen Knopf 
an die Hofen wieder annäht, und zwar mit einem Zwirnfaden, 
an deffen Ende als Knäuel die Weltkugel hängt — er jchneidet 
aber ruhig den Faden ab, wo er ihn nicht mehr braucht, und 
läßt ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen. 

Die Franzojen meinen, das englische Volt hege Freiheits- 
wünsche gleich den ihrigen, es ringe, ebenjo wie fie, gegen die 
Ufurpationen einer Ariftofratie, und daher gäben nicht bloß viele 
äußere, fondern auch viele innere Intereſſen die Bürgjchaft einer 
engen Alliance. Aber fie wiſſen nicht, daß das englische Volk 
jelbft durchaus ariftofratisch ift, daß e3 nur in engjinniger Kor— 
porationsmweife feine Freiheit, oder vielmehr jeine verbrieften vor— 
rechtlichen Freiheiten verlangt, und daß die franzöfijche, allgemein 
menſchentümliche Freiheit, deren die ganze Welt nach den 





1) „Remoiren beö . von Püdler-Mustau” heißt es in der legten franzöſiſchen 
Ausgabe. — Bol. Bd. IV. ©. 31 ff. 
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Urkunden der Vernunft teilhaftig werden foll, ihrem tiefjten Wejen 
nad) den Engländern verhaßt ift. Sie kennen nur eine eng- 
liſche Freiheit, eine hiſtoriſch-engliſche Freiheit, die entweder dei 
föniglich großbritannifchen Unterthanen patentiert wird, oder auf 
ein altes Gejeh, etwa aus der Zeit der Königin Anna, bafiert 
it. Burke, der die Geijter zu burfen '!) fuchte und das Leben 
jelbjt an die Anatomie verhandelte, dieſer machte der franzöfi- 
ihen Revolution zum bauptjächlichjten Vorwurfe, daß fie fich 
nicht wie die englifche aus alten Inſtitutionen herausgebildet, 
und er kann nicht begreifen, daß ein Staat ohne Nobility be- 
jtehen könne. Englands Nobility iſt aber auch etwas ganz 
anderes al3 die franzöfiiche Noblefje, und fie verdient, daß ich 
ihr unterjcheidendes Lob ausfpreche. Der engliſche Adel ftellte 
jih dem Abjolutismus der Könige immer entgegen, in Gemein- 
Ihaft mit dem Bolfe, um deſſen Rechte nebjt den feinigen zu 
behaupten ; der franzöfische Adel hingegen ergab ſich den Königen 
auf Gnade und Ungnade; jeit Mazariıı widerjtrebte er nicht mehr 
ihrer Gewalt, er juchte nur daran Teil zu gewinnen durch ges 
ihmeidigen Hofdienft, und in unterthänigster Handlangergemein- 
ihaft mit den Königen drücte und verriet er das Bolf. Un— 
bewußt hat fich der franzöſiſche Adel für die frühere Unterdrüdung 
an den Königen gerächt, indem er fie zu entnervender GSitten- 
(ofigfeit verführte und fie fait blödfinnig jchmeichelte. Freilich 
er jelber, geſchwächt und entgeijtet, mußte dadurch zugleich mit 
dem ältern KRönigtume zu Grunde gehen, der zehnte Auguft 
fand in den Zuilerien nur ein greifenhaft abgelebtes Volk mit 
gebrechlichen Galanteriedegen, und nicht einmal ein Mann, nur 
eine Frau war e3, die mit Mut und Kraft zur Gegenwehr auf- 
forderte; — aber auch dieje leßte Dame des franzöfiichen Ritter- 
tums, die legte NRepräjentantin des hinjterbenden alten Regimes, 
auch fie jollte nicht in fo holder Jugendgeſtalt ins Grab finfen, 
und eine einzige Nacht hat jchneeweiß gefärbt die blonden Locken 
der Schönen Antoinette. 

Anders erging e3 dem englijchen Adel. Diejer bat feine 
Kraft erhalten, er wurzelt im Wolfe, dem gefunden Boden, der 
die jüngern Söhne der Nobility als edle Schößlinge aufnimmt, 
F 1) „Anfpielung auf jenen anbern Burke, der Mordthaten beging, um bie anatomifchen 
Hallen mit Leichnamen zu verjorgen, und ber in ganz England eine panifche Furcht erregte, 


„geburft” zu werben, wie man fich in jener Zeit ausbrüdte.” — Diefe Anmerkung machte 
Heine zur Älteften franzöfifchen Ausgabe. — Über Edmund Burke vol. Bd. I. ©. 195. Anm. 
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und durch dieſe, die eigentliche Gentry, mit dem Adel felbit, 
der Nobility, verbunden bleibt. Dabei iſt der englijche Adel 
voll Batriotismus, er hat bisher mit unerlogenem Eifer das 
alte England wahrhaft repräfentiert, und jene Lords, die jo 
viel often, haben auch, wenn es not that, dem Vaterlande 
Dpfer gebradt. Es ijt wahr, fie find hochmütig, mehr noch als 
der Adel auf dem Kontinente, der jeinen Hochmut zur Schau 
trägt und fich äußerlich vom Volke auszeichnet durch Koftüme, 
Bänder, jchlechtes Franzöfiih, Wappen, Sterne und ſonſtige 
Spielereien; der englifche Adel verachtet den Bürgerjtand zu 
jehr, al3 daß er es für nötig bielte, ihm durch äußere Mittel 
zu imponieren, die bunten Zeichen der Macht öffentlich zur Schau 
zu tragen; im Gegenteile, wie Götter infognito fieht man den 
englischen Adel, jchlicht bürgerlich gekleidet, und daher unbemerkt 
in den Straßen, Routs und Theatern Londons; mit feinen feu— 
daliftiichen Dekorationen und fonftigem PBrachtflitterjtaate befleidet 
er fi) nur bei Hoffeften und altherfömmlichen Hofzeremonien. 
Daher bewahrt er auch bei dem Volke mehr Ehrfurcht al3 unfere 
Kontinentalgötter, die fo wohlbefannt mit allen ihren Attributen 
umberlaufen. Auf der Waterloobrüde zu London hörte ich einst, 
wie ein Knabe zu dem andern fagte: Have you ever seen a 
nobleman ? (Hajt du je einen Edelmann gejehen ?), worauf der 
andere antwortete: No, but I have seen the coach of the 
Lord Mayor (Nein, aber ich habe die Kutjche der Lord Mayors 
gejehen). Dieſe Kutſche ift nämlich ein abenteuerlih großer 
Kaſten, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit einem 
rotjametnen, fteifgoldenen Haarbeutelfutjcher auf dem Bod und 
drei dito Haarbeutellafaien hinten auf dem Schlage. Wenn das 
englijche Volk jett mit feinem Adel hadert, jo gejchieht das nicht 
der bürgerlichen Gleichheit wegen, woran es nicht denkt, am 
wenigjten der bürgerlichen Freiheit wegen, deren es vollauf ge— 
nießt, jondern wegen barer Geldinterefjen; indem der Adel, im 
Belige aller Sinefuren, geijtlichen Pfründen und übereinträg- 
fiher Amter, frech und üppig jchwelgt, während der größte Teil 
des Volks, überlaftet mit Abgaben, im tiefften Elende jchmachtet 
und verhungert.e Daher verlangt e3 eine Parlamentsreform, 
und die adeligen Beförderer derjelben haben wahrlich nicht im 
Sinne, fie zu etwas anderem zu benugen, al3 zu materiellen 
Berbefjerumgen. 
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Ka, der Adel von England ift noch immer mit dem Volke 
verbundener al3 mit den Königen, von denen er fich immer un— 
abhängig zu erhalten gewußt, im Gegenjage zu dem franzöfijchen 
Adel. Er lieh den Königen nur fein Schwert und fein Wort, 
jedoh an dem Privatleben derjelben, in Luft und Lüften, nahm 
er nur gleichgültig vertraulichen Anteil. Dies gilt jogar von 
den verdorbenften Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren des 
Duc de Grammont !) giebt ein anjchauliches Bild dieſes Ver: 
hältniſſes. Solcherweife, bis auf die legte Zeit, blieb der eng» 
fiihe Adel zwar der Etikette nach handküffend und knieend, 
jedoch faktiſch auf gleichheitlihem Fuße mit den Königen, denen 
er ſich ernſthaft genug widerjette, jobald fie jeine Vorrechte an— 
tajten oder fich jeinem Einfluffe entziehen wollten. Diejes letz— 
tere gejchah vor einigen Jahren am offenfundigften, als Canning 
Minister wurde; zur Zeit des Mittelalter wären die englijchen 
Barone in einem folchen Falle behelmt und gepanzert, mit dem 
Schwerte in der Fauft und im Geleite ihrer Lehnsmannen, aufs 
Schloß des Königs geftiegen, und hätten mit ironischer Demut, 
mit bewaffneter Kourtoiſie ihren Willen ertrotzt. In unſerem 
Jahrhunderte mußten fie zu minder rittertümlichen Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen, und, wie männiglich befannt, juchten die Edel— 
leute, die damal3 das Minijterium bildeten, dem Könige da— 
durch zu imponieren, daß fie unvermutet umd in perfid abgefar- 
teter Weiſe ſämtlich ihre Dimiffionen gaben. Die Folgen find 
ebenfall3 hinlänglich bekannt. Georg IV. ftüßte fich alsdann 
auf George Canning, den heiligen Georg von England, der 
nahe daran war, den mächtigjten Lindwurm der Erde nieder: 
zuschlagen. Nach ihm kam Lord Goderich“) mit jeinem rot- 
bädig behaglichen Gefichte und affeftiert heftigen Advofatentone, 
und ließ bald die überlieferte Lanze aus den ſchwachen Händen 
fallen, jo daß der arme König fich wieder auf Gnade und Un— 
gnade jeinen alten Baronen übergeben mußte, und der Feldherr 
der heiligen Alliance wieder den Kommandoſtab erhielt. Ich habe 
an einem anderen Orte nachgewiejen, warum fein Liberaler Mi- 
nifter in England etwas bejonders Gutes bewirken kann und 
deshalb abtreten muß, um jenen Hochtories Pla zu machen, 





1) Anthony, Graf v. Hamilton: „M&moires de Gramont“ (Paris 1812). In der 
IERNER Gen Ausgabe fehlt diefer Sat 
1) Lord Goderich (1782- ano) englifcher Dinifter. 
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die eine große Verbeſſerungsbill natürlicherweiſe um ſo leichter 
durchſetzen, da fie den parlamentariſchen Widerſtand ihrer eigenen 
Halsjtarrigfeit nicht zu bejiegen brauchen. !) Der Teufel hat von 
jeher die beiten Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Eman— 
zipation, wofür Canning vergebens fämpfte, und vielleicht ijt er 
auch der Mann, der dazu bejtimmt ijt, jene Neformbill durch» 
zufegen, woran Lord Grey?) wahrjcheinlich ſcheitert. Ich glaube 
an defjen baldigen Sturz, und dann gelangen wieder ang Re— 
giment jene unverjöhnlichen Arijtofraten, die ſeit vierzig Jahren 
das franzöfiiche Volk, als den Repräfentanten der demokratischen 
Seen, auf Tod und Leben befehden. Diesmal wird freilich der 
alte Groll den materiellen Intereſſen nachgejtellt werden, und 
den gefährlicheren Feind im Dften und feine Anhängjel wird 
man gern von franzöfiichen Waffen befämpft jehen. Um jo mehr, 
da fich die Feinde alsdann wechjeljeitig ſchwächen. Ja, die Eng— 
länder werden den galliichen Hahn noch bejonders anfpornen 
zum Kampfe mit den abjoluten Adlern, und fie werden ſchau— 
begierig mit ihren langen Hälfen über den Kanal herüberjchauen 
und applaudieren wie im Cod-pit, und ob des Ausgangs des 
Kampfes viele taufend Guineen verwetten. 

Werden die Götter dort oben im blauen Zelte ebenſo gleich- 
gültig diefes Schaufpiel betrachten ? werden fie, Engländer des 
Himmels, unbefümmert ob unjeres Hilferuf3 und unjeres Ver— 
bfutens, berzlos und mit bleiernem Blick auf den Todesfampf 
der Völfer herabichauen ? 3) Oder hat der Dichter recht, welcher 
behauptet hat, fo wie wir die Affen bafjen, weil fie von allen 
Säugetieren ung jelber am ähnlichſten jchauen und dadurch 
unferen Stolz fränfen, jo jeien den Göttern auch die Menjchen 
verhaßt, die, nach ihrem eigenen Bildnifje erichaffen, mit ihnen 
jelber jo viel beleidigende Ähnlichkeit haben; jo daß die Götter, 
je größer, jchöner, gottgleicher die Menjchen find, fie dejto grim— 
miger durch Mißgeſchick verfolgen und zu Grunde richten, wäh— 
rend fie die Heinen, häßlichen, jäugetierlicheren Menjchen gnä- 
digft verjchonen und im Glücke gedeihen laſſen. Wenn dieje leßte 
traurige Anficht wahr ift, jo find freilich die Franzoſen ihrem 


1) Bgl. Bb. IV. ©. 38 ff. 

2) Charles Grey (1764— 1845), englifher Schaglanzler, legte bamals einen umfafjenden 
Entwurf zur Reform des Parlaments vor, der im Juni 1832 nad großen Kämpfen auch 
angenommen wurde. 

3) Die beiden folgenden Säge fehlen in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Untergange näher al3 andere! Ach, möge das Ende ihres Kaiſers 
noch frühzeitig die Franzojen belehren, was von dem Großfinn 
Englands zu erwarten it! Hat der Bellerophon dieſe Chimäre 
nicht längſt entführt? Möge Frankreich fich niemals auf Eng— 
land verlaffen, wie Polen auf Frankreich! 

Sollte ſich jedoch das Entjeßliche begeben, und Frankreich, 
das Mutterland der Zivilijation und der Freiheit, ginge ver- 
foren durch Leichtiinn und Verrat, und die potsdämische Junker: 
jprache jchnarrte wieder durch die Straßen von Paris, und 
ſchmutzige Teutonenftiefel befledten wieder den heiligen Boden 
der Boulevards, und der Palais-royal röche wieder nach Juchten 
— — — dann gäbe e3 einen Mann in der Welt, der elender 
wäre, al3 jemal3 ein Menſch gewejen, einen Mann, der durch 
jeinen Häglichen, Erämerhaften Kleinfinn das Verderben des 
Baterlandes verjchuldet hätte, und alle Schlangen der Neue im 
Herzen und alle Flüche der Menschheit auf dem Haupte trüge. 
Die Berdammten in der Hölle würden fich alsdann, um fich 
einander zu tröften, die Qualen dieſes Mannes erzählen, die 
Qualen des Cafimir ‘Berier. 

Welch eine jchauerliche Verantwortlichkeit Taftet auf dieſem 
einzigen Manne! Ein Grauen erfaßt mich jedesmal, wenn ich 
in jeine Nähe trete. Wie gebannt von einem unbeimlichen 
Sauber, ftand ich jüngſt eine Stunde Yang neben ihm und 
betrachtete dieje trübe Geftalt, die ſich zwiſchen den Völkern 
und der Sonne des Julius jo kühn geftellt hat. Wenn diefer 
Mann fällt, dachte ich, hat die große Sonnenfinfternis ein Ende, 
und die dreifarbige Fahne auf den Pantheon erglänzt wieder 
begetitert, und die Freiheitsbäume erblühen wieder! Diejer 
Mann it der Atlas, der die Börje und das Haus Orleans und 
das ganze europäiſche Staatengebäude auf jeinen Schultern trägt, 
und wenn er fällt, jo fällt die ganze Bude, worin man die 
edeljten Hoffnungen der Menfchheit verfchachert, und es fallen 
die Wechjeltiiche und die Kurſe und die Eigenjucht und die 
Gemeinbeit ! 

Es iſt nicht jo ganz umeigentlih, wenn man ihn einen 
Atlas nennt; Perier ift ein ungewöhnlich großer, breitjchultriger 
Mann von ftarfem Knochenbau und gewaltig jtämmigem An— 
jehen. Man hat gewöhnlich irrige Begriffe von feinem Äußern, 
teil3 weil die Journale bejtändig von feiner Kränflichfeit reden, 
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um ihn, der durchaus gefund und Präfident des Konfeils bleiben 
will, zu irritieren, teils auch weil man von jeiner Srritation 
jelbjt die übertriebenften Anekdoten erzählt und die Leidenſchaft— 
lichfeit, womit man ihn auf der Nednerbühne agieren fieht, als 
feinen gewöhnlichen Zujtand betrachtet. Aber der Mann ift 
ein ganz anderer, jobald man ihn in feiner Häuslichkeit, in 
GSejellichaft, überhaupt in einem befriedeten Zuſtande erblidt. 
Dann gewinnt jein Geficht, jtatt des begeiftert erhöhten oder 
erniedrigten Ausdrucks, den ihm die Tribiine verleiht, eine wahr- 
baft impofante Würde, feine Gejtalt erhebt ſich noch männlich 
ſchöner und edler, und man betrachtet ihn mit Wohlgefallen, 
bejonders jolange er nicht Spricht. In dieſer Hinficht iſt er 
ganz das Gegenteil der Femme du Bureau im Cafe Colbert, 
die faſt unſchön erjcheint, ſolange fie jchweigt, deren Geficht 
aber von Holdjeligfeit überjtrahlt wird, jobald fie zum Sprechen 
den Mund öffnet. Nur daß Berier, wenn er lange jchtweigt 
und andere mit Bedächtigfeit anhört, die dünnen Lippen tief 
einwärts zieht, und der Mund dadurd) wie eine Grube im 
Geſichte anzuschauen ist. Dann pflegt er auch mit dem horchend 
gebeugten Haupte leife auf und nieder zu niden, wie einer, der 
zu jagen jcheint: Das wird fich jchon geben. Seine Stirne 
iſt hoch, und jcheint es um jo mehr, da das Borderhaupt nur 
mit wenigen Haaren bedeckt iſt. Dieje find grau, beinahe weiß, 
glatt anliegend, und bedecken nur ſpärlich den übrigen Teil des 
Kopfes, deſſen Wölbung jchön und ebenmäßig, und woran die 
feinen Ohren faft anmutig genannt werden fünnen. Das Kinn 
ift aber kurz und ordinär. Wild und wüſt hängt das jchwarze 
Bujchwerf feiner Brauen herab bis zu den tiefen Augenhöblen, 
worin die Fleinen dunfeln Augen tief verjtedt auf der Lauer 
liegen; nur zuweilen blißt es da hervor wie ein GStilett. Die 
Farbe des Gefichts ift graugelblich, das gewöhnliche Kolorit der 
Sorge und Berdroffenheit, und es irren allerlei wunderliche 
Falten darüber Hin, die zwar nicht gemein find, aber auch nicht 
edel, vielleicht Juſtemilieu-, anftändig grämliche Juſtemilieu— 
falten. Man will dem Manne das Bankierhafte anmerken, 
jogar in feiner Haltung das Kaufmännifche herausfinden, und 
einer meiner Freunde giebt vor, daß er immer in Verfuchung gerate, 
ihn über den jebigen Preis des Kaffees oder den Stand des 
Disfontos zu befragen. Wenn man aber von jemandem weiß, 
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daß er blind ift, jagt Lichtenberg, jo glaubt man es ihm von 
binten anjeben zu können. Ich finde in der ganzen Erjcheinung 
Caſimir Periers freilich nichts, was an Adel der Geburt er— 
innert, aber in feinem Weſen Tiegt viel von jchöner Ausbildung 
der Bürgerlichfeit, wie man fie bei Männern findet, die mit 
den thatſächlichſten Staatsjorgen belaftet find, und fich mit 
chevaleresfen Manieren und fonftigem Toilettengejchäfte nicht 
viel befafjen können. 

Nah feinen Reden kann man Perier noch) am beften be— 
urteilen, es ift das auch feine bejte Seite, wenigjtens während 
der Reftaurationsperiode, wo er, einer der beiten Sprecher der 
DOppofition, gegen windiges Pfaffen- und Schranzentum den 
edelften Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er damals jchon jo 
förperlich ungeftüm war wie jet; ich las damals nur jeine 
Neden, die, ein Muſter von Haltung und Würde, auch zugleich 
jo ruhig und bejonnen waren, daß ich ihn für einen ganz 
alten Mann hielt. In diefen Reden berrjchte die ftrengite 
Logik, es war darin etwas Starreg, ftarre Bernunftgründe neben- 
einander grad aufgerichtet, gleich unzerbrechbar eifernen Stangen, 
und dahinter laufchte manchmal eine Teife Wehmut, wie eine 
blaffe Nonne Hinter Flöfterlihem Sprachgitter. Die ftarren Ber: 
nunftgründe, die eifernen Stangen find in feinen Neden ge— 
blieben, aber jeßt ſchaut man dahinter nur einen unmächtigen 
Born, der wie ein wildes Tier hin und ber jpringt. 

Viele der neueften Reden Periers, welche Geſetzentwürfe 
beiprechen, wie 3. B. über die Bairie, find nicht von ihm ſelbſt 
abgefaßt; zu ſolchen großen Ausarbeitungen fehlt es dem Minifter 
an Zeit. Er muß jebt täglich reizbarer, Fleinlicher und leiden— 
ihaftlicher in feinen eigenen Neden werden !), je bedenklicher, 
würdeloſer und unedler das Syſtem ift, das er zu verteidigen 
bat. Was ihm in der öffentlichen Meinung am förderlichiten, 
das ift feine Stellung neben Herren Sebaftiani ?), dem alten 
fofetten Menjchen mit dem afchgrauen Herzen und dem gelben 
Gefichte, worauf noch manchmal ein Stüdchen Röte zu jchauen, 
wie bei berbitlichen Bäumen, aus deren gelbem Laubwerk einige 
grellrote Blätter hervorgrinjen. Wahrlich, es giebt nichts Wider: 





1) Das Folgende bis: „Mt es der Geift der Satire” (S. 64), fehlt in der franzö— 
ſiſchen Ausgabe. 
2) Vgl. Bo. V. ©. 295. Anm. 
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wärtigeres als dieſe aufgeblajene Nichtigkeit, die, obgleich für 
krank erklärt, noch oft in die Kammer kommt und fich auf die 
Minifterbanf jet, ein fades Lächeln um die Lippen, und eine 
Dummheit auf der Zunge. ch kann kaum begreifen, daß diejes 
wohl gantierte, niedlich chauffierte, ſchwächliche Männlein mit 
verſchwimmenden Bapenräuglein jemal3 große Dinge verrichten 
fonnte im Felde und im Rate, wie uns die Berichterjtatter des 
ruſſiſchen Rückzuges und der türkischen Gejandtichaft erzählen. 
Seine ganze Wiſſenſchaft bejteht jegt nur noch aus einigen alt= 
abgenugten Diplomatenftücchen, die in feinem blechernen Gebirne 
bejtändig Elappern. Seine eigentlich politischen Ideen gleichen 
dem großen Niemen, welchen Karthagos Königin aus einer Kuh— 
haut jchnitt, und womit fie ein ganzes Land umfpannte; der 
Ideenkreis des guten Mannes ift groß, umfaßt viel Land, aber 
er iſt dennoch von Leder. WBerier fagte einft von ihm: Er 
bat eine große dee von fich ſelbſt, und das ift die einzige 
Idee, die er hat. 

Ich habe den Kupido der Kaiferperiode, wie man Sebaftiani 
genannt, neben dem Herkules der AYuftemilienzeit, wie man 
Berier bezeichnet, nur deshalb bingeftellt, damit dieſer in völliger 
Größe erjcheine. Wahrlich, ich möchte ihn Lieber vergrößern als 
verkleinern, und dennoc kann ich micht umbin zu gejtehen, daß 
bei feinem Anblide mir eine Gejtalt ind Gedächtnis herauf: 
jteigt, woneben er ebenjo Flein erjcheint, wie Sebaftiani neben 
ihm. Iſt e3 der Geijt der Satire, der an die Gegenſätze er- 
innert? Oder hat Cafimir Perier wirklich eine Ähnlichkeit mit 
dem größten Minifter, der jemals in England regierte, mit 
George Canning? Aber auch andere Leute gejtehen, daß er 
jonderbarerweife an diefen erinnere und irgend eine verborgene 
Verwandtſchaft zwijchen beiden vorhanden jei. 

Bielleiht in der Bürgerlichfeit der Geburt und der Er- 
icheinung, in der Schwierigfeit der Lage, in der unerſchütter— 
lichen Thatkraft und im Widerftande gegen feudalarijtofratijchen 
Ankampf zeigt fih jene Ähnlichkeit zwiſchen Perier und Canning. 
Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Gefinnung. 
Erjterer, geboren und erzogen auf den weichen Polſtern des 
Reichtums, konnte ruhig feine beiten Neigungen entwideln und 
ruhig teilnehmen an jener wohlhabenden Dppofition, die der 
Bürgerftand während der Rejtaurationzzeit gegen Ariftofratie 
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und Jeſuitenſchaft führte. Der andere hingegen, George Can— 
ning, geboren von unglücklichen Eltern, war das arme Kind 
einer armen Mutter, die ihn des Tags über traurig und weinend 
pflegte, und des Abends, um Brot für ihn zu verdienen, aufs 
Theater ſteigen und Komödie ſpielen und lachen mußte; ſpäter— 
hin, aus dem kleinen Elend der Armut in das größere Elend 
einer glänzenden Abhängigkeit übergehend, erduldete er die Unter— 
ſtützung eines Oheims und die Gönnerſchaft eines hohen Adels. 

Unterſchieden ſich aber beide Männer durch die Lage, worin 
das Glück fie verſetzt und lange Zeit erhalten hatte, jo unter— 
ichieden fie fich noch mehr durch die Gefinnung, die fie offen- 
barten, als fie den Gipfel der Macht erreicht, wo endlich, frei 
von allem Zwange, das große Wort des Lebens ausgeſprochen 
werden fonnte. Caſimir PBerier, der nie abhängig geweſen, der 
immer die goldenen Mittel befaß, die Gefühle der Freiheit in 
fih zu erhalten, auszubilden, zu erhöhen, diefer wurde plößlich 
Heinfinnig und främerhaft; er beugte ſich, feine Kräfte miß- 
fennend, vor jenen Mächtigen, die er vernichten Fonnte, und 
bettelte um den Frieden, den er nur als Gnade gewähren 
durfte; er verlegt jet die Gajtfreundjchaft und beleidigt das 
beiligfte Unglüd, und, ein verfehrter Prometheus, ftiehlt er den 
Menſchen das Licht, um es den Göttern wiederzugeben. George 
Canning hingegen, weiland Gladiator im Dienſte der Tories, 
al3 er endlich die Ketten der Geiftesjflaverei abjchütteln Fonnte, 
erhob er fi in aller Majeftät feines angebornen Bürgertums, 
und zum Entjeßen jeiner ehemaligen Gönner, ein Spartafus 
von Downing-Street, proflamierte er die bürgerliche und Firch- 
liche Freiheit für alle Völfer, und gewann für England alle 
fiberalen Herzen und hierdurch die Obermacht in Europa. 

Es war damals eine dunkle Zeit in Deutjchland, nichts als 
Eulen, Zenſuredikte, Kerferduft, Entfagungsromane, Wacht: 
paraden, Frömmelei und Blödfinn; als nun der Lichtichein der 
Canningſchen Worte zu uns berüberleuchtete, jauchzten die 
wenigen Herzen, die noch Hoffnung fühlten, und mas den 
Schreiber diejer Blätter betrifft, er küßte Abjchied von feinen 
Lieben und Liebjten, und ftieg zu Schiff, und fuhr gen London, 
um den Canning zu jehen und zu bören.!) Da ſaß ih num 
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ganze Tage auf der Galerie der St. Stephansfapelle, und Yebte 
in feinem Anblide, und tranf die Worte feines Mundes, und 
mein Herz, war beraufcht. Er war mittlerer Geftalt, ein fchöner 
Mann, edel geformtes, Hares Geficht, jehr hohe Stirne, etwas 
Glatze, wohlwollend gewölbte Lippen, ſanfte, überzeugende Augen, 
heftig genug in feinen Bewegungen, wenn er zuweilen auf den 
blechernen Kajten jchlug, der vor ihm auf dem Aftentijche lag, 
aber in der Leidenschaft immer anftandvoll, würdig, gentle- 
manlike. Worin glich alfo jeine äußere Erjcheinung dem Caſimir 
PBerier? ch weiß nicht, aber es will mich bedünfen, als ſei 
deſſen Kopfbildung, obgleich derber und größer, der Canningſchen 
auffallend ähnlid. Eine gewiſſe Krankfhaftigkeit, Überreizung 
und Abjpannung, die wir bei Canning jahen, ift auch bei 
PBerier auffallend, und mahnte eben an jenen. Was Talent 
betrifft, jo fonnten fich wohl beide die Wage halten. Nur daß 
Canning das Schwerjte mit einer gewiffen Leichtigkeit voll- 
brachte, gleich dem Odyſſeus, der den gewaltigen Bogen jo leicht 
Ipannte, als habe er die Saiten einer Leier aufgezogen; Perier 
hingegen zeigt bei der geringfügigften Handlung eine gemiffe 
Schwerfälligfeit, er entfaltet bei der unbedeutenditen Maßregel 
alle jeine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und 
Snfanterie, und wenn er die gelindeften Saiten aufziehen will, 
gebärdet er ich dabei jo anftrengungsvoll, al3 jpannte er den 
Bogen des Ddyfjeus. Seine Reden habe ich oben charafterifiert. 
Canning war ebenfall3 einer der größten Redner feiner Zeit. 
Nur warf man ihm vor, daß er zu geblümt, zu gejchmückt 
jpreche. Aber diefen Vorwurf verdiente er gewiß nur in feiner 
früheren Periode, als er noch in abhängiger Stellung feine 
eigne Meinung ausfprechen durfte, und er daher ftatt defjen 
nur oratoriihe Blumen, geijtige Arabesfen und brillante Wite 
geben Fonnte. Seine Rede war damals fein Schwert, jondern 
nur die Scheide desjelben, und zwar eine ſehr Eoftbare Scheide, 
woran das getriebene Goldblumenwerk und die eingelegten Edel- 
jteine aufs reichſte bligten. Aus diefer Scheide zog er fpäterhin 
die grade, Schmudlofe Stahlflinge hervor, und das funfelte noch 
herrlicher, und war doc jcharf und jchneidend genug. Noch 
jehe ich die greinenden Gefichter, die ihm gegenüberjaßen, be- 
jonders den lächerlihen Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit 
großem Pathos fragte, ob er auch ſchon die Mitglieder jeines 
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Ministeriums gewählt habe? — worauf George Canning ſich 
ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede halten, und mit 
parodiertem Pathos Yes jagend, fich gleich wieder niederjeßte, 
jo daß das ganze Haus vom Gelächter erdröhnte. Es war da= 
mal3 ein wunderlicher Anblid, faſt die ganze frühere Oppofition 
ſaß Hinter dem Minifter, namentlich der wadere Ruſſel, der 
unermüdliche Brougham, der gelehrte Madintofh, Kam Hobhoufe 
mit jeinem verftürmt wüſten Gefichte, der edle ſpitznäſige Robert 
Wilfon, und gar Franci3 Burdett, die begeijtert lange don— 
quirotliche Geftalt, deſſen Liebes Herz ein unverwelklicher Baum— 
garten liberaler Gedanken ift, und deſſen magere Kniee damals, 
wie Gobbet jagte, den Rüden Cannings berührten. Dieje Zeit 
wird mir ewig im Gedächtniffe blühen, und nimmermehr ver- 
geffe ich die Stunde, als ich George Canning über die Rechte 
der Völker fprechen hörte und jene Befreiungsmworte vernahm, 
die wie heilige Donner über die ganze Erde rollten, und in 
der Hütte des Merifanerd wie des Hindu ein tröftendes Echo 
zurüdließen. That is my thunder! fonnte Canning damals 
jagen. Seine ſchöne, volle, tieffinnige Stimme drang wehmütig 
kraftvoll aus der kranken Brujt, und e3 waren Flare, entjchleierte, 
todbefräftigte Scheidemworte eines Sterbenden. Einige Tage vor— 
her war feine Mutter geftorben, und die Trauerfleidung, die 
er deshalb trug, erhöhte die Feierlichkeit jeiner Erjcheinung. Sch 
ſehe ihn noch in einem ſchwarzen Dberrode und mit jeinen 
ſchwarzen Handſchuhen. Dieje betrachtete er manchmal, während 
er jprah, und wenn er dabei beſonders nachſinnend ausjah, 
dann dachte ich: Jetzt denkt er vielleiht an jeine tote Mutter 
und an ihr langes Elend und an das Elend des übrigen 
armen Volkes, das im reichen England verhungert, und dieje 
Handichuhe find deffen Garantien, daß Canning weiß, wie ihm 
zu Mute ift, und ihm helfen will. In der Heftigfeit der Rede 
riß er einmal einen jener Handjchuhe von der Hand, und ich 
glaubte Schon, er wollte ihn der ganzen hohen Ariftofratie von 
England vor die Füße werfen, als den jchwarzen Fehdehand- 
ſchuh der beleidigten Mtenjchheit. 

Wenn ihn jene Ariftofratie gerade nicht ermordet hat, eben- 
jowenig wie jenen von St. Helena, der an einen Magenfrebje 
gejtorben, jo bat fie ihm doch genug kleine vergiftete Nadeln 
ing Herz gejtochen. Man erzählte mir 3. B., Gaming erhielt 
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in jener Beit, als er eben ins Parlament ging, einen mit mwohl- 
befanntem Wappen verjiegelten Brief, den er erjt im Sitzungs— 
jaale öffnete, und worin er einen alten KRomödienzettel fand, 
auf welchem der Name feiner verjtorbenen Mutter unter dem 
Perſonale der Schaufpieler gedrudt war. Bald darauf ftarb 
Canning, und jest ſeit fünf Jahren jchläft er in Weftminfter 
neben Fox und Sheridan, und über den Mund, der jo Großes 
und Gewaltiges geiprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blöd— 
finnig jchweigendes Gewebe. Auch Georg IV. jchläft jetzt dort 
in der Reihe jeiner Väter und Borfahren, die in fteinernen 
Abbildungen auf den Grabmälern ausgeftredt liegen, das fteinerne 
Haupt auf fteinernen Kiffen, Weltfugel und Zepter in der 
Hand !); und rings um fie her, in hohen Särgen, Tiegt Englands 
Ariftofratie, die vornehmen Herzoge und Bilchöfe, Lords und 
Barone, die fich im Tode wie im Leben um die Könige drängen; 
und wer jie dort jchauen will in Weftminfter, zahlt einen 
Schilling und ſechs Pence. Diejes Geld empfängt ein armer 
fleiner Aufjeher, deſſen Erwerbszweig es ift, die toten hoben 
Herrichaften jehen zu laffen, und der dabei ihre Namen und 
Thaten hinjchnattert, als wenn er ein Wachsfigurenfabinett zeigte. 
ch jehe gern dergleichen, indem ich mich dann überzeuge, daß 
die Großen der Erde nicht unsterblich find, mein Schilling und 
ſechs Pence hat mich nicht gereut, und als ich Weitminjter ver— 
ließ, jagte ich zu dem Aufjeher: Ich bin mit deiner Erhibition 
zufrieden, ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn 
die Sammlung volljtändig wäre. 

Das ift ed. Solange Englands Ariftofraten nicht ſämtlich 
zu ihren Vätern verfammelt find, folange die Sammlung in 
Weſtminſter nicht vollftändig ift, bleibt der Kampf der Bölfer 
gegen Bevorrechtung der Geburt noch immer unentjchieden, und 
Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt zweifelhaft. 2) 





1) Ein Jrrtum. Georg IV. wurde nit in Weftminfter, jondern in Windſor begraben. 

2) In der U. N. 8. folgte noch diefer Zufag: „Über diefes Thema wollen wir in 
einem fpätern Artikel unfere fchmerzlichften Beforgniffe weiter entwideln unb burd eine 
Bergleihung des Geiftes beider Völker und ihrer Machthaber bie Grenzen beftimmen, bis 
wie weit bie Franzoſen den Briten trauen dürfen. Unterdeſſen verweiſen wir auf bie 
tieffinnigen und geiftreihen Auffäge, die der „National“ feit einiger Zeit über biefen 
Gegenftand mitteilt. Das heutige Blatt dieſes Journals ift in biefer Hinſicht zunmächft 
beherzigenswert.“ — 
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ST, 
Paris, 25. März 1832. 


Der Feldzug nad Belgien, die Blodade von Liſſabon und 
die Einnahme von Ancona find die drei charakteriftiichen Helden- 
thaten, womit das Juſtemilieun nach außen jeine Kraft, jeine 
Weisheit und feine Herrlichkeit geltend gemacht; im Innern 
pflüdte es ebenjo rühmliche Lorbeern unter den Pfeilern des 
Palais-royal, zu Lyon und zu Grenoble.) Nie ftand Frank— 
veih jo tief in den Augen des Auslandes, nicht einmal zur 
Beit der Pompadour und der Dubarıy. Man merkt jet, daß 
e3 noch etwas KHläglicheres giebt als eine Mätrefjenherricaft. 
In dem Boudoir einer galanten Dame ift noch immer mehr 
Ehre zu finden, als in dem Kontor eines Bankiers. Sogar in 
der Betjtube Karls X. hat man nicht jo ganz und gar der 
Nationalwürde vergefjen, und von dort aus eroberte man Algier. 
Diefe Eroberung joll, damit die Demütigung vollftändig ſei, 
jett aufgegeben werden. Diejen lebten Feten von Frankreichs 
Ehre opfert man dem Trugbilde einer Allianz mit England. ?) 
Als ob die imaginäre Hoffnung derjelben micht jchon genug 
gefoftet habe! Diejer Allianz halber werden ſich die Franzojen 
auch auf der itadelle von Ancona blamieren müſſen, tie 
auf den Ebenen von Belgien und unter den Mauern von 
Lilfabon. ?) 

Im Innern find die Beengniffe und Berriffenbeiten nach: 
gerade jo unleidlich geworden, daß jogar ein Deutjcher die Ge— 
duld verlieren könnte. Die Franzoſen gleichen jet jenen Ver— 
dammten in Dantes Hölle, denen ihr dermaliger Zuſtand jo 


1) Im Auguft 1831 jandte Frankreich eine Hilfsarmee unter Marſchall Gerard nad 
Belgien, um die Eroberung Brüffels durch die Holländer zu verhindern; im Juli desjelben 
Jahres hatte eine franzöfiiche Flotte fih der portugiefiihen vor Liffabon bemächtigt und 
Don Miguel gezwungen, bie ihm angebotene Konvention anzunehmen. Und alö 1831 
öfterreichifhe Truppen die infurgierten römifhen Marten bejegten, trat Frankreich dem 
militärifhen Einfluß OÖfterreihs im Kirchenſtaat durch die Beſetzung Anconas am 
22. Februar 1832 entgegen. — Der Arbeiteraufftand in Lyon wurde im November 1831, 
die Unruhen in Grenoble im März 1832 unterbrüdt. 

2) Die beiden folgenden Säge fehlen in der franzöfiihen Ausgabe. 

3) In der A. A. 3. folgen nachſtehende Bemerkungen: „Wenn erjt Lord Grey fällt, 
dann werden die Engländer noch mehr fordern; aber dann fällt auch Gafimir Perier. 
Beide erhalten fih nur burd ihre gegenfeitige Falltraft, ungefähr wie zwei Betruntene, 
die aufredht bleiben, weil fie beftändig gegeneinander fallen.” — 
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unerträglich geworden, daß fie nur diefem entzogen zu werden 
wünjchen, und follten fie auch dadurch in einen noch jchlechtern 
Zuſtand geraten. So erflärte fi), daß den NRepublifanern das 
legitime Regime und den Legitimiften die Republik viel wünſchens— 
twerter geworden, als der Sumpf, der in der Mitte liegt und 
worin fie eben jeßt teen. Die gemeine Dual verbindet fie. 
Sie haben nicht denjelben Himmel, aber diejelbe Hölle, und 
da ift Heulen und Zähnflappern — Vive la Republique! Vive 
Henry V! 

Die Anhänger des Minifteriums, d. h. Angejftellte, Bankier, 
Gutsbefiger und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine Miß— 
bebagen noch durch die lächelnden Berficherungen, daß wir ja 
ale im ruhigften Zustande leben, daß das Thermometer des 
Volksglücks, der Staatspapierfurs, gejtiegen, und daß wir diejen 
Winter in Paris mehr Bälle al3 jemals, und die Oper in ihrer 
höchſten Blüte gejehen haben. Dieſes war wirklich der Fall; 
denn jene Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, und da 
tanzten fie num, um zu zeigen, daß Franfreich glücklich ſei; fie 
tanzten für ihr Syftem, für den Frieden, für die Ruhe Europas; 
fie wollten die Kurſe in die Höhe tanzen, fie tanzten & la 
hausse. Freilich manchmal, während den erfreulichjten Entrechatg, 
brachte das diplomatische Korps allerlei Hiobsdepejchen aus Bel- 
gien, Spanien, England und Stalien; aber man ließ feine Be- 
jtürzung merfen, und tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiter; 
ungefähr wie Aline, Königin von Golkonda, ihre jcheinbar fröh— 
lichen Tänze fortjegt, wenn auch das Chor der Eunuchen mit 
einer Schredensnachriht nad) der andern heranquäkt. Wie 
gejagt, die Leute tanzten für ihre Nenten, je gemäßigter fie 
gefinnt waren, dejto Teidenjchaftlicher tanzten fie, und die didften, 
moralifchjten Bankier tanzten den verruchten Nonnenwalzer aus 
Nobertsle-Diable, der berühmten Oper. — Meyerbeer hat das 
Unerhörte erreicht, indem er die flatterhaften Pariſer einen 
ganzen Winter lang zu fejleln gewußt: noch immer ſtrömt alles 
nach der Akademie de Mufique, um Robert-le-Diable zu jehen; 
aber die enthufiajtischen Meyerbeerianer mögen mir verzeihen, 
wenn ich glaube, daß mancher nicht bloß von der Mufif ange- 
zogen wird, fondern auch von der politiichen Bedeutung der 
Dper! NRobert-le-Diable, der Sohn eines Teufels, der jo ver- 
rucht war wie Philipp Egalite, und einer Fürftin, die jo fromm 
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war wie die Tochter Penthievres !), wird von dem Geifte feines 
Baters zum Böfen, zur Revolution, und von dem Geifte feiner 
Mutter zum Guten, zum alten Regime bingezogen, in jeinem 
Gemüte fümpfen die beiden angeborenen Naturen, er jchmwebt 
in der Mitte zwijchen den beiden Prinzipien, er iſt Jujtemilieu; 
— vergebens wollen ihn die Wolfichluchtftimmen der Hölle ins 
Mouvement ziehen, vergebens verloden ihn die Geifter der Kon— 
vention, die al3 revolutionäre Nonnen aus dem Grabe fteigen, 
vergebens giebt Nobespierre, in der Geftalt der Mademoijelle 
Taglioni, ihm die Accolade; — er widerfteht allen Anfechtungen, 
allen VBerführungen, ihn leitet die Liebe zu einer Prinzeſſin 
beider Sizilien, die jehr fromm ift, und auch er wird fromm, 
und wir erbliden ihn am Ende im Schoße der Kirche, ums 
jummt von Bfaffen und ummebelt von Weihrauh. Ach kann 
nicht umbin zu bemerfen, daß bei der erjten Vorſtellung diejer 
Dper durch ein Verſehen des Majchinijten das Brett der Ver: 
jenfung, worin der alte Vater Teufel zur Hölle fuhr, unge- 
Ichlofjen geblieben, und daß der Teufel Sohn, als er zufällig 
darauf trat, ebenfall3 Hinabjanf. — Da in der Deputierten- 
fammer von diefer Oper jo viel gejprochen worden, jo war 
die Erwähnung derjelben keineswegs dieſen Blättern unan— 
gemefjen. Die gejellichaftlichen Erjcheinungen find Hier durch— 
aus nicht politiich unwichtig, und ich begreife jetzt ſehr gut, 
wie Napoleon in Moskau fi) damit bejchäftigen Fonnte, das 
Reglement für die Pariſer Theater auszuarbeiten. — Auf 
(eßtere hatte die Regierung während des verfloffenen Faſchings 
ihr bejonderes Augenmerk, wie denn überhaupt dieſe Zeit um 
jo mehr ihre Aufmerkfamkeit in Anſpruch nahm, da man jogar 
die Masfenfreiheit fürchtete, und beſonders am Mardi-gras eine 
Emeute erwartete. Wie leicht ein Mummenſchanz dazu Gelegen- 
beit geben kann, bat fich in Grenoble erwiefen. Voriges Jahr 
ward der Mardi-gras durch Demolierung des erzbijchöflichen 
Palaſtes gefeiert. i 

Da diejer Winter der erfte war, den ich in Paris zubrachte, 
jo fann ich nicht entjcheiden, ob der Karneval diejes Jahr jo 
brillant gewejen, wie die Regierung prahlt, oder ob er jo trijt 
ausjah, wie die Oppofition Flagt. Sogar bei ſolchen Außen- 





1) Louis Herzog v. Penthievre (1725 — 1793), war der Vater der Maria Youife 
be Bourbon, die den Herzog Louis Philipp v. Orleans (Bürger Egalite) heiratete. 


12 $ranzöfifche Zuftänbe. 


dingen kann man der Wahrheit hier nicht auf die Spur fommen. 
Alle Parteien juchen zu täufchen, und jelbjt den eigenen Augen 
darf man nicht trauen. Einer meiner Freunde, ein Juſtemillionär, 
hatte die Güte, letzten Mardi-gras mich in Paris herum zu 
führen, und mir durch den Augenjchein zu zeigen, wie glüdlich 
und heiter das Volk fei. Er ließ an jenem Tage auch alle 
jeine Bedienten ausgehen, und befahl ihnen ausdrüdlich, fich recht 
viel Vergnügen zu machen. Bergnügt faßte er meinen Arm 
und rannte vergnügt mit mir durch die Straßen und lachte 
zuweilen vecht laut. An der Borte St. Martin, auf dem feuchten 
Pflafter, lag ein todblafjer, röchelnder Menſch, von welchem die 
umistehenden Gaffer behaupteten, er fterbe vor Hunger. Mein 
Begleiter aber verfichert, daß dieſer Menſch alle Tage auf einer 
andern Straße vor Hunger fterbe, und daß er davon lebe, indem 
ihn nämlich die Karliften dafür bezahlten, durch ſolches Schau- 
jpiel das Volk gegen die Regierung zu verhegen. Diejes Hand- 
werk muß jedoch jchlecht bezahlt werden, da viele dabei wirklich 
vor Hunger fterben. Es iſt eine eigene Sade mit dem Ver— 
hungern; man würde bier täglich viele tauſend Menjchen in 
diefem Zustande jehen, wenn fie e8 nur längere Zeit darin aus— 
halten könnten. So aber, gewöhnlich nach drei Tagen, welche 
ohne Nahrung verbracht worden, fterben die armen Hungerleider, 
einer nach dem andern, und fie werden jtill eingejcharrt, und 
man bemerft fie faum. 

Sehen Sie, wie glücklich das Volk ift, bemerkte mein Be— 
gleiter, indem er mir die vielen Wagen voll Masken zeigte, die 
laut jubelten und die Iuftigften Narreteien trieben. Die Boule- 
vards gewährten wirklich einen überaus ergöglich bunten Anblid, 
unb ich dachte an das alte Sprihwort: Wenn der liebe Gott 
fih im Himmel langweilt, da öffnet er das Fenſter und be— 
trachtet die Boulevards von Paris, Nur wollte es mich bedünfen, 
al3 ſei dabei mehr Gendarmerie aufgejtellt, al3 zu einem harm- 
Iojen Vergnügen eben notwendig gewejen. Ein Republikaner, 
der mir begegnete, verdarb mir den Spaß, indem er mir ver- 
fiherte, die meiften Masken, die ſich am Iuftigften gebärbeten, 
babe die Polizei eigens dafür bezahlt, damit man nicht Flage, 
das Volk ſei nicht mehr vergnügt. Inwieweit dieſes wahr 
jein mag, will ich nicht bejtimmen; die maskierten Männer und 
Meiber jchienen ich ganz von innen heraus zu beluftigen, und 
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wenn die Polizei fie noch bejonders dafür bezahlte, jo war das 
jehr artig von der Polizei. Was ihre Einwirkung bejonders 
verraten konnte, waren die Gejpräche der masfierten gemeinen 
Kerle und öffentlichen Dirnen, die in ertrödelten Hoftrachten, 
mit Schönpfläfterchen auf den gejchminkten Gefichtern, die Vor— 
nehmheit der vorigen Regierung parodiftiich nachäfften, ſich mit 
farliftiichen Namen titulierten und fich dabei jo hoffärtig fächer- 
ten und fpreizten, daß ich mich unmillfürlich der hohen Feitivitäten 
erinnerte, die ich als Knabe die Ehre hatte von der Galerie 
berab zu betrachten; nur daß die Pariſer Poiſſarden ein bejjeres 
Franzöſiſch ſprachen als die Kavaliere und gnädigen Fräulein 
meines VBaterlandes. 

Um diejem leßtern Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, gejtehe 
ih, daß der diesjährige Boeuf-gras gar fein Aufjehen in Deutjch- 
land gemacht haben würde. Ein Deutjcher mußte über dieſen 
unbedeutenden Ochſen lächeln, ob deſſen Größe man fich bier 
bejonder3 wunderte. Mit Anfpielungen auf diejen armen Ochjen 
waren eine Woche lang die Eleinen Blätter gefüllt; daß er gros, 
gras et bẽte gewejen, war ein ftehender Wit, und in Karikaturen 
parodierte man auf die gehäfligite Weile den Zug diejes quaji- 
fetten Ochſen. Schon hieß es, man würde diejes Jahr den 
Zug verbieten; aber man bejann fich eines Beſſeren. Von jo 
vielen überlieferten Volksſpäßen iſt faſt allein der Bug des 
Boeuf-gras in Frankreich übrig geblieben. Den abjoluten Thron, 
den Parc-des-Eerfs, das Ehrijtentum, die Bajtille und andere 
ähnliche Inſtitute aus der guten alten Zeit hat die Revolution 
niedergeriffen, der Ochs allein iſt geblieben. Darum wird er 
auch im Triumphe durch die Stadt geführt, befränzt mit Blumen 
und umgeben von Mebgerfnechten, die meiſtens mit Helm und 
Harniſchen befleidet find, und die diejen eifernen Plunder von 
den verjtorbenen Rittern als nächjte Wahlverwandte geerbt haben. 

Es iſt jehr leicht, die Bedeutung der öffentlichen Mummereien 
einzujehen. Schwerer iſt es, die geheime Maskerade zu durch: 
ihauen, die bier in allen Berhältniffen zu finden iſt. Diefer 
größere Karneval beginnt mit dem erjten Januar, und endigt 
mit dem einunddreißigiten Dezember. Die glänzenditen Redouten 
desjelben fieht man im PBalai3-Bourbon, im Luxembourg und in 
den Zuilerien. Nicht bloß in der Deputiertenfammer, jondern 
auch in der Pairsfammer und im königlichen Kabinette jpielt 
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man jebt eine heilloſe Komödie, die vielleicht tragifch enden wird. 
Die Oppofitionsmänner, welche nur die Komödie der Reftaura- 
tionszeit fortjegen, find vermummte Republikaner, die mit ficht- 
barer Ironie oder mit auffallendem Widerwillen al3 Komparjen 
des Königtums agieren. Die Pairs jpielen jet die Rolle von 
unerblichen, durch Verdienſt berufenen Amtsleuten; wenn man 
ihnen aber hinter die Maske jchaut, jo fieht man meiſtens die 
wohlbefannten noblen Gefichter; und wie modern fie ſich auch) 
fojtümieren, jo find fie doch immer die Erben der alten Arifto: 
fratie, und fie tragen jogar die Namen, die an die alte Mijere 
erinnern, jo daß man darunter jogar einen Dreur-Breze findet, 
von dem der „National” jagt, er jei nur dadurch ausgezeichnet, 
daß einmal einem feiner Vorfahren eine gute Antwort gegeben 
worden. Was Ludwig Philipp betrifft, jo jpielt er noch immer 
jeinen Roj-citoyen, und trägt noch immer das dazu gehörige 
Bürgerfoftüm; unter feinem bejcheidenen Filzhute trägt er jedoch, 
wie männiglich weiß, eine ganz unmaßgebliche Krone von ge— 
wöhnlichem Zufchnitte, und in feinem Negenfchirme verbirgt er 
das abjolutefte Zepter. Nur wenn die liebjten Intereſſen zur 
Sprache fommen, oder wenn einer mit dem gehörigen Stich— 
worte die Leidenjchaften aufreizt, dann vergeffen die Leute ihre 
einjtudierte Role und offenbaren ihre WBerjönlichkeit. Jene 
Intereſſen find zumächit die des Geldes, und dieſe müffen allen 
andern weichen, wie man bei den Disfuffionen über das Budget 
wahrnehmen konnte . . . Die Stichworte, bei denen in der 
Deputiertenfammer die republifanifche Gefinnung fich verriet, 
find befannt. Nicht jo unbedeutend und zufällig, wie man etwa 
in Deutjchland glaubt, waren die Diskfuffionen über das Wort 
sujet. Letzteres bat jchon im Beginne der franzöfiichen Revolu- 
tion Veranlafjung zu Erpeftorationen gegeben, wobei jich die 
repyblifantsche Tendenz der Zeit ausſprach. Wie leidenjchaftlich 
tobte man, als einft dem armen Ludwig XVI. in einer Rede 
diejes Wort entichlüpfte. Ich habe zur Vergleihung mit der 
Gegenwart die damaligen Kournale in diefer Beziehung nach: 
gelejen; der Ton von 1790 ift nicht verhallt, fondern nur ver- 
edelt. Die Bhilippijten find nicht jo ganz arglos, wenn fie 
durch) Stichworte oberwähnter Art die Oppofition in Leidenschaft 
bringen. Voriges Jahr hütete man fich wohl, die Tuilerien mit 
dem Namen Chateau zu benennen, und der „Moniteur“ erhielt 
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ausdrücklich die Weiſung, ſich des Wortes Palais zu bedienen. 
Später nahm man es nicht mehr jo genau. Jetzt wagt man 
ſchon mehr, und die „Debats“ fprechen von dem Hofe, la cour! 
Wir gehen mit großen Schritten zur Reftauration zurüd! klagte 
mir ein allzu ängftlicher Freund, al3 er las, daß die Schweiter 
des Königs „Madame“ tituliert worden. Diejer Argwohn grenzt 
faft ans Lächerliche. Wir gehen noch weiter zurüd als zur 
Rejtauration! rief jüngft derjelbe Freund, vor Schreden er- 
bleihend. Er hatte in einer gewiſſen Soirée etwas Entjeßliches 
gejehen, nämlich eine jchöne junge Dame mit Puder in den 
Haaren. Ehrlich gejtanden, e3 ſah gut aus; die blonden Locken 
waren wie von leijem Frofthauch angereift, und die warmen 
friichen Blumen jchauten um jo rührend Tieblicher daraus hervor. !) 

„Der 21. Januar“ war in ähnlicher Weile das Stichwort, 
wobei fich in der Bairsfammer die vermummten Erbleidenjchaften 
und der kraſſeſte Ariftofratismus enthüllten. Was ich längſt 
vorausgejehen, geichah; auch parlamentarijch gebärdete fich die 
Ariftofratie, als ſei fie bejonders bevorrechtet, den Tod Lud— 
wigs XVI. zu bejammern, und fie verhöhnte das Franzöfiiche 
Volk durch die Bejchönigung jenes Bußtagsgeſetzes, wodurd der 
eingejegte Statthalter der heiligen Alliance, Ludwig XVIII., dem 
ganzen franzöfiichen Volke, wie einem Verbrecher, eine Pönitenz 
auferlegt hatte. Der 21. Januar war der Tag, two das regicide 
Bolt zum Wbjchreden der umſtehenden Nachbarvölfer in Sad 
und Aſche und mit der Kerze in der Hand vor Notre-Dame 
jtehen ſollte. Mit Recht ftimmten die Deputierten für die Auf- 
bebung eines Geſetzes, welches mehr dazu diente, die Franzofen 
zu demütigen als fie zu tröften ob des Nationalunglüds, das 
fie am 21. Sanuar 1793 betroffen bat. Indem die Pairs— 
fammer die Aufhebung jenes Geſetzes verwarf, verriet fie ihren 
unverjöhnlichen Groll gegen das neue Frankreich, und entlarvte 
fie alle ihre adlige Vendetta gegen die Kinder der Revolution 
und gegen die Revolution ſelbſt. Minder für die nächjten In— 
terefjen de3 Tages, al3 vielmehr gegen die Grundſätze der Nevo- 
(ution kämpfen jegt die lebenslänglichen Herren des Luxembourg. 
Daher verwarfen fie nicht den Briquevilleichen Geſetzesvorſchlag; 


1) In der legten franzöfiichen Ausgabe folgt hier noch diefer Sag: „Die ſchöne Dame, 
von ber wir fpredhen, heißt Madame Lelion, die Gemahlin des belgischen Geſandten; fie ift 
eine bezaubernde flamänbifhe Schönheit, von der man glauben möchte fie fei aus einem 
Nubensihen Bilde hervorgeicritten.” — 
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fie verleugneten ihre Ehre und unterdrüdten ihre grimmigfte 
Abneigung. Jener Geſetzesvorſchlag betraf ja nicht im geringjten 
die Grundfäße der Revolution. Aber das Geſetz wegen Che- 
iheidung, das darf nicht angenommen werden; denn es ijt 
durchaus vevolutionärer Natur, wie jeder chriftfatholifche Edel- 
mann begreifen wird. 

Das Schisma, das bei jolcher Gelegenheit zwijchen der 
Deputiertenfammer und der Pairie entjteht, wird die unerquid- 
lichſten Erjcheinungen bervorbringen. Man jagt, der König 
beginne jchon die Bedeutung dieſes Schismas in feiner ganzen 
Troftlofigfeit einzufehen. Das ift nun die Folge jener Halbbeit, 
jenes Schwanfens zwijchen Himmel und Hölle, jenes Robert-le— 
Diablejchen Juſtemilieuweſens. Ludwig Philipp jollte fich vor- 
jehen !), daß er nicht einmal unverfehens auf das verjinfende 
Brett gerät. Er jteht auf einem ſehr unfichern Boden. Er 
hat durch eigene Schuld feine bejte Stüße verloren. Er beging 
den gewöhnlichen Mißgriff zagender Menjchen, die mit ihren 
Feinden gut jtehen wollen, und es daher mit ihren Freunden 
verderben. Er fajolierte die Ariftofratie, die ihn haßt, und 
beleidigte das Volf, das feine bejte Stüße war. Seine Sym- 
pathie für die Erblichfeit der Pairfchaft hat ihm dfe gleichheits- 
jüchtigen Herzen vieler Franzojen entfremdet, und feine Nöten 
mit den Lebenslänglichen werden ihnen ein fchadenfrohes Er- 
gögen gewähren. Nur wenn die Frage aufs Tapet fommt: 
„was die Juliusrevolution bedeutet habe?“ verfliegt der ſcherzende 
Mißmut, und der düſtere Groll bricht hervor in bedrohlichen 
Reden. Das ijt das gewaltigſte jener Stichworte, wobei die 
verborgene Leidenſchaft ans Tageslicht tritt, und die Parteien _ 
ihre Masten gänzlich fallen laſſen. ch glaube, man könnte 
die Toten der großen Woche, die unter den Mauern de3 Louvres 
begraben liegen, aus ihrem Schlafe weden, wenn man fich früge, 
ob die Männer der Juliusrevolution wirklich nichts anderes 
gewollt haben, als was die Oppofition in der Kammer während 
der Reftaurationzzeit ausgejprocdhen hat? Dieſes nämlih war 
die Definition, welche die Minifteriellen bei den jüngften Debatten 
von der Suliusrevolution gegeben haben. Wie Fläglich dieje 

1) „Bie Nourrit als Robertsle-Diable bei der erften Vorftellung diefer Oper durd) einen 
Zufall in die Verſenkung binabfiel, wo eben der Vater Teufel zur Hölle fuhr, fo follte auch 


Ludwig Philipp fich vorjehen 20.” fteht in der Augsb. Allg. Zeitung. — Adolphe Nourrit 
(1802 — 1839), der berühmte Sänger der großen Oper, war ein guter Belannter Heines. 
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Erklärung in fich ſelbſt zerfällt, ergiebt fich fchon daraus, daß 
die Oppofition ſeitdem eingeftanden, daß fie während der ganzen 
Rejtaurationzzeit Komödie gefpielt hat. Wie kann aljo bier 
von bejtimmten Manifeftationen die Rede fein? Auch was das 
Bolf in den drei Tagen während des Kanonendonners gerufen, 
war nicht der bejtimmte Ausdruck feines Willens, wie nach— 
träglich die Philippiften behauptet haben. Der Ruf „Vive la 
Charte!* den man nachher al3 den allgemeinen Wunjch, die 
Charte beizubehalten, interpretierte, war damals nichts anderes 
al3 ein Lojungswort, als eine Tagesparole, deren man fich nur 
als signe de ralliement bediente. Man darf den Ausdrüden, 
die das Volk in jolchen Fällen gebraucht, feine allzu beftimmte 
Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, die 
das Volk gemacht. Die „Männer des andern Morgens” fommen 
immer binterdrein und klauben Worte. Sie finden nur das 
tötende Wort, nicht den Tebendig machenden Geiſt. Diejem, 
nicht jenem, muß man nachforichen. Denn das Volk veriteht 
ji) ebenjowenig auf Worte, wie es fih durh Worte ver- 
Itändlic) machen kann. Es verjteht nur Thatfachen, nur Fakta, 
und Spricht durch ſolche. Ein jolches Faktum mar die Julius— 
revolution, und dieſes bejteht nicht einzig darin, daß Karl X. 
aus den Tuilerien nach Holyrood gejagt tworden, und Ludwig 
Philipp ſich dort einguartiert hat; ſolch bloße Perjonalverände- 
rung. wäre nur wichtig für den PBortier jenes Palaſtes. Das 
Bolt, indem e3 Karl X. verjagte, jah in ihm nur den Re— 
präfentanten der Wriftofratie, wie er fich fein ganzes Leben 
hindurch gezeigt hat, jeit 1788, wo er, al3 Fürft vom Geblüte, 
in einer Vorftelung an Ludwig XVI. förmlich ausgejprochen, 
daß ein Fürft vor allem Edelmann ſei, als folder naturgemäß 
dem Korps des Adels angehöre, und daher defjen Rechte vor 
allen andern Intereſſen verteidigen müſſe; in Ludwig Philipp 
ſah aber das Volk einen Mann, deſſen Water jchon, ſogar in 
feinem Namen, die bürgerliche Gleichheit der Menſchen anerkannt 
bat, einen Mann, der jelbit bei Valmy und Jemappes für die 
Freiheit gefochten, der von feiner frühejten Jugend an bis jeßt 
die Worte Freiheit und Gleichheit im Munde geführt, und fich, 
in Oppofition gegen die eigene Sippfchaft, als einen Repräſen— 
tanten der Demofratie dargegeben hat. 

Wie herrlich Leuchtete diefer Mann im Glanze der Julius— 
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fonne, die fein Haupt wie mit einer Glorie umftrahlte, und 
jelbjt auf feine Fehler joviel heiteres Licht ftreute, daß fie noch 
mehr als feine Tugenden blendeten. Valmy und Jemappes! 
war damal3 der patriotiiche Refrain aller jeiner Reden; er 
jtreichelte die dreifarbige Fahne wie eine mwiedergefundene Ge— 
fiebte; er jtand auf dem Balkone des Palais-royal und jchlug 
mit der Hand den Takt zu der Marfeillaife, die unten das 
Volk jubelte; und er war gauz der Sohn der Gleichheit, fils 
d’Egalit6, der Soldat tricolore der Freiheit, wie er fich von 
Delavigne in der PBarifienne befingen laffen, und wie er fi 
von Horace Vernet malen laffen auf jenen Gemälden, die in 
den Gemächern des Palais-royal immer bejonders bedeutungs- 
voll zur Schau geftanden. In diejen Gemächern hatte das 
Volk während der Rejtauration immer freien Zutritt; und da 
wandelte es herum des Sonntags und beivunderte, wie bürgerlich 
alles dort ausſah, im Gegenjage zu den Zuilerien, wo fein 
armer Bürgerömann jo leicht hinkommen durfte; und mit be= 
jonderer Vorliebe betrachtete man das Gemälde, worauf Ludwig 
Philipp abgebildet ift, wie er in der Schweiz als Schullehrer 
vor der MWeltkugel jteht und den Knaben in der Geographie 
Unterricht erteilt. Die guten Leute dachten Wunder, wie viel 
er jelbjt dabei gelernt haben müfje! Seht jagt man, Ludwig 
Philipp Habe damals nichts anderes gelernt, al3 faire bonne 
mine à mauvais jeu und allzu große Schägung des Geldes. Die 
Glorie feines Hauptes ijt verfchwunden, und der Unmut erblickt 
darin nur eine Birne, 

Die Birne ift noch immer ftehender Volkswitz in Spott: 
blättern und Sarifaturen. Gene, namentlich „Le Revenant,“ 
„Les Cancans,“ „Le Brid’-Difon,” „La Mode,“ und wie das 
farliftiiche Ungeziefer jonjt heißen mag, mißhandeln den König 
mit einer Unverfchämtheit, die um fo widerwärtiger ift, da man 
wohl weiß, daß das edle Faubourg ſolche Blätter bezahlt. Man 
jagt, die Königin leſe fie oft und meine darüber; die arme 
Frau erhält diefe Blätter durch den unermüdlichen Dienfteifer 
jener jchlimmften Feinde, die unter dem Namen „die guten 
Freunde“ in jedem großen Haufe zu finden find.) Die Birne 
ift, wie gejagt, ein ftehender Wit geworden, und Hunderte von 


1) Die vier folgenden Säge fehlen in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Karikaturen, worauf man fie erblidt, find überall ausgehängt. 
Hier fieht man Perier auf der Rednerbühne, in der Hand die 
Birne, die er den Umfitenden anpreift und an den Meift- 
bietenden für achtzehn Millionen Yosichlägt. Dort wieder liegt 
eine ungeheuer große Birne, gleich einem Alp auf der Bruft 
des ſchlafenden Lafayette, der, wie an der Zimmerwand ange— 
deutet fteht, von der beten Republik träumt. Dann fieht man 
auch Perier und Sebaftiani, jener als PBierrot, diefer als drei- 
farbiger Harlefin gefleidet, durch den tiefjten Kot waten und 
auf den Schultern eine Duerjtange tragen, woran eine unge- 
heure Birne hängt. Den jungen Heinrich fieht man al3 frommen 
Wallfahrer in Pilgertracht, mit Mujchelhut und Stab, woran 
oben eine Birne hängt, gleich einem abgejchnittenen Kopfe. 

Ich will wahrlich den Unfug diefer Fragenbilder nicht ver- 
treten, am allerwenigjten, wenn fie die Berfon des Fürften jelbit 
betreffen. Ihre unaufhörliche Menge ift aber!) eine Volks— 
jtimme und bedeutet etwas. inigermaßen verzeihlich werden 
jolhe Karikaturen, wenn fie, feine bloße Beleidigung der Per— 
jönlichfeit beabjichtigend, nur die Täufchung rügen, die man 
gegen das Volk verübt. Dann ift auch ihre Wirkung grenzen- 
108. Seit eine Karikatur erjchienen ift, worauf ein dreifarbiger 
Papagei dargeftellt ift, der auf jede Frage, die man an ihn 
richtete, abmwechjelnd „Valmy“ oder „Semappes“ 2) antwortet, 
jeitvem hütet ji Ludwig Philipp, diefe Worte jo wieder: 
bolentlih wie ſonſt vorzubringen. Er fühlt wohl, in diejen 
Worten lag immer ein Berjprechen, und wer fie im Munde 
führte, durfte feine Quafilegitimität nachjuchen, durfte feine 
ariftofratifchen Inſtitutionen beibehalten, durfte nicht auf dieſe 
Weiſe den Frieden erflehen, durfte nicht Frankreich ungeftraft 
beleidigen lafjen, durfte nicht die Freiheit der übrigen Welt 
ihren SHenfern preisgeben. Ludwig Philipp mußte vielmehr 
auf das Vertrauen des Volkes den Thron fügen, den er dem 
Bertrauen des Volkes verdanfte.e Er mußte ihn mit republi- 
kaniſchen Snftitutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Zeugnis 
des umnbejcholtenften Bürgers beider Welten. Die Lügen der 
Eharte mußten vernichtet, Valmy und Jemappes aber mußten 


1) „vielleicht“ heit es noch in der franzditihen Ausgabe. 
2) Ludwig Philipp machte 1792 als Generalleutnant die Aanonade von Valmy und 
die Schlaht bei Jemappes mit. 
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eine Wahrheit werden, Ludwig Philipp mußte erfüllen, was 
jein ganzes Leben ſymboliſch verjprochen hatte. Wie einft in 
der Schweiz, mußte er wieder als Schulmeifter vor die Welt- 
fugel treten, und öffentlich erflären: Seht dieje hübjchen Länder, 
die Menjchen darin find alle frei, alle gleich, und wenn ihr 
Kleinen das nicht im Gedächtniffe behaltet, befommt ihr die 
Rute. Ka, Ludwig Philipp mußte an die Spite der europäifchen 
Freiheit treten, die Intereſſen derjelben mit feinen eigenen ver- 
ichmelzen, fich jelbft und die Freiheit identifizieren, und wie 
einer feiner Vorgänger ein kühnes L'état c’est moi! ausſprach, 
jo mußte er mit noch größerem Selbſtbewußtſein ausrufen: 
La libert& c’est moi! 

Er bat es nicht gethan. Wir wollen nun die Folgen ab- 
warten. Sie find unausbleiblih, und nur über die Länge der 
Beit läßt fich nichts Bejtimmtes vorausfagen. Vor den fchönen 
Frühlingstagen wird gewarnt. Die Karliften meinen, erjt im 
Herbfte werde der neue Thron zujfammenbrechen; geſchehe e3 
nicht, jo werde er fich alsdann noch vier bis fünf Jahre halten. 
Die Nepublifaner wollen fich auf bejtimme Prophezeiungen nicht 
mehr einlaffen; genug, jagen fie, die Zufunft gehört und. Und 
darin haben fie vielleicht recht. Obgleich fie bis jegt immer 
die Düpes der Rarliften und Bonapartiften gemwejen, jo mag 
doch die Zeit fommen, two die Thätigfeit diejer beiden Parteien 
nur den Sntereffen der Republikaner gefrommt haben wird. 
Sie rechnen auch auf diefe Thätigfeit der Karliften und Bona— 
partiften um fo mehr, da fie ſelbſt weder durch Geld noch durch 
Sympathie die Maffen in Bewegung fegen fünnen. Das Geld 
aber fließt jegt in goldenen. Strömen aus dem Yaubourg St. 
Germain, und was feil ift, wird gefauft. Leider ijt deſſen zu 
Paris immer viel am Markte, und man glaubt, daß die Kar— 
Yiften in diefem Monate große Fortichritte gemacht. Diele 
Männer, die immer großen Einfluß auf das Volf ausgeübt, 
jollen gewonnen fein. Die frommen Umtriebe der Schwarz- 
rödchen in der Provinz find befannt; das jchleicht und zijcht 
überall herum, und lügt im Namen Gottes. Uberall wird das 
Bild des Mirafeljungen aufgeftellt und man fieht ihn in den 
jentimentalften PBofituren. Hier Tiegt er auf den Anieen und 
betet für das Heil Frankreich! und feiner unglüclichen Unter- 
thanen jehr rührend; dort Elettert er auf den Bergen Schott: 
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fands, gekleidet in bochländiiher Tracht, ohne Beinkleider. 
Matin, fagte ein Duvrier, der mit mir diejes Bild an einem 
Kupferftichladen betrachtete, on le repr&sente sans-culotte, mais 
nous savons bien qu’il est jesuite. Auf einem ähnlichen 
Bild ift er mweinend mit feinem Schweſterchen dargeftellt, und 
darunter ftehen gefühlvolle Verſe: O! que j’ai douce souvenance 
— De ce beau pays de France etc. Lieder und Gedichte, 
die den jungen Heinrich feiern, zirkulieren in großer Anzahl ') 
und fie werden gut bezahlt. Wie es einjt in England eine 
jafobitifche Poefie gab, jo giebt es jebt hier eine karliſtiſche. 
Indeſſen, die bonapartijtiiche Poeſie ijt weit bedeutender 
und wichtiger und bedrohlicher für die Regierung. Es giebt 
feine Grijette in Paris, die nicht Berangers Lieder fingt und 
fühlt. Das Volf verjteht am beiten diefe bonapartiftiiche Poeſie, 
und darauf fpefulieren die Dichter, und auf die Dichter ſpeku— 
fieren wieder andere Leute. 2) Viktor Hugo jchreibt jetzt ein 
großes Heldengedicht auf den alten Napoleon und die väterlichen 
Berwandten des jungen Napoleons jtehen in Briefwechjel mit 
eben jolchen Volfsdichtern, die als Tyrtäen des Bonapartismus 
befannt find, und deren begeifternde Leier man zur rechten Zeit 
zu benußen hofft. Man ift nämlich der Meinung, daß der 
Sohn de3 Mannes nur zu erjcheinen brauche, um der jebigen 
Regierung ein Ende zu machen. Man weiß, daß der Name 
Napoleon das Volk hinreißt und die Armee entwaffnet. Die 
befonnenen, echten Demokraten find jedoch keineswegs geneigt, 
in die allgemeine Huldigung einzuftimmen. Der Name Napoleon 
iſt ihnen freilich lieb und wert, weil er fajt jynonym geworden 
mit dem Ruhme Frankreichs und dem Siege der dreifarbigen 
Fahne. In Napoleon fehen fie den Sohn der Revolution; in 
dem jungen NReichjtadt jehen fie nur den Sohn eines Kaijers, 
durch deſſen Anerkennung fie dem Prinzipe der Legitimität 
buldigen würden. Diejes wäre jedenfall® eine Jächerliche In— 
fonjequenz. Ebenſo lächerlich ift die Meinung, daß der Sohn, 
wenn er auch nicht die Größe feines Vaters erreiche, doch ge- 





1) Der Schluß des Sates fehlt in ber franzöfifchen Ausgabe. 

2) In der älteften franzöfifhen Ausgabe fehlte der folgende Sag. In ber legten 
beißt es dagegen: „und barauf fpefulieren die Dichter, die Heinen und großen, welde die 
Begeifterung der Mafje zu gunften ihrer Popularität ausbeuten. Viltor Hugo zum Beifpiel, 
befien Leier noch von dem age var Gefang auf Karl X. ertönt, beginnt jegt mit jener 
romantifchen Kühnheit, die fein Genie harakterifiert, ven Kaifer zu befingen.” — 
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wiß nicht ganz aus der Art gefchlagen und immer ein Eleiner 
Napoleon ſei. Ein Feiner Napoleon! Als ob die Vendome- 
fäule nicht eben durch ihre Größe unfere Bewunderung erregte. 
Eben weil fie jo groß ift und ftarf, will ſich das Volk an fie 
lehnen in dieſer vagen, jchwanfenden Zeit, wo die Vendome— 
läule das Einzige in Franfreich ift, was feſt fteht. 

Um diefe Säule drehen fich alle Gedanken des Volks. Sie 
ift jein unverwüſtliches eijernes Gejchichtsbuh, und es Tieft 
darauf feine eigenen Heldenthaten. Beſonders aber Lebt in 
feiner Erinnerung die fchmähliche Art, wie von den Deutjchen 
das Standbild diefer Säule mißhandelt worden, wie man dem 
armen Kaiſer die Füße abgefägt, wie man ihm gleich einem 
Dieb einen Strid um den Hal3 gebunden und ihn berabge- 
riffen von feiner Höhe. Die guten Deutichen haben ihre Schuldig- 
feit gethban. Jeder bat feine Sendung auf diefer Erde, unbe— 
wußt erfüllt er fie und hinterläßt ein Symbol diejer Erfüllung. 
So jollte Napoleon in allen Ländern den Sieg der Revolution 
erfechten; aber uneingedenf diefer Sendung, wollte er durch den 
Sieg fich ſelbſt verherrlichen, und egoiſtiſch erhaben ſtellt er fein 
eigenes Bild auf die erbeuteten Trophäen der Revolution, auf 
die zujammengegofjenen Kanonen der Vendomeſäule. Da hatten 
die Deutjchen nun die Sendung, die Revolution zu rächen und 
den Imperator wieder herabzureißen von der ufurpierten Höhe, 
von der Höhe der Vendomeſäule. Nur der dreifarbigen Fahne 
gebührt diejer Pla und jeit den Juliustagen flattert fie dort 
fiegreich und verhbeißend. Wenn man in der Folge den Na— 
poleon wieder hinaufjeßt auf die Bendomefäule, jo fteht er dort 
nicht mehr als Imperator, als Cäfar, fondern al3 ein durch 
Unglüd gejühnter und durch Tod gereinigter Nepräjentant der 
Revolution, al3 ein Sinnbild der fiegenden Volksgewalt. 

Da ich eben von dem jungen Napoleon und dem jungen 
Heinrich geſprochen, jo muß ich aud des jungen Herzogs von 
Orleans Erwähnung thun. In den Bilderläden fieht man fie 
bier gewöhnlich nebeneinander hängen, und unjere Bamphletiften 
disfutieren bejtändig diefe drei jonderbaren Legitimitäten. Daß 
leßtere auch außerdem ein Hauptthema des öffentlichen Ge— 
ſchwätzes find, verſteht fich von ſelbſt. Es ift zu meitläufig und 
unfrucdhtbar, als daß ich es auch bier erörtern möchte. Jede 
Auskunft über die perjönlichen Eigenfchaften des Herzogs von 
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Orleans jcheint mir wichtiger zu jein, da fih an die Perſönlich— 
feit des jungen Fürften jo viele Intereſſen der nächjten Wirk— 
fichfeit fnüpfen. Die praftichere Frage ift niit, ob er das 
Recht Hat, den Thron zu befteigen, fondern ob er die Kraft 
dazu bat, ob feine Partei diefer Kraft vertrauen darf, und was, 
da er in jedem Falle eine wichtige Rolle jpielen muß, von 
jeinem Charakter zu erwarten fteht. Über letztern find aber 
die Meinungen verjchieden, ja entgegengefeßt. Die einen jagen, 
der Herzog von Orleans ſei gänzlich borniert, geiftesblöde, 
ftumpffinnig, jogar in jeiner Familie heiße er grand poulot, 
dabei ſei er dennoch mit abjolutiftiichen Neigungen behaftet, 
manchmal befomme er jogar Anfälle von Herrichwut, jo habe 
er 3. B. halsſtarrig darauf beftanden, daß ihn fein Vater zur 
Zeit der Ouvrier-Emeuten nach Lyon gehen laffe, denn jonft 
füme ihm der Herzog von Neichjtadt zuvor u. ſ. w. Andere 
hingegen jagen, Se. fünigliche Hoheit der Kronprinz ſei lauter 
Herzensgüte, Wohlgefinnung und Bejcheidenheit; er jei ein jehr 
vernünftiger junger Menſch, der die angemefjenjte Erziehung 
und den beiten Unterricht genofjen; er jei voll Mut, Ehrgefühl, 
und Freiheitliebe, wie er denn oft feinem Water ein liberales 
Syitem dringend anrate; er fei ganz ohne Falſch und Groll, 
er jei die Liebenswürdigfeit felbft, und räche ſich an jeinen 
Feinden am Tiebften dadurh, daß er ihnen beim Tanze die 
hübſchen Mädchen wegkapere.) Ich brauche wohl nicht zu 
jagen, daß folch wohlmollendes Urteil von den Anhängern der 
Dynaftie, das böswillige aber von deren Gegnern herrührt. 
Diefen ift ebenjowenig wie jenen zu trauen. 

Ich kann alfo über den jungen Fürften nichts Beſtimmtes 
mitteilen, al3 was ich ſelbſt gejehen habe, nämlich wie jein 
Äußeres befchaffen ift. Hier muß ich der Wahrheit gemäß ein- 
gejtehen, er jieht gut aus. Eine etwas Tängliche, nicht eigentlich 
magere, jondern vielmehr ftafige Gejtalt; ein Tänglicher jchmaler 
Kopf an einem langen Halfe; ebenfalls Tängliche, aber ganz 
regelmäßige, edle Gefichtszüge; brave freie Stirne; gerade, gut— 
gemeffene Nafe; ein jchöner friſcher Mund mit janftgewölbten, 
bittenden Lippen; kleine, bläuliche, ſonderbar unbedeutende, ge— 





1) In der legten franzöfiihen Ausgabe ift der Schluß dieſes Abſatzes folgender: 
maßen verändert: „Das erftere Urteil ift von der Böswilligkeit diktiert. Sollte wohl bas 
andere wahrer jein? Ich glaube es faſt.“ — 
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dankenloſe Augen, die wie Heine Dreiede geformt find; braunes 
Haar und ein Tichtblonder Badenbart, der, unter dem Rinne 
fortlaufend, faft wie ein goldener Rahmen das rofig gefunde, 
blühende Fünglingsgeficht umschließt. Ach glaube in den Linea— 
menten diejer Geftalt viel Zukunft lefen zu können, jedoch nicht 
allzır heitere Zukunft. Glücklichſten Falls geht diefer junge 
Menjch einem jehr großen Martyriume entgegen; er ſoll König 
werden. Wenn er auch mit dem Geifte die Dinge nicht durch— 
Ihaut, jo jcheint er fie doch injtinktartig zu ahnen; die tierische 
Natur, fozufagen der Leib, jcheint von trüber Vorahnung be— 
fangen zu fein, und daher offenbart fich eine gewiſſe Melancholie 
in jeinem äueßrn Weſen. Trübjam träumerifch läßt er zumeilen 
das jchmale längliche Haupt von dem langen Halfe herabhängen. 
Der Gang ift jchläfrig und Hinzögernd, wie der eines Menſchen, 
der immer noch zu früh zu fommen glaubt. Seine Sprache 
iſt jchleppend oder in kurzen Lauten abgebrochen, wie im Halb- 
ſchlummer. Hierin liegt jene angedeutete Melancholie, oder 
vielmehr die melancholiſche Signatur der Zukunft. Übrigens 
hat jein Außeres etwas jchlicht Bürgerliches. Dieſe Eigenjchaft 
tritt vielleiht um jo bedeutender hervor, da man bei feinem - 
Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegenteil zu bemerfen 
glaubt. Dieſer ijt ein hübjcher, jehr gejcheiter Junge; jchlanf, 
aber nicht groß; äußerjt zart gebaut; weißes nettes Gefichtchen; 
geijtreich leicht hingeworfener Blid; etwas bourbonifch gebogene 
Naſe; ein feiner Blondin von einem altadeligen Anfehen. Es 
find nicht die anmaßenden Züge eines hannöverifchen Kraut- 
junfers, fondern eine gewiſſe Vornehmheit des Erjcheinens und 
des Gehabens, wie fie nur unter dem gebildetiten hohen Adel 
gefunden wird. Da diefe Sorte täglih an Zahl abnimmt 
oder durch Mesalliancen ausartet, fo ift das ariſtokratiſche Aus— 
jeben des Herzogs von Nemours fehr bemerfbar. Bei feinem 
Anblick hörte ich mal jemand jagen: Dieſes Geficht wird in 
einigen Fahren großes Aufjehen in Amerifa machen. 
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VI 
Paris, 19. April 1832. 


Nicht den Werkftätten der Parteien will ich ihren banalen 
Maßſtab entborgen, um Menfchen und Dinge damit zu mefjen, 
noch viel weniger will ich Wert und Größe derjelben nad) 
träumenden Privatgefühlen bejtimmen, jondern ich will foviel 
al3 möglich parteilos das Verſtändnis der Gegenwart befördern, 
und den Schlüffel der Tärmenden Tagesrätjel zunächſt in der 
Bergangenbeit ſuchen. Die Salons lügen, die Gräber find 
wahr. Aber ach! die Toten, die Falten Sprecher der Gejchichte, 
reden vergebens zur tobenden Menge, die nur die Sprache der 
Leidenschaft verfteht. 

Freilich, nicht vorfäßlich Tügen die Salons. Die Gejellichaft 
der Gemalthaber glaubt wirflih an die ewige Dauer ihrer 
Macht, wenn auch die Annalen der Welthiftorie und das feurige 
Mene-Tefel der Tagesblätter, und jogar die laute Volksſtimme 
auf der Straße ihre Warnungen aussprechen. Auch die Oppo- 
jitiongfoterten lügen eigentlich nicht mit Abſicht; fie glauben 
ganz bejtimmt zu fiegen, wie überhaupt die Menfchen immer 
das glauben, was fie wünjchen; fie beraujchen fich im Cham— 
pagner ihrer Hoffnungen; jedes Mißgeſchick deuten fie als ein 
notwendige3 Ereignis, das fie dem Ziele dejto näher bringe; 
am Worabende ihres Untergangs ftrahlt ihre Zuverfiht am 
brillanteften, und der Gericht3bote, der ihnen ihre Niederlage 
geſetzlich ankündigt, findet fie gewöhnlich im Streite über die 
Verteilung der Bärenhaut. Daher die einjeitigen Irrtümer, 
denen man nicht entgehen kann, wenn man der einen oder der 
andern Partei nahe fteht; jede täufcht uns, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebſten unſern gleichgefinnten Freunden. 
Sind wir jelber vielleicht jo indifferenter Natur, daß wir, ohne 
jonderliche Vorneigung, mit allen Parteien. beftändig verkehren, 
jo verwirrt uns die füffifante Sicherheit, die wir bei jeder 
Partei erbliden, und unfer Urteil wird aufs unerquicklichſte 
neutralifiert. Indifferentiſten jolcher Art, die ſelbſt ohne eigene 
Meinung find, ohne Teilnahme an den Intereſſen der Zeit, 
und die nur erlaufchen wollen, was eigentlich vorgehe, und 
daher das Geſchwätze aller Salons erhorchen, und die Chronique— 
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fcandaleuje jeder Partei bei der andern aufgabeln, ſolchen In— 
differentiften begegnet’3 wohl, daß fie überall nur Perſonen und 
feine Dinge, oder vielmehr in den Dingen nur die Perſonen 
jeben, daß fie den Untergang der erftern prophezeien, weil fie 
die Schwäche der Ießteren erkannt haben, und daß jie dadurd) 
ihre reſpektiven Kommittenten zu den bedenklichſten Srrniffen und 
Fehlgriffen verleiten. 

Ich kann nicht umhin, auf das Mißverhältnis, das jegt in 
Frankreich zwifchen den Dingen (d. h. den geiftigen und mate- 
riellen Intereſſen) und den Perſonen (d. h. den Repräjentanten 
diefer Intereſſen) ftattfindet, hier befonder3 aufmerffam zu machen. 
Dies war ganz anders zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wo 
die Menſchen noch koloſſal bis zur Höhe der Dinge hinauf— 
ragten, jo daß fie in den Revolutionsgefchichten gleichjam das 
beroifche Zeitalter bilden, und als jolches jet von unſerer 
republifanifchen Jugend gefeiert und geliebt werden. Oder 
täufcht uns in dieſer Hinficht derjelbe Irrtum, den wir bei 
Madame Roland finden, die in ihren Memoiren gar bitter 
flagt, daß unter den Männern ihrer Zeit fein einziger bedeutend 
ji?!) Die arme Frau kannte nicht ihre eigene Größe, und 
merfte daher nicht, daß ihre Zeitgenoſſen jchon groß genug 
waren, wenn fie ihr jelbft nicht® an geiftiger Statur nachgaben. 
Das ganze franzöfische Volk ift jebt jo gewaltig in die Höhe 
gewachſen, daß mir vielleicht ungerecht find gegen feine öffent- 
lichen Repräfentanten, die nicht jonderlich aus der Menge hervor: 
ragen, aber darum doch nicht Hein genannt werden dürfen. 
Man kann jet vor lauter Wald die Bäume nicht ſehen. In 
Deutjchland erbliden wir das Gegenteil, eine überreichlihe Menge 
Krüppelholz und Zmwergtannen, und dazwifchen hie und da eine 
Riefeneiche, deren Haupt fi) bis in die Wolfen erhebt — 
während unten am Stamme die Würmer nagen. 

Der heutige Tag ift ein Reſultat des gejtrigen. Was 
diefer gewollt hat, müfjen wir erforfchen, wenn wir zu wiſſen 
wünjchen, was jener will. Die Revolution ift eine und die— 
jelbe; nicht, wie uns die Doftrinäre einreden möchten, nicht für 
die Charte jchlug man ſich in der großen Woche, jondern für 
diefelben Aevolutionsinterefien, denen man feit vierzig Jahren 


1) Manon Jeanne Roland (1754—1798), eine der Frauen der großen Revolution, 
fchrieb „M&moires“ (Paris 1820, L.). 
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da3 beite Blut Frankreichs geopfert hatte. Damit man aber 
den Schreiber diefer Blätter nicht für einen jener Prädifanten 
anſehe, die unter Revolution nur Ummälzung und wieder Um: 
wälzung verftehen, und die zufälligen Erjcheinungen für das 
Wejentliche der Revolution halten, will ich jo genau al3 möglich) 
den Hauptbegriff fejtitellen. 

Wenn die Geiftesbildung und die daraus entjtandenen 
Sitten und Bedürfniffe eines Volkes nicht mehr im Einflange 
find mit den alten Staatsinftitutionen, fo tritt es mit diejen 
in einen Notfampf, der die Umgeftaltung derjelben zur Folge 
bat und eine Revolution genannt wird. Solange die Revolution 
nicht vollendet iſt, jolange jene Umgeftaltung der Inſtitutionen 
nicht ganz mit der Geiftesbildung und den daraus hervorge- 
gangenen Sitten und Bedürfniſſen des Volkes übereinftimmt, 
jolange ijt gleichjam das Staatsjiehtum nicht völlig geheilt, und 
das frank überreizte Volf wird zwar manchmal in die jchlaffe 
Ruhe der Abjpannung verjinfen, wird aber bald wieder in 
Fieberhige geraten, die fejteften Bandagen und die gutmütigfte 
Charpie von den alten Wunden abreißen, die edelften Kranken— 
wärter zum Fenfter hinauswerfen, und fich jolange jchmerzhaft 
und mißbehaglih Hin und ber wälzen, bis e3 fi) in die an- 
gemefjenen Inſtitutionen von ſelbſt hineingefunden haben wird. 

Die Fragen, ob Frankreich jett zur Ruhe gelangt, oder ob 
wir neuen Staatsveränderungen entgegenjehen, und endlich, 
wel ein Ende das alles nehmen wird — dieje Fragen jollten 
eigentlicher lauten: Was trieb die Franzojen, eine Revolution 
zu beginnen, und haben fie das erreicht, was fie bedurften ? 
Die Beantwortung dieſer Fragen zu befördern, will ich den 
Beginn der Revolution in meinem nächjten Artikel bejprechen. 
Es iſt diejes ein doppelt nüßliches Gejchäft, da, indem man die 
Gegenwart dur die Vergangenheit zu erklären ſucht, zu gleicher 
Zeit offenbar wird, wie diefe, die Vergangenheit, einft durch 
jene, die Gegenwart, ihr eigentlichjtes Verſtändnis findet, und 
jeder neue Tag ein neues Licht auf fie wirft, wovon unſere 
bisherigen Handbuchjchreiber feine Ahnung hatten. Dieje glaubten, 
die Akten der Nevolutionsgejchichte jeien gejchloffen, und fie 
hatten jchon über Menjchen und Dinge ihr Tettes Urteil gefällt 
— da brüllten plößlid die Kanonen der großen Woche, und 
die Göttinger Fakultät merkte, daß von ihrem afademijchen 
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Spruchkollegium an eine höhere Inſtanz appelliert worden und 
daß nicht bloß die Spezialrevolution noch nicht vollendet ei, 
jondern daß erjt die weit umfafjendere Univerfalrevolution ihren 
Anfang genommen habe. Wie mußten fie erjchreden, dieſe fried- 
lichen Leute, al3 fie eines frühen Morgens die Köpfe zum Fenfter 
hinausjtedten und den Umfturz des Staates und ihrer Kom— 
pendien erblidten, und troß der Schlafmützen die Töne der 
Marjeiller Hymne in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 
die dreifarbige Fahne einige Tage lang auf den Türmen von 
Göttingen flatterte !), das war ein burjchifofer Spaß, den ſich 
die Weltgefchichte gegen das bochgelahrte Bhiliftertum der Georgia 
Augufta erlaubt hat. In diefer allzu ernjten Zeit bedarf e3 
wohl jolcher aufheiternden Erjcheinungen. 

Soviel zur Beantwortung eines Artifel3, der fich mit ver- 
gangenbeitlichen Beleuchtungen bejchäftigen mag. Die Gegen- 
wart ijt in dieſem Augenblide das Wichtigere, und das Thema, 
das fie mir zur Bejprechung darbietet, ift von der Art, daß 
überhaupt jedes Weiterjchreiben davon abhängt. 


(Ih will ein Fragment des Artifeld, der bier angekündigt worden, in ber Beilage 
mitteilen. *) In einem nächſten Buche mag dann bie fpäter gefchriebene Ergänzung nach— 
folgen. Ich wurde in diefer Arbeit viel geftört, zumeift burch das grauenhafte Schreien 
meines Nachbars, welcher an der Cholera ftarb. Überhaupt muß ich bemerken, daf die 
damaligen Umftände auch auf die folgenden Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir zwar 
nicht bewußt, bie minbefte Unruhe empfunden zu haben, aber es ift doch jehr ftörfam, 
wenn einem beftänbig dad Sichelwetzen bed Todes allau vernehmbar and Ohr Hingt. 
Ein mehr körperliches als geiftiges Unbehagen, deſſen man fi doch nicht erwehren konnte, 
mwürbe mich) mit den andern Fremben ebenfalld von hier verſcheucht haben; aber mein 
befter Freund lag bier krank darnieber.?) ch bemerfe diefes, damit man mein Zurid- 
bleiben in Paris für feine Bravade anfehe. Nur ein Thor konnte fi darin gefallen, der 
Cholera zu trogen. Es war eine Schredenäzeit, weit ſchauerlicher als die frühere, ba bie 
Hinrichtungen fo raſch und jo geheimnisvoll ftattfanden. Es war ein verlarnter Henker, 
der mit einer unſichtbaren Guillotine ambulante durch Paris z0g. „Wir werben einer 
nad dem andern in den Sad geftedt!” fagte feufzenb mein Bebdienter jeden Morgen, 
wenn er mir bie Zahl ber Toten ober das Verſcheiden eines Belannten meldete. Das 
Wort „in ven Ead ſtecken“ war gar keine Rebefigur; es fehlte bald an Särgen, unb ber 
größte Teil der Toten wurde in Süden beerdigt. Al: ich vorige Woche einem öffentlichen 
Gebäude vorbeiging und in der geräumigen Halle das Luftige Volk ſah, die jpringend 
munteren Französchen, die niedlihen Plaubertafhen von Franzöfinnen, die bort lachend 
und ſchäkernd ihre Einfäufe machten, da erinnerte ich mich, daß hier während ber Cholera- 
zeit, hoch aufeinander gefhichtet, viele hundert weiße Säde ftanden, die lauter Leichname 
enthielten, und daß man bier ſehr wenige, aber befto fatalere Stimmen hörte, nämlich 
wie die Leihenwädter mit unbeimliher Gleichgültigkeit ihre Säde den Totengräbern zus 
zählten, und dieſe wieder, während fie folde auf ihre Karren luden, gebämpfteren Tones 
die Zahl wiederholten ober gar ſich grell laut beflagten, man babe ihnen einen Sad zu 
wenig geliefert, wobei nicht jelten-ein fonberbares Gezänk entjtand. Ich erinnere mid, 


1) Im Jahre 1830 braden in Göttingen Stubentenunruben aus. 

2) Der folgende Sa fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 

3) Karl Heine, der einzige Sohn feines Onkels Salomon, war bort erkrankt, und 
ber Dichter hielt es für eine heilige Pflicht, „ben legten Stammbalter ber Yamilie“ durch 
aufopfernde Pflege zu erhalten. 
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baf zwei kleine Anäbchen mit betrübter Miene neben mir ftanden, und ber eine mich frug, 
ob id ihm nicht fagen könne, in welchem Sade jein Vater jei. 

Die folgende Mitteilung hat vielleicht dad Verdienſt, daß fie gleihfam ein Bülletin 
ift, welches auf dem Schladhtfelde felbft und zwar während der Schlacht geichrieben worden, 
und daher unverfälfcht die ger des Augenblids trägt. Thukydides, der Hiftorienfchreiber, 
und Boccacio, der Novellift, haben uns freilich befiere Darjtellungen diefer Art hinter 
laffen; aber ich zweifle, ob fie genug Gemütsruhe bejefjen hätten, während die Cholera 
ihrer Zeit am entjeglichften um fie her mwütete, fie gleich als jchleunigen Artitel für die 
Allgemeine Zeitung von Korinth oder Piſa jo jhön und meifterhaft zu bejchreiben. *) 

Ah mwerbe bei den folgenden Blättern einem Grundfag treu bleiben, den id auch 
bei dem ganzen Buche ausübe, nämlich daß ich nichts an diejen Artikeln ändere, daß ich 
fie ganz jo abbruden laſſe, wie ich fie urſprünglich geſchrieben, daß ih nur bie und da 
irgend ein Wort einſchalte oder ausmerze, wenn bergleihen in meiner Erinnerung dem 
urſprünglichen Manuſtript entfpridt. Solche kleine Reminiszenzen kann ich nicht abweifen, 
aber fie find ſehr ſelten, ſehr geringfügig und betreffen nie eigentlide Irrtümer, faljche 
Prophezeiungen und ſchiefe Anfihten, die hier nicht fehlen dürfen, da fie zur Geſchichte 
der Zeit gehören. Die Ereignifje felbft bilden immer bie befte Berichtigung.) 

Ich rede von der Cholera, die jeitdem bier herrſcht, und 
zwar unumjchränft, und die ohne Nücdjicht auf Stand und Ge— 
finnung taujendweije ihre Opfer niederwirft. 

Man hatte jener Beitilenz um jo jorglojer entgegen gejehen, 
da aus London die Nachricht angelangt war, daß fie verhältnis- 
mäßig nur wenige bingerafft. Es jchien anfänglich fogar darauf 
abgejehen zu fein, fie zu verhöhnen, und man meinte, Die 
Cholera werde ebenjowenig wie jede andere große Reputation 
ih bier in Anfehen erhalten fönnen. Da war es nun der 
guten Cholera nicht zu verdenfen, daß fie aus Furcht vor dem 
Ridikül zu einem Mittel griff, welches jchon Nobespierre und 
Napoleon als probat befunden, daß fie nämlich, um fich in 
Reſpekt zu jegen, das Volk dezimiert. Bei dem großen Elende, 
das bier herrſcht, bei der Eolofjalen Unfauberfeit, die nicht bloß 
bei den ärmern Klaffen zu finden ift, bei der Reizbarkeit des 
Bolfes überhaupt, bei feinem grenzenlofen Leichtfinne, bei dem 
gänzlihen Mangel an Borfehrungen und Borfichtsmaßregeln, 
mußte die Cholera hier vajcher und furchtbarer als anderswo 
um fich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell 
befannt gemacht worden, und da diefes der Tag der Mi-car&me 
und das Wetter jonnig und lieblich war, jo tummelten fich die 
Parijer um fo Iuftiger auf den Boulevards, wo man ſogar 
Masken erblidte, die in farifierter Miffarbigfeit und Ungeftalt 
die Furcht vor der Cholera und die Krankheit ſelbſt verjpotteten. 
Desjelben Abends waren die Redouten bejuchter al3 jemals; 


übermütiges Gelächter überjauchzte faſt die lautefte Mufif, man 


1) Der folgende Abjag fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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erhitzte ſich beim Chahut, einem nicht ſehr zweideutigen Tanze, 
man jchludte dabei allerlei Ei3 und ſonſtig Faltes Getrinfe — 
al3 plöglich der Luftigjte der Arlequine eine allzu große Kühle 
in den Beinen verfpürte und die Maske abnahm, und zu aller 
Melt Verwunderung ein veildhenblaues Geficht zum Vorſcheine 
fam. Man merkte bald, daß ſolches fein Spaß fei, und das 
Gelächter verftummte, und mehrere Wagen voll Menfchen fuhr 
man von der Redoute gleich nad dem Hötel-Dieu, dem Bentral- 
hojpitale, wo fie, in ihren abenteuerlichen Maskenkleidern an— 
langend, gleich verjchieden. Da man in der erften Bejtürzung 
an Anſteckung glaubte, und die ältern Gäſte des Hötel- Dieu 
ein gräßliches Angftgefchrei erhoben, jo find jene Toten, mie 
man jagt, jo jchnell beerdigt worden, daß man ihmen nicht ein- 
mal die buntjchedigen Narrenkleider auszog, und lustig, wie fie 
gelebt haben, Liegen fie auch luftig im Grabe. 

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jet plöglich Sicherungs— 
anjtalten getroffen wurden. Es bildete fich eine Commission 
sanitaire, es wurden überall Bureaux de secours eingerichtet, 
und die Verordnung in betreff der Salubrit& publique follte 
ichleunigft in Wirffamfeit treten. Da Eollidierte man zuerſt 
mit den Intereſſen einiger taujend Menjchen, die den öffent- 
fihen Schmuß al3 ihre Domäne betrachten. Diejes find Die 
jogenannten Chiffonniers, die von dem Kehricht, der fich des 
Tags über vor den Häufern in den Kotwinkeln aufhäuft, ihren 
Lebensunterhalt ziehen. Mit großen Spigkörben auf dem Rüden 
und einem Hafenjtok in der Hand jchlendern diefe Menjchen, 
bleiche Schmußgeftalten, durch die Straßen, und wiſſen mancherlei, 
was noch brauchbar ift, aus dem Kehricht aufzugabeln und zu 
verfaufen. Als nun die Polizei, damit der Kot nicht lange 
auf den Straßen liegen bleibe, die Säuberung derjelben in 
Entreprije gab, und der Kehricht, auf Karren verladen, un: 
mittelbar zur Stadt hinausgebracht ward aufs freie Feld, wo 
e3 den Ehiffonniers freiftehen jollte, nach Herzensluft darin herum 
zu filchen, da klagten dieſe Menfchen, daß fie, wo nicht ganz 
brotlos, doch wenigftens in ihrem Erwerbe gejchmälert worden, 
daß diefer Erwerb ein verjährtes Recht jei, gleichfam ein Eigen- 
tum, defjen man fie nicht nach Willfür berauben könne. Es 
it jonderbar, daß die Beweistümer, die fie in diefer Hinficht 
vorbrachten, ganz diejelben find, die auch unjere Krautjunfer, 
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Bunftherren, Gildemeifter, Zehntenprediger, Fakultätsgenoffen 
und jonjtige Vorrechtsbefliffene vorzubringen pflegen, wenn die 
alten Mißbräuche, wovon fie Nuten ziehen, der Kehricht des 
Mittelalters, endlich fortgeräumt werden follen, damit durch den 
verjährten Moder und Dunft unjer jetiges Leben nicht verpeftet 
werde. Als ihre Proteftationen nichts halfen, ſuchten die Chiffon- 
nier3 gewaltthätig die Neinigungsreform zu bintertreiben; fie 
verjuchten eine Kleine Kontrerevolution, und zwar in Verbindung 
mit alten Weibern, den Revendeufes, denen man verboten hatte, 
das übelriechende Zeug, das fie größtenteils von den Chiffonniers 
erhandeln, längs den Kais zum Wiederverfaufe auszuframen. 
Da jahen wir nun die widerwärtigſte Emeute — die neuen 
Reinigungsfarren wurden zerichlagen und in die Seine ge- 
ſchmiſſen; die Chiffonniers barrifadierten ſich bei der orte 
St. Denis; mit ihren großen Regenſchirmen fochten die alten Trödel- 
weiber auf dem Chatelet; der Generalmarjch erjcholl; Cafimir 
Perier ließ feine Myrmidonen aus ihren Butifen beraus- 
trommeln; der Bürgerthron zitterte; die Rente fiel; die Karliften 
jauchzten. Letztere hatten endlich ihre natürlichjten Alliierten 
gefunden, Lumpenſammler und alte Trödelweiber, die jich jebt 
mit denjelben Prinzipien geltend machten als Werfechter des 
Herföümmlichen, der überlieferten Erbfehrichtsintereffen, der Ver— 
faultheiten aller Art. | 

Als die Emeute der Chiffonnier3 durch bewaffnete Macht 
gedämpft worden, und die Cholera noch immer nicht jo wütend 
um fich griff, wie gewiſſe Leute es wünſchten, die bei jeder 
Volksnot und Bollsaufregung, wenn auch nicht den Sieg ihrer 
eigenen Sache, doc wenigftens den Untergang der jebigen 
Regierung erhoffen, da vernahm man plößlich das Gerücht, die 
vielen Menjchen, die jo rajch zur Erde beftattet würden, jtürben 
nicht durch eine Krankheit, jondern dur Gift. Gift, hieß eg, 
habe man in alle Lebensmittel zu ftreuen gewußt, auf den Ge— 
müfemärften, bei den Bädern, bei den Fleifchern, bei den Wein 
händlern. Je mwunderlicher die Erzählungen lauteten, dejto be- 
gieriger wurden fie vom Volke aufgegriffen, und ſelbſt die kopf— 
ihüttelnden Zweifler mußten ihnen Glauben jchenfen, al3 des 
Polizeipräfeften Bekanntmachung erſchien. Die Polizei, welcher 
bier, wie überall, weniger daran gelegen ift, die Verbrechen zu 
vereiteln, als vielmehr fie gewußt zu haben, wollte entweder 
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mit ihrer allgemeinen Wiſſenſchaft prahlen, oder fie gedachte bei 
jenen Bergiftungsgerüchten, fie mögen wahr oder faljch fein, 
wenigjten? bon der Regierung jeden Argwohn abzumenden ; 
genug, durch ihre unglücdjelige Bekanntmachung, worin fie aus— 
drüdlich jagte, daß fie den Giftmifchern auf der Spur fei, ward 
das böſe Gerücht offiziell beftätigt, und ganz Paris geriet in 
die grauenhafteſte Todesbeftürzung. 

Das ift unerhört, jchrieen die ältejten Leute, die jelbjt in 
den grimmigjten Nevolutiongzeiten feine jolche Frevel erfahren 
hatten. Franzofen, wir find entehrt! riefen die Männer und 
ichlugen fi) vor die Stirne. Die Weiber mit ihren Fleinen 
Kindern, die fie angjtvoll an ihr Herz drüdten, meinten bitterlich 
und jammerten, daß die unſchuldigen Würmchen in ihren Armen 
ftürben. Die armen Leute mwagten weder zu efjen noch zu 
trinfen, und rangen die Hände vor Schmerz und Wut. Es 
war, al3 ob die Welt unterginge. Bejonders an den Straßen 
eden, wo die rotangejtrichenen Weinläden ftehen, fammelten und 
berieten fic) die Gruppen, und dort war e3 meijtens, wo man 
die Menschen, die verdächtig ausjahen, durchjuchte, und wehe 
ihnen, wenn man irgend etwas Verdächtiges in ihren Tajchen 
fand! Wie wilde Tiere, wie Rafende, fiel dann das Volf über 
fie ber. Sehr viele retteten fich durch Geiftesgegenwart; viele 
wurden durch die Entjchloffenheit der Kommunalgarden, die an 
jenem Tage überall berumpatrouillierten, der. Gefahr entriſſen; 
andere wurden jchwer verwundet und verjtümmelt; ſechs Men— 
ihen wurden aufs unbarmberzigjte ermordet. Es giebt feinen 
gräßlichern Anblid, als ſolchen Volkszorn, wenn er nach Blut 
lechzt und jeine wehrloſen Opfer hinwürgt. Dann wälzt fich 
durch die Straßen ein dunfles Menfchenmeer, worin bie und 
da die Ouvriers in Hemdärmeln, wie weiße Sturzwellen, hervor- 
Ihäumen, und das heult und brauft, gnadenlos, heidnijch, dä— 
moniſch. An der Straße St. Denis hörte ich den alt berühmten 
Ruf „A la lanterne!* und mit Wut erzählten mir einige 
Stimmen, man hänge einen Giftmifcher. Die einen fagten, er 
jei ein Karlift, man habe ein brevet du lis in feiner Taſche 
gefunden; die andern fagten, er jei ein Priefter, ein folcher jei 
alles fähig. Auf der Straße VBaugirard, wo man zwei Menfchen, 
die ein weißes Pulver bei fich gehabt, ermordete, ſah ich einen 
diefer Unglüdlichen, als er noch etwas röchelte, und eben die 
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alten Weiber ihre Holzichuhe von den Füßen zogen und ihn 
damit jolange auf den Kopf fchlugen, bis er tot war. Er war 
ganz nadt und blutrünftig zerfchlagen und zerqueticht; nicht bloß 
die Kleider, fondern auch die Haare, die Scham, die Lippen und 
die Naje waren ihm abgeriffen, und ein mwüfter Menjch band 
dem Leichname einen Strid um die Füße und jchleifte ihn 
damit durch die Straße, während er beitändig jchrie: Voilä le 
Cholera-morbus! Ein wunderſchönes, wutblaſſes Weib3bild mit 
entblößten Brüften und blutbededten Händen jtand dabei und 
gab dem Leichname, als er ihr nahe Fam, noch einen Tritt mit 
dem Fuße. Sie lachte und bat mich, ihrem zärtlichen Hand- 
werfe einige Franken zu zollen, damit fie fich dafür ein ſchwarzes 
Trauerffeid kaufe, denn ihre Mutter ſei vor einigen Stunden 
geftorben, an Gift. 

Des andern Tages ergab fi) aus den öffentlichen Blättern, 
daß die unglüdlihen Menſchen, die man jo graufam ermordet 
hatte, ganz unſchuldig gewejen, daß die verdächtigen Pulver, die 
man bei ihnen gefunden, entweder aus Kampfer oder Ehlorüre 
oder ſonſtigen Schugmitteln gegen die Cholera bejtanden, und 
daß die vorgeblich Vergifteten gauz natürlich an der berrjchen- 
den Seuche geftorben waren. Das biefige Wolf, das, wie das 
Bolf überall, raſch in Leidenschaft geratend, zu Greueln ver- 
leitet werden kann, fehrt jedoch ebenjo raſch zur Milde zurüd, 
und bereut mit rührendem Kummer feine Unthat, wenn es die 
Stimme der Befonnenheit vernimmt. Mit jolcher Stimme 
haben die Journale gleich) des andern Morgens das Volk zu 
befhwichtigen und zu bejänftigen gewußt, und es mag als ein 
Triumph der Preſſe fignalifiert werden, daß jie im jtande war, 
dem Unheile, welches die Polizei angerichtet, jo ſchnell Einhalt 
zu thun. Rügen muß ich bier da3 Benehmen einiger Leute, 
die eben nicht zur untern Klaffe gehören und ſich doch vom 
Unwillen ſoweit binreißen ließen, daß fie die Partei der Kar— 
fiften öffentlih der Giftmifcherei bezichtigten. Soweit darf die 
Leidenschaft uns nie führen; wahrlich, ich würde mich jehr lange 
bedenfen, ehe ich gegen meine giftigjten Feinde jolche gräßliche 
Beihuldigung ausipräde. ') Mit Recht, in diefer Hinficht, be= 
klagten fich die Karliften. Nur daß fie dabei jo laut jchimpfend 


1) Alles Folgende bis zum Schluß des Abſatzes fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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fi) gebärdeten, könnte mir Argwohn einflößen; das ift ſonſt 
nicht die Sprache der Unſchuld. Aber es bat, nach der Uber- 
zeugung der Bejtunterrichteten, gar feine Vergiftung ftattgefunden. 
Man bat vielleicht Scheinvergiftungen angezettelt, man bat 
vielleicht wirklich einige Elende gedungen, die allerlei unfchädliche 
Bulver auf die Lebensmittel ftreuten, um das Volk in Unrube 
zu jegen und aufzureizen; war diejes legtere der Fall, jo muß 
man dem Bolfe fein tumultuariſches Verfahren nicht” jo hoch 
anrechnen, um jo mehr da es nicht aus Privathaß entitand, 
jondern „im Intereſſe des allgemeinen Wohls, ganz nach den 
Prinzipien der Abſchreckungstheorie.“ a, die Karliſten waren 
vielleicht in die Grube geftürzt, die der Regierung gegraben; 
nicht diejer, noch viel weniger den Republifanern, wurden die 
Bergiftungen allgemein zugejchrieben, ſondern jener Partei, die, 
„immer durch die Waffen befiegt, durch feige Mittel fich immer 
wieder erhob, die immer nur durch das Unglüd Frankreichs zu 
Glück und Macht gelangte, und die jeßt, die Hilfe der Koſaken 
entbehrend, wohl Teichtlich zu gewöhnlichem Gifte ihre Zuflucht 
nehmen konnte.“ So ungefähr äußerte fich der „Eonjtitutionel.* 
Was ich jelbjt an dem Tage, wo jene Totjchläge ftattfanden, 
an bejonderer Einficht gewann, das war die Überzeugung, daß 
die Macht der ältern Bourbonen nie und nimmermehr in Franf- 
reich gedeihen wird. Ach hatte aus den verjchiedenen Menjchen- 
gruppen die merkwürdigſten Worte gehört, ich hatte tief hinab— 
geihaut in das Herz des Volkes; es kennt jeine Leute. 
Seitdem iſt hier alles ruhig; l’ordre regne à Paris, würde 
Horatius Sebaftiani jagen.) Eine Totenjtile herrſcht in ganz 
Paris. Ein fteinerner Ernſt liegt auf allen Gefichtern. Mehrere 
Abende lang jah man jogar auf den Boulevard wenig Menjchen, 
und dieje eilten einander jchnell vorüber, die Hand oder ein 
Tuch vor dem Munde. Die Theater find mie ausgejtorben. 
Wenn ich in einen Salon trete, find die Leute verwundert, 
mich noch in Paris zu jehen, da ich doch hier Feine notwendigen 
Geſchäfte habe. Die meisten Fremden, namentlich meine Lands— 
leute, find gleich abgereift. Gehorjame Eltern hatten von ihren 
Kindern Befehl erhalten, jchleunigit nah Haufe zu Fommen. 
Gottesfürchtige Söhne erfüllten unverzüglich die zärtliche Bitte 
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ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr in die Heimat wünjchten ; 
ehre Vater und Mutter, damit du lange lebeſt auf Erden! 
Bei andern erwachte plößlic eine unendliche Sehnſucht nad) 
dem teuren Vaterlande, nach den romantijchen Gauen des ehr: 
würdigen Rheins, nach den geliebten Bergen, nad dem hold— 
jeligen Schwaben, dem Lande der frommen Minne, der Frauen— 
treue, der gemütlichen Lieder und der gejündern Luft. Man 
lagt, auf dem Hötel-de-Bille jeien ſeitdem über 120000 Päſſe 
ausgegeben worden. Obgleich die Cholera fichtbar zunächit die 
ärmere Klaſſe angriff, jo haben doc die Reichen gleich die 
Flucht ergriffen. Gewiſſen Parvenüs war e3 nicht zu verdenfen, 
daß ſie flohen; denn fie dachten wohl, die Cholera, die weit 
ber aus Aſien komme, weiß nicht, daß wir in der legten Zeit 
viel Geld an der Börje verdient haben, und fie hält ung viel- 
feiht noch für einen armen Lump, und läßt uns ins Gras 
beißen. Herr Aguado !), einer der reichiten Bankiers und Ritter 
der Ehrenlegion, war Feldmarjchall bei jener großen Retirade. 
Der Ritter joll bejtändig mit wahnfinniger Angft zum Rutjchen- 
fenjter hinausgejehen und feinen blauen Bedienten, der hinten 
aufitand, für den Teibhaftigen Tod, den Cholera morbus, ge— 
balten haben. . 

Das Volt murrte bitter, als es ſah, wie die Reihen flohen, 
und bepadt mit Arzten und Mpotbefen fi” nad gejündern 
Gegenden retteten. Mit Unmut jah der Arme, daß das Geld 
auch ein Schugmittel gegen den Tod geworden. Der größte 
Teil de3 Juſtemilieu und der haute finance ift jeitvem eben- 
fall3 davon gegangen und lebt auf feinen Schlöffern. Die 
eigentlichen Nepräfentanten des Neichtums, die Herren von 
Rothſchild, find jedoch ruhig in Paris geblieben, hierdurch be- 
urfundend, daß fie nicht bloß in Geldgeichäften großartig und 
fühn find. Auch Caſimir Perier zeigte fich großartig und kühn, 
indem er nad) dem Ausbruche der Cholera das Hötel-Dieu be- 
ſuchte, jogar feine Gegner mußte es betrüben, daß er in der 
Folge dejjen, bei jeiner befannten Reizbarkeit, jelbjt von der 
Cholera ergriffen worden. Er ift ihr jedoch nicht unterlegen, 
denn er felber ift eine jchlimmere Krankheit. 2) Auch der junge 


1) A. M. Aguado (1784—1842), ein Parifer Bantier. 
2) Kaum vier Wochen nad Abfafjung jenes Berichts, am 15. Mai 1832, erlag aud) 
Caſimir Perier ber Cholera. 
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Kronprinz, der Herzog von Orleans, welcher in Begleitung 
Periers das Hofpital bejuchte, verdient die fchönfte Anerkennung. 
Die ganze Ffönigliche Familie hat fich in dieſer troftlofen Zeit 
ebenfall3 rühmlich bewiefen. Beim Ausbruche der Cholera ver: 
lammelte die gute Königin ihre Freunde und Diener, und ver- 
teilte unter ihnen Leibbinden von Flanell, die fie meiſtens ſelbſt 
verfertigt hat. Die Sitten der alten Chevalerie find nicht er- 
ofen; fie find nur ing Bürgerliche umgewandelt; hohe Damen 
verjeben ihre Kämpen jest mit minder poetifchen, aber gejündern 
Schärpen. Wir eben ja nicht mehr in den alten Helm- und 
Harnifchzeiten des Friegerifchen Rittertums, fondern in der fried- 
lichen Bürgerzeit der warmen Leibbinden und Unterjaden; wir 
leben nicht mehr im eijernen Zeitalter, jondern im flanellenen. 
Flanell ift wirklich jet der bejte Panzer gegen die Angriffe des 
ihlimmften Feindes, gegen die Cholera. Venus würde heutzu- 
tage, jagt „Figaro,“ einen Gürtel von Flanell tragen. Ich 
ſelbſt ſteckke bis am Halje in Flanell und dünke mich dadurd 
cholerafeft. Auch der König trägt jebt eine Leibbinde vom beiten 
Bürgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt Yaffen, daß er, der Bürgerfünig, 
bei dem allgemeinen Unglüde viel Geld für die armen Bürger 
bergegeben und fich bürgerlich mitfühlend und edel benommen 
bat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch den Erzbiichof 
von Paris loben, welcher ebenfall3 im Hötel-Dieu, nachdem der 
Kronprinz und Perier dort ihren Beſuch abgejtattet, die Kranken 
zu tröften fam. Er hatte längſt prophezeit, daß Gott die Cholera 
als Strafgeriht ſchicken werde, um ein Volk zu züchtigen, 
„welches den allerchriftlichjten König fortgejagt und das katholiſche 
Neligionzprivilegium in der Charte abgejchafft hat.“ Jetzt, wo 
der Zorn Gottes die Sünder heimfucht, will Herr von Quelen 
fein Gebet zum Himmel jchiden und Gnade erflehen, wenigſtens 
für die Unfchuldigen; denn es fterben auch viele Karliften. 
Außerdem hat Herr von Quelen, der Erzbifchof, fein Schloß 
Conflans angeboten zur Erridtung eines Hojpitald. Die 
Regierung bat aber diejes Anerbieten abgelehnt, da dieſes Schloß 
in wüſtem, zerftörtem Zuftande it, und die Reparaturen zu viel 
fojten würden. Außerdem batte der Erzbiichof verlangt, daß 
man ihm in diefem Hofpitale freie Hand laſſen müſſe. Man 
durfte aber die Seelen der armen Kranken, deren Leiber jchon 
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an einem ſchrecklichen Übel Titten, nicht den quälenden Rettungs— 
verfuchen ausjegen, die der Erzbiſchof und feine geiftlichen 
Gehilfen beabfichtigten; man wollte die verftodten Revolutions— 
jünder lieber ohne Mahnung an ewige Berdammnis und Höllen- 
qual, ohne Beicht! und Olung, an der bloßen Cholera fterben 
laffen. Obgleich man behauptet, daß der Katholizismus eine 
paffende Religion fei für jo unglüdliche Zeiten wie die jeBigen, 
jo mollen doc die Franzofen fich nicht mehr dazu bequemen, 
aus Furcht, fie würden dieſe Kranfheitsreligion alsdann auch 
in glüdlicen Tagen behalten müfjen. 

E3 geben jett viele verfleidete Priefter im Wolfe herum, 
und behaupten, ein gemweihter Rofenfranz fei ein Schugmittel 
gegen die Cholera. Die Saint-Simonijten rechnen zu den Vor— 
zügen ihrer Religion, daß fein Saint-Simonift an der herrichen- 
den Krankheit fterben könne; denn da der Fortichritt ein Natur: 
gejeß fei, und der foziale Fortjchritt im Saint-Simonismus 
fiege, jo dürfe, folange die Zahl feiner Apojtel noch unzu— 
reihend ift, feiner von denfelben fterben. Die Bonapartijten 
behaupten, wenn man die Cholera an fich verjpüre, jo folle 
man gleich zur Vendomefäule hinauffchauen, man bleibe alsdann 
am Leben. So hat jeder feinen Glauben in diefer Zeit der 
Not. Was mich betrifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät 
fann auch nicht fchaden, nur muß man wieder nicht zu wenig 
eſſen, wie gewiſſe Leute, die des Nachts die Leibjchmerzen des 
Hungers für Cholera halten. Es ift jpaßhaft, wenn man fieht, 
mit welcher Boltronerie die Leute jet bei Tiſche figen, und 
die menjchenfreundlichjten Gerichte mit Mißtrauen betrachten, 
und tieffeufzend die beiten Biffen hinunterſchlucken. Man joll, 
haben ihnen die Ärzte gefagt, Feine Furcht haben und jeden 
Ärger vermeiden; nun aber fürdten fie, daß fie ſich mal un— 
verjehens ärgern "möchten, und ärgern ſich wieder, daß fie des— 
halb Furcht haben. Sie find jeßt die Liebe ſelbſt, und gebrauchen 
oft das Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift bingehaucht 
milde, mie die einer Wöchnerin. Dabei riechen fie wie am= 
bulante Apotheken, fühlen fich oft nach dem Bauche, und mit 
zitternden Augen fragen fie jede Stunde nad) der Zahl der 
Toten. Daß man diefe Zahl nie genau wußte, oder vielmehr, 
daß man von der Unrichtigfeit der angegebenen Zahl überzeugt 
war, füllte die Gemüter mit vagem Schreden und fteigerte die 
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Angſt ind Unermeßliche. In der That, die Journale haben 
jeitdem eingeftanden, daß in einem Tage, nämlich den zehnten 
April, an die zweitaufend Menjchen gejtorben find. Das Volt 
ließ fich nicht offiziell täufchen und klagte bejtändig, daß mehr 
Menſchen ftürben, als man angebe. Mein Barbier erzählte 
mir, daß eine alte Frau auf dem Faubourg Montmartre die 
ganze Naht am Fenster fiten geblieben, um die Leichen zu 
zählen, die man vorbeitrüge; fie habe dreihundert Zeichen ge— 
zählt, worauf fie jelbit, als der Morgen anbrad), von dem 
Frofte und den Krämpfen der Cholera ergriffen ward und bald 
verihied. Wo man nur hinſah auf den Straßen, erblidte man 
Leichenzüge oder, was noch melancholiicher ausfieht, Leichen: 
wagen, denen niemand folgte. Da die vorhandenen Leichen- 
wagen nicht zureichten, mußte man allerlei andere Fuhrwerke 
gebrauchen, die, mit ſchwarzem Tuch überzogen, abenteuerlich 
genug ausſahen. Auch daran fehlte es zulegt, und ich jah 
Särge in Fiafern fortbringen; man legte fie in die Mitte, 
jo daß aus den offenen Seitenthüren die beiden Enden heraus- 
ſtanden. Widerwärtig war e3 anzujchauen, wenn die großen 
Möbelwagen, die man beim Ausziehen gebraucht, jet gleichjam 
als Totenomnibuffe, als omnibus mortuis, herumfuhren, und 
fih in den verjchiedenen Straßen die Särge aufladen Tießen, 
und fie dußendmweife zur Nubeftätte brachten. 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzüge zufammen- 
trafen, gewährte erjt recht den troſtloſeſten Anblick. Als ich 
einen guten Bekannten bejuchen wollte und eben zur rechten 
Zeit fam, wo man jeine Leiche auflud, erfaßte mich die trübe 
Grille, eine Ehre, die er mir mal erwiefen, zu erwidern, und 
ih nahm eine Kutjche und begleitete ihn nach Pere-la-Chaife. 
Hier nun, in der Nähe diejes Kirchhofs, hielt plößlich mein 
Kutjcher ftil, und als ich aus meinen Träumen erwachend mid) 
umjah, erblidte ich nicht® al3 Himmel und Särge. Ich war 
unter einige hundert Leichenmwagen geraten, die vor dem engen 
Kirhhofsthore gleichſam Queue machten, und in diefer ſchwarzen 
Umgebung, unfähig mich berauszuziehen, mußte ich einige 
Stunden ausdauern. Aus Langerweile frug ich den Kutjcher 
nach dem Namen meiner Nachbarleiche, und, wehmütiger Zufall! 
er nannte mir da eine junge Frau, deren Wagen einige Monate 
vorher, al3 ich zu Lointier nach einem Balle fuhr, in ähnlicher 
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Weile einige Zeit neben dem meinigen ſtille halten mußte. Nur 
daß die junge Frau damals mit ihrem haftigen Blumenköpfchen 
und Tebhaften Mondfcheingefichtchen öfters zum Kutjchenfenfter 
binausblidte, und über die Verzögerung ihre holdefte Mißlaune 
ausdrüdte. Jetzt war fie jehr ftill und vielleicht blau. Manch— 
mal jedoh, wenn die Trauerpferde an den Leichenmwagen fich 
ihaudernd unrubig bewegten, wollte es mich bedünken, al3 regte 
fih die Ungeduld in den Toten jelbit, al3 jeien fie des Warten 
müde, al3 hätten fie Eile, ind Grab zu kommen; und wie nun 
gar an dem Kirchhofsthore ein Kuticher dem andern vorauseilen 
wollte und der Zug in Unordnung geriet, die Gendarmen mit 
blanfen Säbeln dazwijchen fuhren, hie und da ein Schreien und 
Fluchen entjtand, einige Wagen umftürzten, die Särge ausein- 
anderfielen, die Leichen hervorkamen, da glaubte ich die ent- 
jeglichfte aller Emeuten zu jehen, eine Totenemeute. 

Ich will, um die Gemüter zu jchonen, bier nicht erzählen, 
was ich auf dem PBere-la-Chaife gejehen habe. Genug, gefejteter 
Mann wie ich bin, Konnte ich mich doch des tiefjten Grauens 
nicht erwehren. Man kann an den Sterbebetten das Sterben 
fernen und hernach mit heiterer Ruhe den Tod erwarten; aber 
das Begrabenmwerden unter die Choleraleichen, in die Ralfgräber, 
das fann man nicht lernen. Ich rettete mich jo rajch al3 mög— 
{ih auf den höchſten Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt 
jo jhön vor fich liegen fieht. Eben war die Sonne unterge- 
gangen, ihre legten Strahlen jchienen wehmüthig Abjchied zu 
nehmen, die Nebel der Dämmerung umbhüllten wie weiße Lafen 
das kranke Paris, und ich weinte bitterlich über die unglücliche 
Stadt, die Stadt der Freiheit, der Begeifterung und des Mar— 
tyrtums, die Heilandftadt, die für die weltliche Erlöfung der 
Menſchheit jchon jo viel gelitten! 


VII. 
Paris, 12. Mai 1832. 
Die geſchichtlichen Rückblicke, die der vorige Artikel ange— 
kündigt, müſſen vertagt werden. Die Gegenwart hat ſich unter- 
deffen jo herbe geltend gemacht, daß man ſich wenig mit der 
Vergangenheit bejchäftigen konnte. — Das große allgemeine 
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Übel, die Cholera, entweicht zwar allmählich, aber es hinterfäßt 
viel Betrübung und Befümmernis. Die Sonne jcheint zwar 
fuftig genug, die Menfchen gehen wieder Iuftig jpazieren und 
koſen und lächeln; aber die vielen ſchwarzen Trauerfleider, die 
man überall fieht, laffen feine rechte Heiterfeit in unjerem Ge— 
müte aufkommen. Eine krankhafte Wehmut jcheint jegt im ganzen 
Bolfe zu berrjchen, wie bei Leuten, die ein ſchweres Siechtum 
überftanden. Nicht bloß auf der Regierung, fondern auch auf 
der DOppofition Tiegt eine faft jentimentale Mattigfeit. Die Be- 
geifterung des Hafjes erlifcht, die Herzen verjumpfen, im Gehirne 
verblafjen die Gedanken, man betrachtet einander gutmütig gähnend, 
man iſt nicht mehr böje aufeinander, man wird janftlebig, Tieb- 
ſam, vertröftet, chriſtlich; deutſche Pietijten könnten jegt hier gute 
Geſchäfte machen. 

Man Hatte Früher Wunder geglaubt, wie jchnell fich die 
Dinge ändern würden, wenn Gafimir Perier fie nicht mehr 
feite. Aber es ſcheint, als jei unterdeffen das Übel infurabel 
geworden; nicht einmal durch den Tod Periers kann der Staat 
genejen. 

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglüd, 
dem weder Kraft noch Klugheit widerjtehen kann, muß auch feine 
abgefagtejten Gegner mißftimmen. Der allgemeine Feind bat 
fich in ihre Bundesgenofjenjchaft gedrängt, und von folcher Seite 
fann ihnen auch die wirfjamfte Hilfleiftung nicht jehr bebagen. 
PBerier hingegen gewinnt dadurch die Sympathie der Menge, 
die plößlich einfieht, daß er ein großer Mann war. Jetzt, wo 
er durch andere erjeßt werden joll, mußte diefe Größe bemerf- 
bar werden. Bermochte er auch nicht mit Leichtigkeit den Bogen 
des Odyſſeus zu jpannen, ſo hätte er doch vielleicht, two es not 
that, mit Anftrengung aller jeiner Spannfraft, das Werf voll- 
bracht. Wenigjtens können jeßt jeine Freunde prablen, er hätte, 
intervenierte nicht die Cholera, alle feine Vorſätze durchgeführt. 
Was wird aber aus Frankreich werden? Nun ja, Frankreich 
ift jene harrende Penelope, die täglich webt, und täglich ihr 
Gewebe wieder zerjtört, um nur Zeit zu gewinnen bis zur An— 
funft des rechten Mannes. Wer ift diejer rechte Mann? Sch 
weiß es nicht. Aber ich weiß, er wird den großen Bogen jpannen 
fönnen, er wird den frechen Freiern den Schmaus verleiden, er 
wird fie mit tödlichen Bolzen bewirten, er wird die doftrinären 
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Mägde, die mit ihnen allen gebuhlt haben, aufhängen, er wird 
das Haus jäubern von der großen Unordnung, und mit Hilfe 
der weiſen Göttin eine bejfere Wirtjchaft einführen. Wie unjer 
jegiger Zuftand, wo die Schwäche regiert, ganz der Zeit des 
Direftoriums ähnelt, jo werden wir auch unjern achtzehnten 
Brumaire erleben, und der rechte Mann wird plößlich unter die 
erblafjenden Machthaber treten und ihnen die Endichaft ihrer 
Regierung ankündigen. Man wird alsdann über Verlegung der 
Konftitution jchreien, wie einſt im Rate der Alten, als ebenfalls 
der rechte Mann kam, welcher da3 Haus ſäuberte. Aber wie 
diejer entrüftet ausrief: „KRonftitution! Ihr wagt e3 noch, euch 
auf die Konftitution zu berufen, ihr, die ihr fie verlegt habt am 
18. Fructidor, verlegt am 22. Floreal, verlegt am 30. Prairial!“ 
jo wird der rechte Mann auch jet Tag und Datum anzugeben 
wiſſen, wo die Auftemilieu- Ministerien die KRonftitution verletzt 
haben. 

Wie wenig die Konftitution nicht bloß in die Geſinnung der 
Regierung, ſondern auc des Volks eingedrungen, ergiebt ich 
bier jedesmal, wenn die wichtigjten Fonftitutionellen Fragen zur 
Sprade fommen. Beide, Volk und Regierung, wollen die 
Konftitution nach ihren Privatgefühlen auslegen und aus- 
beuten. Das Volf wird hierzu mißleitet durch feine Schreiber 
und Sprecher, die entweder aus Unwiſſenheit oder Parteifucht, 
die Begriffe zu verfehren juchen; die Regierung wird dazu miß- 
leitet durch jene Fraktion der Ariftofratie, die, aus Eigennuß ihr 
zugethan, den jeßigen Hof bildet und noch immer, wie unter 
der Rejtauration, das Repräſentativſyſtem als einen modernen 
Aberglauben betrachtet, woran das Volk nun einmal hänge, den 
man ihm auch nicht mit Gewalt vauben dürfe, den man jedoch 
unjchädli mache, wenn man den neuen Namen und Formen, 
ohne daß die Menge es merke, die alten Menjchen und Wünſche 
unterjchiebt. Nach den Begriffen jolcher Leute ift derjenige der 
größte Minifter, der mit den neuen Fonftitutionellen Formeln 
ebenfoviel auszurichten vermag, wie man jonjt mit den alten 
Formeln des Regimes durchzujegen wußte. Ein jolcher Minifter 
war Billele !), an den man jedod jest, al3 nämlich Perier er- 
franfte, nicht zu denken gewagt. Indeſſen man hatte Mut 


1) Joſef, Graf Villele (1773-1854), franzöfifher Staatsmann und Minifter unter 
Karl X. — Elie, Herjog v. Decazes (1780— 1860), Minifter Ludwigs XVIII. 
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genug, an Decazes zu denken. Er wäre auch Minifter geworden, 
wenn der neue Hof nicht gefürchtet hätte, daß er alsdann durch 
die Glieder des alten Hofes bald verdrängt würde. Man fürch— 
tete, er ‚möchte die ganze Reſtauration mit fi ins Meinifterium 
bringen. Nächſt Decazes hatte man Herrn Guizot befonders im 
Auge.) Auch diefem wird viel zugetraut, wo es gilt, unter 
fonftitutionellen Namen und Formen die abjoluteften Gelüfte zu 
verbergen. Denn dieſer Duafivater der neuern Doktrinäre, diejer 
Verfaffer einer englifchen Gejchichte und einer franzöfiichen 
Synonymik, verſteht aufs meifterhaftefte, durch parlamentarijche 
Beijpiele aus England die illegalften Dinge mit einem ordre 
legal zu beffeiden, und durch das plump gelehrte Wort den 
bochfliegenden Geift der Franzojen zu unterdrüden. Aber man 
jagt, während er mit dem Könige, welcher ihm ein Bortefeuille 
antrug, etwas feurig ſprach, babe er plötzlich die ignobeljten 
Wirkungen der Cholera verjpürt, und, jehnell in der Nede ab- 
brehend, jei er gejchieden mit der Äußerung, er könne dem 
Drange der Zeit nicht widerſtehen. Guizots Durchfall bei der 
Wahl eines neuen Minifters wird von andern noch Fomijcher 
erzählt. Mit Dupin, den man immer als Periers Nachfolger 
betrachtet hatte und dem man viel Kraft und Mut zutraut, be- 
gannen jegt die Unterhandlungen.?2) Aber dieje jcheiterten eben- 
falls, indem Dupin ſich manche Beſchränkungen nicht gefallen 
lafjen wollte, die zunächſt die Präfidentur des Konjeils betrafen. 
Mit der erwähnten Präfidentur des Konſeils hat es eine eigene 
Bewandtnis. Der König hat nämlich fich felber jehr oft dieſe 
Präfidentur zugeteilt, namentlich im Beginne feiner Regierung; 
diefes war für die Minijter immer ein fataler Umftand, und 
die damaligen Mißhelligfeiten find meiſtens daraus hervorge— 
gangen. Perier allein hat fich ſolchen Eingriffen zu widerjegen 
gewußt; er entzog dadurch die Gejchäfte dem allzu großen Ein- 
fluffe des Hofes, der unter allen Regierungen die Könige lenkt; 
und man jagt, daß die Nachricht von Periers Krankheit nicht 
allen Freunden der Zuilerien unangenehm gemwejen ſei. Der 
König ſchien jetzt gerechtfertigt, wenn er felbjt die Präfidentur 
des Konjeils übernahm. Als folches offenkundig ward, entjtand 
in Salons und Journalen die Yeidenfchaftlichite Polemik über 


1) Die drei folgenden Säge fehlen in der legten franzöfiihen Ausgabe. 
2) A. M. Dupin (1783— 1865), Präfident der Deputiertentammer von 1832-— 1848. 
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die Frage, ob der König das Recht habe, dem Konfeil zu 
präjidieren ? 

Hiebei fam nun viele Chicane und noch mehr Unwiſſenheit 
zum Vorſcheine. Da ſchwatzten die Leute, was fie nur jemals 
bald gehört und gar nicht verjtanden hatten, und das rauſchte 
und jprißte ihnen aus dem Munde wie ein politiicher Waffer- 
fall. Die Einfiht der meiſten Journale war ebenfall3 nicht 
von der brillantejten Art. Nur der „National“ zeichnete fich 
aus, Man hörte auch wieder die alte Streitformel, die er in 
der leßten Zeit der Reftauration vorgebracht hatte: Le roi regne, 
mais ne gouverne pas. Die dreiundeinhalb Menfchen, die 
fih damals in Deutjchland mit Politik bejchäftigten, überjegten 
diefen Satz, wenn ich nicht irre, mit den Worten: Der König 
berrjcht, aber er regiert nicht. Ach bin jedoch gegen das Wort 
„berrichen ;* e3 trägt nad) meinen Gefühlen eine Färbung von 
Abjolutismus. Und doch follte eben diefer Sat den Unterjchied 
beider Gewalten, der abjoluten und der Eonjtitutionellen, bezeichnen. 

Worin beſteht dieſer Unterſchied? Wer politiich reinen 
Herzens iſt, darf auch jenjeit3 des Rheins diefe Frage aufs 
beftimmtejte erörtern. Durch das abfichtliche Umgehen derjelben 
bat man eben auf der einen Seite dem fediten Jakobinismus, 
auf der anderen Seite dem feigiten Knechtſinn Vorſchub geleitet. 

Da die Theorie des Abjolutismus, von dem verächtlichen 
gelehrten Salmafius bi3 herunter auf den Herrn Jarke,!) der 
nicht gelehrt ijt, meiſtens von verdächtigen Schriftitellern ver- 
teidigt worden, jo bat die Verrufenheit der Anwälte über alle 
Mapen der Sache jelber gejchadet. Wer jeinen ehrlichen Namen 
lieb bat, darf faum wagen, fie öffentlich zu verfechten, und wäre 
er noch jo jehr von ihrer Vortrefflichfeit überzeugt. Und doc) 
ift die Lehre von der abjoluten Gewalt ebenfo honett und ebenfo 
vertretbar wie jede andere politifche Meinung. Nichts ift wider: 
finniger, als wie jetzt jo oft gejchieht, den Abjolutismus mit 
dem Dejpotismus zu vermwechjeln. Der Dejpot handelt nad) der 
Willkür feiner Laune, der abjolute Fürjt handelt nach Einficht 
und Pflichtgefühl. Das Charakteriftiiche eines abjoluten Königs 
iſt hiebei, daß alles im Staate durch feinen Selbjtwillen ge= 
ſchieht. Da aber nur wenige Menjchen einen Selbftwillen haben, 


1) Claubius Salmafius (1588 — 1635), franzöfifher NRechtögelehrter und Verteidiger 
des abfoluten Königstums. — Über Jarke vgl. Bd. III. ©. 271, Anm. 
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da vielmehr die meiſten Menjchen, ohne e3 zu wiſſen, nur 
das wollen, was ihre Umgebung will, jo herrſcht gewöhnlich dieje 
an der Stelle der abjoluten Könige. Die Umgebung eines 
Königs nennen wir Hof, und Höflinge find es aljo, die in 
denjenigen abſoluten Monarchien berrichen, wo die Fürften- nicht 
von allzu ftörriger Natur und dadurch) dem fremden Einfluffe 
unzugänglich find. Die Kunſt der Höfe befteht darin, die fanften 
Fürften jo zu härten, daß fie eine Keule werden in der Hand 
des Höflings, und die wilden Fürjten jo zu fänftigen, daß fie 
fih willig zu jedem Spiele, zu allen Bofituren und Aktionen 
hergeben, wie die Löwen des Herrn Martin. Ach! fait auf die— 
jelbe Weije, wie diefer den König der Tiere zu zähmen weiß, 
indem er nämlich des Nacht3 feinem Käfig naht, ihn mit dunkler 
Hand in menschliche Lafter einmweiht, und nachher am Tage den 
Geſchwächten ganz gehorjam findet, jo wiffen die Höflinge manchen 
König der Menſchen, wenn er allzu fträubfam und wild ift, 
durch entnervende Lüfte zu zähmen und fie beherrichen ihn Durch 
Mätrefje, Köche, Komödianten, üppige Mufif, Tanz und ſonſtigen 
Sinnenraufh. Nur zu oft find abjolute Fürften die abhängig- 
ten Sklaven ihrer Umgebung, und könnte man die Stimme 
derjenigen vernehmen, die man in der öffentlichen Meinung 
am gehäſſigſten beurteilt fieht, jo würde man vielleicht gerührt 
werden von den gerechteiten Klagen über unerhörte Verführungs- 
fünfte und trübjelige Verfehrung der menschlich Schönsten Gefühle. 
Außerdem Liegt in der unumjchränkten Gewalt eine fo jchauer- 
fihe Macht der böjen Verſuchung, daß nur die alleredeliten 
Menſchen ihr widerjtehen können. Wer feinem Gejege unter- 
worfen ijt, der entbehrt der heilſamſten Schubmwehr ;. denn die 
Geſetze jollen ung nicht bloß gegen andere, fondern auch gegen 
uns ſelbſt jchügen. Der Glaube, daß ihre Macht ihnen bon 
Gott verliehen ei, ift daher bei den abjoluten Fürften nicht nur 
verzeihlich, jondern auch) notwendig. Ohne folchen Glauben wären 
fie die Unglüdlichjten der Sterblichen, die, ohne mehr als Men- 
chen zu fein, fich der übermenjchlichiten Verfuchung und über- 
menjchlichiten Verantwortlichkeit ausgejegt hätten. Eben jener 
Glaube an ein göttliches Mandat gab den abjoluten Königen, 
die wir in der Gejchichte bewundern, eine Herrlichkeit, wozu das 
neuere Königtum ſich nimmermehr erheben wird. Sie waren 
weltliche Vermittler, fie mußten zumeilen büßen für die Sünden 
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ihrer Völker, jie waren zugleich Opfer und Opferprieſter, fie 
waren heilig, sacer in der antifen Bedeutung der Todesweihe. 
So jehen wir Könige des Altertums, die in Beitzeiten mit ihrem 
eigenen Blute das Volk jühnten, oder das allgemeine Unglück 
al3 eine Strafe für eigene Verjchuldung betrachteten. Noch jet, 
wenn eine Sonnenfinfternis in China eintritt, erjchrict der Kaiſer, 
und denkt darüber nad), ob er etwa durch irgend eine Sünde 
jolhe allgemeine Verdüfterung verjchuldet habe, und er thut Buße, 
damit ſich für feine Unterthanen der Himmel wieder lichte. Bei 
den Bölfern, wo der Abjolutismus noch in jo heiliger Strenge 
berricht, und das ijt auch bei den nordweitlichen Nachbarn der 
Chinejen bis an die Elbe der Fall, würde e3 zu mißbilligen 
jein, wenn man ihnen die repräjentative Verfaſſungsdoktrin 
predigen wollte; ebenjo tadelhaft ift eS aber, wenn man im 
größten Teile des übrigen Curopas, wo der Glaube an das 
göttliche Recht bei Fürften und Völkern erlofchen ift, den Abſo— 
lutismus doziert. 

Indem ich das Wejen des Abjolutismus dadurch bezeichnete, 
daß in der abjoluten Monardie der Selbſtwille des Königs 
regiert, bezeichne ich das Weſen der repräjentativen, der Fonfti- 
tutionellen Monarchie um jo leichter, wenn ich jage, dieſe unter: 
icheide fi von jener dadurd, daß an die Stelle des Föniglichen 
Selbjtwillens die Inſtitution getreten ift. An die Stelle eines 
Selbſtwillens, der leicht mißleitet werden kann, ſehen wir hier 
eine Anjtitution, ein Syſtem von Staatsgrundjäßen, die unver— 
änderlich find. Der König ift hier eine Art moralifcher Perſon 
im juriftiichen Sinne, und er gehorcht jet weniger den Leiden— 
Ichaften jeiner phyſiſchen Umgebung, als vielmehr den Bedürf- 
niffen feines Volks, er handelt nicht mehr nach den loſen Win- 
ihen des Hofes, jondern nach fejten Gejegen. Deshalb ſind die 
Höflinge in allen Ländern dem Eonftitutionellen Wejen heimlich 
oder gar öffentlich gram. Letzteres brach ihre vieltaufendjährige 
Macht dur die tieferdadhte, ingeniöfe Einrichtung, daß der 
König gleichſam nur die Idee der Gewalt repräjentiert, daß er 
zwar feine Minifter wählen fünne, jedoch nicht er, fondern diefe 
regieren, daß dieſe aber nur jo lange regieren können, als fie 
im Sinne der Majorität der Bolfsvertreter regieren, indem letz— 
tere die Regierungsmittel, z. B. die Steuern, verweigern können. 
Dadurch, daß der König nicht jelbjt regiert, kann ihn auch bei 
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ichlechter Regierung der Volfsunmut nicht unmittelbar treffen ; 
diefer wird in Eonftitutionellen Staaten nur die Folge haben, 
daß der König andere und zwar populäre Minifter ermählt, 
von denen man ein beſſeres Regiment erwartet; ftatt daß in 
abjoluten Staaten, wo der König jelbjt regiert, ihn unmittelbar 
jelbft der Unmut des Volks trifft, und diefes, um fich zu helfen, 
genötigt ift, den Staat umzuftürzen. Dadurch, daß der König 
nicht ſelbſt regiert, ift das Heil de3 Staates unabhängig von 
feiner Perſönlichkeit, der Staat wird da nicht mehr durch jeden 
Zufall, durch jede allerhöchite oder allerniedrigfte Leidenjchaft 
gefährdet, und gewinnt eine Sicherung, wovon die früheren 
Staatsweijen gar feine Ahnung hatten !); denn von Xenophon 
bis Fenelon erjchien ihnen die Erziehung eines Fürjten als die 
Hauptfache; jogar der große Ariftoteles muß in feiner Politik 
darauf binzielen, und der größere Plato weiß nichts Befferes 
vorzuschlagen, als die Philoſophen auf den Thron zu jeßen oder 
die Fürften zu Philofophen zu machen. Dadurch, daß der König 
nicht jelbjt vegiert, ift er auch nicht verantwortlich, ift er un— 
verleglih, inviolable, und nur feine Miniiter können wegen 
ichlechter Regierung angeflagt, verurteilt und beftraft werden. 
Der Kommentator der engliihen Konftitution, Blackſtone?), be— 
geht einen Mißgriff, wenn er die Unverantwortlichfeit des Königs 
zu deſſen Prärogativen zählt. Dieje Anficht jchmeichelt einem 
Könige mehr, als fie ihm nüßt. In den Ländern des politischen 
Proteftantismus, in Eonftitutionellen Ländern, will man die 
Nechte der Fürften vielmehr in der Vernunft begründet wiffen, 
und dieſe gewährt hinlängliche Gründe für ihre Unverleglichkeit, 
wenn man annimmt, daß fie nicht ſelbſt handeln Fönnen, und 
aljo deshalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht 
beftrafbar find, wie jeder, der nicht jelbit handelt. Der Grund: 
fat: „The king cannot do wrong“ mag alſo, infofern man 
die Unverantiwortlichfeit darauf gründet, nur dadurch feine Gültig- 
feit erlangen, daß man binzufeßt: because he does nothing. 
Aber an der Stelle des konſtitutionellen Königs handeln die 
Minister, und daher find dieſe verantwortlid. Sie handeln 
jelbjtändig, dürfen jedes königliche Anfinnen, womit fie nicht 





1) Der Schluß des Sages fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
2) William Bladftone: „Commentaries on the Laws of England“ (Orford 1765 
bis 1768, IV.). 
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übereinstimmen, geradezu abmweijen, und im Fall dem Könige 
ihre NRegierungsart mißfällt, ſich ganz zurüdziehen. Ohne jolche 
Freiheit des Willens wäre die Berantmwortlichfeit der Miniſter, 
die fie durch die Kontrafignatur bei jedem Regierungsafte ſich 
aufbürden, eine heillofe Ungerechtigkeit, eine Grauſamkeit, ein 
MWiderfinn, es wäre gleichjam die Lehre vom Sündenbocke in 
da3 Staatsrecht eingeführt. Aus demſelben Grund find die 
Minifter eines abfoluten Fürften ganz unveranttvortlic, außer 
gegen diejen felbft; wie diefer nur Gott, jo find jene nur ihrem 
unumfchränkten Herrn Rechenschaft ſchuldig. Sie find nur feine 
untergebenen Gehilfen, feine getreuen Diener, und müfjen ihm 
unbedingt gehorchen. Ihre Kontrafignatur dient nur, die Echt- 
beit der Ausfertigung und der fürjtlichen Unterjchrift zu beglau- 
bigen. Man bat freilich nach dem Tode der Fürjten viele jolcher 
Minifter angeklagt und verurteilt; aber immer mit Unrecht. 
Enguerrand de Marigny ') verteidigte jich in einem jolchen Falle 
mit den rührenden Worten: „Wir als Miniſter find nur wie 
Hände und Füße, wir müfjen dem Haupte, dem Könige, gehorchen ; 
diejes ijt jeßt tot, und feine Gedanken liegen mit ihm im Grabe; 
wir fünnen und wir dürfen nicht |prechen.“ 

Nach diefen wenigen Andeutungen über den Unterjchied der 
beiden Gewalten, der abjoluten und der Eonftitutionellen, wird 
es jedem einleuchtend fein, daß der Streit über die Präfidentur, 
wie er in den biefigen Verhältnifjen zum VBorjcheine kam, min— 
der die Frage betreffen jollte, ob der König das Konſeil präfi- 
dieren darf? als vielmehr, inwiefern er es präfidieren darf? 
Es kommt nicht darauf an, daß ihm die Charte die Präſidentur 
nicht verbietet, oder ein Paragraph derjelben ihm jolche ſogar 
zu erlauben jcheint; jondern es fommt darauf an, ob er nur 
honoris causa, zu jeiner eigenen Belehrung, ganz paffiv, ohne 
aktive Teilnahme präfidiert, oder ob er als Präfident feinen 
Gelbitwillen geltend macht in der Leitung und Ausführung der 
Staatsgeſchäfte. Im erften Falle mag es ihm immerhin erlaubt 
jein, ſich täglic einige Stunden Yang in der Gejellichaft von 
Herrn Barthe, Louis, Sebaftiani ꝛc. zu ennudieren, im anderen 
Falle muß ihm jedoch diejes Vergnügen ftreng verboten bleiben. 
In diefem Teßteren Falle würde er, durch feinen Selbftwillen 





1) €. de Marigny, franzöfifher Staatämann. — In allen friiheren Ausgaben ftand 
irrtümlich „Miragny.“ 
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vegierend, fi) dem abjoluten Königtume nähern, wenigſtens 
würde er jelbjt als ein verantwortlicher Minijter betrachtet wer— 
den können. Ganz richtig behaupteten einige Journale, daß es 
unrecht wäre, wenn ein Mann, der auf dem Todbette läge, 
wie Perier, oder der nicht einmal jeine Gefichtsmugfeln regieren 
fünne, wie Sebajtiani, für die jelbftwilligen Regierungsafte des 
Königs verantwortlich fein müſſe. Das ijt jedenfalls eine jchlimme 
Streitfrage, die eine Hinlänglich grelle Bedeutung bat; denn 
mancher erinnert fich dabei an das terrorijtiiche Wort: La respon- 
sabilitE c’est la mort. Mit einer Fnoffiziofität, die ich nicht 
billigen darf, wird bei diefer Gelegenheit, namentlich von dem 
„Rational,* die Verantwortlichkeit des Königs behauptet, und 
infolgedejjen feine Inviolabilität geleugnet. Dieſes ift immer 
für Ludwig Philipp eine mißbehagliche Mahnung, und dürfte 
wohl einiges Nachjinnen in feinem Haupte hervorbringen. Seine 
Freunde meinten, e3 wäre wünſchenswert, daß er gar nichts 
thue, wobei nur im mindejten das Prinzip von der Inviolabi— 
lität zur Diskuſſion kommen und dadurch in der öffentlichen 
Meinung erjchüttert werden fünnte. Aber Ludwig Philipp, wenn 
wir jeine Lage billig ermeſſen, möchte doch nicht unbedingt zu 
tadeln fein, daß er beim Negieren ein bifchen nachzubelfen jucht. 
Er weiß, jeine Minifter find feine Genies; das Fleisch ijt willig, 
aber der Geiſt iſt ſchwach. Die faktiſche Erhaltung feiner Macht 
iheint ihm die Hauptfache. Das Prinzip von der Yuviolabilität 
muß für ihn nur ein jefundäres Intereſſe haben. Er weiß, 
daß Ludwig XVL, Eopflofen Andenfens, ebenfall3 inviolabel ge— 
wejen. Es hat überhaupt in Frankreich; mit der Inviolabilität 
eine eigene Bewandtnis. Das Prinzip der Inviolabilität ift 
durchaus unverleglih. Es gleicht dem Edeljtein in dem Ringe 
des Don Louis Fernando Perez Akaiba, welder Stein die 
wunderbare Eigenschaft hatte: wenn ein Mann, der ihn am 
Finger trug, vom höchſten Kirchturme herabfiel, jo blieb der 
Stein unverleßt. 

Um jedoch dem fatalen Mißſtand einigermaßen abzubelfen, 
bat Ludwig Philipp eine Anterimspräfidentur gejtiftet, und den 
Herrn Montalivet damit befleidet.!) Diejer wurde jet auch 
Minijter des Innern, und an feiner Stelle wurde Herr Girod 


1) Camille Graf Montalivet (1801— 1880), franzöfiiher Staatsmann. 
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de l'Ain Minister des Kultus. Man braucht diefe beiden 
Leute nur anzufehen, um mit Sicherheit behaupten zu können, 
daß fie feiner Selbitändigfeit fich erfreuen, und daß fie nur als 
fontrafignierende Hampelmänner agieren. Der eine, Monsieur 
le comte de Montalivet, ift ein wohlgeformter junger Mann, 
faft ausjehend wie ein hübjcher Schuljunge, den man dur ein 
Bergrößerungsglas fieht. Der andere, Herr Girod de l'Ain, zur 
Genüge befannt als Präfident der Deputiertenfammer, wo er 
jederzeit durch Verlängerung oder Abkürzung der Sigungen die 
Intereſſen des Königs zu fürdern gewußt, ift das Devouement 
jelbft. Er ijt ein unterjegter Mann von weichem Fleiſche, ge= 
bäbigem Bäuchlein, jteiffamen Beinchen, einem Herzen von 
Papiermaché, und er fieht aus wie ein Braunjchweiger, der auf 
den Märkten mit Pfeifenföpfen handelt, oder auch wie ein 
Hausfreund, der den Kindern Brezeln mitbringt und bie Hunde 
ftreichelt. ') 

Vom Marſchall Soult, dem Kriegsminijter, will man wiljen, 
oder vielmehr man weiß von ihm ganz genau, daß er unter- 
deſſen bejtändig intrigiert, um zur Präfidentur des Konſeils zu 
gelangen. Lebtere ijt überhaupt das Ziel vieler Bejtrebnifje im 
Minifterrum felbft, und die Ränke, die fich dabei durchkreuzen, 
vereiteln nicht jelten die beften Anordnungen, und es entjtehen 
Gegnerſchaft, Zwift und Zerwürfniſſe, die, jcheinbar in der ver— 
ichiedenen Meinung, eigentlid) aber in der übereinftimmenden 
Eitelkeit ihren Grund haben. Jeder ehrgeizt nach der Präſi— 
dentur. Präſident des Konſeils ijt ein bejtimmter Titel, der 
von den übrigen Miniftern etwas allzu jcharf jcheidet. So z. B. 
bei der Frage von der Berantmwortlichfeit der Minifter gilt hier 
die Anficht, daß der Präfident für Fehler in der Tendenz des 
Minifteriums, jeder andere Minifter aber nur für die Fehler 
jeine3 Departements verantwortlich jei. — Dieje Unterjcheidung 
und überhaupt die offizielle Ernennung eines Präfidenten des 
Konſeils ift ein hemmendes und vertwirrendes Gebrechen. Wir 
finden dieſes nicht bei den Engländern, deren Eonftitutionelle 
Formen doch immer als Mufter dienen ; die Präfidentur, wenn 
ich nicht irre, eriftiert bei ihnen feineswegs als offizieller Titel. 


1) Der folgende Abſatz fehlt in ber franzöfifchen Ausgabe. — J. £. Girod de l'Ain 
1781 —1847), franzöſiſcher Staatsmann. — Jean, Herzog von Soult (1769 — 1851), 
anzöſiſcher Marfhall und Kriegäminifter. 
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„Der erſte Lord des Schatzes“ ift zwar gewöhnlich Präfident, 
aber nicht als ſolcher. Der natürliche, "wenn auch durch Fein 
Geſetz bejtimmte Präfident ift immer derjenige Minifter, dem 
der König den Auftrag gegeben, ein Minifterium zu bilden, 
d. h. unter jeinen Freunden und Bekannten diejenigen als Mi- 
nijter zu wählen, die mit ihm im politiicher Meinung überein- 
ſtimmen und zugleic; die Majorität im Parlamente haben wür— 
den. ) — Solchen Auftrag hat jeßt der Herzog von Wellington 
erhalten; Lord Grey und jeine Whigs unterliegen — für deu 
Augenblid. 


VII. 
Paris, 27. Mai 1832. 


Caſimir Perier bat Frankreich erniedrigt, um die Börfen- 
furje zu' heben. Er mollte die Freiheit von Europa verkaufen 
um den Preis eines Furzen jchmählichen Friedens für Franf- 
reih. Er bat den Shirren der Knechtichaft und dem Schlechte- 
iten in ung jelber, dem Eigennuße, Vorſchub geleiftet, jo daß 
taujend der edeljten Menfchen zu Grunde gingen durch Kummer 
und Elend und Schimpf und Selbftentwürdigung. Er hat die 
Toten in den Juliusgräbern lächerlich gemacht ?), und er hat den 
Lebenden jo entſetzlich das Leben verleidet, daß fie ſelbſt diefe 
Toten beneiden mußten. Er bat das heilige Feuer gelöjcht, die 
Tempel gejchlojfen, die Götter gefränft, die Herzen gebrochen.?) 
Und dennoch würde ich dafür jtimmen, daß Cafimir Berier bei- 
gefegt werde in das Pantheon, in das große Haus der Ehre, 
welches die goldne Aufjchrift führt: Den großen Männern das 
danfbare Vaterland. Denn Cafimir Perier war ein großer 


1) In der U. A. 3. lautet der Schluß dieſes Abſatzes folgendermaßen: „So fahen 
wir in ben legten Tagen, wo Lord Grey fi zurüdziehen mußte, daß ber König dem 
Herzoge von Wellington Auftrag gab, ein neues Minifterium zu bilden. - Ich kann nicht 
umhin, beiläufig zu erwähnen: als ich jüngſt in dieſen Blättern Anfangs März) jene 
Wendung der Dinge aufs beftimmtefte vorausfagte, hat nicht wenig iderſpruch mich von 
allen Seiten beläftigt, und mande Staatömänner zudten mitleidig die Achfel über den 
beutichen Propheten. Ach! ich habe die traurige Genugthuung, daß meine Prophezeiung 
in Erfüllung gegangen; Lord Grey und feine Whigs unterlagen, wenn aud nur auf einen 
Augenblid, und ‚ver Teufel mußte wieder eine Kirche bauen.‘ “ : 

2) „bie armen Toten der großen Woche, die fi nicht für die jüngere Linie ber 
Bourbonen geſchlagen,“ Heißt es in ver U. A. 

3) „er hat Frankreich geiftig entwaffnet, während er den Feinden beöfelben Zeit 
gönnte, jih mit materiellen Waffen zehnfah mächtiger aufs bedrohlichſte zu rüften,” heißt 
es in ver X. A. 3. 
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Mann; er bejaß jeltene Talente und jeltene Willenskraft, und 
was er that, that er in gutem Glauben, daß es dem Baterlande 
nuße, und er that eg mit Aufopferung feiner Ruhe, feines 
Glücks und feines Lebens. Das ift es eben, nicht für den 
Nuten und den Erfolg ihrer Thaten muß das Vaterland feinen 
großen Männern danken, jondern für den Willen und die Auf: 
opferung, die fie dabei bekundet. Selbſt wenn fie gar nichts 
gewollt und gethan hätten für das Vaterland, müßte diejes feine 
großen Männer nach ihrem Tode ehren; denn fie haben es durch 
ihre Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierde des Him- 
mel3 find, jo zieren große Menſchen ihre Heimat, ja die ganze 
Erde. Die Herzen großer Menjchen find aber die Sterne der 
Erde, und ich glaube, wenn man von oben berabjähe auf unſern 
Planeten, würden ung dieje Herzen wie flare Lichter, gleich den 
Sternen des Himmels, entgegenftrahlen. Vielleicht von jo hohem 
Standpunkte würde man erfennen, wie viel herrliche Sterne auf 
diejer Erde zerjtreut find, wie viele derjelben in objfuren Wüſten 
unbekannt und einfam leuchten, wie jchöngeftirnt unfer deutjches 
Baterland, wie glänzend, wie jtrahlend Frankreich ift, dieſe Milch- 
jtraße großer Menfjchenherzen !!) 

Frankreich hat in der lebten Zeit viel Sterne erjter Größe 
verloren. Viele Helden aus der Revolutions- und Kaijerzeit 
bat die Cholera hingerafft. Wiele bedeutende Staatsmänner, 
mworunter Martignac?) der ausgezeichnetjte, jind durch andere 
Krankheiten gejtorben. Die Freunde der Wiſſenſchaft betrauerten 
bejonders den Tod Champollions, der jo viele ägyptijche Könige 
erfunden bat, und den Tod Cuviers, der jo viele andere große 
Tiere entdeckt, die gar nicht mehr eriftieren, und unferer alten 
Mutter Erde aufs ungalantefte nachgewiejen bat, daß fie viele 
taujend Jahre älter ift, als wofür fie fich bisher ausgegeben. 3) 
„zäh Tähte janne won!“ (les tetes s’en vont) quäfte Herr 
Sebajtiani, al3 er den Tod Periers erfuhr, und auch er werde 
bald jterben, quäfte er hinzu. 


1) In der A. U. 3 folgt noch diejer Sag: „Mit Cafimir Perier erlifht ein großer 
Stern. Sa, — dieſer Stern, dem die Finanzkönige des Morgenlandes ſo gläubig 
folgten, ein Heil verkündete, das nicht den Armen, ſondern den Reichen galt, und ein 
Unglücksſtern war für die Söhne der Freiheit, wollen wir dennoch mit gerechtem Herzen 
feine Größe anerkennen und bezeugen." — 

2) J. B. de Martignac (1776—1832). — Jean Fr. Champollion (1791—1832), ber 
Begründer ver Ägyptologie. — G. v. Cuvier (1769—1832), der berühmte Naturforfcher. 

8) Der folgende Sat fehlt in ber franzöfiihen Ausgabe. 
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Der Tod Periers hat hier geringere Senjation erregt, als 
zu erwarten jtand. Nicht einmal auf der Börſe. Ach konnte 
nicht umbin, an dem Tage, wo Perier geftorben, nach der Place 
de Sa Bourfe zu gehen. Da jtand der große Marmortempel, 
two Perier wie ein Gott und fein Wort wie ein Orakel verehrt 
worden, und ich fühlte an die Säulen, die hundert Eoloffalen 
Säulen, die draußen ragen, und fie waren alle unbewegt und 
falt, wie die Herzen jener Menfchen, für welche PBerier jo viel 
gethban Hat. D der trübfeligen Zwerge! Nie wird wieder ein 
Nieje fich für fie opfern und, um ihre Zwergintereſſen zu für- 
dern, jeine großen Brüder verlaffen. Dieſe Kleinen mögen 
immerhin jpotten über die Rieſen, die, arm und ungefchlacht, 
auf den Bergen fiten, während jie, die Kleinen, begünstigt durch 
ihre Statur, in die engen Gruben der Berge hineinkriechen, und 
dort die edlen Metalle hervorflopfen, oder den noch Eleineren 
Gnomen, den Metallariis, abgewinnen fünnen. Steigt nur immer 
hinab in eure Gruben, haltet euch nur feft an der Leiter, 
und kümmert euch nicht darum, daß die Sprofjfen immer 
Ihmußiger werden, je tiefer ihr binabfteigt zu den koſtbarſten 
Stollen des Reichtums! 

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börſe betrete, das 
ſchöne Marmorhaus, erbaut im edelſten griechiſchen Stile, und 
geweiht dem nichtswürdigſten Geſchäfte, dem Staatspapieren— 
ſchacher. Es iſt das jchöufte Gebäude von Paris; Napoleon 
bat e3 bauen laſſen. In demjelben Stile und Maßjtabe ließ 
er einen Tempel des Ruhms bauen. Ach! der Tempel des 
Ruhms iſt nicht fertig geworden; die Bourbonen verwandelten 
ihn in eine Kirche, und weihten diefe der reuigen Magdalene ; 
aber die Börje fteht fertig in ihrem vollendetiten Glanze, und 
ihrem Einfluffe ift es wohl zuzufchreiben, daß ihre edlere Neben— 
burhlerin, der Tempel des Ruhms, noch immer unvollendet und 
noch immer in jchmählichjter Verhöhnung der reuigen Magdalene 
geweiht bleibt. Hier in dem ungeheuren Raume der hochgemölb- 
ten Börjenhalle, hier ift es, wo der Staat3papierenjchadher mit 
allen jeinen grellen Geftalten und Mißtönen mwogend und brau— 
jend fich bewegt, wie ein Meer des Eigennußes, wo aus den 
mwüften Menfchenmwellen die großen Bankiers gleich Haifiichen 
bervorjchnappen, wo ein Ungetüm da3 andere verjchlingt, und 
wo oben auf der Galerie, gleich Tauernden Raubvögeln auf einer 


Sranzöfifche Fuftände. 113 


Meerflippe, jogar jpefulierende Damen bemerkbar find. Hier ift 
e3 jedoch, two die Intereſſen wohnen, die in diefer Zeit über 
Krieg und Frieden, entjcheiden. 

Daher ift die Börfe auch für uns Publiziften jo wichtig. 
Es ift aber nicht leicht, die Natur jener Intereſſen nach jedem 
einwirfenden Creigniffe genau zu begreifen und die Folgen da— 
nach würdigen zu können. Der Kur der Staat3papiere und 
des Diskontos ift freilich ein politiicher Thermometer, aber man 
würde ſich irren, wenn man glaubte, diefer Thermometer zeige 
den Siegesgrad der einen oder der anderen großen fragen, die 
jegt die Menjchheit beiwegen. Das Steigen oder Fallen der 
Kurje beweist nicht das Steigen oder Fallen der Tiberalen oder 
jervilen Partei, fondern die größere oder geringere Hoffnung, ‘ 
die man begt für die Bazififation Europas, für die Erhaltung 
des Bejtehenden oder vielmehr für die Sicherung der Verhält- 
niffe, wovon die Auszahlung der Staatsſchuldzinſen abhängt. 

In dieſer beſchränkten Auffaffung bei allen möglichen Vor— 
fommenbeiten find die Börjenfpefulanten bewunderungsmwiürdig. 
Ungeftört von allen geiftigen Aufregungen, haben fie ihren Sinn 
allein auf alles Faktiſche gewendet, und faſt mit tieriichem Ge— 
fühle, wie Wetterfröfche, erfennen fie, ob irgend ein Ereignis, 
das jcheinbar beruhigend ausfieht, nicht eine Quelle Fünftiger 
Stürme fein wird, oder ob ein großes Mißgeſchick nicht am 
Ende dazu diene, die Ruhe zu Eonfolidieren. Bei dem Falle 
Warſchaus frug man nicht: Wie viel Unheil wird für die Menfch- 
beit dadurch entjtehen? fondern: Wird der Sieg des Kantſchus 
die Unrubeftifter, d. h. die Freunde der Freiheit, entmutigen ? 
Durch die Bejahung diefer Frage jtieg der Kurs. Erhielte man 
heute an der Börſe plöglich die telegraphiiche Nachricht, daß 
Herr Talleyrand an eine Vergeltung nach dem Tode glaube, jo 
würden. die franzöfiichen Staatöpapiere gleich um zehn Prozent 
fallen; denn man fönnte fürchten, er werde fich mit Gott zu 
verjöhnen juchen 1), und dem Ludwig Philipp und dem ganzen 
Juſtemilieu entſagen und fie fakrifizieren, und die ſchöne Ruhe, 
deren wir jetzt genießen, aufs Spiel ſetzen. Weder Sein noch 
— ſondern Ruhe oder Unruhe iſt die große Frage der 


1) „er werde auf — Philipp und das ganze Juſtemilien fein befanntes: 
‚Talleyrand hat's gegeben, Talleyrand hat's genommen, ber Name Talleyrand ſei gelobt!‘ 
anwenden, und bie höne” Ruhe ꝛc.“ ſchließt diefer Sag in der A. X. 2. 


Heine VI. 8 
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Börfe. Danach richtet fih auch der Diskonto. In unrubiger 
Beit iſt das Geld ängftlich, zieht fich in die Kiften der Reichen 
wie in eine Feſtung zurüd, hält fich eingezogen; der Diskonto 
jteigt. In ruhiger Zeit wird das Geld mieder jorglos, bietet 
ſich preis, zeigt fich öffentlich, ijt jehr berablafjend; der Dis- 
fonto ift niedrig. So ein alter Louisdor hat mehr Verſtand 
als ein Menſch, und weiß am beiten, ob e3 Krieg oder Frieden 
giebt. Wielleicht durch den guten Umgang mit Geld haben die 
Leute der Börſe ebenfalls eine Art von politiſchem Inſtinkte 
befommen, und während in der legten Zeit die tiefjten Denker 
nur Krieg erwarteten, blieben fie ganz ruhig und glaubten an 
die Erhaltung des Friedens. Frug man einen derjelben nad) 
jeinen Gründen, jo Tieß er fih, wie Sir Kohn, Feine Gründe 
abzwingen, jondern behauptete immer: das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift die Börje feitdem ſehr erjtarkt, und nicht 
einmal der Tod Periers konnte fie auf eine andere dee bringen. 
Freilich, fie war längjt auf diefen Fall vorbereitet, und zudem 
bildet man fich ein, fein Friedensſyſtem überlebe ihn und ftehe 
fejt durch den Willen des Königs. Uber diefe gänzliche Indif— 
ferenz bei der ZTodesnachricht Periers bat mich widerwärtig be- 
rührt. Anftandshalber hätte die Börſe doch wenigſtens durch 
eine Fleine Baiffe ihre Betrübnis an den Tag legen müfjen. 
Uber nein, nicht einmal ein achtel Prozent, nicht einmal ein 
achtel Trauerprozent find die Staatspapiere gefallen bei dem 
Tode Cafimir Periers, des großen Bankierminiſters! 

Bei Periers Begräbnis zeigte fich, wie bei jeinem Tode, die 
kühlſte Indifferenz. Es war ein Schaufpiel wie jedes andere; 
das Wetter war jchön, und Hunderttaufende von Menjchen waren 
auf den Beinen, um den Leichenzug zu jehen, der jich lang und 
gleichgültig über die Boulevard3 nach Pere-La-Chaife dahinzog. 
Auf vielen Gefichtern ein Lächeln, auf anderen die laueſte 
MWerfeltagftimmung, auf den meijten nur Ennui. Unzählig viel 
Militär, wie e3 ſich kaum ziemte für den Friedensheld des Ent- 
waffnungsſyſtems. Biel Nationalgarden und Gendarmen. Da— 
bei auch die Kanoniere mit ihren Kanonen, welche Teßtere mit 
Recht trauern Fonnten, denn fie hatten gute Tage unter SBerier, 
gleichjam eine Sinefur. Das Volk betrachtete alle8 mit einer 
jeltfamen Apathie; e3 zeigte weder Haß noch Liebe; der Feind 
der Begeifterung wurde begraben, und Gleichgültigfeit bildete 
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den Leichenzug. Die einzigen wahrhaft Betrübten unter den 
Leidtragenden waren die beiden Söhne des Verftorbenen, die in 
langen Trauermänteln und mit blafjen Gefichtern Hinter dem 
Leihenwagen gingen. Es find zwei junge Menſchen, etwa in 
den Zwanzigen, unterſetzt, etwas ründlich, von einem Äußern, 
das vielmehr Wohlhabenheit als Geiſt verrät; ich ſah ſie dieſen 
Winter auf allen Bällen, luſtig und Frifchbädig. Auf dem Sarge 
lagen dreifarbige Fahnen, mit jchwarzem Krepp umflort. Die 
dreifarbige Fahne hätte juft nicht zu trauern brauchen bei Caſimir 
Periers Tod. Wie ein jchmweigender Vorwurf lag fie traurig 
auf jeinem Sarg, die Fahne der Freiheit, die durch feine Schuld 
jo viele Beleidigungen erlitten. Wie der Anblid diefer Fahne, 
jo rührte mich auch der Anblid des alten Lafayette bei dem 
Leichenzuge Perierd, des abtrünnigen Mannes, der doch einst jo 
glorreich mit ihm gekämpft unter jener Fahne. ') 

Meine Nachbarn, die dem Zuge zujchauten, jprachen von 
dem Leichenbegängniffe Benjamin Conſtants. Da ich erft ein 
Jahr in Paris bin, jo kenne ich die Betrübnis, die damals das 
Bolf an den Tag legte, nur aus der Bejchreibung. Ach kann 
mir jedoch von ſolchem Volksſchmerz eine Vorjtellung machen, 
da ich kurz nachher dem Begräbniffe des ehemaligen Biſchofs 
von Blois, des Konventionel Gregoire, zugejehen. Da waren 
feine hohen Beamten, feine Infanterie und Kavallerie, feine 
leeren Trauerwagen voll Hoflafaien, feine Kanonen, feine Ge- 
jandten mit bunten Livreen, fein offizieller Bomp. ber das 
Bolf meinte, Schmerz lag auf allen Gefichtern, und obgleich 
ein jtarfer Regen wie mit Eimern vom Himmel herabgoß, waren 
doch alle Häupter unbededt, und das Volf jpannte ſich vor den 
Leihenwagen, und z0g ihn eigenhändig nach dem Mont-Parnaß. 
Gregoire, ein wahrer Priejter, ftritt fein ganzes Leben hindurch 
für die Freiheit und Gleichheit der Menjchen jeder Farbe und 
jedes Befenntniffes; er ward immer gehaßt und verfolgt von 
den Feinden des Volks, und das Volk Tiebte ihn und meinte, 
als er jtarb. 

Zwiſchen zwei bis drei Uhr ging der Leichenzug Periers 
über die Boulevards; als ih um Halb acht von Tiſche kam, 
begegnete ich den Soldaten und Wagen, die vom Kirchhofe 


1) Der folgende Abſatz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
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zurüdfehrten. Die Wagen rollten jet raſch und heiter; die 
Trauerflöre waren von der dreifarbigen Fahne abgenommen ; 
diefe und die Harnijche der Küraſſiere glänzten im Iuftigften 
Sonnenschein; die roten Trompeter, auf weißen Rofjen dahin- 
trabend, bliefen Iuftig die Marjeillaife; das Volk, bunt gepußt 
und lachend, tänzelte nach den Theatern; der Himmel, der lange 
umwölkt gewejen, war jebt jo lieblich blau, jo jonnenduftig; vie 
Bäume glänzten jo grünvergnügt; die Cholera und Cafimir 
Perier waren vergefjen, und es war Frühling. 

Nun ift der Leib begraben, aber das Syſtem Tebt noch. 
Oder ift es wirklich wahr, daß jenes Syftem nicht eine Schöpfung 
Periers ift, jondern des Königs? Einige Philippiften haben 
diefe Meinung zuerft geäußert, damit man der jelbftändigen 
Kraft des Königs vertraue; damit man nicht wähne, er ſtehe 
ratlo8 an dem Grabe feines Beichügers; damit man an der 
Aufrechtbaltung des bisherigen Syſtems nicht zweifle. Viele 
Feinde des Königs bemächtigen fich jetzt diefer Meinung; es 
fommt ihnen ganz erwünſcht, daß man jenes unpopuläre Syjtem 
früher als den 13. März datiert, und ihm einen allerhöchjten 
Stifter zufchreibt, dem dadurd die allerhöchſte Verantwortlichkeit 
erwächft. Freunde und Feinde vereinigen fich bier manchmal, 
um die Wahrheit zu verftümmeln. Entweder jchneiden fie ihr 
die Beine ab, oder ziehen fie jo in die Länge, daß fie jo dünn 
wird wie eine Lüge. Der Barteigeift ift ein Profruftes, der 
die Wahrheit jchlecht bettet. ch glaube nicht, daß Perier bei 
dem jogenannten Syiteme vom 13. März nur feinen ehrlichen 
Namen hergeopfert, und daß Ludwig Philipp der eigentliche 
Bater fei. Er leugnet vielleicht die Vaterſchaft bei diejem be— 
denflihen Kinde, ebenjo wie jener Bauerburjche, der naiv hin— 
zuſetzte: Mais pour dire la verit&, je n’y ai pas nui. Alle 
Beleidigungen, die Frankreich bisher erdulden mußte, kommen 
jest auf Rechnung des Könige. Der Fußtritt, den der franfe 
Löwe noch zulegt in Rom, von der Ejelin des Herrn, erhalten 
hat, erbittert die Franzoſen aufs unleidlichſte. Man thut ihm 
aber unrecht; Ludwig Philipp läßt ungern eine Beleidigung 
hingehen, und möchte fich gerne jchlagen, nur nicht mit jedem; 
3. B. er würde fich nicht gern mit Rußland jchlagen, aber jehr 
gern mit den Preußen, mit denen er fich jchon bei Valmy ge- 
ſchlagen, und die er daher nicht jehr zu fürchten ſcheint. Man 
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will nämlich nie Furcht an ihm bemerkt haben, wenn von 
Preußen und deſſen bedrohlicher Nittertümlichkeit die Rede iſt. 
Ludwig Philipp Orleans, der Enfel des heiligen Ludwig, der 
Sprößling des ältejten Königjtammes, der größte Edelmann der 
Ehrijtenheit, pflegt dann jovial bürgerlich zu ſcherzen, wie es 
doch betrübend jei, daß die Udermärkiche Kamarilla jo gar vor— 
nehm und adeljtolz auf ihn, den armen Bürgerfönig, berabjebe. 

Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daß man niemals 
an Ludwig Philipp den Grand Seigneur merkt, und daß in 
der That das franzöfiiche Volk feinen bürgerlicheren Mann zum 
Könige wählen konnte. Ebenjowenig liegt ihm daran, ein legi— 
timer König zu jein, und, wie man jagt, die Guizotiche Er- 
findung der Duafilegitimität war gar nicht nad) feinem Gejchmad. 
Er beneidet Heinrih V. nicht im mindeften ob des Vorzugs 
der Legitimität, und ijt durchaus nicht geneigt, deshalb mit ihm 
zu unterhandeln oder gar ihm Geld dafür zu bieten; aber Lud— 
wig Philipp ift nun einmal der Meinung, daß er das Bürger: 
fönigtum erfunden habe, er hat ein Patent auf diefe Erfindung 
befommen; er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, die das Einkommen der Barijer Spielhäufer faft über- 
trifft, und er möchte ſolch einträgliches Gejchäft als ein Monopol 
für fih und feine Nachkommen behalten. Schon im vorigen 
Artifel habe ich angedeutet, wie die Erhaltung jenes König» 
monopol3 dem Ludwig Philipp über alles am Herzen liegt, und 
wie, in Berüdfichtigung ſolcher menſchlichen Denkweiſe, feine 
Ujurpation der Präfidentur im Konfeil zu entjchuldigen ift. Noch) 
immer bat er fih der That nach nicht in die gebührenden 
Grenzen jeiner Eonjtitutionellen Befugnis zurüdgezogen, obgleich 
er der Form nach nicht mehr zu präfidieren wagt. Die eigent- 
fihe Streitfrage ift noch immer nicht gejchlichtet, und wird ſich 
wohl bi3 zur Bildung eines neuen Minifteriums binzerren. 
Was aber die Schwäche der Regierung am meiften offenbart, 
das ift eben, daß nicht das innere Landesbedürfnis, fondern 
ausländiiche Ereigniffe die Erhaltung, Erneuerung oder Um— 
gejtaltung des franzöfiichen Minifteriums bedingen. Solche Ab- 
bängigfeit von fremdländiichen Intereſſen zeigte fich betrübfam 
und offenfundig genug während der lebten Borfallenheiten in 
England. Jedes Gerücht, das ung in diejer legten Zeit von 
dort zumehte, brachte bier eine neue Minifterfombination in 
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Vorſchlag und Beratung. Man dachte viel an Ddilon-Barrot, 
und man war auf gutem Wege, jogar an Mauguin zu denken. 
Als man das britiiche Staatsfteuer in Wellingtons Händen ſah, 
verlor man ganz den Kopf und man war jchon im Begriff, des 
militärifchen Gleichgewichts halber den Marſchall Soult zum 
ersten Meinifter zu machen. 

Die Freiheit von England und Frankreich) wäre alsdann 
unter das Kommando zweier alten Soldaten gekommen, die, 
allem jelbjtändigen Bürgertume fremd oder gar feindlich, mie 
etwas andres gelernt haben als ſtlaviſch zu gehorchen oder 
deipotifch zu befehlen. Soult und Wellington find ihrem Charakter 
nach bloße Condottieri, nur daß erjterer in einer edlern Schule 
das Waffenhandwerf gelernt hat und ebenjo jehr nah Ruhm 
wie nad) Sold dürftet. Nichts Geringeres al3 eine Krone follte 
ihm einst als Beute zufallen, und, wie man mir verjichert, 
Soult war einige Tage lang König von Portugal, unter dem 
Namen Nicolo I., König der Algarven. Die Laune feines 
jtrengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, diejen königlichen Spaß 
länger zu treiben. Aber er kann es gewiß nicht vergefjen; er 
bat einft mit vollen Ohren den füßen Majeftätstitel eingefogen, 
mit beraufchten Augen bat er die Menjchen in unterthänigfter 
Huldigung vor fich knien jehen, auf feinen gnädigen Händen 
fühlt er noch die brennenden portugiefiichen Lippen — und ihm 
follte die Freiheit Frankreichs anvertraut werden! Über den 
andern, über Mylord Wellington, brauche ich wohl nichts zu 
jagen. Die lebten Begebenheiten haben bewieſen, daß ich in 
meinen frühern Schriften noch immer zu milde von ihm ge= 
ſprochen. Man bat, verblendet durch jeine täppiichen Siege, nie 
geglaubt, daß er eigentlich einfältig jei; aber auch das haben 
die jüngjten Ereignifje bewiefen. Er ift dumm wie alle Menjchen, 
die fein Herz haben. Denn die Gedanken kommen nicht aus 
dem Kopfe, jondern aus dem Herzen. Lobt ihn immerhin, feile 
Hofpoeten und reimende Schmeichler des toryichen Hochmuts! 
Befinge ihn immerhin, faledonifcher Barde, banferottes Geſpenſt 
mit der bleiernen Harfe, deren Saiten von Spinnweb! Befingt 
ihn, fromme Zaureaten, bezahlte Heldenjänger, und zumal befingt 
jeine legten Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher vor aller 
Welt Augen fich in jo Häglicher Blöße gezeigt. Faſt einftimmig 
bat ganz England, eine Jury von zwanzig Millionen freier 
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Bürger, fein Schuldig ausgejprochen über den armen Sünder, 
der wie ein gemeiner Dieb nächtlicher Weile und mit Hilfe 
liftiger Hehlerinnen die Kronjumelen des fouveränen Volks, 
jeine Freiheit und feine Rechte, einfteden wollte. Leſet den 
„Morning = Chronicle,* die „Zimes* und jogar jene Sprecher, 
die jonft jo gemäßigt find, und jtaunt ob der jcharfrichterlichen 
Worte, womit jie den Sieger von Waterloo gejtäupt und ge= 
brandmarkt. Sein Name ift ein Schimpf geworden. Durch 
die feigiten Höflingskünfte ſoll es gelungen fein, ihm auf einige 
Tage die Gewalt in Händen zu jpielen, die er doch nicht aus— 
zuüben wagte. Leigh Hunt vergleicht ihn deshalb mit einem 
greifen Lüftling, der ein Mädchen verführen wollte, welches in 
jolher Bedrängnis eine Freundin um Nat frug und zur Ant— 
wort erhielt: Laß ihn nur gewähren, und er mwird außer der 
Sünde feines böjen Willens auch noch die Schande der Ohn— 
macht auf ſich laden. 

Ich habe immer diefen Mann gehaßt, aber ich dachte nie, 
daß er jo verächtlich jei. Ich habe überhaupt von denen, die 
ich hafje, immer größer gedacht, als fie es verdienten. Und ich 
geitehe, daß ich den Tories von England mehr Mut und Kraft 
und großfinnige Aufopferung zutraute, al3 fie jegt, mo es Not 
that, bemwiejen haben. a, ich habe mich geirrt in diefem hoben 
Adel von England, ich glaubte, fie würden mie jtolze Römer 
die Äder, worauf der Feind kampiert, nicht geringeren Preijes 
wie jonjt verfaufen, fie würden auf ihren kuruliſchen Stühlen 
die Feinde erwarten — nein! ein paniſcher Schreden ergriff 
fie, als fie jahen, daß John Bull etwas ernfthaft fich gebärdete, 
und die Äcker mitfamt den Rotten-boroughs werden jetzt wohl— 
feiler ausgeboten und die Zahl der kuruliſchen Stühle wird 
vermehrt, damit auch die Feinde gefälligit Pla nehmen. Die 
Tories vertrauen nicht mehr ihrer eigenen Kraft; fie glauben 
nicht mehr an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen. Freilich, 
die Whigs find ebenfall3 Ariftofraten, Lord Grey ijt ebenfo 
adeljüchtig wie Lord Wellington; aber es wird der englijchen 
Ariftofratie wie der franzöfiichen ergehen: der eine Arm fchneidet 
den andern ab. 

Es ift unbegreiflih, daß die Tories, auf einen nächtlichen 
Streich ihrer Königin rechnend, jo fehr erjchrafen, als dieſer 
gelang und dag Volk fich überall mit lautem Proteſt dagegen 
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erhob. Dies war ja vorauszujehen, wenn man den Charakter 
der Engländer und ihre gejeglichen Widerjtandsmittel in An— 
ichlag brachte. Das Urteil über die NReformbill ftand feft bei 
jedem im Volke. Alles Nachdenken darüber war ein Faktum 
geworden. Überhaupt haben die Engländer, wo es Handeln 
gilt, den Vorteil, daß fie, al3 freie Menjchen immer befugt fich 
frei augzufprechen, über jede Frage ein Urteil in Bereitjchaft 
haben. Sie urteilen gleichjam mehr als fie denken. Wir Deutjche 
hingegen, wir denfen immer, vor lauter Denken kommen wir 
zu feinem Urteil; auch ift es nicht immer vatfam, ſich auszu— 
Iprechen; den einen hält die Furcht vor dem Mißfallen des 
Herrn Bolizeidireftord, den andern die Bejcheidenheit oder gar 
die Blödigfeit davon zurüd, ein Urteil zu fällen; viele deutſche 
Denker find ins Grab geitiegen, ohne über irgend eine große 
Frage ein eigenes Urteil ausgejprochen zu haben. Die Eng- 
länder find Hingegen bejtimmt, praftiich, alles Geiftige verfejtet 
ih bei ihnen, jo daß ihre Gedanken, ihr Leben und fie jelbjt 
eine einzige Thatjache werden, deren Rechte unabweisbar. a, 
fie find „brutal wie eine Thatſache“ und widerftehen materiell. 
Ein Deutjcher mit feinen Gedanken, feinen Ideen, die weich 
wie das Gehirn, woraus fie hervorgegangen, iſt gleichjam jelbjt 
nur eine dee, und wenn dieſe der Regierung mißfällt, jo 
ihidt man fie auf die Feſtung. So ſaßen jechzig Ideen in 
Köpenick eingefperrt, und niemand vermißte fie; die Bierbrauer 
branten ihr Bier nach wie vor, die Almanachspreſſen druckten 
ihre Kunftnovellen nach wie vor. Zu jener thatjächlichen Wider: 
ſtandsnatur der Engländer, jenem unbeugjamen Eigenſinn bei 
abgeurteilten Fragen fommt noch die gejeßliche Sicherheit, womit 
fie handeln fünnen. Wir vermögen uns feinen Begriff davon 
zu machen, wie weit die engliſche Oppofition, die Gegnerin der 
Negierung innerhalb und außerhalb des Parlaments, auf legalem 
Wege vorwärts jchreiten darf. Die Tage von Wilfes !) begreift 
man erjt, wenn man England jelbjt gejehen hat. Die Reijenden, 
die uns die englijche Freiheit jchildern wollen, geben uns in 
diejer Abjicht eine Aufzählung von Gejegen. Uber die Gejege 
find nicht die Freiheit ſelbſt, ſondern nur die Grenzen derjelben. 
Man hat auf dem Kontinente feinen Begriff davon, tie viel 





1) John Wilkes (1727—1797), engliiher Publizift und Oppofitiongmann. 
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intenfive Freiheit zumeilen in jenen Grenzen zujammengedrängt 
ist, und man hat noch viel weniger einen Begriff von der Faul- 
beit und Scläfrigfeit der Grenzwäcdter. Nur wo fie Schuß 
geben jollen gegen Willfür der Gewalthaber, find jene Grenzen 
fejt und wachjam gehütet. Wenn fie überjchritten werden von 
den Gewalthabern, dann jteht ganz England auf wie ein einziger 
Maun, und die Willkür wird zurücdgetrieben. a, dieſe Leute 
warten nicht einmal, bis die Freiheit verlegt worden, jondern 
two fie nur im geringften bedroht ift, erheben fie ſich gewaltig 
mit Worten und Flinten. Die Franzojen des Julius find nicht 
früher aufgeftanden, al3 bi die erſten Keulenjchläge der Willkür, 
die Ordonnanzen, ihnen aufs Haupt niederfielen. Die Engländer 
dieſes Maimonds haben nicht den erjten Schlag abgemwartet; es 
war ihnen jchon genug, daß dem berühmten Scharfrichter, der 
Ihon in andern Ländern die Freiheit hingerichtet, das Schwert 
in Händen gegeben worden. 

E3 find wunderliche Käuze, diefe Engländer. Ich kann fie 
nicht leiden. Sie find erjtens langweilig, und dann find fie 
ungejellig, eigenfüchtig, fie quäfen wie die Fröjche, fie find ge- 
borne Feinde aller guten Muſik, fie gehen in die Kirche mit 
vergoldeten Gebetbüchern, und fie verachten uns Deutjche, weil 
wir Sauerfraut efjen. Aber al3 es der englifchen Ariftofratie 
gelang, „das deutjche Weib“ (the nasty german frow) durch) 
die Hofbaftardichaft in ihr Intereſſe zu ziehen; als König Wilhelm, 
der noch des Abends an Lord Grey verjprach, jo viel neue Pairs 
zu ernennen, al3 zum Durchjegen der Reformbill nötig jet, 
umgejtimmt durch die Königin der Nacht, des andern Morgens 
jein Wort brach; als Wellington und feine Torie8 mit ihren 
fiberticiden Händen die Staatsgewalt ergriffen: da waren jene 
Engländer plöglich gar nicht mehr langweilig, jondern ſehr in- 
terefjant; fie waren gar nicht mehr ungejellig, jondern fie ver- 
einigten fich hunderttaujendweis; fie wurden jehr gemeinjinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr jo quäfend, jondern voll des 
fühnften Wohllauts; fie jprachen Dinge, die hinreißender Fangen 
al3 die Melodien von Roffini und Meyerbeer, und fie jprachen 
gar nicht gebetbücherlic; Fromm von den Prieſtern der Kirche, 
jondern fie berieten fich ganz freigeiftig, „ob fie nicht die Bijchöfe 
zum Henfer jagen, und König Wilhelm, mitſamt feiner Sauer- 
frautfippfchaft, nad) Hannover zurückſchicken jollten.“ 
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Sch habe, als ich früher in England war, über vieles gelacht, 
aber am herzlichiten über den Lordmayor, den eigentlichen Bürger- 
meifter des Weichbilds von London, der als eine Ruine des 
mittelalterlichen Kommuneweſens ſich in all feiner Berüden- 
majeftät und breiten Zunftwürde erhalten hat. Sch jah ihn in 
der Gejellichaft jeiner Aldermänner; das find die gravitätifchen 
Borftände der Bürgerfchaft, Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher, meiſtens dide Krämer, vote Beeffteafgefichter, lebendige 
Porterfrüge, aber müchtern, und jehr reich durch Fleiß und 
Sparjamfeit, jo daß viele darunter, wie man mir verfichert, über 
eine Million Pfund Sterling in der engliihen Bank Tiegen 
haben. Die engliſche Bank ift ein großes Gebäude in Thread- 
needle-Street; und würde in England eine Revolution aus— 
brechen, jo kann die Banf in die größte Gefahr geraten, und 
die reichen Bürger von London könnten ihr Vermögen verlieren 
und in einer Stunde zu Bettlern werden. Nichtsdeftomweniger, 
als König Wilhelm fein Wort brach und die Freiheit von Eng- 
(and gefährdet ftand, da hat der Lordmayor von London feine 
große Perücke aufgefegt und mit feinen diden Aldermännern 
machte er fich auf den Weg, und fie ſahen dabei jo fichermütig, 
jo amtsruhig aus, als gingen fie zu einem feierlichen Gaftmahl 
in Guildhall; fie gingen aber nad) dem Haufe der Gemeinen 
und protejtierten dort aufs entichloffenfte gegen das neue Regi— 
ment, und widerjagten dem König, im Fall er e3 nicht wider: 
riefe, und wollten Lieber durch eine Revolution Leib und Gut 
aufs Spiel ſetzen, al3 den Untergang der englijchen Freiheit 
geftatten. Es find mwunderliche Käuze, diefe Engländer! 

Sc werde eined Mannes, den ich auf der linken Seite des 
Spreders, im englichen Unterhaufe figen ſah, nie vergeſſen; 
denn nie hat mir ein Menſch mehr al3 dieſer mißfallen. Er 
fit dort noch immer. Es ift eine unterjegte, ftämmige Figur, 
mit einem großen, vieredigen Kopfe, der mit unangenehm auf- 
gefträubten, rötlihen Haaren bededt if. Das über und über 
gerötete, breitbädige Geficht ift ordinär, regelmäßig unebel; 
nüchterne, twohlfeile Augen; farg zugemefjene Naſe; eine große 
Strede von da bis zum Munde, und diefer kann feine drei 
Worte jprechen, ohne daß eine Zahl dazwijchenläuft oder wenig- 
jten3 von Geld die Rede ift. E3 liegt in feinem ganzen Wejen 
etwas Knidrichtes, Filziges, Schäbiges; furz, es iſt der echte 
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Sohn Schottland, Herr Joſeph Hume.!) Man follte diefe 
Geftalt vor jedem Rechenbuche in Kupfer ftechen. Er gehörte 
immer zur Oppofition; die engliichen Miniſter haben immer 
befondere Angjt vor ihm, wenn Geldfummen beiprochen werden. 
Sogar, als Canning Minijter wurde, blieb er auf der Oppofi- 
tionsbanf figen, und wenn Canning in feinen Reden eine Zahl 
zu nennen hatte, frug er jedesmal in leifem Tone den neben 
ihm figenden Huskiſſon: „How much ?“ und wenn diejer ihm 
die Zahl fouffliert hatte, Sprach er fie laut aus, indem er fat 
lächelnd Joſeph Hume dabei anſah; nie hat mir ein Menſch 
mehr mißfallen al3 diefer. Als aber König Wilhelm jein Wort 
brah, da erhob fich Kojeph Hume hoch und heldenmütig wie 
ein Gott der Freiheit, und er fprad Worte, die jo gemaltig 
und jo erhaben lauteten wie die Glode von St. Paul, und es 
war freilich wieder von Geld die Nede, und er erklärte, „daß 
man feine Steuern bezahlen folle,“ und das Parlament ftimmte 
ein in den Antrag feines großen Bürgers. 

Das war es, das entichied; die gejeßliche Verweigerung der 
Abgaben jchredte die Feinde der Freiheit. Sie wagten nicht 
den Kampf mit einem einigen Volke, das Leib und Gut aufs 
Spiel fette. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und 
ihre Guineen. Aber man traute nicht mehr den roten Knechten, 
obgleich fie bisher dem Wellingtonjchen Stode jo prügeltreu ge= 
horcht. Man vertraute nicht mehr der Ergebenheit erfaufter 
Wortführer; denn ſelbſt Englands Nobility merkt jet, „daß nicht 
alles in der Welt feil ift, und daß man auch am Ende micht 
Geld genug hat, alles zu bezahlen.“ Die Tories gaben nad). 
E3 war in der That das Feigſte, aber auch das Klügſte. Wie 
fam es aber, daß fie das einjahen? Haben fie etwa unter den 
Steinen, womit man ihnen die Fenfter einwarf, zufällig den 
Stein der Weijen gefunden? 


IX. 


Paris, 16. Junius 1832. 
Kohn Bull verlangt jett eine mohlfeile Regierung und eine 
wohlfeile Religion, (cheap government, cheap religion,) und 


1) Joſef Hume (1777—1855), englifher Reformer. — William Hustifjon (1770—1830), 
engliiher Staatömann. 
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will nicht mehr alle Früchte feiner Arbeit hergeben, damit die 
ganze Sippichaft jener Herren, die jeine Staatsintereffen ver- 
walten oder ihm die chrijtliche Demut predigen, im ftolzeften 
Überfluß jchwelgt. Er hat vor ihrer Macht nicht mehr jo viel 
Ehrfurcht wie jonft, und auch John Bull hat gemerkt: La force 
des grands n’est que dans la tete des petits. Der Zauber 
ift gebrochen, ſeitdem die engliſche Nobility ihre eigene Schwäche 
offenbart hat. Man fürchtet fie nicht mehr, man fieht ein, fie 
beteht aus ſchwachen Menfchen, wie wir andere. Als der erfte 
Spanier fiel, und die Merifaner merften, daß die weißen Götter, 
die fie mit Blig und Donner bewaffnet ſahen, ebenfalls fterblich 
jeien, wäre diejen der Kampf jchier fchlecht befommen, hätten die 
Feuergewehre nicht den Ausschlag gegeben. Unfere Feinde aber 
haben nicht diefen Vorteil; Barthold Schwarz hat das Pulver 
für ung alle erfunden. Vergebens fcherzt die Kleriſei: Gebt 
dem Cäſar, was des Cäſars ijt. Unſere Antwort ift: Während 
achtzehn Fahrhunderten haben wir dem Cäfar immer viel zu 
viel gegeben; was übrig geblieben, das ift jet für und, — 
Seit die Reformbill zum Gejege erhoben ift, find die Arifto- 
fraten plöglich jo großmütig geworden, daß fie behaupten, nicht 
bloß wer zehn Pfund Sterling Steuer bezahle, fondern jeder 
Engländer, jogar der ärmite, habe das Recht bei der Wahl eines 
Parlamentsdeputierten feine Stimme zu geben. Sie möchten 
lieber abhängig werden von dem niedrigften Bettler- und Lumpen— 
gejindel, al3 von jenem wohlhabenden Mittelftand, der nicht fo 
feicht zu beftechen ift, und der für fie auch feine jo tiefe Sym- 
pathie fühlt wie der Pöbel. Lebterer iſt jenen Hochgeborenen 
wenigitens wahlverwandt; fie haben beide, der Adel und der 
Pöbel, den größten Abjcheu vor gewerbfleißiger Thätigkeit; fie 
jtreben vielmehr nach) Eroberung des fremden Eigentums oder 
nach Gejchenfen und Trinfgeldern für gelegentliche Lohndienerei ; 
Schuldenmachen ift durchaus nicht unter ihrer Würde; der 
Bettler und ber Lord verachten die bürgerliche Ehre; fie haben 
eine gleiche Unverjchämtheit, wenn fie hungrig find, und fie 
ſtimmen ganz überein in ihrem Hafje gegen den wohlhabenden 
Mittelftand. Die Fabel erzählt: Die oberften Sproffen einer 
Leiter Sprachen einſt hochmütig zu den unterften: Glaubt nicht, 
daß ihr ung gleich ſeid, ihr tet unten im Kote, während wir 
oben frei emporragen, die Hierarchie der Sproffen ift von der 
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Natnr eingeführt, fie iſt von der Zeit gebeiligt, fie ijt legitim; 
ein Philoſoph aber, welcher vorüberging und dieſe hochadlige 
Sprache hörte, lächelte und drehte die Leiter herum. Sehr oft 
geichieht diejes im Leben, und dann zeigt fih, daß die hoben 
und die niedrigften Sprofjen der gejellichaftlichen Leiter in der— 
jelben Lage eine gleiche Gefinnung beurfunden. Die vornehmen 
Emigranten, die im Auslande in Miſere gerieten, wurden ganz 
gemeine Bettler in Gefühl und Gefinnung, während das forfifa- 
niſche Qumpengefindel, das ihren Pla in Frankreich einnahm, 
fich fo frech, jo hochnafig, jo hoffärtig jpreizte, als wären fie die 
ältefte Nobleſſe. 

Wie ſehr den Freunden der Freiheit jenes Bündnis der 
Nobleſſe und des Pöbels gefährlich it, zeigt ſich am wider— 
wärtigjten auf der pyrenäiſchen Halbinjel. Hier, wie auch in 
einigen Provinzen von Weftfranfreich und Süddeutjchland, jegnet 
die katholiſche Priefterichaft dieſe heilige Alliance. Auch die 
PBriejter der protejtantiichen Kirche find überall bemüht, das 
ihöne Verhältnis zwiſchen dem Volk und den Machthabern (d. 6. 
zwilchen dem Pöbel und der Ariftofratie) zu befördern, damit 
die Gottlojen (die Liberalen) nicht die Obergewalt gewinnen. 
Denn fie urteilen jehr richtig: wer fich frevelhaft feiner Ver— 
nunft bedient und die Vorrechte der adligen Geburt Teugnet, 
der zweifelt am Ende auch an den heiligjten Lehren der Religion 
und glaubt nicht mehr an die Erbjünde, an den Satan, an die 
Erlöjung, an die Himmelfahrt, er geht nicht mehr nach dem 
Tisch des Herrn und giebt dann auch den Dienern des Herrn 
feine Abendmahlstrinfgelder oder fonjtige Gebühr, wovon ihre 
Subfiftenz und alfo das Heil der Welt abhängt. Die Arifto- 
fraten aber haben ihrerjeit3 eingejehen, daß das Ehriftentum 
eine jehr nützliche Religion ift, daß derjenige, der an die Erb- 
jünde glaubt, auch die Erbprivilegien nicht leugnen wird, daß 
die Hölle eine ſehr gute Anftalt ift, die Menjchen in Furcht 
zu halten, und daß jemand, der feinen Gott frißt, fehr viel 
vertragen kann. Dieje vornehmen Leute waren einst jelbit jehr 
gottlo8 und haben durch die Auflöfung der Sitten den Umfturz 
de3 alten Regimes befördert. Aber fie haben fich gebejjert, 
und wenigſtens ſehen fie ein, daß man dem Volke ein gutes 
Beifpiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein fo jchlechtes 
Ende genommen und auf den füßejten Sündenraufch die bitterjte 
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Not gefolgt war, haben die edlen Herren ihre jchlüpfrigen 
Romane mit Erbauungsbüchern vertaufcht, und fie find jehr 
devot geworden und feufch, und fie wollen dem Volk ein gutes 
Beijpiel geben. Auch die edlen Damen haben ſich mit ver- 
wijchter Röte auf den Wangen von dem Boden der Sünde 
wieder erhoben, und bringen ihre zerzauften Frijuren und ihre 
zerfnitterten Röde wieder in Ordnung, und predigen Tugend 
und Anftändigfeit und Chriftentum und wollen dem Wolfe ein 
gutes Beijpiel geben. ') 


(Jh habe bier einige Stüde ausſcheiden müfjen, die allzu fehr jenem Moderantismus 
hulbigten, der in dieſer Zeit der Reaktion nicht mehr rühmlih und paſſend ift. Ach gebe 
dafür eine nachträglich geichriebene Note, die ich dem Schluffe dieſes Artikels anfüge.) 


Sch Tiebe die Erinnerung der früheren Revolutionzfänpfe 
und der Helden, die fie gefämpft, ich verehre dieſe ebenjo Hoch, 
wie ed nur immer die Jugend Frankreich vermag, ja, ich habe 
noch vor den Juliustagen den Robespierre und den Sanctum 
Juſtum und den großen Berg bewundert — aber ich möchte 
dennoch nicht unter dem Regimente folcher Erhabenen eben, 
ich würde e3 nicht aushalten können, alle Tage guillotiniert zu 
werden, und niemand hat e3 aushalten fönnen, und die fran= 
zöfische Republik konnte nur fiegen und fiegend verbluten. Es 
iſt feine Inkonſequenz, daß ich dieſe Republik enthuſiaſtiſch 
liebe, ohne im geringſten die Wiedereinführung dieſer Re— 
dierungsform in Frankreich, und noch weniger eine deutſche 
Überſetzung derſelben zu wünſchen. Ja, man könnte ſogar, 
ohne inkonſequent zu ſein, zu gleicher Zeit wünſchen, daß in 
Frankreich die Republik wieder eingeführt, und daß in Deutſch— 
land hingegen der Monarchismus erhalten bleibe. In der 
That, wem die Sicherung der Siege, die für das demokratiſche 
Prinzip erfochten worden, mehr als alle andere Intereſſen am 
Herzen liegt, dürfte leicht in ſolchen Fall geraten. 

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jetzt in 
Frankreich jo blutig und bitter geftritten wird, und ich muß 
die Gründe anführen, weshalb jo viele Freunde der Freiheit 
immer noch der gegenwärtigen Regierung anhängen, und warum 
andere den Umjturz derjelben und die Wiedereinführung der 
Republik verlangen. Jene, die Philippiften, jagen, Frankreich, 
welches nur monarchiſch regiert werden fönne, habe an Ludwig 


1) Die folgende Bemerfung fehlt in ber ri le Ausgabe. Ebenfo die beiden 
legten Säge des nächſten Abjages. — Vgl. ©. 140 ff. 
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Philipp den geeignetiten König; er fei ein ficherer Schüber der 
erlangten Freiheit und Gleichheit, da er felber in feinen Ge— 
finnungen und Gitten vernünftig und bürgerlich iſt; er könne 
nicht, wie die vorige Dynajtie, einen Grol im Herzen tragen 
gegen die Revolution, da fein Vater und er felber daran teil 
genommen; er könne das Volk nicht an die vorige Dynajtie 
verraten, da er fie, al3 Verwandter, inniger al3 andere hafjen 
muß; er könne mit den übrigen Fürften in Frieden bleiben, 
da dieje feiner hohen Geburt halber ihm feine Allegitimität zu 
gute halten, jtatt daß fie gleich den Krieg erklärt hätten, wenn 
ein bloßer Rotürier auf den franzöfiichen Thron gejeßt oder 
gar die Nepublif proffamiert worden wäre; und doch fei der 
Frieden nötig für das Glück Frankreichs. Dagegen behaupten 
die Republifaner, das ftille Glück des Friedens ſei gewiß ein 
ſchönes Gut, es habe jedoch feinen Wert ohne die Freiheit; in 
diefer Gefinnung hätten ihre Väter die Baſtille geſtürmt und 
Ludwig Capet da3 Haupt abgejchlagen, und mit der ganzen 
Ariftofratie Europas Krieg geführt; dieſer Krieg fei noch nicht 
zu Ende, es ſei nur Waffenftillftand, die europäijche Ariftofratie 
bege noch immer den tiefften Groll gegen Frankreich, es jei 
eine Blutfeindfchaft, die nur mit der Vernichtung der einen 
oder der andern Macht aufhöre; Ludwig Philipp aber fei ein 
König, die Erhaltung feiner Krone jei ihm die Hauptjache, er 
verjtändige und verjchwägere fich mit Königen, und, hin und 
ber gezerrt durch allerlei Hausverhältniffe und zur leidigiten 
Halbheit verdammt, ſei er ein unzulänglicher Vertreter jener 
heiligſten Intereſſen, die einjt nur die Republik am Fräftigiten 
vertreten konnte und derenthalber die Wiedereinführung der 
Republik eine Notwendigkeit fei. 

Wer in Frankreich Feine teueren Güter befitt, die Durch 
den Krieg zu Grunde gehen können, mag nun leicht eine Sym- 
pathie für jene Kampfluftigen empfinden, die dem Siege des 
demofratiichen Prinzips das ftille Glück des Lebens aufopfern, 
Gut und Blut in die Schanze fchlagen, und fo lange fechten 
wollen, bis die Ariftofratie in ganz Europa vernichtet if. Da 
zu Europa auch Deutjchland gehört, jo hegen viele Deutjche 
jene Sympathie für die franzöfifchen Republifaner; aber, mie 
man oft zu meit gebt, jo gejtaltet fie fich bei manchen zu einer 
Borliebe für die republifaniiche Form jelbjt, und da jehen wir 
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eine Erjcheinung, die kaum begreifbar, nämlich dentſche Republi— 
faner. Daß Polen und Staliener, die ebenſo wie die deutjchen 
Freiheitäfreunde von den franzöfiichen Republifanern mehr Heil 
erwarten al3 von dem Juſtemilieu, und fie daher mehr Lieben, 
jett auch für die republifanische Regierungsform, die ihnen nicht 
ganz fremd ift, eine Vorliebe empfinden, das ift jehr natürlich. 
Aber deutjche Republifaner! man traut feinen Ohren faum und 
jeinen Augen, und doch jehen wir deren hier und in Deutichland. 

Noch immer, wenn ich meine deutjchen Republifaner be— 
tradhte, veibe id) mir die Augen und jage zu mir jelber: 
Träumft du etwa? Leſe ich gar die „dentjche Tribüne“ und 
ähnliche Blätter, jo frage ich mich: Wer ift denn der große 
Dichter, der dies alles erfindet?!) riftiert der Doktor Wirth 
mit feinem blanfen Ehrenjchwert? Oder ift er nur ein Phan— 
tafiegebilde von Tief und SJmmermann? Dann aber fühle ich 
wohl, daß die Poeſie ich nicht jo hoch verfteigt, daß unſere 
großen Poeten dennoch feine jo bedeutende Charaktere darjtellen 
fünnen, und daß der Doktor Wirth wirklich feibt und lebt, ein 
zwar irrender, aber tapferer Ritter der Freiheit, wie Deutjch- 
land deren wenige gejehen, feit den Tagen Ulrichs von Hutten, 

St es wirklich wahr, daß das ftille Traumland in Tebendige 
Bewegung geraten? Wer hätte das vor dem Julius 1830 
denken können! Goethe mit feinem Ciapopeia, die Pietiften 
mit ihrem langweiligen Gebetbücherton, die Myſtiker mit ihrem 
Magnetismus hatten Deutjchland völlig eingejchläfert, und weit 
und breit, vegungslos, lag alles und jchlief. Aber nur die 
Leiber waren jchlafgebunden ; die Seelen, die darin eingeferfert, 
behielten ein jonderbares Bewußtjein. Der Schreiber diejer 
Blätter wandelte damals al3 junger Menjch durch die deutjchen 
Lande” und betrachtete die jchlafenden Menjchen; ich ſah den 
Schmerz auf ihren Gefichtern, ich jtudierte ihre Phyfiognomien, 
ich legte ihnen die Hand aufs Herz, und fie fingen an nacht: 
wandlerhaft im Schlafe zu jprechen, ſeltſam abgebrochene Reden, 
ihre geheimjten Gedanken enthüllend. Die Wächter des Volks, 
ihre goldenen Nachtmügen tief über die Ohren gezogen, und 
tief eingehüllt in Schlafröden von Hermelin, jaßen auf roten 
Polſterſtühlen, und jchliefen ebenfalls, und jchnarchten ſogar. 


1) Die „deutſche Tribüne,” ein berühmtes Oppofitionsblatt, gab J. A. Wirth vom 
Juli 1831 bis zum März; 1832 heraus. 
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Wie ich jo dahin wanderte, mit Ränzel und Stod, ſprach ich 
oder jang ich laut vor mich hin, was ich den jchlafenden Menjchen 
auf den Gefichtern erjpäht oder aus den jeufzenden Herzen 
erlaufcht hatte; — es war jehr till um mich her, und ich 
börte nichts als das Echo meiner eigenen Worte. Seitdem, 
gewedt von den Kanonen der großen Woche, ift Deutjchland 
ertvacht, und jeder, der bisher gejchtviegen, will da3 Berjäumte 
ichnell wieder einholen, und das ift ein redjeliger Lärm und 
ein Gepolter, und dabei wird Tabak geraucht und aus den 
dunklen Dampfwolfen droht ein jchredliches Gewitter. Das tft 
wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervorragenden Klippen 
jtehen die Wortführer; die einen blajen mit vollen Baden in 
die Wellen hinein, und fie meinen, fie hätten diefen Sturm 
erregt, und je mehr fie bliefen, dejto wütender heulte die Windg- 
braut; die anderen find ängftlich, fie hören die Staatsichiffe 
frachen, fie betrachten mit Schreden das wilde Gewoge, und da 
fie aus ihren Schulbüchern wiffen, daß man mit DI das Meer 
befänftigen könne, fo gießen fie ihre Studierlämpchen in die 
empörte Menfchenflut, oder, profaifch zu fprechen, fie jchreiben 
ein verjöhnendes Broſchürchen, und wundern ji, wenn das 
Mittel nicht Hilft, und jeufzen: Oleum perdidi! 

Es ift leicht voraugzufehen, daß die Idee einer Republik, 
wie fie jeßt viele deutjche Geijter erfaßt, keineswegs eine vor- 
übergehende Griffe ift. Den Doktor Wirth und den Gieben- 
pfeiffer und Herrn Scharpf und Georg Fein aus Braunjchweig 
und Groffe, und Schiüler und Savoye !), man Fann fie fejt- 
jegen, und man wird fie feitiegen; aber ihre Gedanfen bleiben 
frei und ſchweben frei, wie Vögel in den Lüften. Wie Vögel 
niften fie in den Wipfeln deutjcher Eichen, und vielleicht ein 
bald Sahrhundert Yang fieht man und Hört man nichts von 
ihnen, bis fie eines jchönen Sommermorgend auf dem öffent- 
lihen Markte zum Borjchein kommen, großgemwachjen gleich dem 
Adler des oberften Gottes, und mit Bligen in den Krallen. 
Was ift denn ein halb oder gar ein ganzes Jahrhundert ? Die 
Völker haben Zeit genug, fie find ewig; nur die Könige find 
iterblich. 

Sch glaube nicht jo bald an eine deutjche Revolution, und 


1) Die Führer der damaligen revolutionären Bewegung in Deutichland, die von den 
Regierungen nad dem Hambacher Feite verfolgt wurden. 
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noch viel weniger an eine deutfche Republik; Tebtere erlebe ich 
auf feinen Fall; aber ich bin überzeugt, wenn wir längft ruhig 
in unjeren Gräbern vermodert find, kämpft man in Deutjchland 
mit Wort und Schwert für die Republik. Denn die Republik 
iſt eine dee, und noch nie haben die Deutjchen eine dee 
aufgegeben, ohne jie bis in allen ihren Konjequenzen durch— 
gefochten zu haben. Wir Deutjchen, die wir in unſerer Kunſt— 
zeit die kleinſte äfthetiiche Streitfrage, 3. B. über das Sonett, 
gründlichjt ausgejtritten, wir follten jet, wo unſere politische 
Periode beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert Lafjen ? 

Zu folder Polemif haben uns die. Franzojen noch ganz 
bejondere Waffen geliefert; denn wir haben beide, Franzofen 
und Deutſche, in der jüngften Zeit viel von einander gelernt; 
jene haben viel deutjche Philojophie und Poefie angenommen, 
wir dagegen die politiihen Erfahrungen und den praktischen 
Sinn der Franzofen; beide Völker gleichen jenen homerifchen 
Heroen, die auf dem Schlachtfelde Waffen und Riftungen 
wechjeln al3 Zeichen der Freundichaft. Daher überhaupt dieje 
große Veränderung, die jet mit den deutſchen Schrifttellern 
vorgeht. In früheren Leiten waren fie entweder Fakultäts- 
gelehrte oder Poeten, fie kümmerten fich wenig um das Volk, 
für diejes jchrieb feiner von beiden, und in dem philojophiichen, 
poetijchen Deutjchland blieb das Wolf von der plumpjten Denk— 
weile befangen, und wenn e3 etwa einmal mit jeinen Obrig- 
feiten baderte, jo war nur die Rede von rohen Thatjächlich- 
feiten, materiellen Nöten, Stenerlaft, Maut, Wildfchaden, 
Thorfperre u. ſ. w.; — während im praftifchen Franfreich das 
Bolf, welches von den Schriftjtellern erzogen und geleitet wurde, 
vielmehr um ideelle Intereſſen, um philofophiihe Grundſätze 
ftritt. Im Freiheitsfriege (lucus a non lucendo) benußten die 
Regierungen eine Koppel Fakultätsgelehrte und Poeten, um für 
ihre Kronintereffen auf das Volk zu wirken, und diejes zeigte 
viel Empfänglichfeit, la3 den „Merkur“ von Joſeph Görres, fang 
die Lieder von E. M. Arndt, ſchmückte fih mit dem Laube 
jeiner vaterländijchen Eichen, bewaffnete fich, ftellte ſich begeiftert 
in Reih und Glied, ließ fi) „Sie“ titulieren, Iandftürmte und 
focht und befiegte den Napoleon; — denn!) gegen die Dumm— 





1) „jagt Schiller,” Heißt es in der franzöfifhen Ausgabe. 
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beit kämpfen die Götter ſelbſt vergebens. Jetzt wollen die 
deutjchen Regierungen jene Koppel wieder benugen. Aber dieje 
bat unterdeffen immer im dunklen Loch angefettet gelegen und 
ift jehr räudig geworden, in übeln Geruch gefommen, und hat 
nicht3 Neues gelernt, und bellt noch immer in der alten Weife; 
das Volk Hingegen hat unterdeſſen ganz andere Töne gehört, 
hohe, herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von Menſchen— 
rechten, unvderäußerlichen Menjchenrechten, und mit lächelndem 
Mitleiden, wo nicht gar mit Verachtung, jchaut es hinab auf 
die befannten Kläffer, die mittelalterlichen Rüden, die getreuen 
Pudel und die frommen Möpfe von 1814. 

Nun freilich, die Töne von 1832 möchte ich nicht jamt und 
jonders vertreten. Ich babe mich jchon oben geäußert in betreff 
der befremodlichjten diefer Töne, nämlich über unſere deutſchen 
Republikaner. Ich habe den zufälligen Umftand gezeigt, woraus 
ihre ganze Erjcheinung hervorgegangen. Ich will hier durchaus 
nicht ihre Meinungen befämpfen; das ift nicht meines Amtes, 
und dafür haben ja die Regierungen ihre bejonderen Leute, die 
fie dafür bejonders bezahlen. Aber ich kann nicht umbin, bier 
die Bemerkung auszusprechen: der Hauptirrtum der deutjchen 
Republikaner entjteht dadurch, daß fie den Unterjchied beider 
Länder nicht genau in Anschlag bringen, wenn fie auch für 
Deutjchland jene republifanische Regierungsart wünſchen, die viel- 
leicht für Frankreich ganz paſſend jein möchte. Nicht wegen 
jeiner geographiichen Lage und des bewaffneten Einſpruchs der 
Kachbarfürften kann Deutſchland Feine Nepublif werden, wie 
jüngft der Großherzog von Baden behauptet hat. Vielmehr find 
es eben jene geographiichen Berhältniffe, die den Ddeutjchen 
Republifanern bei ihrer Argumentation zu gute fämen, und 
was ausländijche Gefahr betrifft, jo wäre das vereinigte Deutjch- 
land die furchtbarfte Macht der Welt, und ein Volk, welches 
ſich unter fervilften Verhältniffen immer jo vortrefflich jchlug, 
würde, wenn es erſt aus lauter Nepublifanern bejtünde, jehr 
leicht die angedrohten Baſchkiren und Kalmüden an Tapferkeit 
übertreffen. Aber Deutjchland kann Feine Nepublif jein, weil 
e3 jeinem Wejen nad) royaliftiich ift. Frankreich ijt im Gegen 
teil jeinem Wejen nach vepublifanifch. Ich ſage hiermit nicht, 
daß die Franzoſen mehr republifaniiche Tugenden hätten als 
wir; nein, dieje find auch bei den Franzojen nicht im Über— 
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Muß vorhanden. Sch ſpreche nur von dem Wejen, von dem 
Charakter, wodurch der Republifanismus und der Royalis- 
mus ſich nicht bloß von einander unterjcheiden, jondern ſich 
auch als grumdverjchiedene Erjcheinungen fundgeben und geltend 
machen. 

Der Royalismus eines Volf3 befteht dem Wejen nach darin, 
daß es Autoritäten achtet, daß e3 an die Perjonen glaubt, die 
jene Autoritäten repräfentieren, daß e3 in diefer Zuverficht auch 
der Perſon ſelbſt anhängt. Der NRepublifanismus eines Volks 
beiteht dem Weſen nach darin, daß der Nepublifaner an feine 
Autorität glaubt, daß er nur die Geſetze hochachtet, daß er von 
den Vertretern derſelben bejtändig Rechenſchaft verlangt, fie mit 
Mißtrauen beobachtet, fie Eontrolliert, daß er aljo nie den Per— 
fonen anhängt, und diefe vielmehr, je höher fie aus dem Wolfe 
bervorragen, deſto emfiger mit Widerfpruch, Argwohn, Spott und 
Berfolgung niederzubalten jucht. 

Der Oſtracismus war in diefer Hinficht die republikaniſchſte 
Einrihtung, und jener Athener, welcher für die Verbannung 
des Ariftides ftimmte, „weil man ihn immer den Gerechten 
nenne,“ war der echtejte Republifaner. Er wollte nicht, daß die 
Tugend dur eine Perfon repräjentiert werde, daß die Perjon 
am Ende mehr gelte al3 die Geſetze, er fürchtete die Autorität 
eines Namens; — diejfer Mann war der größte Bürger von 
Athen, und daß die Gejchichte jeinen eigenen Namen verjchweigt, 
charafterifiert ihn am meijten. Sa, feitdem ich die franzöfijchen 
Republikaner ſowohl in Schriften als im Leben ftudiere, erfenne 
ich überall als charafteriftiiche Zeichen jenes Mißtrauen gegen 
die Perſon, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Es 
iſt nicht Eleinliche Gleichheitsfucht, weshalb jene Menjchen die 
großen Namen baffen, nein, fie fürchten, daß die Träger jolcher 
Namen ihn gegen die Freiheit mißbrauchen möchten oder viel- 
leiht dur Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum 
Schaden der Freiheit mißbrauchen laffen. Deshalb wurden in 
der Revolutiongzeit jo viele große populäre Freiheitsmänner hin— 
gerichtet, eben weil man in gefährlichen Zuftänden einen ſchäd— 
fihen Einfluß ihrer Autorität befürchtete. Deshalb höre ich 
noch jebt aus manchem Munde die republifanifche Lehre, daß 
man alle liberalen Reputationen zu Grunde richten miüfje, denn 
diefe übten im entjcheidenden Augenblid den ſchädlichſten Ein— 
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fluß, wie man e3 zulegt beim Lafayette gejehen !), dem man 
„die beite Republik” verdanfe. 

Vielleicht habe ich hier beiläufig die Urſache angedeutet, wes— 
halb jegt jo wenig große Reputationen in Frankreich hervorragent ; 
fie find zum größten Teil jchon zu Grunde gerichtet. Von den 
allerhöchjten Perſonen bis zu den allerniedrigften giebt es bier 
feine Autorität mehr. Bon Ludwig Philipp I. big zu Alerander ?), 
chef des claqueurs, vom großen Talleyrand bis zu Vidocq, 
von Gaspar Deburau, dem berühmten Pierrot de3 Fünembülen- 
Theaters bis hinab auf Hyazintd de Quelen, Erzbijchof von 
Paris, von Monfieur Staub, maitre tailleur, bis zu De La— 
martine, dem frommen Böclein, von Guizot bis Paul de Kod, 
von Cherubini bis Biffi, von Roffini bis zum fleinften Maul— 
affi — feiner, von welchem Gewerbe er auch jei, hat bier ein 
unbeftrittenes Anfehen. Aber nicht bloß der Glaube an Ber- 
fonen ift bier vernichtet, jondern auch der Glaube an alles, 
was eriftiert. Ya, in den meiſten Fällen zweifelt man nicht 
einmal; denn der Zweifel jelbjt jet ja einen Glauben voraus. 
Es giebt bier feine Atheijten; man bat für den Tieben Gott 
nicht einmal fo viel Achtung übrig, daß man ſich die Mühe 
gäbe, ihn zu leugnen. Die alte Religion ijt gründlich tot, fie 
ift bereit3 in Verweſung übergegangen, die „Mehrheit der Fran— 
zojen“ will von diefem Leichnam nicht3 mehr wiljen nnd hält 
das Schnupftuch vor die Nafe, wenn vom Katholizismus die Rede 
ift. Die alte Moral ift ebenfall3 tot, oder vielmehr fie ift 
nur noc ein Geſpenſt, das nicht einmal des Nachts evjcheint. 
Wahrlich, wenn ich dieſes Wolf betrachte, wie es zumeilen ber- 
vorftürmt, und auf dem Tifche, den man Altar nennt, die heiligen 
Puppen zerichlägt, und von dem Stuhl, den man Thron nennt, 
den roten Samt abreift, und neues Brot und neue Spiele 
verlangt, und feine Luft daran hat, aus den eigenen Herzwunden 
das freche Lebensblut jprudeln zu jehen, dann will es mich be- 
dünfen, diejes Volk glaube nicht einmal an den Tod. 

Bei ſolchen Ungläubigen wurzelt das Königtum nur noch 
in den Heinen Bedürfniffen der Eitelkeit; eine größere Gewalt 
aber treibt fie wider ihren Willen zur Republik. Dieje Mten- 





1) Der Schluß des Satzes fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
2) „Augufte“ fteht in der franzöfifhen Ausgabe. — €. Bidoeq, befannter jrans 
zöſiſcher Abenteurer. Über Deburau vgl. Bd. V. S. 196, Anın. 
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chen, deren Bediürfniffen von Auszeichnung und Prunk nur die 
monarchiſche Regierungsform entipricht, find dennoch durch die 
Unvereinbarfeit ihres Wejens mit den Bedingniffen des Royalis- 
mus zur Republif verdammt. Die Deutjchen aber find noch 
nicht in diefem Falle, der Glaube an Autoritäten ift noch nicht 
bei ihnen erlojchen, und nichts Wefentliches drängt fie zur 
republifanischen ARegierungsform. Sie find dem NRoyalismus 
nicht entwachlen, die Ehrfurcht vor den Fürjten ijt bei ihnen 
nicht gewaltfam geftört, fie haben nicht das Unglüd eines 
21. Januarii erlebt, fie glauben noch an Perſonen, fie glauben 
an Autoritäten, an eine hohe Obrigkeit, an die Polizei, an die 
heilige Dreifaltigkeit, an die Hallefche Litteraturzeitung, an Löſch— 
papier und Packpapier, am meisten aber an Pergament. Armer 
Wirth! du baft die Rechnung ohne die Gäfte gemacht ! 

Der Schriftjteller, welcher eine foziale Revolution befördern 
will, darf immerhin feiner Zeit um ein Jahrhundert voraus- 
eilen; der Tribun hingegen, welcher eine politiiche Revolution 
beabfichtigt, darf fich nicht allzu weit von den Mafjen entfernen. 
Überhaupt, in der PBolitif, wie im Leben, muß man nur das 
Erreichbare wünſchen. 

Wenn ich oben von dem NRepublifanismus der Franzojen 
ſprach, jo hatte ich, wie jchon erwähnt, mehr die unwillkürliche 
Richtung al3 den ausgeſprochenen Willen des Volks im Sinne. 
Wie wenig für den Augenblid der ausgejprochene Wille des Volks 
den Republifanern günftig ift, bat fich den 5. und 6. Junius 
fundgegeben. Ich habe über dieje denfwürdigen Tage ſchon hin— 
länglich kummervolle Berichte mitgeteilt, als daß ich mich einer 
ausführlichen Beſprechung derjelben nicht überheben dürfte. Auch 
find die Akten darüber noch nicht gefchloffen, und vielleicht geben 
uns die Friegsgerichtlichen Werhöre mehr Aufichluß über jene 
Tage, al3 wir bisher zu erlangen vermochten. Noch kennt man 
nicht die eigentlichen Anfänge des Streites, noch viel weniger 
die Zahl der Kämpfer. Die Philippiſten find dabei interejjiert, 
die Sache als eine lang vorbereitete Verſchwörung darzuftellen 
und die Zahl ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch entjchuldigen 
jie die jeßigen Gemwaltmaßregeln der Regierung und gewinnen 
dadurdh den Ruhm einer großen Kriegsthat. Die Oppofition 
hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr nicht die mindejte 
Borbereitung jtattgefunden, daß die Nepublifaner ganz ohne 
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Führer und ihre Zahl ganz gering geweſen. Dieſes fcheint die 
Wahrheit zu fein. Jedenfalls ift es jedoch für die DOppofition 
ein großes Mißgeſchick, daß, während fie in corpore verjammelt 
war und gleichlam in Reih und Glied ftand, jener mißlungene 
Nevolutionsverjuch ftattgefunden. Hat aber die Oppofition hie- 
durh an Anjehen verloren, jo hat die Regierung defjen noch 
mehr eingebüßt durch die unbefonnene Erklärung des Etat de 
siege. Es ift, als babe fie zeigen wollen, daß fie, wenn e3 
darauf anfomme, fich noch grandiojer zu blamieren wiſſe, ala 
die Oppofition. Ich glaube wirklich, daß die Tage vom 5. und 
6. Junius als ein bloßes Ereignis zu betrachten find, das nicht 
beſonders vorbereitet war. !) Jener Lamarquefche Leichenzug 
jollte nur eine große Heerjchau der Oppofition fein. Aber die 
Berfammlung jo vieler jtreitbarer und ftreitfüchtiger Menjchen 
geriet plöglich in unmiderjtehlichen Enthujiasmus, der heilige 
Geiſt fam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen an zur un— 
rechten Zeit zu mweisjagen, und der Anblid der roten Fahne joll 
wie ein Zauber die Sinne verwirrt haben. 

E3 hat eine myſtiſche Bewandtnis mit diejer roten, ſchwarz 
umfranjten Fahne, worauf die fchwarzen Worte: „La liberte 
ou la mort!“ gejchrieben jtanden, und die wie ein Banner der 
Todesweihe über alle Köpfe am Pont v’Aufterlig hervorragte. 
Mehrere Leute, die den geheimnisvollen Fahnenträger jelbit gejehen 
baben, behaupten, e3 jei ein langer, magerer Menjch gewejen, 
mit einem langen Leichengefichte, jtarren Augen, gejchlojfenem 
Munde, über welchem ein ſchwarzer altipanischer Schnurrbart 
mit jeinen Spiten an jeder Seite weit hervorſtach, eine unheim— 
liche Figur, die auf einem großen ſchwarzen Klepper geſpenſtiſch 
unbeweglih jaß, während rings umher der Kampf am Teiden- 
ſchaftlichſten wütete. 

Den Gerüchten in betreff Lafayettes, die mit dieſer Fahne 
in Verbindung ſtehen, wird jetzt von deſſen Freunden aufs ängſt— 
lichſte widerſprochen. Er ſoll weder die rote Fahne noch die 
rote Mütze bekränzt haben. Der arme General ſitzt zu Hauſe 
und weint über den ſchmerzlichen Ausgang jener Feier, wobei 
er wieder, wie bei den meiſten Volksaufſtänden ſeit Beginn der 


1) Das Leichenbegängnis des Generals Lamarque am 5. Juni 1832 wurde von den 
Republikanern zu einem blutigen Aufſtand benutzt, der aber mit ihrer Niederlage endete. 
Vgl. S. 158 ff. 
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Revolution, eine Rolle geſpielt — immer fonderbarer mit fort- 
gezogen durch die allgemeine Bewegung, und in der guten Ab— 
ficht, durch feine perjönliche Gegenwart das Volk vor allzu großen 
Erzejfen zu bewahren. Er gleicht dem Hofmeifter, der feinem 
Zögling in die Frauenhäufer folgte, damit er fich dort nicht 
betrinfe, umd mit ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigſtens 
dort nicht fpiele, und ihn fogar in die Spielhäufer begleitete, 
damit er ihn dort vor Duellen bewahre; — fam es aber 
zu einem ordentlichen Duell, dann Hatte der Alte jelber 
jefundiert. 

Wenn man auch vorausjehen fonnte, daß bei dem Lamarque— 
ichen Begräbniffe, mo ein Heer von Unzufriedenen fich ver: 
jammelte, einige Unruhen ftattfinden würden, jo glaubte doch 
niemand an den Ausbruch einer eigentlichen Inſurrektion. Es 
war vielleicht der Gedanke, daß man jett jo hübſch beifammen 
jei, was einige Republifaner veranlaßte, eine Inſurrektion zu 
improvijieren. Der Wugenblid war feineswegs ungünftig ge= 
wählt, eine allgemeine Begeifterung hervorzubringen und jelbft 
die Zagenden zu entflammen. Es war ein Wugenblid, der 
wenigſtens das Gemüt gewaltſam aufregte und die gewöhnliche 
Werfeltagsftimmung und alle kleinen Bejorgnifje und Bedenflich- 
feiten daraus verſcheuchte. Schon auf den ruhigen Zufchauer 
mußte diefer Leichenzug einen großen Eindrud machen, ſowohl 
durch die Zahl der Leidtragenden, die über hunderttaujend be— 
trug, al3 auch durch den dunfelmutigen Geift, der fich in ihren 
Mienen und Gebärden ausſprach. Erhebend und doch zugleich 
beängjtigend wirkte befonders der Anblid der Jugend aller hohen 
Schulen von Paris, der Amis du peuple und jo vieler anderer 
Republikaner aus allen Ständen, die, mit furchtbarem Jubel die 
Luft erfüllend, gleich Bacchanten der Freiheit vorüberzogen, in 
den Händen belaubte Stäbe, die fie als ihre Thyrſen jchwangen, 
grüne Weidenkränze um die fleinen Hüte, die Tracht brüderlich 
einfach, die Augen wie trunfen von Thatenluft, Hals und Wangen 
rotflammend — ad! auf manchem diejer Gefichter bemerkte ich 
auch den melancholiſchen Schatten eines nahen Todes, wie er 
jungen Helden jehr Leicht gemweisjagt werden kann. Wer dieje 
Sünglinge jah in ihrem übermütigen Freiheitsrauſch, der fühlte 
wohl, daß viele derjelben nicht lange leben würden. Es war 
auch ein trübes Vorbedeutnis, daß der Siegeswagen, dem jene 
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bacchantiſche Jugend nachjubelte, feinen lebenden, fondern einen 
toten Triumphator trug. 

Unglüdjeliger Lamarque! wie viel Blut hat deine Leichen- 
feier gefoftet! Und es waren nicht gezwungene oder gedungene 
Sladiatoren, die jich niedermegelten, um ein eitel Trauergepränge 
durch Kampfipiel zu erhöhen. Es war die blühend begeijterte 
Jugend, die ihr Blut hingab für die heiligiten Gefühle, für 
den großmiütigften Traum ihrer Seele. E3 war das beite Blut 
Frankreichs, welches in der Aue Saint-Martin gefloffen, und ich 
glaube nicht, daß man bei den Thermopylen tapferer gefochten, 
als am Eingange der Gäßchen Saint-Mery und Aubry = des- 
Bouchers, wo ſich endlich eine Handvoll von einigen jechzig 
Republifanern gegen 60000 Linientruppen und Nationalgarden 
verteidigten und fie zweimal zurückſchlugen. Die alten Soldaten 
des Napoleon, welche ſich auf Waffenthaten jo gut verjtehen, wie 
wir etwa auf chrijtliche Dogmatik, Bermittlung der Ertreme, oder 
Kunftleiftungen einer Mimin, behaupten, daß der Kampf auf 
der Rue Saint-Martin zu den größten Heldenthaten der neueren 
Geſchichte gehört. Die Republikaner thaten Wunder der Tapferkeit, 
und die wenigen, die am Leben blieben, baten keineswegs um 
Schonung. Dies bejtätigen alle meine Nachforichungen, die ich, 
wie mein Amt e3 erbeijcht, gewiſſenhaft angeftellt. Sie wurden 
größtenteil3 mit den Bajonetten erjtochen, von den National- 
gardiften. Einige Republifaner traten, al3 aller Widerjtand ver- 
gebens war, mit entblößter Bruft ihren Feinden entgegen und 
fießen fich erichießen. Als das Edhaus der Rue Saint - Mery 
eingenommen wurde, jtieg ein Schüler der Ecole d'Alfort mit 
der Fahne aufs Dad, rief fein Vive la republique! und ftürzte 
nieder, von Kugeln durchbohrt. In ein Haus, defjen erjte Etage 
noch von den Republifanern behauptet wurde, drangen die Sol- 
daten und brachen die Treppe ab; jene aber, die ihren Feinden 
nicht lebend in die Hände fallen wollten, haben jich jelber um— 
gebracht, und man eroberte nur ein Zimmer voll Leichen. In 
der Kirche Saint-Mery hat man mir dieje Gejchichte erzählt, 
und ich mußte mich dort an die Bildjäule des heiligen Sebaftian 
anlehnen, um nicht vor innerer Bewegung umzuſinken, und ich 
weinte wie ein Knabe. Alle Heldengejchichten, worüber ich als 
Knabe jchon jo viel gemeint, traten mir dabei ins Gedächtnis, 
fürnehmlich aber dacht’ ich an Kleomenes, König von Sparta, 
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und feine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alerandrien 
rannten, und das Volk zur Erfämpfung der Freiheit aufriefen 
und feine gleichgefinnten Herzen fanden, und, um den Tyrannen- 
fnechten zu entgehen, fich jelber töteten; der ſchöne Antäos war 
der leßte, noch einmal beugte er ſich über den toten Kleomenes, 
den geliebten Freund, und küßte die geliebten Lippen, und ftürzte 
ih dann in jein Schwert. 

Über die Zahl derer, die auf der Aue Saint» Martin ge- 
fochten, ijt noch nichts Bejtimmtes ermittelt. Ach glaube, daß 
anfangs gegen zweihundert NRepublifaner dort verjammelt ge= 
twejen, die aber endlich, wie oben angedeutet, während des Tages 
vom 6. Juni auf jechzig zujammengejchmolzen waren. Kein 
einziger war dabei, der einen befannten Namen trug, oder den 
man früher als einen ausgezeichneten Kämpen des Republi- 
fanismus gefannt hätte. Es ijt das wieder ein Zeichen, daß, 
wenn jet nicht viele Heldennamen in Frankreich bejonders laut 
erklingen, keineswegs der Mangel an Helden daran jhuld iſt. 
Überhaupt jcheint die Weltperiode vorbei zu jein, wo die Thaten 
der einzelnen hervorragen; die Völker, die Parteien, die Maffen 
jelber find die Helden der neuern Zeit; die moderne Tragödie 
unterjcheidet fi) von der antiken dadurch, daß jet die Chöre 
agieren und die eigentlichen Hauptrollen jpielen, mwährend die 
Götter, Herven und Tyrannen, die früherhin die handelnden 
Berjonen waren, jet zu mäßigen Nepräjentanten des Bartei- 
willen und der Volksthat herabſinken, und zur ſchwatzenden 
Betrachtung hingeftellt find, als Thronredner, als Gaftmahl- 
präjidenten, Landtagsabgeordnnete, Minifter, Tribune u. j. w. 
Die Tafelrunde des großen Ludwig Philipp, die ganze Oppofition 
mit ihren comptes rendus, mit ihren Deputationen, die Herren 
Ddilon »Barrot, Lafitte und Arago, wie pafjiv und geringjelig 
erjcheinen diefe abgedrojchenen renommierten Leute, dieje ſchein— 
baren Notabilitäten, wenn man fie mit den Helden der Aue Saint» 
Martin vergleicht, deren Namen niemand fennt, die gleichlam 
anonym gejtorben jind. 

Der bejcheidene Tod diejer großen Unbekannten vermag nicht 
bloß uns eine wehmütige Rührung einzuflößen, jondern er 
ermutigt auch unſere Seele, als Zeugnis, daß viele taujend 
Menſchen, die wir gar nicht kennen, bereit jtehen, für die heilige 
Sache der Menjchheit ihr Leben zu opfern. Die Dejpoten aber 
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müffen von beimlichem Grauen erfaßt werden bei dem Gedanken, 
daß fie eine folche unbefannte Schar von Todesfüchtigen immer 
umringt, gleich) den vermummten Dienern einer heiligen Feme. 
Mit Recht fürchten fie Frankreich, die rote Erde der Freiheit! 

Es ift ein Srrtum, wenn man etwa glaubt, daß die Helden 
der Rue Saint-Martin zu den unteren Volksklaſſen gehört, oder 
gar zum Pöbel, wie man fich ausdrüdt; nein, es waren meiftens 
Studenten, jchöne Sünglinge von der Ecole d'Alfort, Künſtler, 
Sournaliften, überhaupt Strebende, darunter auch einige Ouvriers, 
die unter der groben Jade jehr feine Herzen trugen. Bei dent 
Klojter Saint-Mery fcheinen nur junge Menſchen gefochten zu 
haben; an andern Orten kämpften auch alte Leute. Unter den 
Gefangenen, die ich durch die Stadt führen jehen, befanden fich 
auch reife, und bejonders auffallend war mir die Miene eines 
alten Mannes, der nebjt einigen Schülern der Ecole Poly: 
technique nach der Conciergerie gebracht wurde. Lebtere gingen 
gebeugten Hauptes, düſter und wüſt, das Gemüt zerriffen wie 
ihre Kleider; der Alte hingegen ging zwar ärmlich und alt= 
fränkiſch, aber forgfältig angezogen, mit abgejchabt jtrohgelbem 
Frack und dito Weite und Hofe, zugefchnitten nach der nenejten 
Mode von 1793, mit einem großen dreiedigen Hut auf dem 
alten gepuderten Köpfchen, und das Geficht jo jorglos, jo ver- 
gnügt fait, al3 ging's zu einer Hochzeit; eine alte Frau Tief 
inter ihm drein, in der einen Hand einen Regenjchirm, den fie 
ihm nachzubringen jchien, und in jeder Falte ihres Gefichts eine 
Todesangft, wie man fie wohl empfinden kann, wenn es heißt, 
irgend einer unferer Lieben joll vor ein Kriegsgericht gejtellt 
und binnen vierundzwanzig Stunden erichoffen werden. Ich kann 
das Geficht jenes alten Mannes gar nicht vergeffen. Auf der 
Morgue jah ich den 8. Junius ebenfalls einen alten Mann, der 
mit Wunden bededt war, und wie ein neben mir ftehender 
Nationalgarde mir verfichert, ebenfalls al3 Republikaner jehr 
fompromittiert fei. Er lag aber auf den Bänfen der Morgue. 
Legtere ift nämlich) ein Gebäude, wo man die Leichen, die man 
auf der Straße oder in der Seine findet, hinbringt und aus: 
jtellt, und wo man aljo die Angehörigen, die man — 
aufzuſuchen pflegt. 

An oben erwähntem Tage, den 8. Juni, begaben ſich ſo viefe 
Menjchen nad) der Morgue, daß man dort Duene machen mußte 
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wie vor der großen Oper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. 
Ich mußte dort faft eine Stunde fang warten, bis ih Einlaß 
fand, und hatte Zeit genug, jenes trübfinnige Haus, das viel- 
mehr einem großen Steinklumpen gleicht, ausführlich zu betrachten. 
Sch weiß nicht, was e3 bedeutet, daß eine gelbe Holzjcheibe mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianijche Kofarde, vor 
dem Eingang hängt. Die Hausnummer ijt 21, vingt-un. Drinnen 
war es melancholifch anzujehen, wie ängjtlich einige Menfchen 
die ausgejtellten Toten betrachteten, immer fürchtend, denjenigen 
zu finden, den fie fuchten. Es gab dort zwei entjeßliche Er— 
fennungsizenen. Ein Eleiner Junge erblidte feinen toten Bruder 
und blieb jchweigend, wie angerwurzelt, jtehen. Ein junges Mädchen 
fand dort ihren toten Geliebten und fiel jchreiend in Ohnmacht. 
Da ich fie kannte, hatte ich das traurige Gejchäft, die Troftlofe 
nah) Haufe zu führen. Sie gehörte zu einem Putzladen in 
meiner Nachbarichaft, wo acht junge Damen arbeiten, welche 
ſämtlich NRepublifanerinnen find. Ihre Liebhaber find Lauter 
junge Republifaner. Sch bin in diefem Haufe immer der einzige 
Noyalift. 


Zwiſchennote m Brfikel IX.) 
(Gejchrieben den 1. Dftober 1832.) 


Die im vorjtehenden Artikel unterdrücdte Stelle bezog fich 
zunächjt auf den deutſchen Adel. Je mehr ich aber die neueften 
Zageserjcheinungen überdenfe, deſto wichtiger dünft mir dies 
Thema, und ich muß mich nächſtens zu einer gründlichen Be— 
Iprechung desjelben entſchließen. Wahrlich, e3 gejchieht nicht aus 
Privatgefühlen; ich glaube es in der jüngften Zeit bewieſen zu 
haben, daß meine Befehdung nur die Prinzipien und nicht leib- 
(ih unmittelbar die Perſon der Gegner betrifft. Die Enrages 
de3 Tages haben mich deshalb in der legten Zeit al3 einen ge- 
heimen Bundesgenofjen der Ariftofraten verjchrien, und wenn 
die Inſurrektion vom 5. Yunius nicht jcheiterte, wäre es ihnen 
feicht gelungen, mir den Tod zu bereiten, den fie mir zugedacht. 
Ich verzeihe ihnen gern diefe Narrheit, und nur in meinem Tages- 


1) Bal. ©. 126. Diefe Zwiſchennote fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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bericht vom 7. Junius ift mir ein Wort darüber entſchlüpft. — 
Der PBarteigeift ijt ein ebenſo blindes wie rajendes Tier. 

Es ift aber mit dem deutjchen Adel eine jehr ſchlimme Sache. 
Ale KRonftitutionen, ſelbſt die bejte, können ung nichts helfen, 
jolange nicht das ganze Adeltum bis zur legten Wurzel zer: 
jtört ift. Die armen Fürften find ſelbſt in der größten Not, 
ihr ſchönſter Wille ift fruchtlos, fie müffen ihren heiligſten Eiden 
zumwiderhandeln, fie find gezwungen, der Sache des Volks ent- 
gegen zu wirken, mit einem Worte: fie fünnen den beſchworenen 
KRonftitutionen nicht treu bleiben, jolange fie nicht von jemen 
älteren Ronjtitutionen befreit find, die ihnen der Adel, als er 
jeine mwaffenherrlihe Unabhängigkeit einbüßte, durch die jeidenen 
Künfte der Courtifanerie abzugewinnen wußte; Konftitutionen, 
die als ungejchriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet find 
al3 die gedrudteften Löfchpapierverfaffungen; Konjtitutionen, deren 
KRoder jeder Krautjunfer auswendig weiß, und deren Aufrecht- 
haltung unter die befondere Obhut jeder alten Hofkatze gejtellt 
ist; Ronjtitutionen, wovon auch der abjolutefte König nicht das 
geringfte Titelchen zu verlegen wagt — ich jpreche von der Etikette. 

Durch die Etikette liegen die Fürften ganz in der Gewalt 
des Adels, fie find unfrei, fie find unzurechnungsfähig, und die 
Treulofigfeit, die einige derjelben bei den letzten Ordonnanzen 
des Bundestags beurfundet, ift, wenn man fie billig beurteilt, 
nicht ihrem Willen, jondern ihren Verhältniſſen beizumefjen. 
Keine Konftitution fichert die Nechte des Volks, jolange die 
Fürften gefangen liegen in den Etiketten des Adels, der, jobald 
die Raftenintereffen ins Spiel fommen, alle Privatfeindichaften 
beifeite jegt und als Korps verbündet if. Was vermag der 
einzelne, der Fürft, gegen jenes Korps, das in Antrigen geübt 
ift, das alle fürftlihen Schwächen fennt, das unter jeinen Mit- 
gliedern auch die nächiten Verwandten des Fürften zählt, das 
ausjchlieglih um defjen Perjon fein darf, dergeftalt, daß der 
Fürft jeine Edelleute, jelbjt wenn er fie haßt, durchaus nicht 
von fich weiſen fann, daß er ihren holden Anblid ertragen muß, 
daß er fih von ihnen anfleiden, die Hände waſchen und feden 
laſſen muß, daß er mit ihnen eſſen, trinken und Sprechen muß — 
denn fie find hoffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen be= 
vorzugt, und alle Hofdamen würden fich empören und dem armen 
Fürften fein eigenes Haus verleiden, wenn er nach feines Herzens 
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Gefühlen handelte, und nicht nach den Vorjchriften der Etikette. 
So geſchah es, daß König Wilhelm von England, ein iwaderer, 
guter Fürft, durch die Ränke feiner noblen Umgebung aufs Fläg- 
lichfte gezwungen ward, fein Wort zu brechen und feinen ehr- 
lichen Namen zu opfern und der Achtung und des Vertrauens 
jeines Volkes auf immer verluftig zu werden. So geſchah es, 
daß einer der edeljten und geiftreichjten Fürjten, die je einen 
Thron geziert, Ludwig von Bayern, der noch vor drei Jahren 
der Sache des Volfes jo eifrig zugethan war, und allen Unter: 
jochungsverjuchen feiner Nobleffe jo fejt widerftand und ihre 
frondierende Inſolenz und Verleumdungen jo heldenmiütig ertrug, 
daß diefer jegt, mid und entkräftet, in ihre verräterifchen Arme 
finft und fich jelber untreu wird! Armes Herz, das einjt jo 
ruhmſüchtig und jtolz war, wie jehr muß dein Mut gebrochen 
jein, daß du, um von einigen jtörrigen Unterthanen nicht mehr 
durch Widerrede infommodiert zu werden, deine eigne un— 
abhängige Oberherrjchaft aufgabeft, und ſelbſt ein unterthäniger 
Vaſall wurdejt, Bafall deiner natürlichen Feinde, Vaſall deiner 
Schwäger! 

Ich mwiederhole, alle gejchriebene Konftitutionen können ung 
nicht3 helfen, folange wir das Adeltum nicht von Grund aus 
vernichten. Es ijt nicht damit abgethan, daß man durch dis— 
futierte, dotierte und fanktionierte und promulgierte Geſetze die 
Privilegien des Adels annulliert; dieſes ijt an mehreren Orten 
gejchehen, und dennoch berrichen dort noch immer die Adels- 
intereffen. Wir müffen die berfömmlichen Mißbräuche im fürft- 
lichen Haushalt vertilgen, auch für das Hofgefinde eine neue 
Gefindeordnung einführen, die Etikette zerbrechen, und, um jelbft 
frei zu werden, mit der Fürftenbefreiung, mit der Emanzipation 
der Könige, das Werf beginnen. Die alten Drachen müfjen ver: 
iheucht werden von dem Duell der Madt. Wenn ihr diejes 
gethan Habt, ſeid wachjam, damit fie nicht nächtlicherweile wieder 
beranfriechen und den Quell vergiften. Einſt gehörten wir den 
Königen, jebt gehören die Könige uns. Daher müfjen wir fie 
auch ſelbſt erziehen, und nicht mehr jenen hochgeborenen Prinzen 
hofmeiftern überlaffen, die fie zu den Zwecken ihrer Kaſte er— 
ziehen und an Leib und Seele verjtümmeln. Nichts ift den 
Völkern gefährlicher, als jene frühe Umjunferung der Kronprinzen. 
Der befte Bürger werde Prinzenerzieher durch die Wahl des 
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Volks, und wer verrufenen Leumunds iſt oder nur im geringiten 
bejcholten, werde gejehlich entfernt von der Perfon des jungen 
Fürſten. Drängt er ſich dennoch hinzu, mit jener unverjchämten 
Zudringlichfeit, die dem Adel in folchen Fällen eigen iſt, jo 
werde er gejtäupt, auf dem Marftplab, nach den ſchönſten Rhythmen, 
und mit rotem Eifen werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt 
gedrudt. Wenn er etwa behauptet, er habe fich an die Perjon 
de3 jungen Fürften gedrängt, um fir geiftreich und wibig ge— 
halten zu werden, und wenn er einen diden Bauch hat, wie 
Sir Kohn, jo jege man ihn bloß ins Zuchthaus, aber wo die 
Weiber fiten. 

Indeſſen, es giebt auch weiße Naben. 

Ich werde, wie ich jchon in der Vorrede zu Kahldorfs Briefen 
an den Grafen Moltke!) angedeutet, diefen Gegenftand aus— 
führlicher bejprechen; eine Statiftif des diplomatiſchen Korps, 
dem die Intereſſen der Völker anvertraut find, wird dabei am 
interefjanteften fein. Es werden Tabellen beigefügt werden, Ber: 
zeichniffe der verjchiedenen Tugenden desfelben, in den ver— 
jchiedenen Hauptitädten. Man wird z.B. daraus erjehen, wie 
in einer der leßtern immer der dritte Mann unter der edlen 
Genoſſenſchaft entweder ein Spieler ift, oder ein heimatloſer 
Lohndiener, oder ein Escroque, oder der Nuffiano feiner eigenen 
Gattin, oder der Gemahl feines Jockeys, oder ein Allerwelts— 
jpion, oder jonjt ein adliger Taugenichts. Ach habe behufs diejer 
Statiftif ein jehr gründliches Quellenftudium getrieben, und zwar 
an Tiſchen des Königs Pharo und anderer Könige des Morgen: 
lands, in den Soireen der jchönften Göttinnen des Tanzes und 
de3 Gejanges, in den Tempeln der Gourmandife und der 
Salanterie, kurz in den vornehmften Häufern Europas. 

Sch muß in betreff des Grafen Moltfe hier nachträglich 
erwähnen, daß derjelbe Juli vorigen Jahres hier in Paris war 
und mich in einen Federfrieg über den Adel verwideln wollte, 
um dem Publikum zu zeigen, daß ich feine Prinzipien miß- 
verftanden oder willkürlich entftellt hätte. Es ſchien mir aber 
grade damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen Weife ein Thema 
öffentlich zu erörtern, das die Tagesleidenjchaften jo furchtbar 
anfprechen mußte. Ich habe diefe Bejorgniffe dem Grafen mit- 





1) In den „VBermifchten Schriften“ Bd. VIII. 
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geteilt, und er war verjtändig genug, nichts gegen mich zu 
ichreiben.!) Da ich ihn zuerjt angegriffen, hätte ich feine Ant- 
wort nicht ignorieren dürfen, und eine Neplif hätte wieder von 
meiner Seite erfolgen müſſen. Wegen jener Einficht verdient 
der Graf das beite Lob, das ich ihm hiermit zolle, und zwar 
um fo bereitwilliger, da ich in ihm perjönlich einen geiftreichen 
und, was noch mehr jagen will, einen mwohldenfenden Mann ge= 
funden, der es wohl verdient hätte, in der Vorrede zu den Kahl— 
dorfichen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Adliger behandelt 
zu werden. Seitdem babe ich jeine Schrift über Gewerbefreiheit 
gelejen, worin er, wie bei vielen anderen Fragen, den Liberaljten 
Grundſätzen Hufdigt. 

Es ift eine jonderbare Sache mit diefen Adligen! Die beiten 
unter ihnen können fich von ihrem Geburtsintereffen nicht los— 
jagen. Sie fünnen in den meijten Fällen liberal denfen, viel- 
leicht noch unabhängig Liberaler als Rotüriers, fie können viel- 
leicht mehr als dieſe die Freiheit lieben und Opfer dafür bringen — 
aber für bürgerliche Gleichheit find fie jehr unempfänglid. Im 
Grunde ift fein Menjch ganz liberal, nur die Menjchheit ift es 
ganz, da der eine dad Stück Liberalismus befikt, dag dem 
anderen mangelt, und die Leute fich alſo in ihrer Gejamtheit 
aufs beite ergänzen. Der Graf Moltfe iſt gewiß der fefteften 
Meinung, daß der Sflavenhandel etwas Widerrechtliches und 
Schändliches it, und er jtimmt gewiß für dejfen Abjchaffung. 
Mynheer van der Null hingegen, ein Sflavenhändler, den ich 
unter den Bohmchen zu Rotterdam fennen gelernt, ift durchaus 
überzeugt, der Sflavenhandel jei etwas ganz Natürliches und 
Anjtändiges, das Vorrecht der Geburt aber, das Erbprivilegium, 
der Adel, jei etwas Ungerechtes und Widerjinniges, welches jeder 
bonette Staat ganz abſchaffen miüffe. 

Daß ih im Julius 1831 mit dem Grafen Moltfe, dem 
Champion des Adels, feinen Federfrieg führen wollte, wird jeder 
vernünftig fühlende Menjch zu würdigen wiffen, wenn er die 
Natur der Bedrohniffe erwägt, die damals in Deutichlaud laut 
geivorden. 

Die Leidenjchaften tobten wilder als je, und es galt damals, 
dem Jakobinismus eben jo kühn die Stirne zu bieten wie einjt 


1) gl. den Briefmechfel Bo. U. ©. 231. 
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dem Abjolutismus. Unbeweglich in meinen Grundjäßen, haben 
jelbft die Nänfe des Jakobinismus nicht vermocht, mich hier zu 
Paris in den dunklen Strudel bineinzureißen, wo deutjcher Un— 
verjtand mit franzöfiichem Leichtfinn rivalifierte. Ich habe feinen 
Teil genommen an der biefigen deutjchen Affociation, außer daß 
ich ihr bei einer Kollefte für die Unterftügung der freien Preſſe 
einige Franks zollte; Tange vor den Juniustagen babe ich den 
Borftehern jener Affociation aufs bejtimmtefte notifiziert, daß ich 
nicht mit derjelben in weiterer Verbindung jtehe.!) Sch kann da— 
ber nur mitleidig die Achjel zuden, wenn ich höre, daß die 
jejuitifch ariftofratiiche Partei in Deutjchland fich zu jener Zeit 
die größte Mühe gab, mich al3 einen der Enrages des Tages 
darzustellen, um mir bei deren Exzeſſen eine fompromittierende 
Solidarität aufzubürden. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Not mit 
meinen beten Freunden, und ich mar jehr bejorgt für meine 
ichlimmften Feinde. Ja, ihr teuern Feinde, ihr wißt nicht, wie 
viel Augſt ich um euch ausgeftanden habe. Es war jchon Die 
Nede davon, alle verräteriiche Junker, verleumderiiche Pfaffen 
und jonftige Schurfen in Deutjchland aufzufnüpfen. Wie durfte 
ich das leiden! Galt e3 mur, euch ein bißchen zu züchtigen, euch 
auf dem Scloßplab zu Berlin oder auf dem Schrannenmarfte 
zu München in einem gelinden Versmaße mit Ruten zu jtreichen, 
oder euch die trifolore Kokarde auf die Tonfur zu nageln, oder 
ſonſt ein Späßchen mit euch zu treiben, das hätte ich jchon hin— 
gehen laſſen. Aber daß man euch geradezu umbringen wollte, 
das Titt ich nicht. Euer Tod wäre ja für mich der größte Ver- 
luſt gewejen. Ich hätte mir neue Feinde erwerben müfjen, viel- 
leicht unter bonetten Leuten, welches einem Schriftiteller in den 
Augen des Publikums jehr jchädlich ift. Nichts ift uns erjprieß- 
licher, al3 wenn wir lauter jchlechte Kerle zu Feinden haben. 
Der HERR hat mich unüberjehbar reichlich mit dieſer Sorte ge— 
jegnet, und ich bin froh, daß fie jegt in Sicherheit find. Sa, 
faßt und ein Te Metternich Jaudamus fingen, ihr tenern Feinde ! 
hr waret in der größten Gefahr, gehenkt zu werden, und ich 
hätte euch dann auf immer verloren! Sekt ift wieder alles 
jtill, alles wird beigelegt oder fejtgejegt, die Bundesakte wird 





1) Aus dieſer Duelle ftammte auch der Groll Börned gegen Heine, der fih in ben 
„Briefen aus Paris“ deutlich ausprägt. 


Seine. VI. 10 
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losgelaſſen, und die Batrioten werden eingefperrt, und wir jehen 
einer langen, jüßen, ficheren Ruhe entgegen. Jetzt können wir 
ung wieder ungeftört des alten jchönen Berhältnifjes erfreuen: 
ich geißle euch wieder nach wie vor, und ihr verleumdet mich 
wieder nach wie vor. Wie froh bin ich, euch noch fo ungehenkt 
zu jehen! Euer Leben ift mir teurer, al3 jemaß. Ich kann 
mich bei eurem Anblid einer gemwiffen Rührung nicht erwehren. 
Ich bitte euch, ſchont eure Geſundheit; verjchluct nicht euer eigenes 
Gift, lügt und verleumdet lieber, womöglich, noch mehr als ihr 
zu thun pflegt, das erleichtert da Fromme Herz; geht nicht jo 
gebückt und gekrümmt, das jchadet der Bruft; geht mal ins 
Theater, wenn eine Raupachſche Tragödie gegeben wird, das 
heitert auf; verjucht eine Abmwechjelung in euren Privatvergnii- 
gungen beſucht auch einmal ein ſchönes Mädchen; hütet euch 
aber vor des Seiler Töchterlein! 

Ihr flattert jet wieder an einem langen Faden; aber wer 
weiß, eines frühen Morgens hängt ihr an einem Furzen Strid. 





Beilage zu Urkikel VI. ') 


„Siehe zu, die Grundfuppe des Wuchers, der Dieberei und 
der NRäuberei find unſere Großen und Herren, nehmen alle 
Kreaturen zum Eigentum, die Filche im Waſſer, die Vögel in 
der Luft, das Gewächs auf Erden, alles muß ihr fein. (Jeſ. V.) 
Darüber laſſen fie denn Gottes Gebot ausgehen unter Die 
Armen und fpreden: ‚Gott hat geboten, du jollft nicht ftehlen;‘ 
e3 dienet aber ihnen nicht. So fie nun alle Menjchen ver- 
urfachen, den armen Adermann, Handwerfmann, und alles, 
was da Iebet, fchinden und fchaben (Mich. III.), jo er fich dann 
vergreift an dem Allerbeiligften, jo muß er benfen. Da jagt 
dann der Doktor Lügner: Amen. Die Herren machen das 
jelber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urjad) 
des Aufruhrs wollen fie nicht mwegthun, wie kann e3 in der 
Länge gut werden? Co ich das fage, werde ich aufrühreriſch 
fein, wohl hin.“ 


1) Bol. ©. 85. — In der franzöftihen Ausgabe fehlt diefe Beilage. 
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Sp ſprach vor dreihundert Kahren Thomas Münzer, einer 
der heldenmütigften und unglüdlichiten Söhne des deutjchen 
Baterlandes, ein Prediger de3 Evangeliums, das nach feiner 
Meinung nicht bloß die Seligfeit im Himmel verhieß, fondern 
auch die Gleichheit und Brüderfchaft der Menjchen auf Erden 
befehle. Der Doktor Martinus Luther war anderer Meinung, 
und verdammte jolche aufrühreriiche Lehren, wodurch fein eigenes 
Merk, die Losreißung von Rom und die Begründung des neuen 
Befenntuiffes, gefährdet wurde; und vielleicht mehr aus Welt: 
flugbeit, denn aus böſem Eifer, fchrieb er das unrühm- 
fihe Buch gegen die unglüdlichen Bauern. 1) Bietiften und 
jervile Duckmäuſer haben in jüngfter Zeit diejes Buch wieder 
ing Leben gerufen und die meuen Abdrüde ins Land herum 
verbreitet, einerjeit3 um den hohen Protektoren zu zeigen, 
wie die reine lutheriſche Lehre den Abjolutismus unterjtüge, 
anderjeit3 um durch Luthers Wutorität den Freiheitsenthu— 
ſiasmus in Deutjchland niederzudrüden. Aber ein beiligeres 
Zeugnis, das aus dem Evangelium hervorblutet, widerjpricht der 
fnechtiihen Ausdeutung und vernichtet die irrige Autorität; 
Ehriftus, der für die Gleichheit und Brüderjchaft der Menjchen 
geftorben ift, hat jein Wort nicht als Werkzeug des Abjolu- 
tismus offenbart, und Luther Hatte unrecht, und Thomas 
Münzer hatte recht. Er wurde enthauptet zu Mödlin.?) Seine 
Gefährten hatten ebenfall3 recht, und fie wurden teil3 mit dem 
Schwerte hingerichtet, teil3 mit dem Stride gehenkt, je nachdem 
fie adliger oder bürgerlicher Abfunft waren. Marfgraf Caſimir 
von Anſpach hat, noch außer jolhen Hinvichtungen, auch fünf- 
undachtzig Bauern die Augen ausjtechen laſſen, die nachher im 
Laude herumbettelten und ebenfalls recht hatten. Wie es in 
Dberöjterreich und Schwaben den armen Bauern erging, wie über- 
haupt in Deutjchland viele hunderttaufend Bauern, die nichts 
als Menschenrechte und chriftliche Milde verlangten, abgejchlachtet 
und gewürgt wurden von ihren geiftlichen und weltlichen Herren, 
ift männiglich befannt. Aber auch Tebtere hatten recht, denn 
fie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und die Bauern wurden 
manchmal irre an ich jelber durch die Autoritäten eines Luthers 


A „Wider die räuberifchen und mörberijchen Bauern“ (1525). 
2) Im Müplhaufen. 
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durch unzeitige Rontroverjen über zmweideutige Bibelftellen, und 
weil fie manchmal Palmen fangen, ftatt zu fechten. 

Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frankreich derjelbe 
Kampf um Gleichheit und Brüderjchaft, aus denjelben Gründen, 
gegen diejelben Gewalthaber, nur daß diefe durch die Zeit ihre 
Kraft verloren und das Bolf an Kraft gewonnen und nicht mehr 
aus dem Evangelium, fondern aus der Philoſophie feine Rechts— 
anjprüche gejchöpft hatte. Die feudaliftiichen und hierarchiſchen 
Suftitutionen, die Karl der Große in feinem großen Neiche be- 
gründet und die fich in den daraus hervorgegangenen Ländern 
mannigfach entwidelt, dieſe hatten in Frankreich ihre mächtigen 
Wurzeln geichlagen, Jahrhunderte lang kräftig geblübt, und tie 
alles in der Welt endlich ihre Kraft verloren. Die Könige von 
Frankreich, verdrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und 
von der Geiftlichfeit, welcher erjterer fich ihmen gleich diünfte 
und welche letztere mehr als fie jelbjt das Wolf beherrjchte, hatten 
allmählich die Selbjtändigfeit jener beiden Mächte zu vernichten 
gewußt, und unter Ludwig XIV. war diejes ftolze Werk voll- 
endet. Statt eines Friegeriichen Feudaladels, der die Könige einst 
beherrjchte und ſchützte, kroch jeßt um die Stufen des Thrones 
ein ſchwächlicher Hofadel, dem nur die Zahl feiner Ahnen, nicht 
jeiner Burgen und Mannen, Bedeutung verlieh; ftatt ftarrer 
ultramontanifcher Priefter, die mit Beicht! und Bann die Könige 
Ichredten, aber auch das Volf im Zaume hielten, gab es jetzt 
eine gallifanifche, fozufagen mediatifierte Kirche, deren Amter 
man im Oeil de boeuf von PVerjaille8 oder im Boudoir der 
Mätreſſen erjchlich, und deren Oberhäupter zu denjelben Adligen 
gehörten, die als Hofdomeftifen paradierten, jo daß Abt» und 
Biihofskoftüm, Pallium und Mitra als eine andre Art von 
Hoflivree betrachtet werden konnte; — und ohngeachtet diejer 
Umwandlung behielt der Adel die Vorrechte, die er einft über 
das Volk ausgeübt; ja fein Hochmut gegen leßteres ftieg, je 
mehr er gegen feinen Föniglichen Herrn in Demut verjanf; er 
ufurpierte nach wie vor alle Genüfje, drüdte und beleidigte nach 
wie vor; und dasfelbe that jene Geiftlichkeit, die ihre Macht 
über die Geifter längſt verloren, aber ihre Zehnten, ihr Drei— 
göttermonopol, ihre Privilegien der Geiftesunterdrüdung und der 
firchlihen Tüden noch bewahrt hatte. Was einjt im Bauern- 
frieg die Lehrer des Evangeliums verjucht, das thaten die Philo- 
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fophen jeßt in Frankreich, und mit befjerem Erfolg; fie demon— 
ftrierten dem Volke die Ufurpationen des Adeld und der Kirche; 
fie zeigten ihm, daß beide Fraftlos geworden; — und das Volk 
jubelte auf, und als am 14. Julius 1789 das Wetter jehr 
günftig war, begann das Volk das Werk feiner Befreiung, und 
wer am 14. Julius 1790 den Plab bejuchte, wo die alte 
dumpfe, mürriſch unangenehme Baſtille geftanden hatte, fand 
dort ftatt diefer ein luftig Iuftiges Gebäude mit der lachenden 
Aufichrift: Jei on danse. 

Seit fiebzehn Jahren find viele Schriftiteller in Europa un— 
abläffig bemüht, die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu 
befreien, al3 hätten fie den Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
ganz beſonders verurſacht. Die jebigen Gelehrten wollten wieder 
bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werden, jte ſuchten 
wieder ihr weiches Plätchen zu den Füßen der Macht, und ge= 
bärdeten fich dabei fo ſervil unfchuldig, daß man fie nicht mehr 
für Schlangen anſah, jondern für gemöhnliches Gemwiürme. Sch 
fanıı aber nicht umhin, der Wahrheit wegen zu gejtehen, daß 
eben die Gelehrten des vorigen Jahrhunderts den Ausbruch der 
Revolution am meiften befördert und deren Charakter bejtimmt 
haben. Ach rühme fie deshalb, wie man den Arzt rühmt, der 
eine fchnelle Krifis herbeigeführt und die Natur der Krankheit, 
die tödlich werden konnte, durch feine Kunſt gemildert hat. Ohne 
das Wort der Gelehrten Hätte der hinfiechende Zuftand Frank— 
reichs noch unerquidlich länger gedauert; und die Revolution, 
die doc) am Ende ausbrechen mußte, hätte fich minder edel ge- 
jtaltet; fie wäre gemein und graufam geworden, jtatt daß fie 
jebt nur tragisch und blutig ward; ja, was noch jchlimmer- ift, 
fie wäre vielleicht ins Lächerliche und Dumme ausgeartet, wenn 
nicht die materiellen Nöten einen idealen Ausdrud gewonnen 
hätten; — wie es leider nicht der Fall ift in jenen Ländern, wo 
nicht die Schriftfteller das Volk verleitet haben, eine Erklärung 
der Menſchenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution 
macht, um feine Thorjperre zu bezahlen, oder um eine fürjt- 
liche Mätreſſe los zu werden u. ſ. w. Boltaire und Rouffeau 
find zwei Schriftfteller, die mehr al3 alle andere der Revolution 
vorgearbeitet, die fpäteren Bahnen derjelben beftimmt haben, und 
noch jebt das franzöfiiche Volk geijtig leiten und beberrichen. 
Sogar die Feindfchaft diefer beiden Schriftjteller hat wunderbar 
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nachgewirft ; vielleicht war der Barteifampf unter den Revolutions- 
männern jelbjt, bis auf dieſe Stunde, nur eine Fortjegung eben 
diejer Feindichaft. ') 


Dem Boltaire gejchieht jedoch unrecht, wenn man behauptet, 
er ſei nicht jo begeiftert getwejen wie Rouffeau; er war nur etwas 
füger und gewandter. Die Unbeholfenheit flüchtet jich immer 
in den Stoicigmus und grollt lakoniſch beim Anbli Fremder 
Geſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vorwurf, er 
habe als Philojoph gegen die Großen gefchrieben, während er 
ihnen al3 Kammerherr die Fadel vortrug. Der düjtere Piemon- 
tejer bemerkte nicht, daß Voltaire, indem er dienjtbar den Großen 
die Fadel vortrug, auch damit zugleich ihre Blöße beleuchtete. 
Ich will aber Voltaire durchaus nicht von dem Vorwurf der 
Schmeichelei freifprechen, er und die meiften franzöfiichen Ge— 
lehrten Erochen wie Feine Hunde zu den Füßen des Adels, und 
fecten die goldenen Sporen, und Tächelten, wenn fie ſich daran 
die Zunge zerriffen, und ließen fih mit Füßen treten. Wenn 
man aber die Fleinen Hunde mit Füßen tritt, jo thut das ihnen 
ebenjo weh wie den großen Hunden. Der heimliche Haß der 


1) Der Kampf unter den Nevolutionsmännern des Konvents war nichts anbers als 
der geheime Groll des Nouffeaufhen Rigorismus gegen die Voltairefhe Xegerete. Die 
echten Montagnards heaten ganz die Denk- und Gefühlömweife Roufjfeaus, und als fie bie 
Dantoniften und Hebertiften zu gleicher Zeit guillotinierten, geihah es nicht ſowohl, weil 
jene zu jehr den erjchlaffenden Moderantismus predigten und biefe hingegen im zügel- 
lofeften Sanstulottismus ausarteten ; wie mir jüngft ein alter Bergmann fagte: parcequ'ils 
ätaient tous des hommes pourris, frivoles, sans croyance et sans vertu. Beim Um— 
ftürzgen des Alten waren bie wilden Revolutionsmänner ziemlich einig, als aber etwas 
Neues gebaut werden follte, als das Pofitivfte zur Sprade fam, da erwachten die natür- 
lien Antipathien. Der rouffeauifh ernſte Schwärmer St. Juft haßte alsdann den 
heiteren geiftreihen Fanfaron Desmoulins. Der fittenreine, unbeftehlide Robespierre 
haßte den finnlichen, geldbefledten Danton. Maximilian NRobespierre heiligen Andentens 
war die Inkarnation Rouſſeaus; er war tief religiös, er glaubte an Gott und Unfterblich- 
feit, er haßte die Voltaireſchen Neligionsfpöttereien, die unmwürdigen Poffen eines Gobels, 
die Orgien der Ntheiften und das lare Treiben der Ejprits, und er haßte vielleicht jeden, 
ber witzig war und gern lachte. . 

Am 19. Thermidor fiegte die kurz vorher unterbrüdte Voltairefhe Partei; unter 
dem Direktorium übte fie ihre Reaktionen gegen den Berg; ſpäterhin, während bem Helden 
fpiel der Haiferzeit und während der frommen driftlihen Komödie ber Reftauration fonnte 
fie nur in untergeorbneten Rollen fich geltend machen; aber wir ſahen fie doch bis auf 
diefe Stunde, mehr oder minder thätig, am Staatsruder ftehen, und zwar repräfentiert 
von dem ehemaligen Bifchof von Autun, Charles Maurice Talleyrand. NRouffeaus Partei, 
unterbrüdt feit jenem unglüdjeligen Tage des Thermidor, lebt arm,, aber geijtig und 
leiblih gefund, in den Faubourgs St. Antoine und St. Marceau, fie lebt in der Geſtalt 
eines Garnier Pages, eines Cavaignac, und fo vieler andern edlen Republitaner, die von 
Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten für das Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht 
tugendhaft genug, um jemals dieſer Partei mich anſchließen zu können; ich hafje aber zu 
ſehr das Laſter, als daß ich fie jemals befämpfen würde. 
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franzöfifchen Gelehrten gegen die Großen muß um jo entjeß- 
ficher gewejen fein, da fie, außer den gelegentlichen Fußtritten, 
auch viele wirkfiche Wohlthaten von ihnen genofjen hatten. Garat !) 
erzählt von Champfort, daß er taufend Thaler, die Erſparniſſe 
eines ganzen arbeitfamen Lebens, aus einem alten Lederbeutel 
hervorzog und freudig hingab, als im Anfang der Revolution 
zu einem vevolutionären Zwecke Geld geſammelt wurde. Und 
Champfort war geizig und war immer von den Großen protegiert 
worden. 

Mehr aber noch als die Männer der Wiffenfchaft haben die 
Männer der Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert. 
Slaubten jene, die Gelehrten, daß an deſſen Stelle das Regime 
der geiftigen Kapazitäten beginne, jo glaubten dieje, die Indu— 
itriellen, daß ihnen, dem faktisch mächtigften und Fräftigften Teil 
des Volkes, auch gejeglich die Anerkenntnis ihrer hohen Bedeu— 
tung, und aljo gewiß jede bürgerliche Gleichſtellung und Mit- 
wirfung bei den Staatögejchäften gebühre.. Und in der That, 
da die bisherigen Inſtitutionen auf das alte Kriegsweſen und 
den Kirchenglauben berubten, welche beide fein wahres Leben 
mehr in fich trugen, jo mußte die Gejellichaft auf die beiden 
neuen Gewalten bafiert werden, worin eben die meijte Lebens- 
kraft quoll, nämlich auf die Wiffenjchaft und die Induſtrie. 
Die Geiftlichkeit, die geiftig zurücgeblieben war jeit Erfindung 
der Buchdruderei, und der Adel, der durch die Erfindung des 
Pulvers zu Grunde gerichtet worden, hätten jegt einſehen müfjen, 
daß die Macht, die fie jeit einem Jahrtauſend ausgeübt, ihren 
ftolzen, aber ſchwachen Händen entſchwinde und in die verachtes 
ten, aber jtarfen Hände der Gelehrten und Gewerbfleißigen 
übergehe; fie hätten einjehen müſſen, daß fie die verlorene 
Macht nur in Gemeinschaft mit eben jenen Gelehrten und Ge— 
werbfleißigen twiedergewinnen könnten; — fie hatten aber nicht 
dieſe Einfiht, fie mwehrten ſich thöricht gegen das Unvermeid- 
liche, ein jchmerzlicher, widerjinniger Kampf begann, eine jchlei- 
chende, windige Lüge und der morjche, Franfe Stolz fochten 
gegen die eijerne Notwendigkeit, gegen Fallbeil und Wahrheit, 
gegen Leben und Begeifterung, und wir ftehen jetzt noch auf 
der Waljtätte. 


Da war ein trübjeliger Minijter, reſpektabler Bankier, guter 


1) ©. 3 Garat: „M&moires sur Mr. Suard“ ote. (Paris 1820. II). 
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Hausvater, guter Chriſt, guter Rechner, der Pantalon der Re— 
volution, der glaubte jteif und feft, das Defizit des Budgets ſei 
der eigentliche Grund des Übels und des Streites; und er rech— 
nete Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und vor lauter 
Bahlen ſah er weder die Menjchen noch ihre drohenden Mienen ; 
doch Hatte er in feiner Dummheit einen jehr guten Einfall, 
nämlich die Zufammenberufung der Notabeln. Ich jage: einen 
jehr guten Einfall, weil er der Freiheit zu gute fam; ohne 
jenes Defizit hätte Frankreich fich noch länger im Zuftande des 
mißbehaglichjten Siechtums hingefchleppt; jenes Defizit war in 
der That nicht mit Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Kranf- 
heit zum Ausbruch trieb; jene Zufammenberufung der Notabeln 
bejchleunigte die Krifis, und alfo auch die fünftige Genejung; 
und wenn einft die Büſte Neder3 ins Pantheon der Freiheit 
aufgejtellt wird, wollen wir ihm eine Narrenfappe, befränzt mit 
patriotiihem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahrlih, iſt es 
thöricht, wenn man nur die Perſonen fieht in den Dingen, jo 
ift e8 noch thörichter, wenn man in den Dingen nur die Zahlen 
ſieht. Es giebt aber Kleingeifter, die aufs pfiffigfte beide Irr— 
tümer zu verjchmelzen juchen, die jogar in den Perſonen Die 
Zahlen fuchen, womit fie uns die Dinge erklären wollen. Gie 
find nicht damit zufrieden, den Julius Cäſar für die Urfache 
des Untergangs römifcher Freiheit zu Halten, fondern fie be— 
haupten, der geniale Julius ſei jo verjchuldet gemwejen, daß ,er, 
um nicht jelber eingejtedt zu werden, genötigt war, die ganze 
Welt mitſamt feinen Gläubigern einzufteden. Wenn ich nicht 
irre, jo dient eine Stelle Plutarchs, mo diefer von Cäſars 
Schulden ſpricht, zur Bafıs einer folchen Argumentation. 
Bourrienne!), der Eleine jchmudelnde Bourrienne, der beftechliche 
Croupier beim Glückſpiel des Kaiſerreichs, die armjelige arme 
Seele, hat irgendwo in feinen Memoiren angedeutet, daß e3 
wohl Geldverlegenheit gewejen fein mag, was den Napoleon 
Bonaparte im Anfange jeiner Laufbahn zu großen Unterneh- 
mungen angetrieben habe. In diejer Weije jind manche Tief- 
denfer nicht damit zufrieden, den Grafen Mirabeau für die Ur— 
jache des Untergangs der franzöfiichen Monarchie zu halteı, 


1) 2. U. F. de Bourrienne (1769—1834), Sekretär Napoleons I., jchrieb „M&moires 
sur Napoléon, le Directoire, le Consulat, l’Empire et la Restauration“ (Paris 1830, X.). 
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jondern fie behaupten fogar, jener jei jo ſehr durch Geldnot 
und Schulden bedrängt gewejen, daß er fich nur durch den Um— 
ſturz des Vorhandenen babe helfen können. Sch will folche 
Abjurdität nicht weiter beſprechen; doch mußte ich fie erwähnen, 
weil jie eben in der lebten Zeit fi) am blühendſten entfalten 
fonnte. Mirabeau betrachtet man nämlich jeßt al3 den eigent- 
fihen Repräfentanten jener erſten Phafis der Revolution, die 
mit der Nationalverfammlung beginnt und jchlieft. Er ift als 
jolher ein WVolfsheld getworden, man bejpricht ihn täglih, man 
erblidt ihn überall, gemalt und gemeißelt, man jieht ihn dar- 
geitellt auf allen franzöfiihen Theatern, in allen feinen Ge— 
ftalten: arm und wild; Tiebend und hafjend; lachend und knir— 
ihend; ein jorglos verjchuldeter Gott, dem Himmel und Erde 
gehörte und der kapabel war, feinen legten Firjtern und Testen 
Louisdor im Faro zu verfpielen; ein Simfon, der die Staat3- 
ſäulen niederreißt, um im jtürzenden Gebäude feine mahnenden 
Philiſter zu verichütten; ein Herkules, der am Scheidemwege fich 
mit beiden Damen verftändigt und in den Armen des Lajters 
ih von den Anjtrengungen der Tugend zu erholen weiß; „ein 
von Genie und Häßlichkeit jtrahlender Ariel-Raliban,“ den die 
Proja der Liebe ernüchterte, wenn ihn die Poeſie der Ber- 
numft beraujcht hatte; ein verflärter, anbetungsmwürdiger Wüftling 
der Freiheit; ein Zwitterweſen, das nur Jules Janin jchildern 
fonnte. 

Eben durch die moralifchen Widerfprüche jeines Charakters 
und Lebens ift Mirabeau der eigentliche Nepräfentant feiner 
Beit, die ebenfalls jo Tiederlich und erhaben, jo verfchuldet und 
reich war, die ebenfalls im Kerker fitend die jchlüpfrigiten Ro— 
mane, aber auch die edelften Befreiungsbücher gejchrieben, und 
die nachher, obgleich belaftet mit der alten Puderperüde und mit 
einem Stüd von der alten, infamen Kette, al3 Herold des neuen 
Weltfrühlings auftrat, und dem erblafjenden Zeremonienmeifter 
der Vergangenheit die Fühnen Worte zurief: Allez dire & votre 
maitre que nous sommes ici par la puissance du peuple, et 
qu’on ne nous en arrachera que par la force des bajonnettes. 
Mit diefen Worten beginnt die franzöfiiche Revolution; fein 
Bürgerlicher hätte den Mut gehabt, fie auszufprechen, die Zunge 
der NRotürierd und Vilains war noch gebunden von dem ſtum— 
men Zauber des alten Gehorfams, und eben nur im Adel, in 
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jener überfrechen Kajte, die niemals wahre Ehrfurcht vor den 
Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erites Organ. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß man mir jüngjt 
verfichert, jene weltberühmten Worte Mirabeaus gehörten eigent- 
ih dem Grafen VBolney !), der, neben ihm jigend, fie ihm fouf- 
fliert habe. Ich glaube nicht, daß Ddiefe Sage ganz grundlos 
erfunden jei, fie widerjpricht durchaus nicht dem Charakter Mi- 
vabeaus, der die Ideen jeiner Freunde ebenfo gern wie ihr Geld 
borgte, und der deswegen in vielen Memoiren, namentlich in 
den Briffotihen und in den jüngjt erichienenen Memoiren von 
Dumont, entjeglich verjchrieen wird. 2) Manche feiner Zeit- 
genofjen haben deshalb an der Größe jeines Nednertalentes ge- 
zweifelt und ihm nur wirkſame Saillies, Theaterfoupg der Tri- 
büne zugejtanden. Es ijt jeßt ſchwer, ihn in dieſer Hinficht zu 
beurteilen. Nach dem Zeugnis der Mitlebenden, die man noch 
über ihn befragen kaun, lag der Zauber feiner Rede mehr in 
jeiner perjönlichen Erjcheinung als in jeinen Worten. Bejonders 
wenn er leife ſprach, ward man durchſchauert, von dem wunder— 
baren Laut jeiner Stimme; man börte die Schlangen zijchen, 
die heimlich unter den oratorischen Blumen krochen. Kam er 
in Leidenfchaft, war er untiderjtehlid. Bon Frau von Staël 
erzählt man, daß fie auf der Galerie der Nationalverfanmlung 
jaß, als Mirabeau die Tribüne bejtieg, um gegen Neder zu 
iprechen. Es verjteht jich, daß eine Tochter wie fie, die ihren 
Bater anbetete, mit Wut und Grimm gegen Mirabeau erfüllt 
war; aber dieje feindlichen Gefühle ſchwanden, je länger jie ihn 
anhörte, und endlich, al3 das Gewitter feiner Nede mit jchred- 
lichſter Herrlichkeit aufjtieg, al3 die vergifteten Blige aus feinen 
Augen jchoffen, al3 die weltzerjchmetternden Donner aus feiner 
Seele bervorgrollten — da lag Frau von Staöl meit hinaus 
gelehnt über die Balujtrade der Galerie und applaudierte wie toll. 

Uber bedeutjamer noch al3 das Rednertalent des Mannes 
war das, was er jagte. Diejes fünnen wir jet am unparteiijch- 
jten beurteilen, und da jehen wir, daß Mirabeau feine Zeit am 
tiefften begriffen bat, daß er nicht ſowohl niederzureißen als 
auch aufzubauen wußte, und daß er leßteres beſſer verftand als 


1) €. Fr. Graf Volney (1757— 1820), ausgezeichneter franzöſiſcher ——— 
2) Jean Pierre Briſſot: „Legs A mes enfants“ (Paris 1829—1832. IV.). — P. 
Dumont: „Souvenirs sur Mirabenu* (Paris 1832) 
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die ‘großen Meifter, die fich bis auf heutigen Tag an dem 
großen Werfe abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden 
wir die Hauptideen einer Fonftitutionellen Monarchie, wie fie 
Frankreich bedurfte; wir entdeden den Grundriß, obgleich nur 
flüchtig und mit blaffen Linien entworfen; und wahrlich, allen 
weijen und bangen Regenten Europas empfehle ich das Studium 
diefer Linien, dieſer Staatshilfslinien, die das größte politische 
Genie unferer Zeit mit prophetiſcher Einficht und mathemati- 
icher Sicherheit vorgezeichnet hat. Es wäre wichtig genug, wenn 
man Mirabeaus Schriften in diefer Hinficht auch für Deutjch- 
fand ganz beſonders zu erploitieren juchte. Seine revolutionä- 
ven, negierenden Gedanken haben leichtes Verjtändnis und jchnelle 
Wirkung gefunden. Seine ebenjo gewaltigen, pofitiven, konſti— 
tuierenden Gedanken find weniger verjtanden und wirkſam 
geworden. 

Am wenigjten verjtand man Mirabeaus Vorliebe für das 
Königtum. Was er diefem an abjoluter Gewalt abgewinnen 
wollte, das gedachte er ihm durch Fonftitutionelle Sicherung zu 
vergüten; ja, er gedachte die königliche Macht noch mehr zu ver: 
mehren und zu verjtärfen, indem er den König aus den Händen 
der hohen Stände, die ihn durch Hofintrigen und Beichtituhl 
faktifch beherrichten, gewaltfam riß, und vielmehr in die Arme 
des dritten Standes hinein drängte. Mirabeau eben war der 
Berfünder jenes Eonftitutionellen Rönigtums, das nad) meinem 
Bedünfen der Wunſch jener Zeit war, und das, mehr oder minder 
demokratiſch formuliert, auch von der Gegenwart, von uns in 
Deutjchland, verlangt wird. 

Dieſer Eonftitutionelle Royalismus war es, was dem Leu— 
mund des Grafen am meijten gejchadet; denn die Revolutionäre, 
die ihn nicht begriffen, jahen darin einen Abfall und meinten, 
er babe die Revolution verfauft. Sie jchmähten ihn alsdann 
um die Wette mit den Ariftofraten, die ihn haften, eben weil 
ſie ihn begriffen, weil fie wußten, daß Mirabeau durch die Ver- 
nichtung der Privilegienwirtichaft das Königtum auf ihre Koſten 
retten und verjüngen wollte. Wie ihn aber die Mifere der 
Privilegierten anmwiderte, jo mußte ihm auch die Roheit der 
meiften Demagogen fatal fein, um jo mehr, da jie in jener 
wahnwitzig debordierenden Weife, die wir wohl kennen, jchon die 
Republik predigten. Es ift intereffant, in den damaligen Blättern 
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zu jehen, zu welchen fonderbaren Mitteln jene Demagogen, Die 
gegen die Popularität des Mirabeau noch nicht öffentlich anzu— 
fämpfen twagten, ihre Zuflucht nahmen, um die monarchijche 
Tendenz des großen Tribuns unwirkſam zu machen. So 5.8. 
al3 Mirabeau fich einmal ganz beftimmt royaliftifch ausgejprochen 
hatte, wußten jich diefe Leute nicht anders zu helfen, als indem 
fie ausfprengten: da Mirabeau feine Reden öfters nicht jelbit 
mache, ſei es ihm pafliert, daß er die Rede, die er von einem 
Freunde erhalten, vorher zu leſen vergeffen, und erjt auf der 
Tribüne bemerft habe, daß diejer ihm perfidermweife eine ganz 
ropaliftiiche Rede untergejchoben. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten 
und neu zu begründen, darüber wird noch immer gejtritten. 
Die einen fagen, er ftarb zu früh; die andern jagen, er jtarb 
eben zur rechten Zeit. Er ftarb nicht an Gift; denn die Ari- 
jtofratie hatte ihn eben damals nötig. Volksmänner vergiften 
nicht; der Giftbecher gehört zu der alten Tragödie der Paläſte. 
Mirabeau jtarb, weil er zwei Tänzerinnen, Mespemoifelles 
Helisberg und Colombe, und eine Stunde vorher eine Trüffel- 
pajtete genoffen hatte. — — — — 


Tagesbericte.) 


Dorbemerfung. 


Uber die mißlungene Inſurrektion vom 5. und 6. Junius, 
über dieje fo bedeutende und folgenreiche Erjcheinung, wird man 
nie viel Wahres und Richtiges erfahren, fintemalen beide Parteien 
gleich intereffiert waren, die befannten Thatſachen zu entftellen 
und die unbefannten zu verbüllen. Die folgenden Tagesberichte, 
gejchrieben angeficht3 der Begebenheiten, im Geräujch des PBartei- 
fampf3, und zwar immer furz vor Abgang der Post, jo jchleunig 
als möglich, damit die Korrefpondenten des fiegenden Juſtemilien 
nicht den Vorſprung gewännen — dieje flüchtigen Blätter teile 
ich bier mit, unverändert, infoweit fie auf die Anjurreftion vom 
5. Junius Bezug haben. Der Gefchichtichreiber mag fie vielleicht 
einft um jo gewifjenhafter benußen fünnen, da er wenigjtens 
fiher ift, daß fie nicht nach jpäteren Intereſſen verfertigt worden. 

Menn es auch für manche irrige Suppofitionen, wie man 
fie in diefen Blättern findet, feines bejonderen Widerrufs be— 
darf, jo kann ich doch nicht umhin, eine einzige derjelben zu 
berichtigen. Der General Lafayette hat nämlich jeitdem öffent- 
ih erklärt, daß er e3 nicht war, welcher am 5. Junius die 
rote Fahne und die Jakobinermütze befränzt bat. Unfer alter 
General bat ſich, mie ich erjt jpäter erfahren, an jenem Tage 
ganz feiner würdig gezeigt. Eine leicht begreifliche Diskretion 


1) Die folgenden Berichte fehlen in der franzöfiihen Ausgabe bis auf einige fat 
gänzlich. 
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erlaubt mir nicht in diefem Augenblid, einige hierauf bezigliche 
Umſtände zu berichten, die jelbjt den eingefleifchteften Jakobiner 
mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen müßten. 
Man wird in dieſen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen 
widerſprechenden Äußerungen begegnen, aber fie betreffen nie 
die Dinge, fondern immer die Perfonen. Über erftere muß 
unjer Urteil fejtitehen, über leßtere darf es täglich wechſeln. 
So habe ich über das jchlechte Syſtem, worin Ludwig Philipp 
wie in einem Gumpfe ftedt, immer diefelbe Meinung aus— 
gejprochen, aber über feine Perſon urteilte ich nicht immer in 
derjelben Tonart. Im Beginn war ich gegen ihn gejtimmt, 
weil ich ihn für einen Wriftofraten hielt; jpäter, als ich mid) 
von jeiner echten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach ich ſchon von 
ihm viel befjer; al3 er ung durch den Etat de siege erjchredte, 
ward ich wieder ſehr aufgebracht gegen ihn; dies legte fich wieder 
nach den erjten Tagen, als wir jahen, daß der arme Ludwig 
Philipp nur in der Betäubung der eignen Angſt jenen Mißgriff 
begangen; aber jeitdem haben mir die SKarliften durch ihre 
Schmähungen eine wahre Vorliebe für die Perfon diejes Königs 
eingeflößt, und ich könnte diefe noch in meinem Herzen fteigern, 
wenn ich ihn mit — — — — — — — — vergleichen wollte. 


Paris, 5. Juni, 

Der Leichenzug von General Zamarque, un convoi d’oppo- 
sition, wie die Philippiften jagen, ift eben von der Madeleine 
nad) dem Baftillenplage gezogen; es waren mehr Leidtragende 
und Zufchauer al3 bei Caſimir Periers Begräbnis!) Das Vol 
zog felbft den Leichenwagen. Beſonders auffallend in dem Zuge 
waren die fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer 
Neihe getragen wurden. Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, 
deren Farben aus Schwarz, Karmoifinrot und Gold beftanden. 
Um ein Uhr fiel ein ftarfer Regen, der über eine halbe Stunde 
dauerte; troßdem blieb eine unabjehbare Volksmenge auf den 
Bonlevards, die meiſten barhaupt. Als der Zug bis gegen das 
Barictes-Theater gelangt war, und eben die Kolonne der Amis 
du peuple vorüberzog, und mehrere derjelben Vive la Re- 


1) Vgl. ©. 114. 
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publique! riefen, fiel e3 einem Bolizeifergeanten ein zu inter— 
venieren; aber mau jtürzte über ihn ber, zerbrach feinen Degen, 
und ein gräßlicher Tumult entjtand; er ift nur mit Not geftillt 
worden. Der Anblik einer ſolchen Störnis, die einige hundert— 
taufend Menjchen in Bewegung geſetzt, mar jedoch merkwürdig 
und bedenklich genug. !) 


Paris, 6. Juni. 

Ich weiß nicht, ob ich in meinem gejtrigen Briefe erwähnt 
habe, daß auf den Abend eine Emeute angejagt war. Als 
Lamarques Leichenzug über die Boulevards fam und der Auftritt 
beim Theater des Variétés ftattfand, fonnte man fchon Schlimmes 
ahnen. Auf weſſen Seite die Schuld, daß die Leidenfchaft jo 
fürchterlich ausbrach, ift ſchwer zu ermitteln. Die widerfprechend- 
ſten Gerüchte herrichen noch immer über den Anfang der Feind- 
jeligfeiten, über die Ereigniffe diefer Nacht und über die ganze 
Lage der Dinge. Nur ein Begebnis, welches mir von mehreren 
Ceiten aufs glaubwürdigfte beftätigt wird, will ich hier erwähnen. 
ALS Lafayette, deffen Anweſenheit bei dem Leichenzug überall 
Enthufiasmus erregt hatte, auf dem Platze bei dem Pont d'Auſter— 
litz, wo die Totenfeier ftattfand, feine Leichenrede geendet hatte, 
drüdte man ihm eine Jmmortellenfrone aufs Haupt. Zu gleicher 
Zeit ward auf eine ganz rote Fahne, welche ſchon vorher viel 
Aufmerkfamfeit erregt, eine rote phrygiſche Mütze geftect, und 
ein Schüler der Ecole Polytechnique erhob fich auf den Schul: 
tern der Nebenftehenden, ſchwenkte feinen blanfen Degen über 
jene rote Mübe und rief: Vive la libert@! nach anderer Aus- 
jage: Vive la Republique! Lafayette ſoll alsdann feinen Im— 
mortellenfranz auf die rote Freiheitsmütze gejeßt haben; viele 
glaubwiürdige Leute behaupten, fie hätten e3 mit eigenen Augen 
gejehen. Es ift möglich, daß er durch Zwang oder Überrafchung 


1) In der U. A. 3. ſchließt diefer Bericht folgendermaßen: „In den Zuilerien wollte 
man gejtern mwiffen, die Herzogin von Berry jei in Nantes gefangen. ft diejes der Fall, 
fo gerät Ludwig Philipp in große Verlegenheit, da er die Nichte der Königin, welche 
legtere ihm viel vorjammert, nicht den Gerichten übergeben fann, und dennoch ben Arg— 
wohn von fi ablehnen muß, als ftände er in freundſchaftlichem Werhältniffe mit feiner 
Familie in Holyrood. Bon Marſchall Bourmont will man beftimmt wiffen, er jei gefangen. 
Stellt man ihn vor ein Kriegsgericht, fo ftirbt er wie Ney, nur minder ruhmvoll und 
minder bedauert." — Die bourbonijche Herzogin Louife von Berry (1819— 1864), war das 
Haupt der legitimiftiihen Partei in Frantreid. — Marſchall Bourmont (1773—1846), 
eifriger Anhänger der Bourbonen 
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diefe ſymboliſche Handlung gethan; es ift aber auch möglich, 
daß eine dritte Hand dabei im Spiele war, ohne daß man es 
in dem großen Menjchengedränge bemerken Fonnte.!) Nach diejer 
Manifeftation, jagen einige, wollte man die befränzte rote Mütze 
im Triumphe durch die Stadt tragen, und al3 die Munizipal- 
garden und Sergeants de Ville bewaffneten Widerftand Teifteten, 
babe der Kampf begonnen. So viel ift gewiß, als Lafayette, 
ermiüdet von dem vierjtündigen Wege, ſich in einen Fiafer jebte, 
bat das Volk die Pferde desjelben ausgejpannt und feinen alten 
treueften Freund mit eigenen Händen unter ungeheurem Beifall- 
ruf über die Bonlevards gezogen. Biele Ouvriers hatten junge 
Bäume aus der Erde geriffen und Tiefen damit wie Wilde 
neben dem Wagen, der in jedem Augenblicke bedroht jchien, 
durch das ungefüge Menjchengedränge umgeftürzt zu werden. Es 
jollen zwei Schüffe den Wagen getroffen haben; ich kann jedoch 
über dieſen jonderbaren Umſtand nichts Beſtimmtes angeben. 
Biele, die ich ob des Beginns der Feindſeligkeiten befragt 
babe, behaupten, e3 babe bei dem Pont v’Aufterliß wegen der 
Leiche des toten Helden der blutige Hader begonnen, indem ein 
Teil der „Patrioten“ den Sarg nah dem Pantheon bringen, 
ein anderer Teil ihn weiter nach dem nächſten Dorfe begleiten 
wollte, und die Sergeant? de Ville und Munizipalgarden ſich 
dergleichen Vorhaben widerjegten. So ſchlug man ſich nun mit 
großer Erbitterung, mie einft vor dem ſkäiſchen Thore um die 
Leiche des Batroffus. Auf der Place de la Baftille ift viel Blut 
gefloffen. Um halb fieben Uhr kämpfte man jchon an der Porte 
St. Denis, wo das Volk fich barrifadierte. Mehrere bedeutende 
Poften wurden genommen; die Nationalgarden, die folche beſetzt 
hatten, widerjtanden nur ſchwach und übergaben ihre Waffen. 
So befam das Wolf viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame 
des Victoires fand ich großen Kampflärm; die „Patrioten“ hatten 
drei Poſten an der Bank bejegt. Als ich mich nach den Boule- 
vards wandte, fand ich dort alle Boutifen gejchlojfen, wenig 
Bolf, darunter gar wenige Weiber, die doch jonft bei Emeuten 
ſehr furchtlos ihre Schauluft befriedigen; e3 ſah alles jehr ernit- 
baft aus. Linientruppen und Küraffiere zogen bin und ber, 
Ordonnanzen mit bejorgten Gefichtern fprengten vorüber, in der 


1) 2gl. €. 157, 
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Ferne Schüffe und Pulverdampf. Das Wetter war nicht mehr 
trübe, und gegen Abend jehr günftig. Die Sache fchien für die 
Regierung jehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgarden hätten 
fih für das Volf erklärt. Der Irrtum entjtand dadurd, daß 
viele der „Patrioten“ gejtern die Uniform der Nationalgardiften 
trugen, und die Nationalgarde wirkflih einige Zeit unfchlüffig 
war, welche Partei fie unterjtügen jollte. Während diefer Nacht 
haben die Weiber mwahrjcheinlich ihren Männern demonftriert, 
daß man nur die Partei unterftügen müſſe, die am meijten 
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und deſſen gewähre Ludwig 
Philipp viel mehr als die Republifaner, die jehr arm und über- 
haupt für Handel und Gewerbe jehr jchädlich jeien; die National: 
garde ift aljo heute ganz gegen die Republifaner; die Sache iſt 
entjchieden. C’est un coup manqué, jagt das Voll. Bon allen 
Seiten fommen Linientruppen nad Paris. Auf der Place de 
la Concorde jtehen jehr viele geladene Kanonen, ebenfall3 auf 
der andern Geite der Tuilerien, auf dem Karouſſellplatz. Der 
Bürgerfönig ift von Bürgerfanonen umringt; oü peut-on &tre 
mieux qu’au sein de sa famille? Es ift jet vier Uhr, und 
e3 regnet ftarf. Diefes ift den „PBatrioten“ jehr ungünftig, die 
fich großenteil3 im Quartier St. Martin barrifadiert haben und 
wenig Zubilfe erhalten. Sie find von allen Seiten zerniert, 
und ich höre in dieſem Augenblid den ſtärkſten Kanonendonner. 
Sch vernahm, vor zwei Stunden hätte das Wolf noch viele Siege3- 
boffuung gehabt, jet aber gelte e3 nur heroiſch zu jterben. Das 
werden viele. Da ich bei der Borte St. Denis wohne, habe ich 
die ganze Nacht jchlaflos zugebradht; faſt ununterbrochen dauerte 
da3 Schießen. Der Kanonendonner findet jegt in meinem Herzen 
den fummervolliten Widerhall. Es ift eine unglüdjelige Begeben- 
beit, die noch unglüdjeligere Folgen haben wird. 


Paris, 7. Juni, 


Als ich gejtern nach der Börje ging, um meinen Brief in 
den Poſtkaſten zu werfen, ftand das ganze Spefulantenvolf unter 
den Kolonnen vor der breiten Börfentreppe. Da eben die Nach- 
richt anlangte, daß die Niederlage der „Patrioten“ gewiß ſei, 
zog fich die füßefte Zufriedenheit über ſämtliche Gefichter; man 


Heine. VI. 11 


162 Stanzöfifche Zuſtände. 


fonnte jagen, die ganze Börfe Tächelte. Unter Ranonendonner 
gingen die Fonds um zehn Sous in die Höhe. Man jchoß näm— 
{ih noch bis fünf Uhr; um ſechs Uhr war der ganze Revolutions- 
versuch unterdrüdt. Die Journale konnten alfo darüber jchon 
heute jo viel Belehrung mitteilen, als ihnen ratjam jchien. 
Der „Eonftitutionnel* und die „Debat3“ fcheinen die Hauptzüge 
der Ereigniffe einigermaßen richtig getroffen zu haben. Nur das 
Kolorit und der Maßſtab ift falih. Sch komme eben von dem 
Schauplatze des geftrigen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, 
wie jchwer e3 wäre, die ganze Wahrheit zu ermitteln. Diejer 
Schauplatz ift nämlich eine der größten und volfreichiten Straßen 
von Paris, die Rue St. Martin, die an der Pforte diejed Na- 
mens auf dem Boulevard beginnt und erjt an der Seine, an 
dem Pont de Notre Dame, aufhört. An beiden Enden der 
Straße hörte ich die Anzahl der „Patrioten“ oder, wie fie heute 
heißen, der „Rebellen,“ die fich dort geichlagen, auf fünfhundert 
bis taufend angeben; jedoch gegen die Mitte der Straße ward 
diefe Angabe immer Heiner, und ſchmolz endlich bis auf fünfzig. 
Was ift Wahrheit! jagt Pontius Pilatus. 

Die Anzahl der Linientruppen ift leichter zu ermitteln; es 
follen gejtern (jelbft dem „Journal des Debats“ zufolge) 40 000 
Mann fchlagfertig in Paris geftanden haben. Rechnet man dazıı 
wenigſtens 20 000 Nationalgarden, jo jchlug ſich jene Handvoll 
Menfchen gegen 60000 Mann. Eiuftimmig wird der Helden- 
mut diefer Tollfühnen gerühmt; fie follen Wunder der Tapfer- 
feit vollbracht haben. Sie riefen bejtändig: Vive la Röpublique! 
und fie fanden fein Echo in der Bruft des Volks. Hätten fie 
ftatt deffen: Vive Napoleon! gerufen, fo würde, wie man beute 
in allen Volksgruppen behauptet, die Linie jchwerlih auf fie 
gefchoffen haben, und die große Menge der Duvriers wäre ihnen 
zu Hilfe gefommen. Aber fie verjchmähten die Lüge. Es waren 
die reinjten, jedoch feineswegs die Flügften Freunde der Freiheit. 
Und doch ift man heute albern genug, fie des Einverjtändnifjes 
mit den Rarliften zu bejchuldigen! Wahrlich, wer jo todesmutig 
für den heiligen Irrtum feines Herzens ftirbt, für den jchönen 
Wahn einer idealifhen Zukunft, der verbindet ſich nicht mit 
jenem feigen Rot, den ung die Vergangenheit unter dem Namen: 
„Karliſten“ binterlaffen hat. Sch bin, bei Gott! fein Republi- 
faner, ich weiß, wenn die Republifaner fiegen, jo jchneiden fie 
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mir die Kehle ab, und zwar weil ich nicht auch alles bewun— 
dere, was fie bewundern, — aber dennoch, die nackten Thränen 
traten mir heute in die Augen, al3 ich die Drte betrat, die 
no von ihrem Blute gerötet find. Es wäre mir lieber ge- 
weſen, ich und alle meine Mitgemäßigten wären ftatt jener 
Republikaner gejtorben. 

Die Nationalgardijten freuen fich jehr ihres Sieges. In 
ihrer Siegestrunfenheit hätten fie gejtern abend fajt mir jelber, 
der ich doch zu ihrer Partei gehöre, eine ganz ungefunde Kugel 
in den Leib gejagt; fie jchofjen nämlich heldenmütig auf jeden, 
der ihren Posten zu nahe fam. — Es war ein regnichter, ftern- 
[ojer, widerwärtiger Abend. Wenig Licht auf den Straßen, da 
fait alle Läden ebenfo wie den Tag über gejchloffen waren. 
Heute ift wieder alle in bunter Bewegung, und man jollte 
glauben, nichts wäre vorgegangen. Sogar auf der Straße 
St. Martin find alle Läden geöffnet. Trogdem, daß man wegen 
des aufgerifjenen Pflafter® und der Reſte der Barrifaden dort 
ſchwer paffiert, wälzt fich jett aus Neugier eine ungeheure 
Menjchenmafje durch die Straße, die ſehr lang und ziemlich eng 
ift, und deren Häufer ungeheuer hoch gebaut. Faft überall hat 
dort der Kanonendonner die Fenjtericheiben zerbrochen, und 
überall ſieht man die frifchen Spuren der Kugeln, denn von 
beiden Seiten wurde mit Kanonen in die Straße hineingejchoffen, 
bi3 die Republikaner fih in die Mitte derjelben zujammen- 
gedrängt jahen. Geftern jagte man, in der Kirche St. Mery 
jeien fie endlich von allen Seiten eingejchloffen gewejen. Diejem 
aber hörte ich am Orte felbft widerſprechen. Ein etwas bervor- 
ragendes Haus, Cafe Leclerque geheißen und an der Ede des 
Gäßchens St. Mery gelegen, jcheint das Hauptquartier der 
Republifaner geweſen zu fein. Hier hielten fie fi) am längſten, 
bier leijteten fie den legten Widerftand. Sie verlangten feine 
Gnade und wurden meijtens durch die Bajonette gejagt. Hier 
fielen die Schüler der Mlfortichen Schule. Hier floß das glühendfte 
Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, wenn man glaubt, daß die 
Republifaner aus lauter jungen Braufjeföpfen bejtanden. Viele 
alten Leute fämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei 
der Kirche St. Mery ſprach, Hagte über den Tod ihres Groß— 
vater3; diejer habe ſonſt jo friedlich gelebt, aber als er die rote 
Fahne gejehen und Vive la Republique! rufen hörte, jei er mit 

11* 


164 Stanzöfifche Zuftände. 


einer alten Pife zu den jungen Leuten gelaufen und mit ihnen 
geftorben. Armer Greis! er hörte den Kuhreigen „des Berges“ 
und die Erinnerung feiner erften Freiheitsliebe erwachte, und 
er wollte noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! 
Sclaft wohl! 

Die Nachfolgen diejer gejcheiterten Revolution find voraus 
zu jehen. Über tauſend Menjchen find arretiert, darunter auch, 
wie man jagt, ein Deputierter, Garnier-Bages.!) Die liberalen 
Kournale werden unterdrüdt. Das Krämertum froblodt, der 
Egoismus gedeiht und viele der beften Menſchen müfjen Trauer 
anlegen. Die Abfjchredenstheorie wird noch) mehr Opfer ver- 
langen. Schon ift der Nationalgarde angjt ob ihrer eigenen 
Force; diefe Helden erjchreden, wenn fie fich jelbjt in einem 
Spiegel jehen. Der König, der große, jtarfe, mächtige Ludwig 
Philipp, wird viele Ehrenfreuzge austeilen. Der bezahlte 
Witzbold wird die Freunde der Freiheit auh im Grabe 
Ihmäben, und letztere heißen jetzt Feinde der öffentlichen Ruhe, 
Mörder u. ſ. m. 

Ein Schneider, der heute morgen auf dem Vendomeplatze 
es wagte, die gute Abficht der Republikaner zu erwähnen, befam 
Prügel von einer ftarfen Frau, die wahrjcheinlich feine eigne 
war. Das ift die Kontrerevolution. 


Paris, 8. Juni. 


Es jcheint Feine ganz rote, fondern eine rot-ſchwarz-goldene 
Fahne gewejen zu fein, die Lafayette bei Lamarques Totenfeier 
mit Immortellen befränzt bat. Dieje fabelhafte Fahne, die 
niemand kannte, hatten viele für eine republifanijche gehalten. 
Ach, ic kannte fie jehr gut, ich dachte gleih: Du Lieber Himmel! 
das jind ja unſre alten Burfchenfchaftsfarben, heute geſchieht 
ein Unglüf oder eine Dummheit. Leider gejchah beides. Als 
die Dragoner beim Beginn der Feindfeligfeiten auch auf die 
Deutſchen einfprengten, die jener Fahne folgten, barrifadierten 
fi) dieſe Hinter die großen Holzbalfen eines Schreinerhofs. 
Später retirierten fie fi nad dem Jardin des Plantes, und 
die Fahne, obgleih in ſehr beichädigtem Zuftand, ift gerettet. 


1) €. Garnier-Pagès (1801—1841), befannter Volksvertreter. 
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Den Franzojen, die mid) über die Bedeutung diefer rot-ſchwarz— 
goldenen Fahne befragt, habe ich gewiſſenhaft geantwortet: der 
Kaiſer Rotbart, der feit vielen Jahrhunderten im Kyffhäufer 
wohnt, habe uns diefes Banner geſchickt, al3 ein Zeichen, daß 
das alte große Traumreich noch erijtiert, und daß er jelbit 
fommen werde mit Zepter und Schwert. Was mich betrifft, jo 
glaube ich nicht, daß letzteres jo bald gejchieht; es flattern noch 
gar zu viele ſchwarze Raben um den Berg. 

Hier in Paris geftalten fich die Verhältniffe minder traum- 
baft; auf allen Straßen Bajonette und wachſame Militär- 
gefichter. Ich habe es anfangs nur für einen unbedeutenden 
Schredihuß gehalten, daß man Bari in Belagerungszuftand 
erklärt; es hieß, man würde diefe Erklärung gleich wieder 
zurüdnehmen. Aber als ich geftern nachmittags immer mehr 
und mehr Kanonen über die Rue Richelieu fahren ſah, merfte 
ih, daß man die Niederlage der Republifaner benützen möchte, 
um andern Gegnern der Regierung, namentlich) den Journa— 
liften, an den Leib zu kommen. Es ift nun die Frage, ob der 
„gute Wille“ auch mit binlänglicher Kraft gepaart if. Man 
erploitiert jet die Siegesbetäubung der Nationalgardiften, die 
in betreff der Republifaner an gewaltfamen Maßregeln teil 
genommen, und denen jebt Ludwig Philipp wieder fameradlid) 
wie ſonſt die Hand drüdt. Da man die KRarliften haft und 
die Republifaner mißbilligt, jo unterjtügt das Volf den König 
als den Erhalter der Ordnung, und er ift jo populär wie die 
liebe Notwendigkeit. Sa, ich habe Vive le roi! rufen hören, 
al3 der König über die Boulevards ritt; aber ich habe auch 
eine hohe Geftalt gejehen, die unfern des Faubourg Mont: 
martre ihm kühn entgegentrat und A bas Louis Philippe! rief. 
Mehrere Reiter des füniglichen Gefolges jtiegen gleich von ihren 
Pferden, ergriffen jenen Protejtanten und fchleppten ihn mit 
ih fort. 

Ich babe Baris nie jo jonderbar ſchwül gejehen wie gejtern 
abend. Trotz des jchlechten Wetterd waren die öffentlichen Orte 
mit Menjchen gefüllt. In dem Garten des Palais-royal drängten 
jih die Gruppen der Politiker, und fprachen leife, in der That 
jehr leife; denn man kann jest auf der Stelle vor ein Kriegs- 
gericht geftellt, und in vierundzwanzig Stunden erjchoffen werden. 
Sch fange an, mich nach dem Gerichtsjchlendrian meines Deutſch— 
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lands zurüdzufehnen. Der geſetzloſe Zuftand, worin man ſich 
jet bier befindet, ift widerwärtig; das ift ein fataleres Übel 
al3 die Cholera. Wie man früher, al3 Ießtere graffierte, durch 
die übertriebenen Angaben der Totenzahl geängftigt wurde, jo 
ängjtigt man fich jeßt, wenn man von den ungeheuer vielen 
Arreftationen, wenn man von geheimen Füfilladen hört, wenn 
taufenderlei ſchwarze Gerüchte ſich, mie gejtern abend der Fall 
war, im Dunfeln bewegen. Heute, bei Tageslicht, ift man 
berubigter. Man gefteht, daß man fich geftern geängftigt, und 
man ift vielmehr verdrießlich als furchtſam. Es herrſcht jetzt 
ein Juſtemilieu-Terreur! 

Die Journale ſind gemäßigt in ihren Proteſtationen, jedoch 
keineswegs kleinlaut. Der „National“ und der „Temps“ 
ſprechen furchtlos, wie freien Männern ziemt. Mehr als heute 
in den Blättern ſteht, weiß ich über die neueſten Ereigniſſe 
nicht mitzuteilen. Man ift ruhig und läßt die Dinge rubig 
beranfommen. Die Regierung ift vielleicht erjchroden über die 
ungeheure Macht, die fie in ihren eigenen Händen fieht. Gie 
bat ſich über die Gejege erhoben; eine bedenkliche Stellung. 
Denn es beißt mit Necht: Qui est au-dessus de la loi, est 
hors de la loi. Das Einzige, womit viele wahre Freiheits- 
freunde die jegigen gewaltfamen Maßregeln entjchuldigen, ift die 
Notwendigkeit, daß die royaute d&mocratique im Innern erjtarken 
müſſe, um nach außen Fräftiger zu handeln. 


Paris, 10. Juni. 


Geſtern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von den 
vielen Füfilladen, noch vorgeftern abend von den glaubmwürdigften 
Leuten verbreitet, wurde von denen, die der Regierung am 
nächften jtehen, aufs beruhigendfte widerſprochen. Nur eine große 
Anzahl von Verhaftungen wurde eingeftanden. Deffen konnte 
man fich aber auch mit eignen Augen überzeugen: gejtern, noch 
mehr aber vorgeftern, ſah man überall arretierte Perfonen von 
Linienfoldaten oder Kommunalgarden vorbeiführen. Das war 
zuweilen wie eine Prozeffion; alte und junge Menfchen in den 
kläglichſten Koſtümen und begleitet von jammernden Angehörigen. 
Hieß es doch, jeder werde gleich vor ein Kriegsgericht geftellt 
und binnen vierumdzwanzig Stunden erjchoffen zu Vincennes. 
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Überall ſah man Volksgruppen vor den Häufern, wo Nach: 
ſuchungen gejchahen. Dies war hauptjächlih der Fall in den 
Straßen, die der Schauplat des Kampfes gemwejen, und wo ſich 
viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache verzweifelten, verborgen 
hielten, bis irgend ein Verräter fie aufjpürte. Längs den Quais 
ſah man das meifte Volksgewimmel, gaffend und ſchwatzend, be- 
fonders in der Nähe der Rue St. Martin, die noch immer 
mit Schauluftigen gefüllt ift, und um das Palais de AYuftice, 
wohin man viele Gefangene führte. Auch an der Morgue drängte 
man fih, um die dort auggeftellten Toten zu jehen; dort gab 
es die jchmerzlichjten Erfennungsizenen. Die Stadt gewährte 
wirklich einen kummervollen Anblid; überall Volfsgruppen mit 
Unglüd auf den Gefichtern, patrouillierende Soldaten und Leichen- 
züge gefallener Nationalgardijten. 

In der Societät ift man jedoch ſeit vorgejtern nicht im 
mindeften befümmert; man fennt feine Zeute, und man weiß, 
daß das Juſtemilien fich jelbjt jehr unbebaglich fühlt in der 
jegigen Fülle jeiner Gewalt. Es bejigt jet das große Richt— 
ichwert, aber es fehlt ihm die jtarfe Hand, die dazu gehört. 
Bei dem mindeften Streich fürchtet es, fich ſelbſt zu verlegen. 
Beraufht von dem Siege, den man zunächſt den Marjchall 
Soult verdankte, ließ man fich zu militäriichen Maßregeln ver- 
leiten, die jener alte Soldat, der noch voll von den Belleitäten 
der Kaiſerzeit, vorgejchlagen Haben ſoll. Nun fteht diefer Mann 
auch faktiſch an der Spitze des Minifterrats, und feine Kollegen 
und die übrigen Yuftemilieuleute fürchten, daß ihm jeßt auch 
die jo eifrig ambitionierte Bräfidentur anheimfalle.. Mean jucht 
daher ganz leiſe einzulenfen und fich wieder aus dem Herois— 
mus heranszuziehen; und dahin zielen die nachträglichen milden 
Definitionen, die man der Ordonnanz über die Erklärung des 
Belagerungszuftandes jegt nachſchick. Man kann e3 dem Juſte— 
milien anjehen, wie es fich vor feiner eigenen Macht jett ängſtigt 
und aus Angſt fie frampfhaft in Händen hält, und fie vielleicht 
nicht wieder [osgiebt, bi3 man ihm Pardon verjpricht. Es wird 
vielleicht in der Verzweiflung einige unbedeutende Opfer fallen 
laffen; es wird ſich vielleicht in den lächerlichiten Grimm hinein 
lügen, um feine Feinde zu erjchreden; es wird grauenhafte 
Dummbeiten begehen; e3 wird — es ift unmöglich vorauszufehen, 
was nicht alles die Furcht vermag, wenn fie fich in den Herzen 
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der Gemwalthaber barrifadiert hat und fi rings von Tod und 
Spott zerniert fieht. Die Handlungen eines Furchtjamen, wie 
die eines Genies, liegen außerhalb aller Berechnung. Indeſſen, 
das höhere Publikum fühlt hier, daß der außergejegliche Zuftand, 
worein man es verfegt, nur eine Formel if. Wo die Gejebe 
im Bemwußtjein des Volks leben, kann die Regierung fie nicht 
durch eine plößliche Ordonnanz vernichten. Man ift hier de 
facto feines Leibes und feines Eigentums immer noch ficherer 
al3 im übrigen Europa, mit Ausnahme Englands und Hollands. 
Obgleich Kriegsgerichte inftituiert find, berricht bier noch immer 
mehr faktiſche Preßfreiheit, und die Journaliſten jchreiben hier 
über die Maßregeln der Regierung noch immer viel freier, als 
in manchen Staaten des Kontinents, wo die Preßfreiheit durch 
papierne Geſetze janktioniert it. 

Da die Poſt heute, Sonntag, ſchon diefen Mittag abgeht, 
fann ich über heute nichts mitteilen. Auf die Journale muß 
ich bloß verweifen. Ihr Ton ift weit wichtiger ald das, was 
fie fagen. Übrigens find fie gewiß wieder voll von Lügen. — 
Seit frühejtem Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es ift 
heute große Revue. Mein Bedienter jagt mir, daß die Boule— 
vards, überhaupt die ganze Strede von der Barriere du Trone 
bi3 an die Barriere de l'Etoile, mit Linientruppen und National- 
garden bedeckt find. Ludwig Philipp, der Vater des VBaterlandeg, 
der Belieger der Catilinas vom 5. Juni, Cicero zu Pferde, der 
Feind der Guillotine und des Papiergeldes, der Erhalter des 
Lebens und der Boutifen, der Bürgerfönig, wird fich in einigen 
Stunden feinem Volke zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn 
begrüßen; er wird jehr gerührt fein; er wird vielen die Hand 
drüden, und die Polizei wird es an befonderen Sicherheitsmaß- 
regeln und an Ertra-Enthufiasmus nicht fehlen Laffen, 

: Paris, 11. Juni. 

Ein wunderjchönes Wetter begünftigte die gejtrige Heerichau. 
Auf den Boulevards, von der Barriere du Trone bis zur Barriere de 
l'Etoile ftanden vielleicht 50 000 Nationalgarden und Linientruppen, 
und eine unzählige Menge von Zuichauern war auf dem Beinen 
oder an den Fenftern, neugierig erwartend, wie der König ausjehen 
und das Volk ihn empfangen werde, nach jo außerordentlichen 
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Ereigniffen. Um ein Uhr gelangten Se. Majeftät mit Ihrem 
Generalftab in die Nähe der Porte Saint-Denis, wo ih auf 
einer umgeftürzten Therme jtand, um genauer beobachten zu 
fünnen. Der König ritt nicht in der Mitte, fondern an der 
rechten Seite, wo Nationalgarden ftanden, und den ganzen Weg 
entlang lag er feitwärt3 vom Pferde herabgebeugt, um überall 
den Nationalgarden die Hand zu drüden; al3 er zwei Stunden 
jpäter desjelben Wegs zurücfehrte, ritt er an der linfen Seite, 
wo er dasjelbe Manöver fortjeßte, jo daß ich mich nicht wundern 
würde, wenn er infolge diejer jchiefen Haltung heute die größten 
Bruſtſchmerzen empfindet, oder ſich gar eine Rippe verrenft hat. 
Jene außerordentliche Geduld des Königs war wirflich unbe- 
greifbar. Dabei mußte er beftändig Lächeln. Aber unter der 
diden Freundlichkeit jenes Gejichtes, glaube ich, lag viel Kummer 
und Sorge. Der Anblid des Mannes bat mir tiefes Mitleid 
eingeflößt. Er hat fich jehr verändert, jeit ich ihn dieſen Winter 
auf einem Ball 'in den Tuilerien geſehen. Das Fleifch feines 
Gefichtes, damals rot und fchwellend, war geftern jchlaff und 
gelb, jein ſchwarzer Badenbart war jet ganz ergraut, jo daß es 
ausfieht, al3 wenn fogar feine Wangen fich ſeitdem geängftigt 
ob gegenwärtiger und fünftiger Schläge des Schickſals; wenigſtens 
war es ein Zeichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht 
bat, jeinen Badenbart ſchwarz zu färben. Der dreiedige Hut, 
der mit ganzer Vorderbreite ihm tief in die Stirne gedrüdt jaß, 
gab ihm außerdem ein jehr unglüdliches Anjehen. Er bat gleich- 
jam mit den Augen um Wohlwollen und Verzeihung. Wahrlich, 
diefem Mann war es nicht anzufehen, daß er uns alle in Be— 
lagerungszuftand erklärt hat. Es regte fich daher auch nicht der 
mindefte Unmwille gegen ihn, und ich muß bezeugen, daß großer 
Beifallruf ihn überall begrüßte; bejonders haben ihm diejenigen, 
denen er die Hand gedrüdt, ein rajendes Lebehoch nachgejchrien, 
und aus taufend Weibermäulern erjcholl ein gellendes: Vive le roi! 
Ich jah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rippen ftieß, 
weil er nicht laut genug gejchrien. Ein bittere Gefühl ergriff 
mi, wenn ich dachte, daß das Volk, welches jet den armen 
bändedrüdenden Ludwig Philipp umjubelt, diejelben Franzofen 
find, die jo oft den Napoleon Bonaparte vorbeireiten jahen mit 
jeinem marmornen Cäjargefiht und feinen unbewegten Augen 
und „unnabbaren“ Herricherhänden. 
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Nachdem Ludwig Philipp die Heerſchau gehalten, oder viel- 
mehr das Heer betaftet hatte, um jich zu überzeugen, daß es 
wirklich eriftiert, dauerte der militärische Lärm noch mehrere 
Stunden. Die verfchiedenen Korps jchrien jich beftändig Kompli— 
mente zu, wenn jie aneinander vorübermarjchierten. Vive la 
ligne! rief die Nationalgarde, und jene jchrie dagegen Vive 
la garde nationale! Sie fraternifierten. Man jah einzelne 
Linienfoldaten und Nationalgarden in ſymboliſcher Umarmung; 
ebenjo, als ſymboliſche Handlung, teilten jie miteinander ihre 
MWürfte, ihr Brot und ihren Wein. E3 ereignete fich nicht die 
geringfte Unordnung. 

Ich kann nicht umbin zu erwähnen, daß der Ruf: Vive 
la libert@! der häufigfte war, und wenn diefe Worte von jo 
vielen taufend bewaffneten Leuten aus voller Bruft bervor- 
gejauchzt wurden, fühlte man fich ganz heiter beruhigt, troß 
des Belagerungsftandes und der inftituierten Kriegsgerichte. 
Uber das ijt eben, Ludwig Philipp wird fich nie jelbjtwillig 
der öffentlichen Meinung entgegenftellen, er wird immer ihre 
dringendften Gebote zu erlaufchen fuchen und immer danad) 
bandeln. Das ift die wichtige Bedeutung der geftrigen Revue. 
Ludwig Philipp fühlte das Bedürfnis, das Volk in Maffe zu 
jehen, um fich zu überzeugen, daß e3 ihm feine Kanonenſchüſſe 
und Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht für einen 
argen Gemwaltkönig hält, und fein ſonſtiges Mißverſtändnis jtatt- 
findet. Das Volk wollte ſich aber auch feinen Ludwig Philipp 
genau betrachten, um fich zu überzeugen, daß er noch immer 
der unterthänige Höfling feines fjouveränen Willens ift, und 
ihm noch immer gehorjam und ergeben geblieben. Man fomute 
deshalb ebenfall3 jagen, das Volk habe den König die Revue 
pajfieren laffen, es babe Königichau gehalten, und habe bei 
deffen Manöver feine allerhöchſte Zufriedenheit geäußert. 


Paris, 12. Juni. 


Die große Revue war geftern das allgemeine Tagesgeipräd). 
Die Gemäßigten ſahen darin das bejte Einverftändnis zwiſchen 
dem König und den Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen 
jedoch diefem jchönen Bunde nicht trauen, und meisjagen ein 
Berwürfnis, das leicht jtattfinden kann, jobald einmal Inte— 
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reffen des Throne mit den Intereſſen der Boutif in Kon— 
flift geraten. Jetzt freilich fügen fie fich wechjeljeitig, und 
König und Bürger find miteinander zufrieden. Wie man mir 
erzählt, war die Place Vendome vorgeftern nachmittag der 
Schauplatz, wo man jene jchöne Übereinjtimmung am beiten 
bemerfen fonnte; der König mar erheitert durch den Jubel, 
womit er auf den Boulevard3 empfangen worden; und al3 die 
Kolonnen der Nationalgarden ihm vorbeidefilierten, traten einzelne 
derjelben ohne Umstände aus der Reihe hervor, reichten auch 
ihm die Hand, ſagten ihm dabei ein freundliches Wort, oder 
jagten ihm bündigft ihre Meinung über die legten Ereigniffe, 
oder erflärten ihm unumwunden, daß fie ihn unterjtügen werden, 
jolange er feine Macht nicht mißbraudhe. Daß Ddiejes nie 
geichehe, daß er nur die Unrubeftifter unterdrüden wolle, daß 
er die Freiheit und Gleichheit der Franzofen um jo fräftiger 
verfechten werde, beteuerte Ludwig Philipp aufs heiligſte, und 
jein Wort begründete viele8 Vertrauen. Ach Habe der Un— 
parteilichfeit wegen dieſe Umftände nachträglich erwähnen müfjen. 
Sa, ich geftehe es, das mißtrauende Herz ward mir dadurch 
etwas bejänftigt. 

Die Oppofitionsjournale jcheinen faft die vorgejtrigen Vor: 
gänge ignorieren zu wollen. Überhaupt ift ihr Ton ſehr merf- 
würdig. Es ift eine Art des Anfichhaltens, wie es furchtbaren 
Ausbrühen vorherzugehen pflegt. Sie jcheinen nur die Auf: 
bebung der Ordonnanz über den Belagerungsitand abwarten zu 
wollen. Der Ton jedes Journales bekundet, in welchem Grade 
e3 bei den legten Ereignifjen fompromittiert if. Die „Tribüne“ 
muß ganz jchweigen, denn diefe ift am meiften bloßgeftellt. Der 
„National“ iſt es ebenfalls, aber nicht in jo hohem Grade, 
und er darf jchon mehr und freier jprechen. Der „Temps,“ 
der am ftärfften und Fühnften fich gegen die Ordonnanz des 
Belagerungzftandes erhoben hat, fteht gar nicht jchlecht mit 
einigen Rädelsführern des Juſtemilieu, und ift vielmehr ge- 
ſchützt als Sarrut und Earrel !); aber wir wollen uns durch 
jolche Berüdfichtigung nicht abhalten laſſen, den Herrn Coſte als 
einen der bejten Bürger Frankreich zu loben ob der männlichen, 


1) Armand Earrel (1800—1836), Redakteur des „National“, deffen Mitarbeiter Eojfte, 
Sarrut und Thiers vorher waren. 
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großen Worte, womit er fich in bedrängtefter Zeit gegen die 
Ungejeglichfeit und die Willfür der Regierung ausgefprochen hat. 
— ‚Herr Sarrut ift arretiert; Herrn Garrel jucht man überall. 
Gegen Carrel ijt man wohl am meiften aufgebradt.!) Man 
glaubt nämlich allgemein, Herr Garrel ſtände an der Gpibe 
der Volfsbewegung vom 5. Juni. Das große Gebäude in der 
Nue du Croiffant, wo die Druderei und die Bilreaus des 
„Rational,“ hielt man für das Hauptquartier, und gegen zwei— 
taujend Perſonen, mworunter viele von hoher Bedeutung, find 
dorthin gegangen, um fi und ihren Anhang zu jeder Mithilfe 
anzubieten. Es ift aber ganz gewiß, daß Garrel alle folche 
Anträge abgelehnt, und vorausgejagt, daß die beabfichtigte Re— 
volution mißlinge, weil man fie nicht gehörig vorbereitet; weil 
man ſich der Sympathie des Volks nicht verfichert; weil man 
der nötigjten Hilfsmittel entbehre; weil man nicht einmal die 
agierenden Perſonen kenne u. ſ. w. Und in der That, nie 
gab es eine Empörung, die jchlechter eingeleitet worden, umd 
bi3 auf diefe Stunde weiß man noch nicht, wie fie entjtanden 
it und fich gejtaltet hat. Jemand, der in der Rue St. Martin 
mitgefochten, verfichert: als die Nepublifaner, die fich dort ein- 
geichlofjen fanden, einander betrachteten, bat feiner den andern 
gekannt, und nur Zufall bat alle diefe Menfchen, die fich ganz 
fremd waren, zujfammengebradt. Sie lernten fich jedoch ſchnell 
fennen, als fie ſich gemeinschaftlich jchlugen, und die meiften 
itarben al3 berzinnig vertraute Waffenbrüder. So hat man 
auch bis auf diefe Stunde noch nicht ermitteln können, wie es 
mit der Heimführung Lafayettes eigentlich zugegangen ift. Ein 
Wohlunterrichteter hat mir geftern verfichert, die Regierung, die 
dem Lamarguejchen Leichenbegängniffe mißtraute und deshalb 
auch ihre Dragoner in Bereitichaft hielt, habe der Polizei Ordre 
gegeben, bei etwanigem Ausbruche von Revolte fich immer gleich 
des Lafayettes zu bemächtigen, damit diejer nicht in die Hände 





1) In der „A. A. 3.” heißt es bier noch weiter! „und es ift möglid, daß man an 
ihn ganz befonders gedacht bat, als erzeptionelle Gerichte inftituiert wurden. Ja, wenn 
es wahr wäre, daß Herr Thiers diefen Genieftreich veranlafte, wie man jegt behauptet, 
fo bat diejer gewiß mit an feinen ehemaligen lollegen Carrel gedacht. Denn legtern muß 
er am meiften gefürchtet haben. Er fennt genau deſſen Macht, und er weiß, daß jede 
Partei, wenn fie fiegt, zuerft ihre Nenegaten züchtigt. Der Hopf des kleinen Thiers, noch 
erfüllt von den Charivaris der Marfeiller Küchentöpfe und der Viennetihen Lobverje, muß 
gewiß ganz betäubt worden fein, als ihm der Donner der Kanonen und der Name Garrel 
ins Ohr drangen." — 
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der Empörer gerate und durch das Anjehen feines Namens fie 
unterjtügen könne; als nun die erjten Schüffe fielen, haben 
einige WBolizeiagenten, als Ouvriers verfleidet, den armen 
Lafayette gewaltfam in eine Kutſche gejchoben, und andere 
ebenfalls verfleidete Polizeiagenten haben ſich davor gejpannt, 
und ihn unter lautem Vive Lafayette! im Triumphe davon 
geichleppt. 

Wenn man jet die Republikaner fprechen hört, jo gejtehen 
fie, daß am 6. Juni das Unglüd ihrer Freunde ihnen viel 
geichadet, daß aber tags darauf die Thorheit ihrer Feinde, 
nämlich die Ordonnanz über den Belagerungsjtand der Stadt 
Paris, ihnen dejto mehr genußt hat. Sie behaupten, daß der 
5. und 6. Juni nur als Vorpoftengefecht zu betrachten jei, 
daß Feiner von den Notabilitäten der vepublifanifchen Bartei 
dabei gewejen, und daß ihnen aus dem vergoffenen Blute viele 
neue Mitfämpfer erwüchſen. Was ich oben erwähnt, jcheint 
diefe Behauptung einigermaßen zu unterftüßen. Die Partei, 
die der „National“ repräjentiert, und die von der perfiden 
„Sazette de France“ als doftrinäre Republikaner bezeichnet wird, 
nahm an jenen Begebenheiten feinen Teil, und die Häuptlinge 
der Partei der „Tribüne,“ die Montagnards, find ebenfalls nicht 
dabei zum Borfchein gekommen. 





Paris, 17. Juni. 


Man macht fich jegt in der Ferne gewiß die fonderbarften Vor— 
ftellungen von dem biefigen Zujtande, wenn man die lebten 
Vorfälle, den noch unaufgehobenen Etat de Siege und die 
Ihroffe Gegeneinanderjtellung der Parteien bedenkt. Und doch 
jehen wir diefen Augenblick bier jo wenig Veränderung, daß 
wir uns eben über diefen Mangel an ungewöhnlichen Erfchei- 
nungen am meijten wundern müffen. Diefe Bemerkung ift die 
Hauptjache, die ich mitzuteilen babe, und diefer negative Inhalt 
meines Briefes wird gewiß manche irrige Vorausfegungen be— 
richtigen. 

Es ift hier ganz ftill. Die Kriegsgerichte inftruieren mit 
grimmiger Miene. Bis jegt ift noch feine Katze erjchoffen. 
Man laht, man jpöttelt, man witzelt über den Belagerungs- 
zuftand, über die Tapferkeit der Nationalgarde, über die Weis- 
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beit der Regierung. Was ich gleich vorausgefagt Habe, ift 
richtig eingetroffen: das AYuftemilieu weiß nicht, wie es fich 
wieder aus dem Heroismus heraugziehen joll, und die Belagerten 
betrachten mit Schadenfreude dieſen verzweifelten Zuftand der 
Belagerer. Dieje möchten gern fo barbarisch al3 möglich aus— 
jehen; jie wühlen im Archiv der barbarijchiten Zeiten, um 
Greuelgeſetze wieder ind Leben zu rufen, und es gelingt ihnen 
nur, ſich lächerlich zu machen. !) 

Die gepußten Menfchengruppen, die in den Gärten des 
Palais royal, der Tuilerien, und des Lurembourg fpazieren 
gehen, und die ſtille Sommerfühle einatmen oder den idyllifchen 
Spielen der Fleinen Kinder zufchauen oder in fonftig umfriedeter 
Ruhe fich erluftigen, diefe bilden, ohne es zu willen, die heiterfte 
Satire auf jenen Belagerungszuftand, welcher gejetlich eriftiert. 
Damit das Publitum nur einigermaßen daran glaube, werden 
mit dem größten Ernft überall Hausfuchungen gehalten, Kranke 
werden aus ihren Betten aufgeftört, und man wühlt nad), ob 
nicht etwa eine Flinte darin verſteckt liegt oder gar eine Tüte 
mit Pulver. — Am meiften werden die armen Fremden be= 
läftigt, die des Belagerungszuftandes wegen fich nad) der Pré— 
fecture der Police begeben müffen, um neue Aufenthaltserlaubnifje 
nachzufuchen. Sie müfjen dort pro forma allerlei Interrogationen 
ausftehen. Biele Franzofen aus der Provinz, befonders Studenten, 
müffen auf der Polizei einen Revers unterjchreiben, daß jie 
während ihres Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung 
von Ludwig Philipp unternehmen wollten. Viele haben lieber 
die Stadt verlaffen, al3 daß fie diefe Unterjchrift gaben. Andere 
unterjchrieben nur, nachdem man ihnen erlaubte binzuzufeßen, 
daß fie ihrer Gefinnung nach Republifaner jeien. Jene poli= 
zeilihe VBorfichtsmaßregel haben gewiß die Doftrinäre nach dem 
Beijpiele deutjcher Univerfitäten eingeführt. 

Man arretiert noch immer, zuweilen die heterogenften Leute 
und unter den heterogenſten Vorwänden; die einen wegen Teil- 
nahme an der vepublifanifchen Revolte, andere wegen einer neu 
entdedten bonapartiftiichen Verſchwörung; geftern arretierte man 
jogar drei karliſtiſche Pairs, worunter Don Chateaubriand, der 


1) In der A. A. 3. beißt es bier nob: „Sie wollen Tyrannen fein, und bie Natur 
hat fie zu etwas ganz anderm beftimmt.“ — 
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Nitter von der traurigen Geftalt, der beſte Schriftjteller und 
größte Narr von Franfreih. Die Gefängniffe find überfüllt. 
In Saint-Pelagie allein ſitzen politifcher Anklagen halber über 
600 Gefangene. Bon einem meiner Freunde, der wegen Schulden 
ſich dort befindet, und ein großes Werk jchreibt, in welchem er 
beweilt, daß Saint Belagie von den Pelasgern gejtiftet worden, 
erhielt ich gejtern einen Brief, worin er ſehr Elagt über den 
Lärm, der ihn jetzt umgebe und in feinen gelehrten Unter- 
fuchungen geftört habe.) Der größte Übermut herrſcht unter den 
Gefangenen von Saint-Pelagie. Auf die Mauer des Hofes 
haben jie eine ungeheuer große Birne gezeichnet und darüber 
ein Beil. 

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umbin zu be= 
merfen, daß die Bilderläden durchaus feine Notiz genommen 
von unſerem Belagerungszuftande. Die Birne, und wieder die 
Birne, ift dort auf allen Karikaturen zu fchauen.2) Die auf: 
fallendjte ift wohl die Darjtellung der Place de la Concorde 
mit dem Monument, das der Charte gewidmet ijt; auf letzterem, 
welches die Gejtalt eines Altar hat, Liegt eine ungeheure Birne 
mit den Gefichtäzüigen des Königs. — Dem Gemüt eines Deutjchen 
wird dergleichen auf die Länge läftig und widrig. Jene ewigen 
Spöttereien, gemalt und gedrudt, erregen vielmehr bei mir eine 
gewiffe Sympathie für Ludwig Philipp. Er ift wahrhaftig zu 
bedauern, jet mehr als je. Er ijt gütig und milde von Natur, 
und wird jest gewiß von dem Ariegsgerichten dazu verurteilt, 
jtrenge zu fein. Dabei fühlt er, daß Erefutionen weder helfen 
noch abjchreden, bejonder® nachdem die Cholera vor einigen 
Wochen über 35000 Menfchen durch die jchredlichjten Martern 
hingerichtet. Graufamfeiten werden aber den Gemwalthabern eher 
verziehen, als Verlegung hergebrachter Rechtsbegriffe, wie fie 
namentlich in der rüdwirfenden Kraft der Belagerungserflärung 
liegt. Deshalb hat jene Androhung von Friegsgerichtlicher Strenge 
den Republifanern einen fo fuperieuren Ton eingeflößt, und ihre 
Gegner erjcheinen dadurch jegt jo Hein. 





1) Val. er ——— Bd. II. ©. 270. 
2) Bgl. 
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Paris, 7. Juli. 


Eine Abſpannung, wie ſie nach großen Aufregungen einzu— 
treten pflegt, iſt hier in dieſem Augenblicke bemerkbar. Überall 
graue Mißlaune, Vergrämnis, Müdigkeit, aufgeſperrte Mäuler, 
die teils gähnen, teils ohnmächtig die Zähne weiſen. Der Be— 
ſchluß des Kaſſationshofes hat unſerem ſonderbaren Belagerungs— 
zuſtande faſt luſtſpielartig ein Ende gemacht. Es iſt über dieſe 
unvorhergeſehene Kataſtrophe ſo viel gelacht worden, daß man 
der Regierung ihren verfehlten Coup d’etat faſt verzieh. Mit 
welchem Ergögen lajen wir au den Straßeneden die Broflamation 
des Herrn Montalivet, worin er jich gleichlam bei den Barijern 
bedankte, daß fie von dem Etat de siege fo wenig Notiz ge— 
nommen und ſich unterdeffen durchaus nicht in ihren Ver— 
gnügungen jtören Taffen! ch glaube nicht, daß Beaumarchais 
diejes Aktenſtück beſſer gejchrieben hätte. Wahrlich, die jetige 
Regierung thut viel für die Aufheiterung des Volks! 

Zu gleicher Zeit amüfierten ſich die Franzoſen mit einem 
jonderbaren Puzzleſpiel. Lebteres ift befanntlich ein chinefischer 
Zeitvertreib, und man bat dabei die Aufgabe zu Löfen, daß man 
mit einigen jchiefen und edigen Stüdchen Holz eine beftimmte 
Figur zufammenfegen könne. Nach den Regeln diejes Spiels 
beichäftigte man fih nun in dem biefigen Salons, ein neues 
Minifterium zufammenzufegen, und man bat feine dee davon, 
welche fchiefe und edige Perſonagen nebeneinander geftellt wurden, 
und wie alle dieje hölzernen Kombinationen dennoch feine honette 
Gejamtfigur bildeten.!) — 

Über Dupins Mißlichfeiten in betreff einer Minifterwahl 
haben bie Sournale viel Souderbares gejchwast, doch nicht immer 


1) In ver A. A. 3. folgen hier nacftehende Bemerkungen: „Mit Tallegrand und mit 
Dupin dem Ältern wurden die meiften Verſuche angeftellt. Betreff des erjteren haben bie 
Nournale nicht ermangelt, alle möglihen Unmahrheiten mitzuteilen. Daß man ihm bei 
der Bildung eines neuen Minifteriums eine jo auferorventliche Wichtigkeit beimaß, war 
eine Saupttäufhung. Der alte Mann ift alt und abgenugt, und ift vielleiht nur ber 
perfönlichiten Angelegenheiten wegen hierher gereift. Aucd behauptet man, er fei frant 
und ſchwach; denn er verfihere beftändig, fih noch nie fo gefund und rüftig gefühlt zu 
haben wie eben jegt. Er reife nun, fagte er, ins Bad, um feine Gejundheit und Kraft 
zu Eonfolidieren. Mit ber Etourberie eined Anaben, der die Welt noch nicht von ihrer 
ichlechten Seite fennt, bört man biefen Greis, ber fie noch faum von ihrer guten Geite 
fennen gelernt, über alle bunten Verwirrungen und Bebrohlichfeiten bes Tages aufs leicht- 
fertigſte ſcherzen. Durch dieſe bekannte Art, die ſchwerſten Dinge leicht zu nehmen, giebt 
er ſich ein Anſehen von Sicherheit und Unfehlbarteit, und er ift gleichſam ber Papft jener 
Ungläubigen, jener unfeligen Kirche, die weder an ben heiligen Geift der Völker noch an 
die Menjhwerbung des göttlichen Wortes glaubt,“ — 
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ohne Grund. Es ift wahr, daß er mit dem König etwas hart 
zufammengeraten, und fie ſich beide einmal mit wechjeljeitigem 
Unmute getrennt. Auch iſt es wahr, daß Lord Granville die 
Beranlaffung gewejen. Aber die Sache verhält fich folgender- 
maßen: Herr Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp 
jein Wort gegeben, daß er, jobald diejer e3 verlange, die Prä— 
jidentur des Konſeils annehmen werde. Lord Granville, dem es 
nicht genehm ift, einen jolchen bürgerlichen Mann au der Spibe 
der Regierung zu ſehen, und der ſich im Geifte feiner Kafte 
einen noblern Premierminifter wünscht, ſoll gegen Ludwig Philipp 
einige ernsthafte Bedenflichfeiten über die Kapazität des Herrn 
Dupin geäußert haben. Als der König jolche Reden dem Herru 
Dupin wieder erzählte, wurde dieſer jo unwirſch, geriet in jo 
unziemliche Außerungen, daß zwiſchen ihm und dem König ein 
Berwürfnis entjtand. Eine Menge Kleiner Intrigen durchkreuzt 
diefe Begebenbeit.!) Indeſſen die Macht der Dinge wird viele 
Mißhelligkeiten Löfen; Dupin ift, Jobald die Kammer wieder ihre 
Debatten beginnt, der einzig mögliche Minifter des Juftemilien; 
nur er vermag der Oppofition parlamentarischen Widerftand zu 
feiften, und wahrlich, die Regierung wird genugjam Rede ftehen 
müſſen. 

Bis jetzt iſt Ludwig Philipp noch immer ſein eigener Premier— 
miniſter. Dieſes bekundet ſich ſchon dadurch, daß man alle Regierungs— 
akte ihm ſelber zuſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem 
kaum die Rede iſt, ja, welcher nicht einmal gehaßt wird. Merk— 
würdig iſt die Umwandlung, die ſich ſeit der Revolte vom 5. und 
6. Juni in den Anfichten des Königs gebildet zu haben ſcheint. 
Er hält fi nämlich jest für ganz ftark; er glaubt auf die große 
Mafje der Nation beftimmt rechnen zu können; er glaubt der 
Mann der Notwendigkeit zu jein, dem fich bei ausländischen 
Anfeindungen die Nation unbedingt anjchließen werde, uud er 
icheint deshalb den Krieg nicht mehr jo ängjtlich wie fonjt zu 
fürdten. Die patriotifche Partei bildet freilich die Minorität, 


3 


anderer hoher Beamter wäre abgelehnt worden. Der ehemalige Redakteur des „National, 
Herr Thiers, hätte notwendigermweife wieder eine andere Richtung genommen. Hingegen 
der jegige Nedakteur ded „Temps,“ Herr Eofte, hätte jenes bedeutende Amt erhalten, 
welches früher der verjchwundene Herr Heiner befleivete, nämlid die Oberverwaltung 
des Staatsſchatzes.“ — Val. ©. 51. 
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und dieſe mißtraut ihm; fie fürchtet mit Necht, daß er gegen 
die Fremden minder feindlich gejtimmt jei, als gegen die Ein- 
heimischen. Jene bedrohen nur feine Krone, dieje jein Leben. 
Daß lebteres wirklich gejchieht, weiß der König. In der That, 
wenn man berüdjichtigt, daß Ludwig Philipp von der blutigften 
Böswilligfeit jeiner Gegner in tiefiter Seele überzeugt ift, jo 
muß man über feine Mäßigung erjtaunen, Er bat freilich durch 
die Erflärung des Etat de siege eine unverantwortliche Illega— 
lität fich zu jchulden kommen laſſen; aber man kann doch nicht 
jagen, daß er jeine Macht unwürdiger Weije mißbraucht habe. 
Er bat vielmehr alle, die ihn perjönlich beleidigt hatten, groß— 
mütigft verjchont, während er nur diejenigen, die feiner Regierung 
jich feindlich entgegengejeßt, niederzubalten oder vielmehr zu ent— 
waffnen ſuchte. Trotz alles Mißmuts, den man gegen den König 
Ludwig Philipp begen mag, will ſich mir doch die Überzeugung 
aufdrängen, al3 jei der Menſch Ludwig Philipp ungewöhnlich 
edelherzig und großfinnig. Seine Hanptleidenjchaft jcheint Die 
Baufucht zu jein. Sch war geftern in den Zuilerien; überall 
wird dort gebaut, über und unter der Erde; Bimmermwände 
werden eingerifien, große Keller werden ausgegraben, und das 
ift ein beftändiger Klipp-Klapp. Der König, welcher mit jeiner 
ganzen Familie in St. Cloud wohnt, kommt täglid nad) Paris 
und betrachtet dann zuerſt die Fortichritte der Bauten in den 
Tuilerien. Dieje ſtehen jebt fajt ganz leer; nur das Minijter- 
fonjeil wird dort gehalten. DO, wenn alte Blutstropfen jprechen 
fönnten, wie es in den Kindermärchen geichieht, jo würde man 
dort manchmal guten Rat vernehmen; denn in jedem Zimmer 
diejes tragischen Haufes iſt belehrendes Blut geflofjen. 


Paris, 15. Juli. 

Der vierzehnte Julius ift ruhig vorüber gegangen, ohne daß 
die von der Polizei angekündigte Epieute irgendwo zum Vor: 
icheine fam. Es war aber auch ein jo heißer Tag, e8 lag eine 
jo drüdende Schwüle auf ganz Paris, daß jene Ankündigung 
nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger nach den gewöhn— 
lichen QTummelorten der Emeuten loden konnte. Nur auf dem 
großen Inanguralplatze der Revolution, wo einjt an dieſem 
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Tage die Baftille zerftört wurde, zeigten fich viele Gruppen von 
Menfchen, die in der grelliten Mittagshige ruhig ausharrten, 
und ſich gleichjam aus Patriotismus von der Juliusſonne braten 
ließen. Es hieß früherhin, daß man am 14. Juli die alten 
Baftillenjtürmer, die noch am Leben find und die jebt eine 
Penſion befommen, auf diefem Plate öffentlich belorbeeren wollte. 
Dem Lafayette war bei diejer Feier eine Hauptrolle zugedadht. 
Aber durch die Affaire vom 5. und 6. Juni mag dieje3 Projekt 
rüdgängig geworden fein; auch jcheint Lafayette in diefem Jahre 
nach feinen neuen Triumphzügen zu verlangen, Bielleicht gab's 
unter den Gruppen auf dem Bajtillenplage mehr Polizei als 
Menſchen; denn e3 wurden bitterböje Bemerkungen jo laut ge= 
äußert, wie nur verfleidete Mouchards fie auszufprechen pflegen. 
Ludwig Philipp, hieß es, jei ein Verräter, die Nationalgarden 
jeien Verräter, die Deputierten feien Verräter, nur die Julius— 
ſonne meine es noch ehrlih. Und in der That, fie that das 
ihrige und durchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es fait 
nicht zum Aushalten war. Was mich betrifft, ich machte in der 
itarfen Hite die Bemerkung, daß die Baftille ein jehr kühles 
Gebäude gewejen jein muß, und gewiß im Sommer einen fehr 
angenehmen Schatten gegeben hat. Al3 fie zerjtört wurde, ſaßen 
dort fünf Perſonen gefangen. Jetzt giebt's aber zehn Staats- 
gefängniffe, und in St. Pelagie allein fiten über 600 Staats- 
gefangene. St. Pelagie ſoll jehr ungejund fein und ift jehr eng 
gebaut. Es gebt aber luſtig dort zu; die Republikaner und die 
KRarliften halten jich zwar von einander getrennt, rufen fich je- 
doch beitändig Iuftige Wie zu und lachen und jubeln. gene, 
die Republikaner, tragen rote Jakobinermützen; diefe, die Karliſten, 
tragen grüne Mügen mit einer weißen Lilienquafte ; jene jchreien 
beftändig Vive la Röpublique! dieſe jchreien Vive Henri V! 
Gemeinjchaftlicher Beifallsruf erjchallt, wenn jemand mit wilder 
Wut auf Ludwig Philipp losihimpft. Diejes gejchieht um jo unum- 
twundener, da in St. Pelagie fein Gefangener weder arretiert noch 
fejtgejegt werden kann. Die meiſten Hitköpfe, die jonjt bei jedem 
Anlaſſe gleich tumultuieren, figen jet dort in Gewahrjam, und 
der Polizei konnte es daher ſeitdem nicht gelingen, eine etwas er- 
giebige Emeute hervorzubringen. Die Republifaner werden fich vor 
der Haud jehr hüten, Gewaltſames zu verfuchen. Auch haben fie feine 
Waffen ; die Desarmierung ift jehr gründlich betrieben worden. — 
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Heute iſt der Namenstag des jungen Heinrich, und man 
erwartet einige karliſtiſche Exzeſſe. Eine Proklamation zu guuſten 
Heinrichs V. wurde geſtern abend durch Chiffonniers und ver— 
kleidete Prieſter verbreitet. Es heißt darin, er werde Frankreich 
glücklich machen und vor der fremden Juvaſion beſchützen; 
nächites Sahr ift er mündig, indem nämlich die franzöfiichen 
Könige Schon mit 13 Jahren mündig werden und ihre höchjte 
Ausbildung erlangt haben. Auf jener Proflamation ijt der 
junge Heinrich zum erjtenmal dargeftellt mit Zepter und Krone; 
bisher ſah man ihn immer in der Tracht eines Pilger oder 
eines Bergichotten, der Feljen erflimmt oder einer armen Bettel- 
frau feine Börſe in die Hand drüdt u. ſ. w. Es ift jedoch von 
diefer Mifere wenig Bedrohliches zu erwarten. Die Karliften 
find auch jehr niedergejchlagenen Mutes. Die Tollfühnheit der 
Herzogin von Berry hat ihnen viel gejchadet. Vergebens hatten 
die Häupter der Pariſer Karliften den Herru Berryer an Die 
Herzogin abgejchict, um fie zur Heimkehr nach Holyrood zu vers 
mögen. Vergebens hat Ludwig Philipp durch feine Agenten 
dasjelbe zu bewirken gefucht. Vergebens wurde fie von fremden 
Gejandten um Gotteswillen bejchtvoren, ihr Treiben für den 
Augenblid aufzugeben. Alle Bernunftgründe, Drohungen und 
Bitten haben diefe halzjtarrige Frau nicht zur Abreife bewegen 
fönnen. Sie ift noch immer in der Bendee. Obgleich aller 
Mittel entblößt und nirgends mehr Unterjtüßung findend, will 
fie nicht weichen. Der Schlüffel des Rätjels iſt, daß dumme 
oder kluge Prieſter fie fanatifiert und ihr eingeredet haben, es 
werde ihrem Kinde Segen bringen, wenn fie jet für deſſen 
Sache ftürbe. Und nun fucht fie den Tod mit religiöjer Martyr- 
jucht und ſchwärmeriſcher Mutterliebe. 

Wenn fich bier auf den öffentlichen Pläben Feine Bewegungen 
zeigen, jo befundet fich defto mehr Unruhe in der Gejellichaft. 
Zunächſt find es die deutfchen Angelegenheiten, die Bejchlüffe 
des Bundestags, welche alle Geifter aufgeregt. Da werden nun 
über Deutjchland die unfinnigften Urteile gefällt. Die Fran— 
zofen in ihrem leichtfertigen Srrtume meinen, die Fürften unter- 
drüdten die Freiheit und fie fehen nicht ein, daß nur der 
Anarhie unter den deutjchen Liberalen ein Ende gemacht werden 
joll, und daß überhaupt die Einigkeit und das Heil des deut- 
ichen Volks befördert wird. Schon den zweiten Junius bat der 
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„Temps“ von den ſechs Artikeln des Bundestagsbeſchluſſes eine 
Suhaltsanzeige geliefert. Ein befannter Pietiſt hatte bier noch 
früher Auszüge jenes Bejchluffes in der Tajche herum getragen, 
und durch die Mitteilung derjelben viele Herzen erbaut. !) 
Ludwig Philipp ift noch immer der Meinung, daß er jtarf 
jei. Seht, wie ſtark wir find! ift in den Tuilerien der Refrain 
jeder Rede. Wie ein Kranfer immer von Gejundheit Tpricht, 
und nicht genug zu rühmen weiß, daß er gut verdaue, daß er 
ohne Krämpfe auf den Beinen ftehen könne, daß er ganz bequem 
Atem jchöpfe u. ſ. w, jo ſprechen jene Leute unaufhörlich von 
Stärfe und von der Kraft, die fie bei den verjchiedenen Bedroh— 
niffen schon entwidelt und noch zu entwideln vermögen. Da 
fommen nun täglich die Diplomaten aufs Schloß und fühlen 
ihnen den Puls, und laſſen ſich die Zunge zeigen, betrachten 
jorgfältig den Urin, und ſchicken dann ihren Höfen das politiſche 
Sanitätsbiilletin. Bei den fremden Bevollmächtigten it es ja 
ebenfall3 eine ewige Frage: Iſt Ludwig Philipp ftarf oder 
ihwah? Im erftern Falle fönnen ihre Herren daheim jede 
Mapregel ruhig bejchließen und ausführen; im anderen Falle, 
wo ein Umsturz der franzöfiichen Regierung und Krieg zu 
befürchten ſtände, dürften fie nichts Unmildes zu Haufe unter- 
nehmen. 2) — Jene große Frage, ob Ludwig Philipp ſchwach 
oder jtark ift, mag jchwer zu entjcheiden fein. Aber leicht ift 
es einzujehen, daß die Franzojen jelbit in diefem Augenblicke 
durchaus nicht Schwach find. Am Herzen der Völker haben jie 
neue Alliierte gefunden, während ihre Gegner jebt eben nicht 
auf der Höhe der Bopularität jtehen. Sie haben unfichtbare 


1) In der A. A. 3. folgt bier nachſtehender Abjag: „Nächſt ven deutſchen beſchäftigen 
uns bier die belgifch = holländifhen Angelegenheiten, die fich ftündlich mehr und mehr ver— 
wideln, und die doch aufs fchnellite beendigt werden follen. Man glaubt, England beab- 
fihtige, dieje Verwirrniffe durch ernithafte Maßregeln auf eine oder die andere Art zu 
löjen, und diefe Abficht, nicht das Intereſſe für Polen, ſei der eigentlihe Zweck der 
Durhamſchen Reife nah Petersburg. Nedenfalls wird die Wahl des Botfchafters ſelbſt 
als ein Zeihen von entſchiedenem Willen betradhtet. Denn Lord Durham ift der grämlich 
fträubjamjte, edigfte Sohn Albions, und babei ift er der ruffiichen Kamarilla perjönlic) 
gram, weil diefe bei Gelegenheit der Neformbill gegen ihn, welcher der eifrigite Neformer, 
und gegen feinen Schwiegervater, den Xorb Grey, ſehr feindfelig intrigiert und durch 
alle Mittel ihn zu ftürzen gefucht haben fol. Die, Freunde des Friedens hoffen, daß er 
und ber Kaiſer Nikolaus nicht viel miteinander ſprechen werden, da lesterer durch bie 
ungebührliche, jehr ſchnöde Weije, wie man von ihm im Parlamente geredet, keineswegs 
freundlich geftimmt fein mag. Vielleicht ift aber auch aus ganz natürlichen Gründen 
zwifchen beiden feine bedeutende Unterredung möglih, und alles wird von bolmetjchenden 
Mittelöperfonen abhängen.” 


2) Die erfte Hälfte diefes Abſatzes findet fih auch in der ſranzöſiſchen Ausgabe. 
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Beifterheere zu Kampfgenoſſen, und dabei find ihre eigenen leib— 
lihen Armeen im blühendjten Zuftande. Die franzöfiiche Jugend 
iſt jo Friegsluftig und begeiftert wie 1792. Mit luſtiger Mufif 
ziehen die jungen Konfkribierten durch die Stadt, und tragen 
auf den Hüten flatternde Bänder und Blumen und die Nummer, 
die fie gezogen, welche gleichjam ihr großes Los. Und dabei 
werden Freibeitslieder gejungen und Märſche getrommelt vom 
Sabre 90. 





Aus der Normandie. 


Havre, 1. Auguſt. 


Ob Ludwig Philipp ſtark oder ſchwach ift, jcheint wirklich 
die Hauptfrage zu fein, deren Löſung ebenſo jehr die Völker 
wie die Machthaber interefjiert. Ach hielt fie daher beſtändig 
im Sinne während meiner Exkurſion durch die nördlichen Pro— 
vinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stimmung 
betreffend, jo viel Widerjprechendes, daß ich über jene Frage 
nicht viel Gründlicheres mitteilen kann, al3 diejenigen, die in 
den Quilerien, oder vielmehr in St. Cloud ihre Weisheit holen. 
Die Nordfranzojen, namentlich die jchlauen Normannen, find 
überhaupt nicht jo Teicht geneigt, ſich unverhohlen auszufprechen, 
wie die Leute im Lande De. Oder iſt es fchon ein Zeichen von 
Mipvergnügen, daß jener Teil der Bürger im Lande Dui, die 
nur für das Laudesintereffe bejorgt find, meistens ein ernſtes 
Stillichweigen beobachten, jobald man jie über leßteres befragt ? 
Nur die Jugend, welche für Ideenintereſſen begeijtert ift, äußert 
ſich unverjchleiert über das, wie fie glaubt, unvermeidliche Nahen 
einer Republif; und die Karliften, welche einem Perſonen— 
interefje zugetdan find, infinuieren auf alle mögliche Weije ihren 
Haß gegen die jegigen Gewalthaber, die fie mit den übertrieben- 
ſten Farben jchildern, und deren Sturz fie al3 ganz gewiß, faſt 
bi3 auf Tag und Stunde, vorausjagen. Die Karliften find in 
biefiger Gegend ziemlich zahlreich. Diejes erklärt ſich dadurch, 
daß bier noch ein bejonderes Intereſſe vorhanden it, nämlich 
eine Vorliebe für einige Glieder der gefallenen Dynaftie, die in 
diejer Gegend den Sommer zuzubringen pflegten und fich bie 
und da beliebt zu machen wußten. Namentlich that diejes die 
Herzogin von Berry. Die Abenteuer vderjelben find daher das 
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Tagesgeſpräch in diejer Provinz, und die Priefter der fatholifchen 
Kirche erfinden noch obendrein die gottjeligjten Legenden zur 
Berherrlihung der politiichen Madonna und der gebenedeiten 
Frucht ihres Leibes. In früheren Zeiten waren die Prieſter 
keineswegs jo bejonders mit dem firchlichen Eifer der Herzogin 
zufrieden, und eben indem letztere manchmal das priefterliche 
Mipfallen erregte, erwarb fie fi) die Gunst des Volkes. „Die 
Keine nette Frau iſt durchaus nicht jo bigott wie die andern,“ — 
hieß es damals — „jeht, wie weltlich fofett fie bei der Pro- 
zejlion einherjchlendert, und das Gebetbuc ganz gleichgültig in 
der Hand trägt, und die Kerze jo jpielend niedrig hält, daß 
das Wachs auf die Atlasjchleppe ihrer Schwägerin, der brummig 
devoten Angouleme!), niederträufelt!“ Dieje Zeiten find vorbei, 
die rojige Heiterkeit ift erblichen auf den Wangen der armen 
Karoline, fie ift Fromm geworden wie die anderen, und trägt 
die Kerze jo gläubig, wie die Priefter e3 begehren, und fie ent— 
zündet damit den Bürgerkrieg im jchönen Frankreich, wie die 
Prieſter es begebren. 

Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß der Einfluß der 
katholiſchen Geiſtlichen in dieſer Provinz größer iſt, als man es 
in Paris glaubt. Bei Leichenzügen ſieht man ſie hier in ihren 
Kirchentrachten, mit Kreuzen und Fahnen, und melancholiſch 
ſingend, durch die Srraßen wandeln, ein Aublick, der ſchier 
befremdlich, wenn man aus der Hauptſtadt kommt, wo der— 
gleichen von der Polizei, oder vielmehr von dem Volke, ſtreng 
unterjagt iſt. Solang ih in Paris war, babe ich nie einen 
Geiftlihen in jeiner Amtstracht auf der Straße gejehen; bei 
feinem einzigen von den vielen taujend Leichenbegängniffen, die 
in der Cholerazeit mir vorüberzogen, ſah ich die Kirche weder 
durch ihre Diener noch durch ihre Symbole repräfentiert. Viele 
wollen jedod) behaupten, daß auch in Paris die Religion wieder 
jtil auflebe. Es iſt wahr, wenigftens die franzöfiich katholiſche 
Gemeinde des Abbe Chatel nimmt täglich zu; der Saal des— 
jelben auf der Aue Clichy ift ſchon zu eng geworden für die 
Menge der Gläubigen, und feit einiger Zeit hält er den Fatho- 
fischen Gottesdienft in dem großen Gebäude auf dem Boulevard 
Bonne-Nouvelle, worin früherhin Herr Martin die Tiere jeiner 


1) Marie Therefe, Herzogin von Angouleme (1778—1851), die Tochter Ludwigs XVI. 
und Gemahlin des Herzogs Louis Antoine de Bourbon, 
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Menagerie jehen laſſen, und worauf jetzt mit großen Buchjtaben 
die Aufichrift jteht: Eglise catholique et apostolique. 

Diejenigen Nordfranzojen, die weder von der Republik noch 
von dem Mirafelfnaben etwas wiſſen wollen, jondern nur den 
Wohlitand Frankreichs wünſchen, jind juſt feine allzueifrige 
Anhänger von Ludwig Philipp, rühmen ihn auch eben nicht 
wegen feiner Offenherzigfeit und Gradheit '), aber fie find durch— 
drungen von der Überzeugung, daß er der Mann der Not: 
wendigfeit jei; daß man fein Anjehen unterjtüßen müſſe, in— 
jofern Die öffentliche Ruhe dadurd erhalten werde; daß die 
Unterdrüdung aller Emeuten für den Handel heilſam ſei, und 
daß man überhaupt, damit der Handel nicht ganz ftode, jede 
neue Revolution und gar den Krieg vermeiden müſſe. Leßteren 
fürchten fie nur wegen des Handels, der jchon jet in einem 
Häglihen Zuftande. Sie fürchten den Krieg nicht des Krieges 
wegen, dem fie jind Franzoſen, alſo ruhmjüchtig und fampfluftig 
von Geblit, und obendrein find fie von größerem und jtärferem 
Sliederbau al3 die Südfrangojen, und übertreffen dieje vielleicht, 
wo Feitigfeit und hartnädige Ausdauer verlangt wird. Sit das 
eine Folge der Beimifchung von germanischer Raſſe? Sie 
gleichen ihren großen gewaltigen Pferden, die ebenfo tüchtig zum 
mutigen Trab, wie zum Lafttragen und Überwinden aller Müh— 
jeligfeiten der Witterung und des Weges. Diefe Menjchen 
fürchten weder Dfterreiher noch Ruſſen, weder Preußen nod) 
Bajchkieren. Sie find weder Anhänger noch Gegner von Ludwig 
Philipp. Sobald e3 Krieg giebt, folgen fie der dreifarbigen 
Fahne, gleichviel, wer dieje trägt. 2) 

Ich glaube wirklich, jobald Krieg erklärt würde, find die 
innern Zwiſtigkeiten der Franzojen, auf eine oder die andere 
Art, durch Nachgiebigkeit oder Gewalt, schnell gejchlichtet, und 
Frankreich ijt eine gewaltige Macht, die aller Welt die Spiße 
bieten fan. Die Stärfe oder Schwäche von Ludwig Philipp 
it alsdaun fein Gegenjtand der Kontroverje. Er ift alsdann 
entweder ſtark oder gar nicht? mehr. Die Frage, ob er ftarf 
oder ſchwach, gilt nur für die Erhaltung des Friedenszujtandes, 
und nur in diefer Hinficht ift fie wichtig für auswärtige Mächte. 
Sch erhielt von mehreren Seiten die Antwort: Le parti du roi 


1) „im Gegenteil, fie bedauern, qu’il n'est pas france,“ heißt es hier noch in ver A. A. 3. 
2) Der Schluß diefes Berichts findet fih aucd in der franzöfiihen Ausgabe. 
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est tr&s nombreux, mais il n’est pas fort. Ich glaube, dieje 
Worte geben viel Stoff zum Nachdenken. Zunächſt liegt darin 
die jchmerzliche Andeutung, daß die Regierung jelbft nur einer 
Partei und allen Bartetinterefjen unterworfen ſei. Der König 
ift hier nicht mehr die erhabene Obergewalt, die von der Höhe 
des Thrones dem Kampfe der Barteien ruhig zujchaut und fie 
im heilſamen Gleichgewichte zu halten weiß; nein, er ijt jelbjt 
berabgeftiegen in die Arena. Ddilon=-Barrot, Mauguin, Garrel, 
Pagès, Cavaignac dünken jich vielleicht nur durch die Zufällig: 
feit der momentanen Gewalt von ihm unterjchieden. Das ijt 
die trübfelige Folge davon, daß der König die Präfidentur des 
Konſeils fich ſelbſt zuteilte. Jetzt kann Ludwig Philipp nicht 
das vorhandene Regierungsigftem ändern, ohne daß er alddann 
in Widerſpruch mit feiner Partei und fich jelbit fiel. So fam 
e3, daß ihn die Preſſe gleich dem erjten Chef einer Partei 
behandelt, in ihm jelber alle Regierungsfehler rügt, jedes mini- 
jterielle Wort feiner eigenen Zunge zufjchreibt und im dem 
Bürgerfönige nur den Kriegsminifter fieht. Wenn die Götter- 
bilder von ihren erhabenen Bojtamenten herabjteigen, dann ent— 
weicht die heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zollten, und wir richten 
fie nach ihren Thaten und Worten, al3 wären fie unjeresgleichen. 

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei des Königs 
zwar zahlreich, aber nicht ſtark ſei, jo iſt damit freilich nichts 
Neues gejagt, es ift diejes eine längjt befannte Wahrheit; aber 
bemerfenswert it es, daß auch das Volk diefe Entdeckung 
gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, ſondern 
die Hände, und daß e3 genau unterjcheidet, die, welche Beifall 
flatjchen, und die, welche zum Schwerte greifen. Das Volk bat 
fih jeine Leute genau betrachtet, und weiß jehr gut, daß die 
Bartei des Königs aus folgenden drei Klaſſen bejteht: nämlich 
aus Handels- und Befigleuten, welche für ihre Buden und 
Güter bejorgt find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe 
haben möchten, und aus Bangberzigen, welche die Herrichaft des 
Schredens befürchten. Dieje füniglihe Partei, mit Eigentum 
bepadt, verdrießlich ob jeder Störnis in ihrer Behaglichkeit, dieje 
Majorität fteht einer Minorität gegenüber, die wenig Bagage 
zu jchleppen bat, und dabei unruhſüchtig über alle Maßen ift, 
ohne in ihrem wilden jchranfenlofen Ideengange den Schreden 
anders als wie einen Bundesgenoffen zu betrachten. 
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Troß der großen Kopfzahl, troß des Triumphes vom 6. Junius, 
zweifelt das Volk an der Stärfe des Aujtemilieu. Es ift aber 
immer bedenklich, wenn eine Regierung nicht ſtark jcheint in den 
Augen des Volkes. Es lockt dann jeden, feine Kraft daran zu 
verjuchen; ein dämoniſch dunkler Drang treibt die Menfchen, 
daran zu rütteln. Das ift das Geheimnis der Revolution. 


Dieppe, 20. Auguft. ') 


Man hat feinen Begriff davon, welchen Eindrud der Tod 
des jungen Napoleon bei den unteren Klaffen des franzöſiſchen 
Volks hervorgebracht. Schon das jentimentale Bülletin, welches 
der „Temps“ über fein allmähliches Dahinjterben vor etwa jechs 
Wochen geliefert, und welches befonders abgedrucdt in Paris für 
einen Sou herumverfauft wurde, bat dort in allen Garrefours 
die äußerſte Betrübnis erregt. Sogar junge Republifaner jah 
ih weinen; die alten jedoch fchienen nicht fehr gerührt 2), und 
bon einem dexjelben hörte ich mit Befremdung die verdrießliche 
Außerung: Ne pleurez pas, c’6tait le fils de l’homme qui a 
fait mitrailler le peuple le 13. Vendemiaire.. Es iſt ſonder— 
bar, wenn jemand ein Mißgejchiek trifft, jo erinnern wir uns 
unwillfürlic) irgend einer alten Unbill, die uns von feiner 
Seite widerfahren, und woran wir vielleicht ſeit undenflicher 
Zeit nicht gedacht haben. — Ganz unbedingt verehrt man den 
Kaifer auf dem Lande; da hängt im jeder Hütte das Porträt 
„des Manues,“ und zwar, wie die „Quotidienne“ bemerkt, an 
derjelben Wand, wo das Porträt des Hausſohnes hängen würde, 
wäre er nicht von jenem Marne auf einem jeiner hundert 
Schladhtfelder hingeopfert worden. Der Arger entlodt zumeilen 
der „Duotidienne* die ehrlichjten Bemerkungen, und darüber 
ärgert fih dann die jeſuitiſch feinere „Gazette;“ das iſt ihre 
hauptjächliche politiiche Verſchiedenheit. 

Ich bereifte den größten Teil der nordfranzöfiichen Kiüften- 
gegenden, während die Nachricht von dem Tode des jungen 
Napoleon fich dort verbreitete. Ach fand deshalb überall, wohin 
ih fam, eine wunderbare Trauer unter den Leuten. Gie 
fühlten einen reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennuße des 


1) Der folgende Bericht ift auch in der franzöfiichen Ausgabe enthalten. 
2) Das Folgende bis „Ganz unbedingt” fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. 
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Tages wurzelte, jondern in den liebſten Erinnerungen einer glor= 
reichen Vergangenheit. Bejonders unter den Schönen Normanninnen 
war großes Klagen um den frühen Tod des jungen Heldenjohnes. 

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaiſers. Überall 
fand ich es mit Trauerblumen befränzt, wie Heilandsbilder in 
der Charwoche. Biele Soldaten trugen Flor. Ein alter Stelz= 
fuß reichte mir wehmütig die Hand mit den Worten: A present 
tout est fini. 

Freilich, für jene Bonapartiften, die an eine faiferliche Auf- 
eritehung des Fleiſches glaubten, iſt alles zu Ende. Napoleon 
ift ihnen nur no ein Name, wie etwa Alerander von Mafe- 
donien, deſſen Leibeserben in gleicher Weife früh verblichen. 
Aber für die Bonapartiften, die an eine Auferjtehung des Geijtes 
geglaubt, erblüht jegt die bejte Hoffnung. Der Bonapartismus 
ift für diefe nicht eine Überlieferung der Macht durch Zeugung 
und Erjtgeburt; nein, ihr Bonapartismus it jest gleichjam von 
aller tierischen Beimifchung gereinigt, er iſt ihnen die dee einer 
Alleinherrichaft der höchſten Kraft, angewendet zum Bejten des 
Volks, und wer dieje Kraft hat und fie jo anwendet, den nennen 
fie Napoleon II. Wie Cäſar der bloßen Herrichergewalt jeinen 
Namen gab, jo giebt Napoleon feinen Namen einen neuen 
Cäſartume, wozu nur derjenige berechtigt ijt, der die höchſte 
Fähigkeit und den beiten Willen bejißt. 

In gewiffer Hinfiht war Napoleon ein jaintfimoniftiicher 
Kaiſer; wie er ſelbſt vermöge feiner geiftigen Superiorität zur 
Dbergewalt befugt war, jo beförderte er nur die Herrichaft der 
Kapazitäten, und erzielte die phyſiſche und moraliiche Wohlfahrt 
der zahlreichern und ärmern Klaffen. Er berrichte meniger 
zum Bejten des dritten Standes, des Mittelitandes, des Juſte— 
milieu, al3 vielmehr zum Beten der Männer, deren Vermögen 
nur in Herz und Hand beſteht; und gar feine Armee war eine 
Hierarchie, deren Ehrenjtufen nur durch Eigenwert und Fähig- 
feit erjtiegen wurden. Der geringfte Bauernſohn konnte dort, 
ebenjo gut wie der Junker aus dem ältejten Haufe, die höchiten 
Würden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darım 
hängt des Kaiſers Bild in der Hütte jedes Landmannes, an 
derjelben Wand, wo das Bild des eigenen Sohnes hängen würde, 
wenn diejer nicht auf irgend einem Schlachtfelde gefallen wäre, 
ehe er zum General avanciert, oder gar zum Herzog oder zum 
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König, wie jo mancher arme Burfche, der durch Mut und Talent 
fih jo hoch eimporjchtwingen konnte — al3 der Kaifer noch regierte. 
In dem Bilde desjelben verehrt vielleicht mancher nur die ver- 
blichene Hoffnung jeiner eigenen Herrlichkeit. 

Am öftejten fand ich in den Bauernhäufern das Bild des 
Kaijers, wie er zu Jaffa das Lazarett befucht, und wie er zu 
St. Helena auf dem Todbette Tiegt. Beide Darjtellungen tragen 
auffallende Ahnlichkeit mit den Heiligenbildern jener chriftlichen 
Religion, die jebt in Frankreich erlofchen ift. Auf dem einen 
Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, von deſſen Berührung 
die Peſtkranken zu genejen jcheinen; auf dem anderen Bilde 
jtirbt er gleichjam den Tod der Sühne. 

Wir, die wir von einer andern Symbolif befangen find, 
wir jehen in Napoleons Martyrtod auf St. Helena feine Ver: 
ſöhnung in dem angedenteten Sinne, der Kaifer büfßte dort für 
den ſchlimmſten feiner Irrtümer, für die Treulofigkeit, die er 
gegen die Revolution, feine Mutter, begangen. Die Gejchichte 
hatte längst gezeigt, wie die Vermählung zwiſchen dem Sohne 
der Revolution und der Tochter der Vergaugenheit nimmermehr 
gedeihen konnte, — und jet jehen wir auch, wie die einzige Frucht 
jolher Ehe nicht lange zu leben vermochte und Fläglich dahinſtarb. 

In betreff der Erbichaft des Verftorbenen find die Meinungen 
jehr geteilt. Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß 
jegt die verwaiften Bonapartiften fich ihnen anſchließen werden; 
doc zweifle ich, ob die Männer des Krieges und des Ruhmes 
jo schnell ins friedliche Juſtemilieu übergehen können. Die 
Rarliften glauben, daß die Bonapartijten jebt dem alleinigen 
Prätendenten, Heinrich V., huldigen werden; ich weiß wahrlich) 
nicht, ob ich in den Hoffnungen diefer Menfchen mehr ihre 
Thorheit oder ihre Inſolenz bewundern fol. Die Republikaner 
icheinen noch am meisten im ftande.zu fein, die Bonapartiften 
an fi zu ziehen; aber wenn es einft leicht war, aus den 
ungefämmteften Sanskülotten die brillanteften Imperialiſten zu 
machen, jo mag es jeßt ſchwer jein, die entgegengeſetzte Um— 
wandlung zu bewerkftelligen. 

Man bedauert, daß die teuern Reliquien, wie das Schwert 
des Katjers, der Mantel von Marengo, der welthijtorijche drei— 
edige Hut u. dgl. m., welde gemäß dem Tejtamente von 
St. Helena dem jungen Neichjtadt überliefert worden, nicht 


190 Sranzöfifche Zuſtände. 


Frankreich anheimfallen. Jede der franzöfifchen Parteien könnte 
ein Stüf aus diefem Nachlafje jehr gut brauchen. Und wahrlich, 
wen ich darüber zu verfügen hätte, jo jollte die Verteilung 
folgendermaßen jtattfinden: den NRepublifanern würde ich das 
Schwert des Kaiſers überliefern, dieweil jie noch die einzigen 
find, die eS zu gebrauchen verftänden. Den Herren vom Juſte— 
milieu würde ich den Mantel von Marengo zufommen laſſen; 
und in der That, fie bedürfen eines jolchen Mantel3, um ihre 
ruhmloſe Blöße damit zu bededen. Den Karliſten gäbe ich des 
Kaiſers Hut, der freilich für jolche Köpfe nicht jehr paſſend ift, 
aber ihnen doc zu gute fommen fann, wenn fie nächſtens wieder 
aufs Haupt gejchlagen werden; ja, ich gäbe ihnen auch die kaiſer— 
fihen Stiefel, die fie ebenfall3 brauchen können, wenn fie 
nächjteng wieder davon laufen müſſen. Was aber den Stod 
betrifft, womit der Kaiſer bei Jena jpazieren gegangen, jo zweifle 
ich, ob derjelbe fich unter der herzoglich Reichjtädtiichen Ver— 
laſſenſchaft befindet, und ich glaube, die Franzojen haben ihn 
noch immer in Händen. !) 

Nächſt dem Tode des jungen Napoleon hörte ich die Fahrten 
der Herzogin von Berry in Diefen Provinzen am meijten 
bejprechen. Die Abenteuer dieſer Frau werden bier jo poetijch 
erzählt, daß man glaubt, die Enkel der Fabliaurdichter hätten 
fie in müßiger Laune erfonnen. Dann gab auch die Hochzeit 
von GCompiegne jehr viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte 
eine Inſektenſammlung von jchlechten Witen mitteilen, die ich 
in einem farliftiihen Schlofje darüber debitieren hörte. 3.8. einer 
der Feitredner in Compiègne joll bemerkt haben, in Compiegne 
jet die Jungfrau von Orleans gefangen worden, und es fügte 
ſich jeßt, daß wieder in Compiegne einer Jungfrau von Orleans 
Fejjeln angelegt würden. — Obgleih in allen franzöfiichen 
Blättern aufs prunkhafteſte erzählt wird, daß der Zujammenfluß 
von Fremden bier jehr groß und überhaupt das Badeleben in 
Dieppe diejes Jahr jehr brillant jei, jo habe ich doch an Ort 
und Stelle das Gegenteil gefunden. Es jind hier vielleicht Feine 
fünfzig eigentliche Badegäfte, alles ijt trift und betrübt, und das 
Bad, das durch die Herzogin von Berry, die alle Sommer bier- 
ber fam, einjt jo mächtig emporblühte, ijt auf immer zu Grunde 


1) Sier ſchließt der Bericht in der franzöfiihen Ausgabe ab. 
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gegangen. Da viele Menjchen diefer Stadt biedurch in bitterjte 
Armut verjinfen und den Sturz der Bourbonen als die Duelle 
ihres Unglüd3 betrachten, jo iſt es begreiflih, daß man bier 
viele enragierte Karlijten findet. Dennoch würde man Dieppe 
verleumden, wenn man annähme, daß mehr als ein Bierteil 
jeiner Bewohner aus Anhängern der vorigen Dynaſtie bejtände. 
Nirgends zeigen die Nationalgarden mehr PBatriotismus als hier, 
alle find hier gleich beim erjten Trommeljchlage verfammelt, 
wenn exerziert werden joll; alle find bier ganz uniformiert, 
welches lebtere von bejonderem Eifer zeugt. Das Napoleousfeſt 
wurde diefer Tage mit auffallendem Enthuſiasmus gefeiert. 

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinen weder geliebt 
noch gehaßt. Man betrachtet jeine Erhaltung als notwendig 
für das Glück Frankreichs; für jein Regiment it man nicht 
jonderlich begeiftert. Die Franzojen find allgemein durd die 
freie Preſſe jo wohlunterrichtet über die wahre Lage der Dinge, 
fie find jo politiich aufgeklärt, daß fie Kleine Übel mit Geduld 
ertragen, um größeren nicht anheimzufallen. Gegen den perſön— 
fihen Charakter des Königs bat man wenig einzuwenden; man 
hält ihn für einen ehrenmwerten Mann. 


Rouen, 17. September. 


Ich schreibe dieſe Zeilen in der ehemaligen Reſidenz der 
. Herzöge von der Normandie, in der altertümlichen Stadt, wo 
noch viele jteinerne Urkunden uns an die Gejchichte jenes Volkes 
erinnern, das wegen feiner ehemaligen Heldenfahrten und 
Abentenerlichfeit und wegen jeiner jebigen Prozeßſucht und 
Erwerbsliſt jo berühmt ift. In jener Burg dort haujte Robert 
der Teufel, den Meyerbeer in Mufif gejebt; auf jenem Marft- 
plaß verbrannte man die Pücelle, das großmütige Mädchen, das 
Schiller und Voltaire bejungen; in jenem Dome liegt das Herz 
des Richard, des tapfern Königs, den man jelber Löwenherz, 
Coeur de lion, genanut bat; dieſem Boden entjproßten die 
Sieger von Haftings, die Söhne Tankreds und fo viele andere 
Blumen normannijcher Ritterſchaft — aber dieje gehen uns 
heute alle nichts an, wir bejchäftigen uns bier vielmehr mit der 
Frage: Hat Ludwig Philipps friedjames Syſtem Wurzel gejchlagen 
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in den Friegeriichen Boden der Normandie? Iſt das neue 
Bürgerfönigtum gut oder jchlecht gebettet in der alten Helden— 
twiege der englifchen und italienischen Ariftofratie, in dem Lande 
der Normannen? Dieje Frage glaube ich heute aufs Fürzefte 
beantworten zu fünnen: Die großen Gutsbeſitzer, meiſtens Adel, 
find Karliftiich gefinnt, die wohlhabenden Gewerbsleute und 
Landbauer find philippiftiich, und die untere Volksmenge ver- 
achtet und haft die Bourbonen, und liebt geringern Teils die 
gigantifchen Erinnerungen der Nepublif, größern Teils den 
glänzenden Heroismus der Kaiferzeit. Die Karliften, wie jede 
unterdrücte Partei, find thätiger al3 die Philippiſten, die fich 
gejichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag es gejagt fein, daß 
fie auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. Die Karliften, 
die nie an ihrem einftigen Siege zweifeln und überzeugt find, 
daß ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart tauſendfach 
vergütet, geben ihren legten Sou her, wenn ihr Partetinterefje 
dadurch gefördert fcheint; es Tiegt überhaupt im Charakter diejer 
Klaffe, daß fie des eignen Gutes weniger achtet, als fie nach 
jremdem Eigentum lüjtern ijt (sui profusus, alieni appetens). 
Habjucht und Verſchwendung find Gejchwilter. Der Rotürier, 
der nicht durch Hofdienft, Mätreffengunft, ſüße Rede und leichtes 
Spiel, jondern durch jchtvere, ſaure Arbeit feine irdiichen Güter 
zu erwerben pflegt, hält fejter an dem Erworbenen. 

Indeſſen, die guten Bürger der Normandie haben die Ein— 
ficht gewonnen, daß die Journale, womit die Karliften auf die 
öffentliche Meinung zu wirken juchen, der Sicherheit des Staats 
und ihrer eigenen Beſitztümer jehr gefährlich feien, und fie find 
der Meinung, daß man durch dasjelbe Mittel, durch die Preſſe, 
jene Umtriebe vereiteln müſſe. In diefem Sinne hat man 
unlängjt die „Eitafette du Havre“ gejtiftet, eine ſanftmütige 
Juſtemilieu-Zeitung, die der ehrſamen Kaufmannſchaft im Havre 
ſehr viel Geld koſtet, und woran auch mehrere Pariſer arbeiten, 
namentlich Monſieur de Salvandy, ein kleiner, geſchmeidiger, 
wäſſerichter Geiſt in einem langen, ſteifen, trockenen Körper 
(Goethe hat ihn gelobt). ') Bis jetzt iſt jenes Journal die einzige 
Segenmine, die den Karliften in der Normandie gegraben 

N. U. Graf Salvandy (1795—1856), Staatsmann und Publizift, von Goethe be— 


fonders geihätt wegen feines Romans: „Don Alonso ou l’Espagne,* (Paris 1824, ILL.) 
Bgl. Edermanns „Geſpräche mit Goethe” (Leipzig 1885), Bd. II. ©. 93 ff. 
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worden; leßtere hingegen find unermüdlich, und errichten überall 
ihre Zeitichriften, ihre Feitungen der Lüge, woran der Freiheits— 
geijt jeine Kräfte zeriplittern joll, bis Entſatz fommt von Dften. 
Dieje Zeitichriften find mehr oder minder im Geifte der „Gazette 
de France” und der „Duotidienne” abgefaßt; letztere werden 
außerdem aufs thätigite unter das Volk verbreitet. Beide 
Blätter find ſchön und geiftreich und anziehend gefchrieben, dabei 
find fie tief boshaft, perfid, voll nüßlicher Belehrung, voll ergöß- 
fiher Schadenfreude, und ihre adligen KRolporteurs, die fie oft 
gratis austeilen, ja vielleicht den Lefern manchmal noch Geld 
dazu geben, finden natürlicherweije größern Abja als janft- 
mütige Juſtemilieu-Zeitungen. Sch kann dieſe beiden Blätter 
nicht genug empfehlen, da ich von einem höhern Standpunfte 
fie durchaus nicht jchädlich achte für die Sache der Wahrheit; 
fie fördern diefe vielmehr dadurd, daß fie die Kämpfer, die im 
Kampfe zumeilen ermüden, zu neuer Thatkraft anftacheln. Jene 
zwei Journale find die wahren Repräjentanten jener Leute, die, 
wenn ihre Sache unterliegt, fich an den Perjonen rächen; es iſt 
ein uraltes Berhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf und fie 
jtechen uns in die Ferſe. Nur muß man zum Lobe der 
„Quotidienne“ erwähnen, daß fie zwar ebenjomohl wie Die 
„Gazette“ eine Schlange ift, daß fie aber ihre Böswilligfeit 
minder verbirgt; daß ihr Erbgroll fich in jedem Worte verrät; 
daß fie eine Art Klapperſchlange ift, die, wenn fie beranfriecht, 
mit ihrer Klapper vor fich jelber warnt. Die „Gazette“ hat 
leider feine jolhe Klapper. Die „Gazette“ fpricht zumeilen 
gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg derjelben indirekt 
zu bemwirfen; die „Quotidienne,“ in ihrer Hige, opfert lieber den 
Sieg, al3 daß fie fich folcher Falten Selbftverleugnung unter: 
würfe. Die „Gazette“ Hat die Ruhe des Jeſuitismus, der fich 
nicht von Meinungswut verwirren läßt, welches um jo leichter 
ift, da der Jeſuitismus eigentlich feine Gefinnung, jondern nur 
ein Metier ift; in der „Quotidienne“ hingegen brüten und 
wüten bochfahrende Junker und grimmige Mönche jchlecht ver- 
mummt in vitterlicher Loyalität und chriftlicher Liebe. Diejen 
letztern Charakter trägt auch die Farliftiiche Zeitjchrift, die unter 
dem Titel: ‚Gazette de la Normandie‘ bier in Rouen er— 
ſcheint. Es ift darin ein füßliches Geflage über die gute alte 
Beit, die leider verjchtwunden mit ihren chevaleresfen Gejtalten, 
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mit ihren Kreuzzügen, Qurnieren, Wappenberolden, ehrſamen 
Bürgern, frommen Nonnen, minnigliden Damen, Troubadouren 
und ſonſtigen Gemütlichkeiten, fo daß man fonderbar erinnert 
wird an die feudaliftiihen Romane eines berühmten deutjchen 
Dichters, in deſſen Kopf mehr Blumen al3 Gedanken blübten, 
deffen Herz aber voller Liebe war; — bei dem Redakteur der 
„Gazette de Ja Normandie‘ iſt Dingegen der Kopf voll von 
fraffem Obffurantismus, und fein Herz ift voll Gift und Galle. 
Diejer Redakteur ift ein gewiffer Vicomte Walfh, ein langer 
gräuficher Blondin von etwa jechzig Jahren. Ich ſah ihn in 
Dieppe, wo er zu einem Karliftenfonzilium eingeladen war und 
von der ganzen noblen Sippjchaft jehr fetiert wurde. Geſchwätzig, 
wie fie find, hat jedoch ein Fleines Karliftchen mir zugeflüftert: 
„C'est un fameux compere;‘ er iſt eigentlich nicht von gutem 
franzöfiichen Adel; fein Bater, ein Irländer von Geburt, war 
in franzöfiichem Kriegsdienfte beim Ausbruche der Revolution, 
und al3 er emigrierte und die Konfisfation feiner Güter ver- 
hindern wollte, verkaufte er fie zum Scheine feinem Sohne; als 
aber der alte Mann jpäter nach Frankreich zurückkehrte und von 
dem Sohne feine Güter zurücverlangte, leugnete diefer den 
Sceinfauf, behauptete, der Verfauf der Güter habe in voll- 
gültigem Ernfte ftattgefunden, und behielt jomit das Vermögen 
jeines geprellten Vaters und feiner armen Schweiter; dieſe 
wurde Hofdame bei Madame (der Herzogin von Berry), und 
ihre Bruders Begeifterung für Madame bat feinen Grund fo- 
wohl in der Eitelfeit als im Eigennuße; denn... „IH 
wußte genug.“ 

Man kann jich jchwerlich einen Begriff davon machen, mit 
welcher perfiden Konjequenz die Regierung der jebigen Gewalt: 
baber von den Karliften untergraben wird. Ob mit Erfolg, 
muß die Zeit lehren. Wie ihnen fein Menfch zu fchlecht, wenn 
jie ihn zu ihren Zweden gebrauchen können, fo ift ihnen auch fein 
Mittel zu ſchlecht. Neben jenen kanoniſchen Journalen, die ich 
oben bezeichnet, wirfen die Karliften auch durch die mündliche 
Überlieferung aller möglichen Verleumdung, durch die Tradition, 
Dieje ſchwarze Propaganda jucht den guten Leumund der jebigen 
Gewalthaber, namentlich des Königs, aufs gründlichite zu ver— 
derben. Die Lügen, die in dieſer Abficht gefchmiedet werben, 
find zuweilen eben jo abjcheulich wie abjurd. „Immer verleumbden, 
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immer verleumden, e3 bleibt was Fleben!“ war fchon der Wahl- 
Ipruch der jaubern Lehrer.!) 

In einer karliſtiſchen Gefellichaft zu Dieppe ſagte mir ein 
junger Briefter: „Wenn Sie Ihren Landsleuten Bericht abftatten, 
müffen Sie der Wahrheit noch etwas nachhelfen, damit, wenn 
der Krieg ausbriht und Ludwig Philipp vielleicht noch immer 
an der Spige der franzöfiichen Regierung jteben geblieben, die 
Deutihen ihn deſto jtärfer haſſen und mit deſto größerer Be- 
geifterung gegen ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns der 
Sieg auch gewiß jei, lächelte jener faſt mitleidig und verficherte 
mir, „die Deutjchen jeien das tapferfte Volf, und man werde 
ihnen nur einen geringen Scheinmwiderftand leisten; der Norden 
jowie der Süden jei der rechtmäßigen Dynaftie ganz ergeben ; 
Heinrih V. und Madame feien, gleich einem kleinen Heiland und 
einer Mutter- Gottes, allgemein verehrt; das ſei die Religion 
des Volks; über furz oder lang komme dieſer legitime Glaubens— 
eifer befonders in der Normandie zum öffentlichen Ausbruche.* 
— MWührend der Mann Gottes fich ſolchermaßen ausſprach, 
erhob ſich plößlich vor dem Haufe, worin wir uns befanden, ein 
ungeheurer Lärm; es wirbelten die Trommeln, Qirompeten 
erflangen, die Marjeiller Hymne erſcholl fo laut, daß die 
Fenfterjcheiben zitterten, und aus, vollen Kehlen drang der 
Subelruf: „Vive Louis Philippe! A bas les Carlistes! Les 
Carlistes à la lanterne!* Das geſchah um ein Uhr in der 
Naht, und die ganze Gejellichaft erjchraf jehr. Auch ich war 
erichroden, denn ich dachte an das Sprihwort: Mitgefangen, 
mitgehangen. Aber e3 war nur ein Spaß der Diepper National- 
garden. Dieje hatten erfahren, daß Ludwig Philipp im Schlofje 
Eu angekommen jei, und fie faßten auf der Stelle den Beichluß, 
dorthin zu marjchieren, um den König zu begrüßen; vor ihrer 
Abreife wollten fie aber die armen Karliſten in Schreden jeßen, 
und fie machten den entjeglichjten Lärm vor den Häufern derjelben, 
und fangen dort wie wahnfinnig die Marjeiller Hymne, jenes 
dies irae, dies illa der neuen Kirche, das zunächſt den Karliſten 
ihren jüngjten Gerichtstag verfündet. 

Da ich mich bald darauf ebenfalls nad) Eu begab, jo kann 
ih als Augenzeuge berichten, daß e3 feine angeordnete Be— 
1) Die folgenden Säge find aud in der erjten franzöfiihen Ausgabe enthalten. 
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geifterung war, womit die Nationalgarden dort den König 
umjubelten. Er ließ fie die Revue paffieren, war jehr vergnügt 
über die unverhohlene Freude, womit fie ihn anlachten, und ich 
kann nicht leugnen, daß in diefer Zeit des Zwieſpalts und des 
Mißtrauens ſolches Bild der Eintracht jehr erbauli war. Es 
waren freie, bewehrte Bürger, die ohne Scheu ihrem König ins 
Auge jahen, mit den Waffen in der Hand ihm ihre Ehrfurcht 
bezeigten, und zuweilen mit männlichem Handjchlage ihm Treue 
und Gehorfam zujagten. Ludwig Philipp nämlich, wie fich von 
jelbft verjteht, gab jedem die Hand. — Über diefes Hände- 
drüden mofieren ſich die Karliften noch am meisten, und ich 
gejtehe gern, der Haß macht fie zuweilen wißig, wenn fie jene 
„messeante popularite des poignees de main* perfiflieren. 
So ſah ih in dem Schloſſe, deffen ich jchon früher erwähnt, 
en petit comite, eine Poſſe aufführen, wo aufs ergößlichfte 
dargejtellt ward, wie Fip I., König der Bhilifter (Epiciers), 
jeinem Sohne Großfüden (grand poulot) Unterricht in der 
Staatswifjenschaft giebt, und ihn väterlich belehrt: „er folle fich 
nicht von den Theoretifern verleiten Laffen, das Bürgerfönigtum 
in der Volksſouveränität zu ſehen, noch viel weniger in ber 
Aufrechterhaltung der Charte; er folle fich weder an das Geſchwätz 
der Rechten noch der Linken kehren; es komme nicht darauf an, 
ob Frankreich im Innern frei und im Auslande geehrt fei, noch 
viel weniger, ob der Thron mit republifanischen Inſtitutionen 
barrifadiert oder von erblihen Pairs geftüßt werde; weder die 
oftroyierten Worte noch die heroiſchen Thaten feien von großer 
Wichtigkeit; das Bürgerfönigtum und die ganze NRegierungskunft 
bejtehe darin, daß man jedem Lump die Hand drücke.“ Und 
nun zeigt er die verjchiedenen Handgriffe, wie man den Leuten 
die Hand drüdt, in allen Pofitionen, zu Fuß, zu Pferd, wenn 
man durch ihre Reihen gallopiert, wenn fie vorbeidefilieren u. ſ. w. 
Großkücken iſt gelehrig, macht diefe Regierungskunſtſtücke aufs 
befte nach; ja er jagt, er wolle die Erfindung des Bürgerfönig: 
tums noch verbejjern, und jedesmal, wenn er einem Bürger die 
Hand drüdte, ihn auch fragen: „Wie geht’3, mon vieux cochon?“ !) 
oder was ſynonym fei: „Wie geht’3, eitoyen?* „Ya, das ift 
ſynonym,“ jagt dann der König ganz troden, und die Karliften 


1) „lapin* fteht in ber franzöfifhen Ausgabe. 
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(achten. Hernach will ſich Großkücken im Händedrüden üben, 
zuerft au einer Grifette, nachher am Baron Louis; er macht 
aber jeßt alles zu plump, zerdrüdt den Leuten die Finger; 
dabei fehlt e3 nicht an Verhöhnung und Verleumdung jener 
twohlbefannten Leute, die wir einjt vor der Juliusrevolution als 
Lichter des Liberalismus feierten, und die wir feitdem jo gern 
al3 Servile herabwiürdigen. Bin ich aber ſonſt dem Juſtemilien 
nicht jehr gewogen, fo regte ich doch in meinem Gemüte eine 
gewiſſe Pietät gegen die einft Hochverehrten; es regte jich wieder 
die alte Neigung, als ich fie gejchmäht ſah von jenen jchlechtern 
Menſchen. Ja, wie derjenige, der fich in der Tiefe eines dunkeln 
Brunnens befindet, am hellen lichten Tage die Sterne des 
Himmel3 jchauen kann, fo babe ich, als ich in eine objfure 
Rarliftengejellichaft binabgeftiegen war, wieder klar und rein die 
Berdienfte der Juſtemilieu-Leute anerkennen fönnen; ich fühle 
wieder die ehemalige Verehrung für den ehemaligen Herzog von 
Drleans, für die Doftrinäre, für einen Guizot, einen Thiers, 
einen NRoyer-Collard und für einen Dupin und andere Sterne, 
die durch das überflammende Tageslicht der Juliſonne ihren 
Glanz verloren haben. 

Es ift dann und wann müßlich, die Dinge von jolc einem 
tiefen, jtatt von einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zunächit 
lernen wir die Perjonen unparteiifcher beurteilen, wenn wir 
auch die Sache baffen, deren Nepräjentanten fie find; wir lernen 
die Menfchen des Juftemilieu von dem Syfteme desfelben unter: 
icheiden. Diejes letztere iſt jchlecht, nach unjerer Anficht, aber 
die Perſonen verdienen noch immer unjere Achtung, namentlich 
der Mann, deifen Stellung die fchwierigfte in Europa ift, und 
der jegt nur in dem Gedanken vom 13. März die Möglichkeit 
jeiner Erijtenz fieht; diefer Erhaltungstrieb iſt ſehr menſchlich. 
Sind wir gar unter Rarliften geraten, und hören wir dieſen 
Mann bejtändig ſchmähen, jo fteigt er in unferer Achtung, indem 
wir bemerken, daß jene an Ludwig Philipp eben dasjenige 
tadeln, was wir noch am Tiebjten an ihm jehen, und daß fie 
eben dasjenige, was uns an ihm mißfällt, noch am Tiebjten 
goutieren. Wenn er in den Augen der Rarliften das Verdienſt 
bat, ein Bourbon zu fein, fo erfcheint uns diefes Verdienſt im 
Gegenteil als eine levis nota. Aber es wäre unrecht, men 
wir ihn und feine Familie nicht von der ältern Linie der 
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Bourbonen aufs rühmendfte unterfchieden.. Das Haus Orleans 
bat fic) dem franzöfifchen Wolfe jo bejtimmt angejchloffen, daß 
e3 gemeinjchaftlicd mit demfelben regeneriert wurde; daß es aus 
dem fchredlichen Neinigungsbade der Revolution, ebenjo wie 
das franzöfifche Wolf, gejäubert und gebefjert, geheilt und 
verbürgerlicht hervorging; — während die ältern Bourbonen, 
die an jener Verjüngung nicht teil nahmen, noch ganz zu 
jener ältern, Franken Generation gehören, die rebillon, 
Laclos und Louvet uns in ihrem heiterften Sündenglanze und 
in ihrer blühenden Verweſung jo gut gejchildert haben.) Das 
wieder jung gewordene Frankreich konnte diefer Dynaftie, diejen 
Nevenants der Vergangenheit, immer angehören; da3 erheuchelte 
Leben wurde täglich unheimlicher, die Befehrung nad dem Tode 
war ein widerwärtiger Anblid; die parfümierte Fäulnis beleidigte 
jede bonette Naje; und eines ſchönen Juliusmorgens, al3 der 
galliiche Hahn Frähte, mußten diefe Gejpenfter wieder entfliehen. 
Ludwig Philipp aber und die Seinigen find gefund und lebendig, 
e3 find blühende Kinder des jungen Frankreichs, keuſchen Geiſtes, 
friſchen Leibes, und von bürgerlid guten Sitten. Eben jene 
Bürgerlichfeit, die den Karliften an Ludwig Philipp jo jehr miß— 
fällt, bebt ihn im unferer Achtung. Ich kann mich troß des 
beiten Willens nicht jo ganz des Parteigeijtes entänßern, um 
richtig zu beurteilen, wie weit e8 ihm mit dem Bürgerfönigtume 
Ernft iſt. Die große Jury der Gejchichte wird entjcheiden, ob 
er es ehrlich gemeint hat. In diefem Falle find die Poignees 
de main gar nicht lächerlich, und der männliche Handjchlag wird 
vielleicht ein Symbol de3 neuen Bürgerfönigtums, wie das 
knechtiſche Knieen ein Symbol der feudaliftiichen Souveränität 
getvorden war. Ludwig Philipp, wenn er den Thron und 
ehrliche Gefinnung bewahrt und feinen Kindern überliefert, kaun 
in der Gefchichte einen großen Namen binterlaffen, nicht bloß 
als Stifter einer neuen Dynaftie, fondern fogar als Stifter 
eines neuen Herrichertums, das der Welt eine andere Gejtalt 
giebt, — als der erjte Bürgerfünig, . . . Ludwig Philipp, wenn 
er Thron und ehrliche Gefinnung bewahrt, — aber das iſt ja 
eben die große Frage. 


1) El. de Crébillon (1707—1777); Pierre Laclos (1741—1803); J. B. Louvet be 
Couvray (1760—1797), die Verfaffer galanter Romane. 
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Paris, 30. November 1831. 


Seitdem die Verhandlungen über die Pairie beinahe zu Ende 
geführt find, wird das franzöfifche Volk durch die nachläffig 
gewordenen Deputierten eine Zeit lang auch in feiner Ermüdung 
vepräfentiert. Das Minifterium ijt angeklagt worden, durch jeine 
Politik diefen öffentlichen, durch taufend Zeichen offenbaren Über- 
druß herbeigeführt zu haben: aber das Verhältnis ist vielmehr 
das Gegenteil, der Überdruß ift der Grund jener PVolitif, und 
aus einer ruhigen, von der Heftigfeit der verjchiedenen Parteien 
gleich entfernten Betrachtung ergiebt fi), daß die unermwartet- 
jten und auffallendften Prinzipien des jet in Gang gebrachten 
Syftems fih nad) einer Seite des franzöſiſchen Volksgeiſtes 
ftürzen, die fich eben zu entwideln beginnt. In vielfachen und 
bedeutenden Symptomen kündigt es fih au, daß Fraufreich im 
Begriffe Steht, fich von feinem alten Genius abzuwenden. Möglich 
ift es, daß es fpäterhin, wenn feine Umwandlung gejchehen, auf 
neuem Wege neues Großes hervorbringt. In feinem bisherigen, 
durch feine ganze Gejchichte entwicelten Geifte jcheint Die Revo— 
fution des Julius feine lebte charafteriftiiche Schöpfung zu fein, 
die als friiche, Fräftige That, unmittelbar, umfafjend und not- 
wendig, wie das Produkt des Genius, fertig aus dem Volke 
bervorjprang; dies nun war ganz franzöfiih. Als aber der 
Sieg gewonnen war, hielt man plötzlich inne, an die Stelle 
— — Unternehmung trat Überleguug, Bedenken, Zweifel; 


1) Der obige Auffag war der erfte Korreſpondenzartikel Heines für die „Augs— 
burger Allgemeine Zeitung. “ Heines Urheberſchaft ift durch den Begleitbrief an Cotta 
(Bd. II. ©. 234) fowie durch bas Korreipondenzzeichen, welches aud fein nächſter Brief 
trägt, jeftgeftellt. Der Auffag fehlte in allen bisherigen Ausgaben. 
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man fing au, den Sinn der eigenen That zu deuten, fragte ich 
jogar nach der Berechtigung dazu und ward ungewiß der Folgen 
wegen, gleichjam als wäre eine Sünde begangen worden und 
e3 müßte das Gewiſſen davon befreit werden. Diejes Wankende 
im Vertrauen, diefer Unglaube der eigenen Thatkraft verzeichnet 
politiich den erjten Abfall der Franzoſen von ihrem eignen 
Geiſte. Ihr ehemaliger Lebensfrifcher Mut ift vom Tode des 
Zweifels ergriffen, ihre volle, rücfichtslofe Entjchloffenheit, ihre 
Kraft eines unbedenkflichen Handelns gebroden. Nun fteht das 
jonft jo mutige, jo raſch und ficher unternehmende Frankreich 
plöglich unentjchloffen und bedächtig; nachdem es nur eben erft 
durch jeine Kühnheit eine Welt in Erftaunen gejegt, täujcht es 
durch feine Zaghaftigfeit dieſelbe Welt in ihren Hoffnungen, tie 
in ihren Befürchtungen; das Land des Ruhmes verleugnet fich, 
und die Ehre, die es immer in den Gewinn geſetzt, fucht e3 mit 
einemmale in der Ausföhnung! Gleich wichtige Zeugen jenes 
Abfalles find, nach allen übrigen Richtungen hin, politiich, ſchon 
borangegangen; nur kann bier nicht ausführlich dargeftellt werden, 
wie jet in Frankreih an die Stelle der alten betäubenden 
Sittenlofigfeit fichtbar die Scham und die Zucht tritt, wie fich 
die Familie befejtigt, da3 Gemüt erwacht, wie in der Wiffenjchaft 
ernftere Spekulation die Gefpenfter eines leichtfertigen Verſtandes 
verjcheucht, wie ihre Poeſie jich von der Züge einer aufgenötigten Form 
ab- und innerer Wahrheit zumendet, wie fie auch geiftig nicht mehr 
nad) Art der Eroberer das Fremde zu beherrichen ftreben, jondern 
anfangen, e3 in die eigene Bildung aufzunehmen, und jo fünnen 
wir, was wir vorher Überdruß genannt haben, jet mit einem 
tieferen Ausdrud bezeichnen und jagen, daß es die Selbftbefinnung, 
das Inſichgehen des franzöſiſchen Volkes ift, wodurch feine poli- 
tiiche Richtung den Meiften unerwartet eine jo veränderte ge— 
worden. Auch die Franzojen jollen, wie e3 jcheint, nicht vom 
Schauplag weichen, ohne den Einfluß der durch die ganze neuere 
Zeit durchgehenden Entzweiung von Gedanken und That, von 
Gemüt und Welt erfahren zu haben. Deutiche bejonders müfjen 
diefe Umwandlung begreifen; fie vor allen anderen wiſſen, daß, 
wer auf fich ſelbſt zurückgeht und nachdenklich wird, eben darum 
die Kraft nach außen verliert, zu weitgreifender Wirkfamfeit 
unfähig, von äußerem Gewinn nicht gereizt, duch Ruhm nicht 
befriedigt wird, daher denn das Syftem des Weilens und der 
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Nachgiebigfeit unmiderfprechlich feine Wurzel in den Elementen 
einer neu ſich gejtaltenden Zeit hat; während diejenigen Fran— 
zojen, die den entgegengejeßten, nach außen gerichteten Ideen 
nacheilen, noch den alten franzöfiichen Geift bannen wollen, jo 
dag man auch geneigt jein mag, die Oppofition al3 die Partei 
anzujehen, welche zur Bewegung greifend, eben darum einer 
fommenden Zeit näher ſteht. So gewiß ift es, daß eben dieje 
Dppofition durch ihre Feen des Ruhmes, der Tapferkeit und 
Eroberungen fich mit dem neuen, im franzöfiichen Volfe feimenden 
Geifte im Kampfe befindet und in diefem Sinne einer fichtbar 
erlöfchenden Periode angehört. Doch wird in dieſem Kampfe 
die Oppofition noch oftmals ihr Haupt erheben und manche furze 
Periode hierdurch die Oberhand gewinnen. 

Wie fich diefer Wechjel des Sieges herbeiführen wird, dazu 
jehen wir die Vorbereitungen jchon getroffen, und da es der 
Fluch der Revolutionen ift, daß fie in der Haft des Zerftörens, 
wie des Bildens jchon mit ihren erjten Schritten über das eigne 
Biel hinausgehen, jo iſt es bier gejchehen, daß man im Syſtem 
der Mäßigung auch jogleich unmäßig geworden. Statt den alten 
Geiſt mit dem neuen zu verjühnen, worin die ganze Schwierig: 
feit, aber auch die ganze Aufgabe franzöfiicher Politik lag, haben 
die dermaligen Führer der öffentlichen Angelegenheiten jenes 
bochherzige Gefühl der Ehre, des Ruhmes nicht beachtet, fie haben 
e3 beleidigt, gefränft. Noch aber fließt franzöfiiches Blut in den 
Adern der Nation, noch liegt jener ritterliche Geist auf dem 
Grunde ihrer Erziehung, und es ijt ebenjo übereilt, ihm jchon 
unter die Irrtümer zu zählen, ebenſo thöricht, ihn ſchon für 
unmirklich zu halte, als mattherzig, ihm feine Ehre zu geben. 
Auch wird er fich gewiß rächen, jowie er noch Kraft genug bat, 
ih für wichtig zu halten. Die Oppofition bat es wiederholt 
und nachdrücklich ausgejprochen, daß fie nicht? andres wolle, 
aber die eben erwähnte Verbindung beider Prinzipien, jo daß 
Franfreich erjtlich den Frieden zwar wolle, ihn aber anderjeits 
durch eine ihm gebührende heroiſche Stellung hätte gebieten 
müffen. Dies wäre die wahre „echte Mitte“ gemwejen. Aber 
indem Franfreih jein Schwert verbarg, geſchah das ihm Ver— 
derbliche, daß die übrigen europäijchen Mächte, befreit von ihrer 
im Julius erregten Furcht, das Prinzip ihres Daſeins mit Ent- 
ichiedenheit behaupteten, während Frankreich das feinige ohne 
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Unterftüßung ließ. Dieſe faft demütige Haltung hat eine tiefe 
Erbitterung hervorgerufen, die Verfiherung der Minifter, Fran— 
reich jei im Auslande geachtet, Hinderte nicht, daß in Stalien, 
Belgien, Polen verfahren worden, al3 jei fein Frankreich vor- 
handen, Das von der öffentlichen Stimme als jchlaff verurteilte, 
mit der Schmach der Feigheit belaftete Kabinett bat jo durch 
eigne Schuld die ihm gefährliche Revolution erzeugt, die, ſo— 
lange fie noch Nahrung im Volke ſelbſt findet, vom Kampfe 
nicht ablaffen kann. Die neuen gejchichtlichen Geftaltungen Löften 
fih nicht mild von den alten ab, jondern werden Frampfhaft von 
ihnen zurüdgehalten und erjcheinen zufegt mit dem Blute der- 
jelben behaftet. 

Das eben bezeichnete, in der auswärtigen Bolitif hervor- 
tretende Berhältnis beider Hauptparteien kehrt fich, den inneren 
Angelegenheiten gegenüber, völlig um, und während bier die 
Dppofition der Bewegung der Zeit voraneilt, jtreben die Mini- 
fteriellen den halb erftorbenen Geift einer jchwindenden Periode 
zu bannen. Sie wollen vor allem den Julius vergefjen machen 
und haben ihre dermalige politifche Laufbahn mit der Erklärung 
eröffnet, daß jenes große Ereignis — wobei eine Legislative 
und repräjentierte Gewalt ſich aus eigener Macht zu einer erefu- 
tiven und fonftituierten umgewandelt, wobei den Kammern die 
Initiative gegeben, die Staatsreligion abgejchafft, die harte 
verändert, die Volksjouveränität proffamiert, die Wirkung einer 
der drei Staatögewalten jufpendiert und ein Herricherhaus ab— 
gejegt worden — feine Revolution, ſondern nur ein gejeßlicher 
Widerſtand geweſen fei. Sie wollen ferner die jegige Dynaftie 
nicht durch ihre Entſtehung aus dem Volke, jondern durch eine 
Art von Legitimität gerechtfertigt wifjen ; fie umgeben dem Bürger- 
fönig, der fich durch öffentliches Vertrauen ficher nennt, mit 
Pracht und mehr al3 herkömmlichem Schuße; fie wollen unter 
dem Bolfe, das zum lebendigen Gefühl jozialer Gleichjtellung 
durchgedrungen, die Erblichfeit des Ranges erhalten jehen. Sie 
jtreben danach, dem Bolfe das Auftrument feines Willens zu 
entreißen und das Wahlprinzip jorgfältig aus Munizipal-, 
Nationalgarden und Pairsgeſetz (ſelbſt aus dieſer Kategorie 
des Tegteren) zu entfernen und da, wo es legal geworden, durch 
einen hoben Zenfus zu erjchweren; fie verfolgen in einer Zeit, 
wo die Öffentlichkeit fi) mit unermeßlicher Gewalt entwickelt, 
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Preffe und Bühne mit der Empfindlichkeit der Schwäche; fie 
haben, wo e3 galt, die Julinsrevolution und die neue Dynaftie, 
beide durch einander ftarf zu machen, jene in der öffentlichen 
Meinung herabzuziehen gejucht, indem fie den Helden der drei 
Tage nad) jo langem Zögern und mit jo unmutigem Willen die 
vorher bejchloffenen Ehren zuerfannt, daß ein Argernis daraus 
entjtanden; fie gebrauchen, jobald ihr Widerfpruch gegen die 
Bedürfniffe der Gegenwart ihnen jelber allzu drohend erjcheint, 
verborgene Kunftgriffe und furchen, wo e3 im ganzen und großen 
nicht gelingen mag, im einzelnen der Verwaltung durch Bedroh- 
ungen, Abjeßungen und Annullierungen der Wahlen, perjönliche 
Einflüffe, wie in der Zeit der Mißbräuche, ihre hemmende Wir- 
fung auszuüben, und dies alles jetzt, wo Offenheit ein jo weſent— 
fiches Attribut einer franzöfiichen Regierung ift, daß fie derſelben, 
wenigjtens um jich zu brüjten, nicht entbehren kann. Auch wollen 
fie nur dafür gelten, der Ausdrud der Majorität zu fein, um— 
gehen aber diejelbe durch Benußung der äußerften Eonftitutionellen 
Hilfsmittel, und mit welcher Freimütigfeit fie fich zu dem Volks— 
afte befennen, der das bisherige Verhältnis der Negierten zu 
den Negierenden völlig umgefehrt hat, bemweifen fie durch die 
jorgfältige Erklärung, daß die fremden gejchlagenen Flüchtlinge 
nicht aus Gründen der Politif, fondern nur aus Gaftfreibeit 
Schub finden können. Gegen die Gejamtheit ihres Verfahrens 
ift denn ein tiefes Mißtrauen unter einem ungeheuren Teile, 
namentlich de3 niederen Volkes, erregt worden, das in feiner 
nur allzu gegründeten Furcht, getäuscht zu fein, ſogleich damit 
begonnen bat, die Minifter bafd für verfappte Anhänger der ab— 
gejegten Dynaftie, bald für Verräter aus noch niedrigeren Gründen 
zu erflären. Die Oppofition erfennt die Gefahr ſolchen Mißtrauens; 
fie begreift, daß die neue Zeit in raftlofer und gewaltig fürdernder 
Arbeit das Bewußtjein des Volkes und die Macht feines Willens 
entwidelt; fie ift bejonders überzeugt, daß die wieder erivedte 
franzöfifche Kraft, wenn fie nicht mehr nach außen verwandt 
wird, um fo freiern Spielraum nad) innen bedarf. Je weniger 
fie demnad das Verfahren der gegenwärtigen Regierung als ein 
notwendiges erkennt, deſto mehr ijt fie verjucht, es der Indivi— 
dualität der Minifter und ihrer bedeutenden Anhänger zuzu— 
ichreiben; woher denn auch die Verhandlungen über die Fragen 
unferer Verwaltung jeit längerer Zeit einen ganz perjönlichen 


204 Sranzöfifche Zuftände. 


Charakter angenommen haben. Unglücklicherweiſe leiſtet die Ver— 
waltung der Minifter und ihrer einflußreichen Freunde den 
gehäffigen Denunziationen einigen Vorſchub. Sie waren unter 
der Rejtauration in der Bewegung begriffen und jcheinen jet 
nach der gemeinen Täuſchung rüdgängig, während fie doch nur 
jtehen geblieben find und die Zeit in raſchem Fortgang fie übereilt 
bat. Dieſe Täuſchung aber ift ihnen nachteilig und wirft den 
Borteil der Konjequenz der Meinung auf die entgegengejekte Seite. 

Erwägt man überdies, daß durch ihre perfönliche Haltung 
fie fih alle Gunft entzogen haben, daß Guizot fich durch feinen 
dogmatischen Rednerton unangenehm, durch fein beiſpiellos un- 
gejchiettes Benehmen, wie durch feine Auslegung der Julius— 
revolution beinahe verhaßt gemacht bat; daß Thiers fat völlig 
von dem Verſuch beberricht wird, jeinen Mut durch Troßen 
aller Popularität zur Schau zu tragen; daß Dupin mit feiner 
zudringlicden Beredjamfeit und immer impertinenten Polemik 
beleidigt; daß Barth feinen alten Freunden gegenüber mit dem 
Mute zu reden, wie e3 jcheint, auch jein Talent eingebüßt hat; 
daß Sebajtiani, zweideutig durch jein ablehnendes Betragen im 
Julius, durch jeinen eitlen Hochmut Argernis giebt und das 
Mißgeſchick trägt, faſt in jeder feiner Reden durch eine unglüd- 
(ihe Äußerung gegen die beliebtefte Meinung des Tages zu 
verjtoßen, und endlich, daß Perier durch feine Heftigfeit zu 
Angriffen, zum Widerjtande aufruft: fo erklärt fich mehr ala 
hinreichend die erwähnte perjünliche Richtung der Debatten, wo— 
durch denn wiederum die Mitglieder der Oppofition in den Nach— 
teil gejeßt werden, für faktiös zu gelten. Auch hat, wer bei 
gewiſſen berüchtigten Sigungen der Deputiertenfammer zugegen 
gewejen, notwendig glauben müfjen, daß die innere Bewegung 
der Parteien gegeneinander nicht weit von Haß entfernt ift. 
Wie oft muß bejonders Perier, wenn er durch die Wut der 
ausjchweifenditen Anschuldigungen aus der Bahn jeder möglichen 
Verteidigung geworfen worden, den Glauben der Kammer an 
ihn aufrufen und ſich fo durch Hilfe fremder Gewiſſen ficher- 
ſtellen; dann fehlt ihm freilich der tröftende Zuruf nicht, und 
wenn in ſolchem Augenblide die Oppofition durch moralijches 
Gewicht erdrücdt erjcheint, jo ſendet fie raſch einen ihrer un— 
erichrodenen Redner ab, der durch eine glüdliche Wendung von 
der PBerjon zur Sache ihre Mafjen neu belebt, worauf fie auf 
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jenen Zuruf mit verwirrendem Gejchrei antwortet. So ilt 
demnach jede von beiden Hauptparteien mit geteilten Kräften 
rückwärts zugleich und vorwärts gerichtet und führt auch da, wo 
fie in wahrer Bewegung it, Hemmungen und Störungen mit 
ih, trübe Vorzeichen in einer Gefchichtsperiode, worin e3 uns 
erläßlich ift, fi) ganz und ungeteilt in den raſchen Strom der 
Zeit zu ftürzen, während anderjeit3 um der erjehnten Freiheit 
willen etwas von jener antifen Bürgertugend zu gewinnen tft, 
welche aus Selbjtverleugnung zum Heile der Geſamtheit geübt wurde. 

In ihrer Tendenz gegen die herrichende Verwaltung, ſowie 
durch ihr weites Zurücgreifen läuft die Oppofition der Rich— 
tung nach parallel mit den Anhängern der abgejegten Dynaftie, 
den jogenannten Karliften. Sie ftügen fich auf feines der im 
gegenwärtigen Augenblide thätigen Volkselemente, daher fie ganz 
außerhalb dem Gang der Begebenheiten jtehen und ihre Thätig- 
feit darauf beichränfen müffen, heimlich zu werben, zu konſpi— 
rieren und, Dieben ähnlich, jede auffommende Verwirrung für 
möglichen Gewinn zu benußen. Sie drängen fich eng zuſammen 
und fpotten der vergeblichen Unternehmungen ihrer jegt mäch- 
tigen Feinde, freuen fich der gefährlichen Verwidlungen in den 
öffentlichen Angelegenheiten. Gejchäftig wie immer, ſuchen fie 
durch Miffionäre und Schriften zu befehren und verjchmähen, 
um zu loden, jelbjt den Namen der Freiheit nicht, ohne den 
es jet jo ſchwer ift, fich hörbar zu machen; fie erhalten auch 
forgfältig ihre Formen und Gewohnheiten, um durch Feinheit 
der Sitte, welche in Frankreich abzunehmen beginnt, dejto wirf- 
jamer zu überzeugen. Sie Hammern fich feft an die Geiftlich- 
feit und geftatten ihr jeden Einfluß auf Erziehung und Häus- 
lichkeit. Noch giebt es in Frankreich folcher Familien viele, 
deren Mitglieder fein Schaufpiel befuchen, denen der bloße 
Name anders Gefinnter ein Greuel ift, die jeden kommenden 
Segen noch von der fommenden Blüte der Fatholifchen Religion 
erwarten. immer noch fchreiben fie alles erfolgte politische 
Unglüd den liberalen Prinzipien zu, welche im Beginne der 
Rejtauration vom Throne herab ausgeübt worden; der heutige 
Zuſtand jet zwar ein vorübergehender, werde aber doch dadurch 
unerträglich, daß „der Sohn eines Henfers* auf dem Throne 
fige; wenn aber der echte Sprößling mit allen Reizen der 
Jugend geſchmückt erjcheinen werde, jo jei das Erwachen der 
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alten Volksliebe zu den angeftammten Herrichern, mit ihr die 
Rückkehr monarchiſcher Gefinnung und des Gehorſams gewiß; da 
zu jolhen Zwecken nad eigenem Eingeftändnis der Karliften 
nur durch den Bürgerfrieg hindurchzukommen ift, deſſen bloßer 
Name jhon unter den jegigen Verhältniſſen in Schreden ſetzt, 
jo übt die Partei, die ihn als Mittel nicht ſcheuet, den Einfluß 
eines drohenden Gejpenftes, das Kreuz und Wappen in der 
einen, Fahne und Dolch in der andern Hand die Geifter in 
Spannung und dauernder Anftrengung erhält. Das ift Die 
einzige Beziehung, die fie zur Gegenwart hat. 

Sit Schon die Oppofition gegen ihre oben bezeichneten Ideen 
vorläufig zurüdgedrängt worden, jo bat es noch entichiedener 
gelingen müſſen, die Parteinehmer der Republik zurückzuweiſen. 
Sie find gegenwärtig ganz in den Hintergrund gedrängt. Welch 
ein Abſtand gegen ihre Wichtigkeit unmittelbar nach der Revo— 
fution des Julius! Damals, zu Anfang des Auguft, hielt fie 
einer der talentvollften und einflußreichiten Deputierten des 
jegigen Zentrums für jo bedeutend, daß er, um eine Verſöh— 
nung zu verjuchen, einige ihrer Häupter zum damaligen Statt: 
halter des Königreiches führte. Unter ihnen war auch der Sohn 
eines Mitgliedes der Konvention, der, als der Herzog von 
Orleans über die Notwendigkeit einer monarchiſchen Verfaſſung 
in Frankreich jprach, ihm erwiderte: Dies find nicht die Geſin— 
nungen, in welchen unjere Väter Ludwig XVI. das Haupt haben 
abichlagen laffen. Auf die Frage, ob fie gegen jeine Perſon 
mißgejtimmt jeien, erwiderten fie dem Statthalter verneinend, 
ſprachen aber die Bejorgnis aus, er möchte, jobald er König 
jei, fich übel umgeben. Darauf erklärte fich der Herzog bereit, 
als König ihren eignen Rat zu hören und ihnen die notwendige 
perjünliche Stellung zu geben; aber fie lehnten den Antrag ab. 
Als ihnen endlich der Herzog vorftellte, wie ihre Meinung feines- 
wegs die der Nation jei, geftanden fie das ein, meinten indes, 
die Zeit müſſe abgewwartet werden, und einftweilen jeien fie ent= 
ichloffen, an die Spite und in die Mitte jeder Bewegung zu 
treten, die fich zu gunften ihrer Meinung zeigen werde, und jie 
baben Wort gehalten und bald darauf zu einem berüchtigt gewor- 
denen Prozeß Anlaß gegeben, in welchem fie, auch damals noch 
gefürchtet, freigefprochen wurden, während man heute in ähnlichen 
Fällen mit rückſichtsloſer Strenge gegen fie verfahren dürfte. 
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Dorrede 
zur franzöfifchen Ausgabe. 


Diejes Buch enthält eine Reihe von Briefen, die ich während 
der Jahre 1840 — 1843 für: die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung“ gejchrieben habe. Aus gewichtigen Gründen habe ich 
fie vor einigen Monaten bei Hoffmann und Campe als ein 
beſonderes Buch unter dem Titel „Lutetia“ erjcheinen laſſen, 
und nicht weniger mwejentliche Motive beftimmen mich heute, dieſe 
Sammlung auch in franzöfiicher Sprache zu publizieren. Jene 
Urſachen und Motive find folgende: Da diefe Briefe in der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ anonym und nicht ohne 
beträchtliche Anderungen und Auslaffungen erfahren zu haben, 
erjchienen find, Hatte ich zu befürchten, daß man fie nad) 
meinem Tode in diefer mangelhaften Form berausgäbe, vielleicht 
jogar mit Korrefpondenzen, die meiner Feder volljtändig fremd 
find, vermengt. Um ein ähnliches poſthumes Mißgeſchick zu 
vermeiden, babe ich es vorgezogen, jelbjt eine authentiſche Aus— 
gabe diefer Briefe zu unternehmen. Aber indem ich jo noch 
bei Lebzeiten wenigſtens den guten Ruf meines Stils gerettet, 
babe ich unglüdlicherweije der Böswilligfeit eine Waffe geliefert, 
um das gute Renommee meines Gedanken anzugreifen; Die 
linguiftiihen Lüden in der Kenntnis der deutjchen Sprache, die 
man zumeilen bei den beftgebildeten Franzojen trifft, haben 
einigen meiner Landsleute beiderlei Gejchlecht3 erlaubt, vielen 
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Perjonen einzureden, daß ich in meinem Buche „Lutetia“ ganz 
Paris verleumdet, und durch boshafte Scherze die geachtetften 
Perjonen und Dinge in Frankreich berabgewürdigt habe. Es 
war aljo für mich ein moralijches Bedürfnis, jo raſch wie 
möglich eine franzöfifche Überjegung meines Werkes erfcheinen 
zu laſſen, und ich biete jo meiner jehr jchönen und jehr Lieben 
Lutetia die Gelegenheit, zu beurteilen, wie ich fie in dem Buche, 
welchem ich ihren Namen gab, behandelt habe. Sollte ih an 
manden Stellen, ohne mein Borwiffen, mir ihre Unzufriedenheit 
durch irgend eine etwas ride Nedensart oder durch eine 
unglücliche Bemerkung zugezogen haben, jo darf fie mich nicht 
des Mangel3 an Sympathie, jondern nur des Mangel3 an 
Bildung und Takt bejchuldigen. Schönfte Lutetia, vergiß nicht 
meine Nationalität; obwohl ich einer der Geledteften unter 
meinen Zandsleuten bin, jo kann ich doch meine Natur noch nicht 
ganz verleugnen; und e3 mögen dich doch wohl die Liebfojungen 
meiner tüdesfen Pfoten zumeilen verlegt haben; und ich habe 
dir vielleicht mehr wie einen Pflafterftein an den Kopf geworfen, 
einzig und allein in der Abficht, dich gegen Fliegen zu verteidigen! 
Man muß auch noch darauf Rücjicht nehmen, daß ich in diefem 
Augenblid, wo ich jehr frank bin, weder viele Sorgfalt noch 
große Heiterfeit des Geiftes der künſtleriſchen Feilung meiner 
Sätze widmen konnte; um die Wahrheit zu jagen, ift die deutjche 
Ausgabe meines Buches viel weniger nachläffig und jchlecht als 
die franzöfifche Überſetzung. In jener hat der Stil überall die 
Schroffheiten des Inhalts gemildert. Es ift peinlich, jehr peinlich, 
wenn man gezwungen ijt, in einem jo wenig anjtändigen Anzug 
jeine Huldigungen einer eleganten Göttin an den Ufern der 
Seine darzubringen, während man bei fich zu Haufe, in feiner 
deutjchen Kommode, die jchönften Kleider und mehr als eine 
wunderbar gejtidte Weſte liegen bat. 

Nein, teure Lutetia, ich wollte dir nie unrecht thun, und 
wenn böje Zungen fich anjtrengen, dic) das Gegenteil glauben 
zu machen, jo jchenfe ſolchen Verleumdungen feinen Glauben. 
Bweifle nie, meine Schönſte, au der Aufrichtigkeit meiner 
zärtlichen Liebe, die durchaus uneigennüßig ist. Du bijt gewiß 
noch jchön genug, als daß du irgendwie zu fürchten hättejt, aus 
anderen Gründen als um deiner jchönen Augen willen geliebt 
zu werden. 
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Sch habe foeben erwähnt, daß die Briefe, die mein Buch 
„Lutetia* bilden, in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
anonym erjchienen find. Sie trugen allerdings eine Chiffre, 
aber dieje bezeugte keineswegs definitiv, daß ich der Verfaſſer 
war. Ich habe diefen Umjtand ausführlich in einer der deutjchen 
Überjegung meines Buches zugefügten Anmerkung erklärt, und 
ich jchreibe bier die Hauptitelle davon ab: „Die Redaktion der 
‚Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ pflegte meine Artikel wie 
diejenigen der andern anonymen Mitarbeiter durch eine Chiffre 
zu bezeichnen, um administrativen Bedürfniffen zu begegnen, 
um 3. B. die Romptabilität zu erleichtern, Feineswegs aber um 
einem verehrungsmwürdigen Publico, wie eine leicht erratbare 
Eharade, den Namen des Berfaffers sub rosa zuzuflüftern. 
Da nur die Redaktion und nicht der eigentliche Verfaſſer für 
jeden anonymen Artikel verantwortlich bleibt; da die Redaktion 
gezwungen ift, das Journal jowohl der taujendföpfigen Leſer— 
welt, al3 auch manchen ganz Eopflojen Behörden gegenüber zu 
vertreten; da fie mit unzähligen Hinderniffen, materiellen und 
moralifchen, täglich zu kämpfen bat, jo muß ihr wohl die Er- 
laubnis anheimgejtellt werden, jeden Artifel, den fie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen ZTagesbedürfniffen anzıumodeln, nah Gut— 
dünfen durch Ausmerzen, Ausjcheiden, Hinzufügen und Um— 
änderungen jeder Art den Artikel drudbar zu machen, und gebe 
auch dabei die gute Gefinnung und der noch beſſere Stil des 
Berfaffers jehr bedenflih in die Krümpe. Ein in jeder Hin- 
ficht politiicher Schriftfteller muß der Sache wegen, die er ver- 
fiht, der rohen Notwendigkeit manche bittere Zugejtändniffe 
machen. Es giebt objfure Winfelblätter genug, worin wir unfer 
ganzes Herz mit allen feinen Zornbränden ausjchütten könnten 
— aber fie haben mur ein ſehr dürftiges und einflußlofes 
Publikum, und es wäre eben jo gut, al3 wenn wir im der 
Bierjtube oder im Kaffeehauje vor den rejpeftiven Stammgäften 
Ihwadronierten, gleich andern großen Batrioten. Wir handeln 
weit Flüger, wenn wir unjere Glut mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nicht gar unter einer Maske, in einer Zeitung 
ung ausfprechen, die mit Necht eine Allgemeine Weltzeitung 
genannt wird, und vielen hunderttauſend Lejern in allen Landen 
belehriam zu Händen kommt. Selbſt in feiner troftlojen Wer: 
ftümmfung kann bier das Wort gedeihlich wirken; die not— 
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dürftigfte Andeutung wird zuweilen zu erjprießlicher Saat in 
unbefanntem Boden. DBejeelte mich nicht diefer Gedanke, jo 
hätte ich mir wahrlich nicht diefe Selbjttortur angetban, für die 
‚Allgemeine Zeitung‘ zu fchreiben. Da ich von dem Treu— 
finn und der Nedlichfeit jenes innigft geliebten Jugendfreundes 
und Waffenbruders jeit mehr als achtundzwanzig Jahren, der 
die Nedaktion der Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbedingt über- 
zeugt war !), fo konnte ich mir auch wohl manche erjchredliche 
Nachqual der Umarbeitung und Verballhornung meiner Artikel 
gefallen laſſen; — jah ich doch immer die ehrlichen Augen des 
Freundes, welcher dem Verwundeten zu jagen ſchien: Liege ich 
denn etwa auf Roſen?“ 

Und da ich heute unter meinem Namen dieje Korreipondenzen 
berausgebe, die ich vor jo langer Zeit ohne jede Unterjchrift 
erjcheinen Ließ, habe ich wohl das Recht, bei diefer Gelegenheit 
das beneficium inventarii zu reflamieren, wie man dies bei 
einer zweifelhaften Erbichaft ja jtet3 zu thun pflegt. Ach erwarte 
von der Billigfeit des Leſers, daß er die Schwierigkeiten ſowohl 
des Ortes wie der Zeit berüdfichtigen werde, mit welchen der 
Berfaffer zu kämpfen hatte, al3 er dieje Briefe zum erjtenmal 
druden ließ. Sch übernehme jede Verantwortlichkeit für die 
Wahrheit der Dinge, die ich jagte, aber keineswegs für die Art, 
wie fie gejagt worden find. Wer fih nur an die Worte hält, 
wird leicht in meinen Korrefpondenzen, wenn er fie abfichtlich 
durchjucht, eine gute Zahl von Widerſprüchen, Nachläffigkeiten 
und fogar einen jcheinbaren Mangel an aufrichtiger Überzeugung 
herausfinden können. Aber derjenige, der den Geiſt meiner 
Worte erfaßt, wird wohl überall die jtrengfte Einheit des 
Gedanken und eine unveränderliche Anhänglichfeit an die Sache 
der Humanität, an die demofratijchen Ideen der Revolution 
anerfennen. Die lokalen Schwierigkeiten, von welchen ich joeben 
geiprochen, beitanden in der Zenjur, und zwar in einer doppelten 
Benfur; denn diejenige, die die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung“ ausübte, war noch ftörender wie die offizielle Zenfur 
der bayrijchen Behörden. Ich war oft gezwungen, am Kahn 
meines Gedanfens Wimpel aufzuziehen, deren Embleme nimmer 
der wahre Ausdruck meiner jozialen und politifchen Meinungen 
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waren. Aber der journaliſtiſche Schmuggler fümmerte fich 
wenig um die Farbe des Lappens, welcher ar dem Maftbaum 
feines Schiffes hing und mit dem die Winde ihr Flatterjpiel 
trieben; ich dachte nur an die gute Schiffsladung, die ich am 
Bord hatte, und die ich in den Hafen der öffentlichen Meinung 
einzuführen wünſchte. Ich kann mich rühmen, daß ich bei diejen 
Unternehmungen oft Glüd gehabt habe, und man muß mich 
wegen der Mittel, die ich zumeilen gebrauchte, um den Bived 
zu erreichen, nicht jchelten. Da ih die Traditionen der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ kannte, wußte ich 3. ©. 
auch jehr wohl, daß fie fich von jeher die Aufgabe gejtellt hatte, 
nicht nur mit der größten Schnelligkeit alle Thatjachen zur 
Kenntnis der Welt zu bringen, jondern fie auch in ihren 
Blättern wie in kosmopolitiſche Archive einzuregiftrieren. Ach 
mußte daher bejtändig daran denken, alles das, was ich dem 
Publiftum infinuteren wollte, in die Form einer Thatjache zu 
 fleiden, das Ereignis ſowohl wie das Urteil, das ich darüber 
fällte, kurz alles, was ich dachte und fühlte, und in dieſer 
Abficht ftand ich nicht an, oft meine eigenen Meinungen anderen 
Menſchen in den Mund zu legen, oder ich parabolifierte gar 
meine Ideen. Darum auch enthalten meine Briefe viele Fleine 
Geichichtchen und Arabesken, deren jymbolifcher Sinn nicht für 
jeden verftändfich ift, und welche in den Augen eines ober- 
flächlichen Leſers als ein Gemiſch von kleinlichen Klatſchgeſchichten 
und Träumereien eines Fliegenfängers erſcheinen konnten. Bei 
meinen Bemühungen, überall die Form der Thatſache prä— 
dominieren zu laſſen, war es mir gleichfalls daran gelegen, für 
meine Sprache einen Ton zu wählen, der mir auch die heikelſten 
Dinge zu berichten erlaubte. Der vorteilhafteſte Ton in dieſer 
Hinſicht war der der Gleichgültigkeit, und ich bediente mich deſſen 
ohne Skrupel. Indirekt war es auch ein Mittel, mehr als eine 
nützliche Warnung und manche heilſame Zurechtweiſung anzubringen. 
Die Republikaner, die ſich über den Mangel an gutem Wollen 
bei mir beklagen, haben nicht erwogen, daß während zwanzig 
Jahren, in allen meinen Korreſpondenzen, ich ſie, ſo oft es nötig 
war, ziemlich ernſt verteidigt habe, und daß ich, in meinem Buche 
„Lutetia,“ nur ihre moraliſche Überlegenheit ſtark hervorhob, 
indem ich fortwährend den unedlen und lächerlichen Eigendünkel 
und die gänzliche Nichtigkeit der herrſchenden Bourgeoiſie bloß— 


21 4 Kutetia. 


jtellte. Sie haben eine etwas jchwere Fafjungsfraft, dieſe 
braven Republikaner, von denen ich übrigens früher eine befjere 
Meinung Hatte. In Bezug auf die Intelligenz glaubte ich, 
daß ihre geiftige Bejchränftheit nur Verſtellung war, daß die 
Republif die Rolle eines Junius Brutus fpiele, um durch 
diefe erheuchelte Einfalt das Königtum forglofer, unvorfichtiger 
zu machen, und e3 jo eines Tages in die Schlinge bineinfallen 
zu lafjen. Aber nach der Februarrevolution erfannte ich meinen 
Srrtum; ich ſah, daß die Nepublifaner thatſächlich jehr ehrbare 
Leute waren, die ed nicht verjtanden fich zu verftellen, und die 
in der That das waren, wonach fie ausfahen. 

Wenn jchon die Republifaner dem Korrefpondenten der „Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung“ einen jehr mißlichen Stoff boten, 
jo war dies doch noch in einem viel höheren Maße mit den So— 
zialiften, oder um dieſes Monftrum bei feinem wahren Namen zu 
nennen, bei den Kommuniften der Fall. Und doc) iſt e8 mir ge- 
lungen, in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ dieſes Thema zu 
berühren. Viele Briefe wurden durch die Redaktion der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung,“ die fi) des alten Spridworts: „Man 
joll den Teufel nicht an die Wand malen“ erinnerte, unter- 
drüdt. Aber fie konnte nicht alle meine Mitteilungen vernichten, 
und, wie gejagt, ic) habe ein Mittel gefunden, in ihren weiſen 
Kolonnen einen Gegenftand zu behandeln, deffen fürchterliche 
Wichtigkeit in jener Epoche ganz unbefannt war. Sch malte 
den Teufel an die Wand meiner Zeitung, oder, wie jich eine 
jehr geiftreiche Perfönlichkeit viel beſſer ausdrüdte: ich machte 
ihm eine gute Reklame. Die Kommuniften, ifoliert über alle 
Länder verbreitet, und eines Haren Bewußtſeins ihrer gemein 
jamen Tendenzen entbehrend, erfuhren durch die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung,“ daß fie in der That erijtierten, fie erfuhren 
auch bei diejer Gelegenheit ihren wahren Namen, der mehr als 
einem dieſer armen Findelfinder der alten Gefellichaft völlig 
unbefannt war. Dur die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
erhielten die zerjtreuten Gemeinden der Kommuniften die erjten 
authentischen Nachrichten über die unabläffigen Fortichritte ihrer 
Sade; fie erfuhren zu ihrem großen Erjtaunen, daß fie nicht 
im entfernteften eine jchwache Gemeinfchaft, jondern die ſtärkſte 
aller Parteien feien; daß ihr Tag allerdings noch nicht ge- 
fonımen, aber daß ein ruhiges Abwarten fein Zeitverluft für 
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Menjchen fei, denen die Zukunft gehöre. Dies Gejtändnis, daß 
die Zukunft den Kommuniften gehöre, ich machte es in einem 
Tone der äußerjten Bejorgnis und Bellemmung, und leider! 
e3 war feineswegs eine Maske! In der That, nur mit Schreden 
und Entjegen denfe ich an die Epoche, in welcher dieſe finftern 
Bilderjtürmer an die Herrihaft gelangen werden; mit ihren 
ichwieligen Händen werden fie ohne Gnade die Marmorftatuen 
der Schönheit, die meinem Herzen jo teuer find, zerbrechen; fie 
werden al’ dieſes phantaftiiche Spielzeug und Flitterwerk der 
Kunst zertrümmern, das der Dichter jo liebte; fie werden meine 
Lorbeerhaine vernichten und dajelbit Kartoffeln pflanzen; die 
Lilien, die weder jpannen noc arbeiteten, und welche doch jo 
wunderbar gefleidet waren wie König Salomo in al’ feiner 
Pracht, fie werden dann aus dem Boden der Gejellichaft heraus- 
geriffen, falls fie nicht etwa die Spindel zur Hand werden 
nehmen wollen; die Rofen, dieje müßigen Bräute der Nachtigallen, 
werden dasjelbe Los haben; die Nacdtigallen, diefe unnützen 
Sänger, werden fortgetrieben, und ach! mein „Buch der Lieder“ 
wird dem Gewürzkrämer dazu dienen, um daraus Tüten zu 
drehen, in welchen er Kaffee oder Schnupftabaf für die alten 
Meiber der Zukunft hineinfchiitten wird. Ach! ich jehe das alles 
voraus, und ich bin von einer unausſprechlichen Traurigkeit 
ergriffen, wenn ich an den Ruin denfe, mit welchem das fieghafte 
PBroletariat meine Verſe, die mit der ganzen alten romantifchen 
Welt untergehen werden, bedroht. Und doch, geftehe ich es offen, 
derjelbe Kommunismus, der jo feindlich allen meinen Intereſſen 
und Neigungen it, übt auf meine Seele einen Reiz aus, deſſen 
ih mich nicht erwehren kann; zwei Stimmen erheben fich in 
meiner Bruft zu feinen Gunften, zwei Stimmen, die ich fein 
Stillfhweigen auferlegen laffen wollen, und die vielleicht im 
Grunde nur diabolische Anreizungen find — aber wie dem auch 
jei, te beberrichen mich, und feine Macht der Beſchwörung wäre 
im ftande, jie zu bändigen. 

Denn die erjte diefer Stimmen ift die der Logif. „Der 
Teufel ift ein Logiker,“ jagt Dante. Ein fürchterlicher Syllo- 
gismus Hält mich umftridt, und wenn ich die Prämiſſe: „daß 
die Menjchen alle das Recht zu efjen haben“ nicht widerlegen 
kann, jo bin ich auch gezwungen, mich allen ihren Konſequenzen 
zu unterwerfen. Wenn ic) daran zu denken aufange, laufe 
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ich Gefahr, den Verſtand zu verlieren, ich ſehe alle Dämonen 
der Wahrheit um mich im Triumphe tanzen, und am Ende 
bemächtigt ſich eine großmütige Verzweiflung meines Herzens 
und ich rufe laut aus: Sie iſt ſchon ſeit langer Zeit gerichtet, 
verurteilt, dieſe alte Geſellſchaft. Möge ihr Gerechtigkeit wider— 
fahren! Möge ſie zertrümmert werden, dieſe alte Welt, wo die 
Unſchuld zu Grunde ging, wo der Cynismus gedieh, wo der 
Menſch durch den Menſchen exploitiert wurde! Mögen ſie von 
Grund aus zerſtört werden, dieſe übertünchten Grabſtätten, to 
die Lüge und die Unbilligkeit reſidierten! Und geſegnet ſei der 
Gewürzkrämer, der eines Tags aus meinen Gedichten die Tüten 
verfertigen, und in dieſelben den Kaffee und den Tabak hinein— 
ſchütten wird für die armen, guten Alten, die in unſerer 
gegenwärtigen Welt der Ungerechtigkeit ſich vielleicht ein ähn— 
liches Vergnügen verſagen mußten — fiat justitia, pereat 
mundus! 

Die zweite der beiden gebieteriſchen Stimmen, die mich 
beſtricken, iſt noch mächtiger und dämoniſcher als die erſte, denn 
es iſt die des Haſſes, des Haſſes, den ich der Partei, deren 
ſchrecklichſter Antagoniſt der Kommunismus iſt, widme, und 
welche aus dieſem Grunde unſer gemeinſamer Feind iſt. Ich 
ſpreche von der Partei der angeblichen Repräſentanten der 
Nationalität in Deutſchland, von dieſen falſchen Patrioten, deren 
Liebe für das Vaterland nur in einer thörichten Averſion gegen 
den Fremden und die benachbarten Völker beſteht, und die jeden 
Tag namentlich über Frankreich ihre Galle ausgießen. Ja, dieſe 
Überreſte oder Nachkommen der Teutomanen von 1815, die nur 
ihr altes Koſtüm der urdeutſchtümlichen Narren mobernifiert haben, 
und ſich ein bißchen die Ohren jtugen ließen — ich habe fie 
gehaßt und befämpft während meines ganzen Lebens, und jeßt, 
wo das Schwert der Hand des Sterbenden entjällt, fühle ich 
mich getröftet durch die Überzeugung, daß der Kommunismus, 
der fie als die erjten auf jeinem Wege findet, ihnen den Snaden- 
jtoß geben wird; und ficherlih wird es Fein Keulenftoß fein, 
jondern durch einen einfachen Fußtritt wird der Rieje fie zer- 
treten, jo wie man eine Kröte zerdrüdt. Das wird fein Debut 
jein. Aus Haß gegen die Anhänger des Nationalismus könnte 
ih mich fajt in die Kommuniften verlieben. Das find wenigſtens 
feine Heuchler, die immer die Religion und das Chriftentum 
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auf den Lippen führen; die Kommuniſten haben allerdings feine 
Religion (fein Menſch ift vollfommen), jie find jogar Gottes- 
leugner (was ganz gewiß eine große Sünde ıjt), aber als ihr 
Hauptdogma bekennen fie den abjoluten Kosmopolitismus, eine 
allgemeine Liebe für alle Völfer, eine gleiche Brüderjchaft für 
alle Menjchen, die freien Bürger diefer Erde. Diejes funda— 
mentale Dogma iſt dasjelbe, welches das Evangelium einst 
gepredigt bat, jo daß im Geifte und im der Wahrheit die 
Kommuniften viel eher Ehrijten find, al3 unfere jogenannten 
germanischen Patrioten, dieſe bornierten Vorkämpfer einer 
erflufiven Nationalität. 

Ich rede zu viel, in jedem Falle mehr, als mir die Klugheit 
und das Rücdenleiden, mit welchem ich augenblicklich behaftet bin, 
erlauben. Darum werde ich nur noc zwei Worte hinzufügen, 
um zu fchließen. Ich glaube ausreichende Andeutungen über 
die ungünftigen Umstände, unter welchen ich die Briefe der „Lutetia“ 
geichrieben, gegeben zu haben. Außer den lofalen Schwierig- 
feiten batte ich auch, mie gejagt, temporäre Hinderniffe zu 
befämpfen. Was die Hinderniffe aubetrifft, welche mir die 
Beit, in der ich diefe Briefe jchrieb, in den Weg legte, jo wird 
ein intelligenter Leſer fich leicht eine Borftellung davon machen 
fönnen; er braucht nur die Daten meiner Korrejpondenzen 
anzufehen und ſich zu erinnern, daß es in jener Epoche gerade 
die nationale oder jogenannte patriotiiche Partei war, die in 
Deutjchland prädominierte. Die Julirevolution hatte fie einiger- 
maßen gegen den Hintergrund der politiichen Schaubühne gedrängt, 
aber die kriegeriſchen Fanfaren der franzöfiichen Preſſe 1840 
lieferten diefen Gallophoben die beſte Gelegenheit, jich wieder in 
den Vordergrund zu jchieben;; fie jangen damals das Lied vom 
freien Rhein. In der Epoche der Februarrevolution wurde 
diejes Gefläffe durch vernünftigere Rufe erdrüdt, aber Ddieje 
mußten auch wieder verjtummen, al3 die große europäijche 
Reaktion eintrat. Heutzutage herrſchen die Nationalitätsmänner 
und der ganze böje Nachtrab von 1815 noch einmal in Deutjch- 
land, und fie heulen mit Erlaubnis des Bürgermeifterd und 
der andern hohen Behörden des Landes. . Heult nur zu! 
der Tag wird fommen, wo der fatale Fußtritt euch zermalmen 
wird. In dieſer Überzeugung fann ich ohne Unruhe diefe Welt 
verlaſſen. 
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Und jeßt, teurer Leſer, habe ich dich jo viel wie möglich 
in den Stand gejegt, die Einheit des Gedanfens und den wahren 
Geiſt des Buches zu beurteilen, welches ich vertrauensvoll allen 
guten Menschen darbiete. 


Paris, den 30. März 1855. 


Beinrich Beine. 


Hueignungsbrief. 


An Seine Durchlaucht, 
den Fürflen Pürkler- Muskau. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunſt oder bijto- 
riiche Erinnerung denfwürdigen Ort befuchen, pflegen bier au 
Mauern und Wänden ihre rejpeftiven Namen zu injkribieren, 
mehr oder minder lejerlich, je nachdem das Schreibmaterial war, 
das ihnen zu Gebote ftand. Sentimentale Seelen judeln hinzu 
auch einige pathetijche Zeilen gereimter oder ungereimter Gefühle. 
In diefem Wuft von Sufchriften wird unfre Aufmerkfamfeit 
plöglih in Anfpruch genommen von zwei Namen, die neben- 
einander eingegraben find; Jahrzahl und Monatstag fteht darun— 
ter, und um Namen und Datum fchlängelt ſich ein ovaler Kreis, 
der einen Kranz von Eichen- oder Zorbeerblättern vorftellen ſoll. 
Sind den jpätern Bejuchern des Ortes die Perſonen bekannt, 
denen jene zwei Namen angehören, jo rufen fie ein beiteres: 
Sieh da! und fie machen dabei die tieffinnige Bemerkung, daß 
jene beiden alſo einander nicht fremd geweſen, daß fie wenigſtens 
einmal auf derjelben Stelle einander nahe geftanden, daß fie fich 
im NRaume wie in der Zeit zufammengefunden, fie, die jo gut 
zuſammenpaßten. — Und nun werden über beide Gloſſen ge— 
macht, die wir leicht erraten, aber bier nicht mitteilen wollen. 

Indem ich, mein bochgefeierter und mwahlverwandter Zeitge— 
noffe, durch die Widmung diejes Buches gleichjam auf die Faſſade 
desjelben unſre beiden Namen inffribiere, folge ich nur einer 
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heiter gaufelnden Zaune des Gemütes, und wenn meinem Sinne 
irgend ein bejtimmter Beweggrund vorjchwebt, jo ift es allen- 
fall3 der oberwähnte Brauch der Reijenden. — Ga, Reifende 
waren wir beide auf dieſem Erdball, das war unſre irdiſche 
Spezialität, und diejenigen, welche nach uns fommen, und in 
diefem Buche den Kranz jehen, womit ich unjre beiden Namen 
umjchlungen, gewinnen mwenigjtens ein authentisches Datum unſres 
zeitlichen Bujammentreffens, und fie mögen nach Belieben 
darüber glofjieren, inwieweit der Verfaſſer der „Briefe eines 
Berjtorbenen“ und der Berichterjtatter der Lutetia zuſammen 
paßten. — 

Der Meijter, dem ich diejes Buch zueigne, verjteht das Hand— 
werk, und fennt die ungünstigen Umftände, unter welchen der 
Autor jchrieb. Er fennt das Bett, in welchem meine Geiftesfinder 
dag Licht erblidten, das Augsburgiſche Profrujtesbett, wo man 
ihnen manchmal die allzulangen Beine und nicht felten fogar 
den Kopf abjchnitt. Um unbildlich zu fprechen, das vorliegende 
Buch bejteht zum größten Teil aus Tagesberichten, welche ich 
vor geraumer Zeit in der Augsburgifchen Allgemeinen Zeitung 
druden ließ. Bon vielen hatte ich Brouillons zurücbehalten, 
wonach ich jeßt, bei dem neuen Abdrud, die unterdrüdten oder 
veränderten Stellen reftaurierte. Leider erlaubt mir nicht der 
Zuftand meiner Augen, mich mit vielen folcher Reftaurationen 
zu befaſſen; ich konnte mich aus dem verwitterten Papierwuſt 
nicht mehr herausfinden. Hier nun, fowie auch bei Berichten, 
die ich ohne vorläufigen Entwurf abgeſchickt hatte, erjegte ich 
die Lafunen und verbefjerte ich die Alterationen fo viel als 
möglich aus dem Gedächtniffe, und bei Stellen, wo mir der 
Stil fremdartig und der Sinn noch fremdartiger vorfam, fuchte 
ich wenigſtens die artiftifche Ehre, die jchöne Form, zu retten, 
indem ich jene verdächtigen Stellen gänzlich vertilgte. Aber diejes 
Ausmerzen an Orten, wo der wahnmigige Rotjtift allzufehr ge= 
raft zu haben jchien, traf nur Unmwejentliches, keineswegs die 
Urteile über Dinge und Menjchen, die oft irrig fein mochten, 
aber immer treu wiedergegeben werden mußten, damit die ur— 
jprüngliche Zeitfarbe nicht verloren ging. Indem ich eine gute 
Anzahl von ungedrudt gebliebenen Berichten, die feine Zenfur 
paffiert hatten, ohne die geringste Veränderung hinzufügte, Tieferte 
ih durch eine fünftlerifche Zufammenftellung aller diefer Mono- 
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grapbien ein Ganzes, welches das getreue Gemälde einer Periode 
bildet, die ebenjo wichtig wie intereffant war. 

ch Ipreche von jener Periode, welche man zur Zeit der 
Regierung Ludwig Philipps die „parlamentarifche* nannte, 
ein Name, der jehr bezeichnend war und deſſen Bedeutjamfeit 
mir gleich im Beginn auffiel. Wie im erſten Teil diejes Buches 
zu lejen, jchrieb ich amı 9. April 1840 folgende Worte: „Es 
ift jehr charakteriftiih, daß ſeit einiger Zeit die franzöftjche 
Staatsregierung nicht mehr ein Fonftitutionelles, jondern ein 
parlamentarisches Gouvernement genannt wird. Das Minifterium 
vom erjten März erhielt gleich in der Taufe diejen Namen.“ 
— Das Parlament, nämlich die Kammer, hatte damals jchon 
die bedeutenditen Prärogative der Krone an fich geriffen, und 
die ganze Staatsmacht fiel allmählich in feine Hände. Seiner- 
jeit8 war der König, es ift nicht zu leugnen, ebenfalls von 
ufurpatorischen Begierden gejtachelt, er wollte ſelbſt regieren, 
unabhängig von Kammer: und Meinifterlaune, und in Ddiejem 
Streben nach unbejchränfter Souveränität juchte er immer die 
legale Form zu bewahren. Ludwig Philipp kann daher mit 
Fug behaupten, daß er nie die Legalität verlegt, und vor. den 
Aſſiſen der Gejchichte wird man ihn gewiß von jedem Vorwurf, 
eine ungejegliche Handlung begangen zu haben, ganz freijprechen, 
und ihn allenfall3 nur der allzu großen Schlauheit jchuldig 
erklären fönnen. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die 
föniglichen Borrechte weniger Hug durd legale Form bemäntelte, 
träfe gewiß ein weit herberes Verdikt, wenn nicht etwa als 
Milderungsgrund angeführt werden dürfte, daß fie provoziert 
worden jei durch die abjoluten Gemaltsgelüfte des Königs; fie 
fann jagen, fie habe denjelben befehdet, um ihn zu entwaffnen 
und felber die Diktatur zu übernehmen, die in feinen Händen 
jtaat3- und freiheitsverderblich werden fonnte. Der Zweikampf 
zwilchen dem König und der Kammer bildet den Inhalt der 
parlamentarifchen Periode, und beide Parteien hatten fich zu 
Ende derjelben jo jehr abgemüdet und geſchwächt, daß fie kraftlos 
zu Boden ſanken, al3 ein neuer Prätendent auf dem Scauplaß 
erichien. Am 24. Februar 1848 fielen fie fast gleichzeitig zu 
Boden, das Königtum in den Zuilerien und einige Stunden 
Ipäter das Parlament in dem nachbarlichen Palais Bourbon. 
Die Sieger, das glorreihe Lumpengefindel jener Februartage, 
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brauchten wahrhaftig keinen Aufwand von Heldenmut zu machen, 
und ſie können ſich kaum rühmen, ihrer Feinde anſichtig geworden 
zu ſein. Sie haben das alte Regiment nicht getötet, ſondern 
ſie haben nur ſeinem Scheinleben ein Ende gemacht: König 
und Kammer ftarben, weil fie längſt tot waren. Dieſe beiden 
Kämpen der parlamentarijchen Periode mahnen mich au ein 
Bildwerf, das ich einft zu Münſter in dem großen Saale des 
Rathauſes ſah, wo der mweftfälische Frieden gejchloffen worden. 
Dort jtehen nämlich längs den Wänden, wie Chorjtühle, eine 
Reihe bölzerner Site, auf deren Lehne allerlei humoriſtiſche 
Skulpturen zu jchauen find. Auf einem diejer Holzjtühle find 
zwei Figuren dargejtellt, welche in einem Zweikampf begriffen; 
fie find ritterlich geharnifcht und haben eben ihre ungeheuer 
großen Schwerter erhoben, um aufeinander einzubauen — doc) 
jonderbar! jedem von ihnen fehlt die Hanptſache, nämlich der 
Kopf, und es jcheint, daß fie fich in der Hitze des Kampfes 
einander die Köpfe abgejchlagen haben und jeßt, ohne ihre beiver- 
jeitige KRopflofigfeit zu bemerfen, weiter Fechten. — 

Die Blütezeit der parlamentarifchen Periode waren das 
Ministerium vom 1. März 1840 und die erjten Jahre des 
Minifteriums vom 29. November 1840. Erſteres mag für den 
Deutjchen noch ein bejonderes Intereſſe bewahren, weil damals 
Thierd unser Vaterland in die große Bewegung hineintrommelte, 
welche das politifche Leben Deutjchlands weckte; Thiers brachte 
uns wieder ald Volk auf die Beine, und diejes Berdienft wird 
ihm die deutjche Gefchichte hoch anrechnen. Auch der Erisapfel 
der orientalischen Frage fommt unter jenem Minifterium bereits 
zum Borfchein, und wir jehen im grelliten Lichte den Egoismus 
jener britifchen Dligarchie, die uns damals gegen die Franzojen 
verbeßte.) Daß das aufrichtige und großmütige, bis zur Fans 
faronade großmütige Frankreich unſer natürlicher und wahrhaft 
ficherfter Alliierter ift, war die Überzeugung meines ganzen 


1) In der franzöfiihen Ausgabe findet fich noch der folgende Zuſatz: „Ihre Agenten 
ſchlichen fich in die deutfche Preffe ein, um die politifhe Unerfahrenheit meiner Yanbsleute 
auszubeuten, bie ſich alles Ernites einbildeten, die Franzoſen tradteten nicht allein nad 
den Kronen der deutſchen Duodezfürften,, jondern auch nad den Kartoffeln ihrer Unter— 
tbanen, unb es gelitite fie nach dem Befig der Nheinprovinzen, um unfern lieben guten 
Rheinwein zu trinten. O, nicht doch! Die Franzoſen werben uns gern unfere Kartoffeln 
laffen, fie, welche die Trüffeln von Perigord befigen, und fie fönnen auch unſeres Rhein— 
weins entbehren, da fie den Champagner haben. Frankreich braudt uns um nichts zu 
beneiden, und die friegerifchen Gelüſte, von denen wir uns bedroht glaubten, waren Er: 
findungen von engliiher Fabrik.” — 
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Lebens, und das patriotiſche Bedürfnis, meine verblendeten 
Landsleute über den treuloſen Blödſinn der Franzoſenfreſſer und 
Rheinliedbarden aufzuklären, hat vielleicht meinen Berichten über 
das Minifterium Thierd manchmal, namentlih in Bezug auf die 
Engländer, ein allzuleivenjchaftliches Kolorit erteilt; aber die Zeit 
war eine höchjt gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrat.!) 

Bis zur Rataftrophe vom 24. Februar gehen nicht meine 
Barifer Berichte, aber man ſieht jchon auf jeder Seite ihre 
Notwendigkeit, und fie wird beftändig vorausgejagt mit jenem 
prophetijchen Schmerz, den wir in dem alten Heldenliede finden, 
wo Trojad Brand nicht den Schluß bildet, aber in jedem Verſe 
geheimnisvoll fniftert. Ich habe nicht das Gewitter, jondern die 
Wetterwolken bejchrieben, die es in ihrem Schoße trugen und 
ihauerlich düjter beranzogen. ch berichtete oft und bejtimmt 
über die Dämonen, welche in den untern Schichten der Gejell- 
ichaft lauerten und aus ihrer Dunfelheit beraufbrechen würden, 
wenn der rechte Tag gekommen. Dieje Ungetüme, denen die 
Zukunft gehört, betrachtete man damal3 nur durch ein Ver: 
Eleinerungsglas, und da jahen fie wirklich aus wie wahnjinnige 
Flöhe — aber ich zeigte fie in ihrer wahren Lebensgröße, und 
da glichen fie vielmehr den furchtbarften Krofodilen, welche 
jemals aus dem Schlamm geftiegen. — 

Um die betrübjamen Berichterftattungen zu erheitern, verwob 
ich fie mit Schilderungen aus dem Gebiete der Kunſt und der 
Wiffenichaft, aus den Tanzjälen der guten umd der jchlechten 
Sozietät, und wenn ich unter ſolchen Arabesken manche allzu 
närriiche Virtuojenfrage gezeichnet, jo geſchah es nicht, um 
irgend einem längſt verjchollenen Biedermann des Pianoforte 
oder der Maultrommel ein Herzeleid zuzufügen, jondern um 
das Bild der Zeit jelbjt in feinen kleinſten Nüancen zu liefern. 





1) In der franzöfiihen Ausgabe folgen bier noch diefe Säge: „Meine Animofität 
gegen das „perfide Albion,“ wie man fich früher ausdrüdte, eriftiert nicht mehr heute, 
wo fich jo vieles verändert hat. Ich bin nichts weniger als ein Feind jenes großen eng— 
liihen Volfes, das ſeitdem meine berzlichiten Sympatbien, wenn auch nicht mein Ber- 
trauen, zu gewinnen gewußt. Aber fo jehr die Engländer als Individuen zuverläffige 
Freunde find, jo jehr muß man ihnen als Nation, oder, befjer gejagt, als Regierung miß— 
trauen. Ich will bier gern eine „Apologie” im engliihen Sinne bes Worts vorbringen 
und, ſozuſagen, Abbitte thun für alle berben Ausfälle, die ich gegen das englische Volt 
gebraucht habe, als ich diefe Berichte jchrieb; aber ich wage fie heute nicht zu unterbrilden, 
denn bie leidenfchaftlihen Stellen, welche ih in ihrem uriprünglichen Ungeftüm wieder 
zum Abbrud bringe, dienen nur dazu, vor den Augen bes Leſers die Leidenſchaften herauf: 
zubeſchwören, von benen er ſich nadı den großen Ummälzungen, die felbft in unjerer Er- 
innerung erftidt und erlojhen find, faum noch eine Borftellung zu machen wüßte.“ 
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Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine Fliege ebenjo gut wie das 
itolzejte Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte find ein 
daguerreotgpifches Geſchichtsbuch, worin jeder Tag ich jelbit 
abfonterfeite, und durch die Zufammenftellung ſolcher Bilder 
bat der ordnende Geiſt des Künstlers ein Werk geliefert, worin 
das Dargeftellte feine Treue authentiſch durch fich ſelbſt doku— 
mentiert. Mein Buch ijt daher zugleich ein Produkt der Natur 
und der Kunft, und während e3 jet vielleicht den populären 
Bedürfniffen der Lejerwelt genügt, kann e3 auf jeden Fall dem 
jpäteren Hiftoriographen als eine Gejchichtsquelle dienen, die, 
wie gejagt, die Bürgjchaft ihrer Tageswahrheit in fich trägt. 
Man Hat in jolcher Beziehung bereit3 meinen „Franzöſiſchen 
Buftänden,“ welche denſelben Charakter tragen, die größte Aner- 
fennung gezollt, und die franzöfiiche Überfegung wurde von 
biftorienjchreibenden Franzojen vielfach benutzt. Ich ermähne 
dieſes alles, damit ich für mein Werk ein ſolides Berdienft 
bindiziere, und der Lejer um fo nachjichtiger fein möge, wenn 
er darin wieder jenen frivolen Ejprit bemerft, den unſre fern= 
deutjchen, ich möchte jagen eicheldeutichen Landsleute auch dem 
Berfaffer der „Briefe eines Verftorbenen“ vorgeworfen habeıt. 
Indem ich demjelben mein Buch zueigne, Tann ich wohl, in 
Bezug auf den darin enthaltenen Ejprit, heute von mir jagen, 
daß ih Eulen nach Athen bringe. 

Uber wo befindet fich in diefem Augenblid der vielverehrte und 
vielteure Verjtorbene? Wohin adreffiere ich mein Buch? Wo ift er? 
Wo mweilt er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo trottiert er? Er, 
der romantische Anacjarfis, der faſhionabelſte aller Sonderlinge, 
Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter Groom die Laterne vorträgt, 
womit er einen Menfchen ſucht. — Sucht er ihn in Sandomir, 
oder in Sandomich, wo ihm der große Wind, der durch das 
Brandenburger Thor weht, die Laterne ausbläft? Dder trabt er 
jebt auf dem böderichten Rüden eines Kamels durch die arabijche 
Sandwüſte, two der langbeinige Hut-Hut, den die deutjchen 
Dragomanen den Legationsjefretär von Wiedehopf nennen, an 
ihm vorüberläuft, um jeiner Gebieterin, der Königin von Saba, 
die Ankunft des hoben Gaftes zu verfünden?!) — denn die 
alte fabelhafte Perſon erwartet den weltberühmten Touriften auf 


1) Bgl. Bd. UI. ©. 168. Anm. 
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einer jchönen Dafe in Äthiopien, wo fie mit ihm unter wehenden 
Fächerpalmen und plätichernden Springbrunnen frühftüden und 
fofettieren will, wie einſt auch die verftorbene Lady Eſther 
Stanhope gethan, die ebenfalls viele Fluge Rätjeliprüche wußte 
— apropos, aus den Memoiren, welche ein Engländer nad) 
dem Tode diejer berühmten Sultanin der Wüſte herausgegeben, 
babe ich nicht ohne Verwunderung gelejen, daß die hohe Dame, 
als Eure Durchlaucht fie auf dem Libanon befuchten, auch von 
mir jprach, und der Meinung gewejen, ich fei der Stifter einer 
neuen Religion. Du lieber Himmel!) Da jehe ich, wie jchlecht 
man in Afien über mich unterrichtet ift!?) — 

Ja, wo ift jeßt der wanderfüchtige Überall und Nirgends ? 
Korrejpondenten einer mongolifchen Zeitung behaupten, er fei 
auf dem Wege nad) China, um die Ehinefen zu ſehen, ehe es 
zu jpät iſt und diejes Volt von Porzellan in den plumpen 
Händen der rothaarigen Barbaren ganz zerbridt — ad! 


1) In der franzöfiihen Ausgabe folgt nachſtehender Zwiihenfag: „ih der Stifter 
einer neuen Religion! ich, dem jchon die vorhandenen Religionen immer genug, mehr als 
genug geweſen!“ — 


2) Die Memoiren ber Lady Efther Stanhope (1776—1839), befannt durch ihren 
Aufenthalt in Syrien, erfhienen in London 1845 in drei Bänden. Die betreffende Stelle 
findet fih Bo. II. S. 42. der deutihen Überjegung (Stuttgart 1846) und lautet! „Der 
Fürft erzählte mir, daß Heine das Haupt dieſer polytheiſtiſchen Sekte fei, deren Lehre, 
wiewohl allgemein und ſchwankend, doc die Wahrjcheinlichkeit enthalte, daf manche ver- 
mittelnde Glieder vorhanden feien in der Weſenkette zwiſchen Gott und Menſch, mehrere 
untergeordnete Gottheiten.” — Der Schluß diefes Jueignungäbriefes lautet in der frans 
söfifhen Ausgabe folgendermaßen: „Ja, das himmlische Reich zerfällt in Trümmer, und 
feine filbernen Glödlein, die fo Iuftig Elingelten, ertönen heut nur noch wie ein Toten 
geläute. Bald wird es feine Chineſen und feine chinefiihen Aunftipielereien mehr geben 
auf unferen Theetafien, Ofenihirmen, Fächern und Nipptiſchchen; die langzöpfigen Mans 
darinen, die unfere Kamingefimfe zierten und fo vergnügt mit ihrem diden Baud wadelten, 
wobei fie mandmal ein fpigigsrotes Zünglein aus dem lachenden Munde hervorftedten, 
biefe armen Porzellanfiguren fcheinen das Unglüd ihres Vaterlandes zu kennen, fie ſehen 
fo trübfinnig aus, als wollte ihr Herz vor Kummer breden. Dieſe Todesangft des Porzellans 
ift etwas Schredliches. Aber es find nicht die Wadelfiguren von China allein, welche aus- 
fterben. Die ganze alte Welt liegt ja im Sterben, und bat Eile, fih begraben zu lafjen. 
Die Könige fcheiden, die Götter fcheiden, und, ah! auch die wadelnden Porzelanmännden 
fcheiden dahin! 

Indem ich ernftlich über die Mittel und Wege nachdenke, mein Fürft, dies Buch in 
Ihre Hände zu befördern, kommt mir der Gedanke, es poste restante nah Tombuftu zu 
abreffieren. Man bat mir gejagt, daß Sie ſich oft nad dieſer Stadt begeben, die eine 
Art ſchwarzes Berlin fein foll; da fie noch nicht ganz entdedt ift, begreife ich ſehr wohl, 
daß fie Ihnen alle Annehmlichkeiten eines vollftändigen Inkognitos gewährt, und daß Sie 
fi) dort nah Belieben die Langeweile vertreiben fünnen, wenn Sie jenes weißen Tom: 
buftus müde find, das fi Berlin nennt. 

Aber, mögen Sie im Morgenland oder im Abendland, an den Ufern bes Senegal 
ober der Spree, in Peking oder in der Laufig fein, gleichviel! wohin Sie aud fahren oder 
galoppieren, überall werden meine Gedanken hinter Ihnen ber fahren und galoppieren und 
‚onen Dinge ins Obr flüftern, über die Sie lahen müffen. Sie werden Ihnen aud) 
jagen, wie ich Sie liebe und bewundere, und wie herzliche Wünſche ih für Sie hege, an 
welchem Ort Sie auch weilen mögen! Und damit, mein Fürft, bete ich zu Gott, daf er 
Sie in feinen heiligen und erhabenen Schu nehme.“ — 
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jeinem armen wadelköpfigen PBorzellanfaifer ift Schon vor Gram 
das Herz gebrochen! — Der Calcutta Advertiser jcheint der oben 
erwähnten mongolischen Beitungsnachricht feinen Glauben zu 
ichenfen, und behauptet vielmehr, daß Engländer, welche jüngjt 
den Himalaja beftiegen, den Fürften Piufler Miusfau auf den 
Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen jahen. Jenes 
Journal bemerkt, daß der erlauchte Reiſende fich wahrjcheinlich 
nach dem Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgb, der dort 
bauft '), jeinen Befuch abzuftatten und mit ihm über antedilu- 
vianifche Volitif zu plaudern. — Aber der alte Simurgh, der 
Dekan der Diplomaten, der Exweſier fo vieler präadamitischen 
Sultane, die alle weiße Röcke und rote Hofen getragen, refidiert 
er nicht während den Sommermonaten auf feinem Schloß 
Sohannisberg am Rhein? ch habe den Wein, der dort wächſt, 
immer für den beten gehalten, und für einen gar Fugen Vogel 
bielt ich immer den Herrn des Johannisbergs; aber mein 
Neipeft hat fich noch vermehrt, jeitdem ich weiß, in welchem 
boben Grade er meine Gedichte liebt, und daß er einft Eurer 
Durchlaucht erzählte, wie er bei der Lektüre derfelben zumeilen 
Thränen vergofjen habe?) ch wollte, er läje auch einmal zur 
Abwechslung die Gedichte meiner Parnaßgenoſſen, der heutigen 
Gefinnungspoeten ; er wird freilich bei diejer Lektüre nicht weinen, 
aber deſto herzlicher lachen. — 

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beftimmt den Aufent- 
baltsort des Verftorbenen, des Tebendigiten aller Verftorbenen, 
der jo viel Titularlebendige überlebt bat. — Wo ift er jebt? 
Im Abendland oder im Morgenland? In China oder in Eng- 
land? An Hofen von Nanking oder von Mancheiter? In Vorder— 
afien oder in Hinterpommern? Muß ich mein Buch nad Kyritz 
adrejfieren oder nad) Tombuftu, poste restante? — Gleichviel, 
two er auch fei, überall verfolgen ihn die heiter treuherzigiten 
und wehmütig tollften Grüße feines ergebenen 


Paris, den 23, Auguft 1854. 
Heinrich Beine. 





1) Bol. Bb. II. ©. 37. Anm. 

2) Fürft Metternih, der Befiger von Schloß Johannisberg, liebte Heines Gedichte 
ſehr und „babete ſich ftunbenlang in den melandoliih ſüßen Gemäflern feiner Lyrik, wie 
in einem Quell der Berjüngung.” Vgl. „Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre Freunde” 
(Berlin 1834. IIL.), Bb. II. ©. 453 ff. 


Paris, 25. Februar 1840. 


Je näher man der Perſon des Königs ſteht und mit eigenen 
Augen das Treiben desſelben beobachtet, deſto leichter wird man 
getäuſcht über die Motive ſeiner Handlungen, über ſeine geheimen 
Abſichten, über ſein Wollen und Streben. In der Schule der 
Revolutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit erlernt, 
jenen politiſchen Jeſuitismus, worin die Jakobiner manchmal 
die Jünger Loyolas übertrafen. Zu dieſen Errungenſchaften 
kommt noch ein Schatz angeerbter Verſtellungskunſt, die Tradition 
ſeiner Vorfahren, der franzöſiſchen Könige, jener älteſten Söhne 
der Kirche, die immer weit mehr als andere Fürſten durch das 
heilige DI von Rheims geſchmeidigt worden, immer mehr Fuchs 
al3 Löwe waren, und einen mehr oder minder priejterlichen 
Charakter offenbarten. Zu der angelernten und überlieferten 
simulatio und dissimulatio !) gejellt fich noch ein natürliche Au— 
lage bei Ludwig Philipp, jo daß e3 faſt unmöglich ift, durch 
die wohlwollende dide Hülle, durch das lächelnde Fleiſch, die 
geheimen Gedanken zu erjpähen. Aber gelänge es auch, bis in 
die Tiefe des föniglichen Herzens einen Bli zu werfen, jo 
find wir dadurch noch nicht weit gefördert, denn am Ende iſt 
eine Antipathie oder Sympathie in Bezug auf Perjonen nie 
der beftimmende Grund der Handlungen Ludwig Philipps, er 
gehorht nur der Macht der Dinge (la force des choses), der 
Notwendigkeit. Alle jubjektive Anregung weiſt er fait grauſam 





1) („Wir Deutſche haben nur ein einziges rohes Wort für Beides, ‚Heudelei‘“), heißt 
eö in dem erften Originalmanuffript für bie „Augsburger Allgemeinen Zeitung,” in ber 
der Auffag übrigens nicht zum Abbrud kam. 

15° 
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zurüd, er ift hart gegen fich jelbit, und ift er auch fein Gelbit- 
berricher, jo iſt er doch ein Beherrſcher jeiner jelbit; er ift ein 
ſehr objeftiver König. Es hat daher wenig politische Bedeutung, 
ob er etwa den Guizot mehr liebt oder weniger, als den Thiers; 
er wird fi) des einen oder des andern bedienen, je nachdem er 
den einen oder den andern nötig hat, nicht früher, nicht jpäter. 
Ich kann daher wirklich nicht mit Gewißheit jagen, wer von diefen 
zivei Männern dem König am angenehmften oder am unan- 
genehmften jei. Ich glaube, ihm mißfallen fie alle beide, und 
zwar aus Metierneid, weil er ebenfalls Minifter ift, in ihnen feine 
beftändigen Nebenbuhler fieht, und am Ende fürchtet, man könnte 
ihnen eine größere politische Kapazität zutrauen, als ihm jelber. 
Man jagt, Guizot jage ihm mehr zu als Thiers, weil jener eine 
gewiffe Unpopularität genießt, die dem Könige gefällt. Aber 
der puritanifche Zufchnitt, der lauernde Hochmut, der doftrinäre 
Belehrungston, das edigscalviniftiiche Weſen Guizots fann nicht 
anziehend auf den König wirken. Bei Thiers jtößt er auf die 
entgegengejegten Eigenfchaften, auf einen ungezügelten Leichtſinn, 
auf eine kecke Laune, auf eine Freimütigfeit, die mit feinem 
eigenen verjtedten, krummlinichten, eingejchachtelten Charakter 
faft beleidigend Fontraftiert und ihm alſo ebenfall3 wenig behagen 
fann. Hiezu fommt, daß der König gern pricht, ja ſogar ſich 
gern in ein unendliches Schwagen verliert, was jehr merfwürdig 
da verjtellungsjüchtige Naturen gewöhnlich wortfarg find. Gar 
bedeutend muß ihm deshalb ein Guizot mißfallen, der nie dis— 
furiert, fondern immer doziert und endlich, wenn er jeine Theſis 
bemwiejen hat, die Gegenrede des Königs mit Strenge anhört, 
und wohl gar dem Könige Beifall nit, al3 babe er einen Schul- 
fnaben vor fich, der feine Lektion gut herſagt. Bei Thiers geht's 
dem Könige noch jchlimmer, der läßt ihn gar nicht zu Worte 
fonımen, verloren in die Strömung jeiner eignen Aede.!) Das 


1) In dem für die U. U. 3. beftimmten Driginalmanuffript lauten Fortfegung und 
Schluß dieſes Briefes folgendermaßen: „Thiers fann vom Morgen bis Mitternacht fprechen, 
unermübet immer neue glänzende Gebanfen, immer neue Geiftesblige hervorſprühend, ben 
Zuhörer ergögend, belehrend, blendend: ınan möchte jagen, ein geiprodhenes Feuerwerk. 
Bis jegt ift der König der eigentliche Minifter, der wahre Chef des Konfeils, der Lenker 
aller Politik, und wenn er aud die heutigen Titularminifter wechſelt und burd andere 
Strohmänner erjegt, jo wird er doch immer jene allein wichtige Stellung bewahren, bis 
außerordentlihe Greigniffe ihn zwingen, zu gunften Guizots ober Thiers zu abbizieren. 
Zwiſchen diejen beiden und nur zmwifchen biefen beiden hat er die Wahl. Da er aber in 
diefem Falle, wie ich oben angebeutet, keineswegs feinen wirklichen Sympathien, jondern 
nur der Macht ver Dinge Gehör jchentt, da er nur der äußern Notwendigkeit, den Be— 
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riefelt unanfhörlih, wie ein Faß, deffen Hahn ohne Zapfen, 
aber immer Eojtbarer Wein. Kein anderer kommt da zu Worte, 
und nur während er fich rafiert, ift man im ftande, bei Herrn 
Thiers ruhiges Gehör zu finden. Nur fo Lange ihm das Meffer 
an der Kehle ift, jchweigt er und ſchenkt fremder Rede Gehör. 


bürfnifien feiner Situation Gehorjam leiftet, fo müſſen wir dieſe erjt ins Auge faffen, 
wenn wir eine Antwort ſuchen auf jene unaufhörlihe, banale, langweilige und body jo 
wichtige Frage: Wer von beiden wird endlich herrjchender Minifter werden, Guijot oder 
Thiers? — 

In diefer Beziehung haben wir es zunüchft mit der Stellung zu thun, bie ber König 
dem Auslande gegenüber, jeit dem Beginn feiner Regierung, eingenommen bat und nod 
immer behauptet. Für feine ausländiſche Stellung trug er von jeher mehr Sorge, als für 
die inländifhe, die ihm jegt ganz gefichert fcheint; und er mag wohl recht haben, daß die 
heimatlihen Gegner unſchädlich find, folange nicht von aufen der ungezügelte Kriegsſturm 
bie glimmenden Funfen des Parteitampis anfadht. Friede, Friede um jeden Preis, war 
daher jein ganzes Streben ſeit der Auliusrevolution, und in der Eintracht mit fremden 
Kabinetten, mit der hohen Dligarchie, welche Europa regiert, ſah er eine Bürgſchaft für 
die innere Ruhe Frankreichs, für die Sicherheit feiner Krone und feines Haufes, — 

Selbfterhaltung ift der eingeborene Trieb jedes Geſchöpfes, gleichjam fein erftes Geſetz, 
und nur höhere Weſen überwinden ben nieberen Erhaltungstrieb und ſtürzen fich in die 
Abgründe der Begeifterung, wo der Leib untergeht, aber die Seele ihre unfterbliden Siege 
feiert. Laßt uns daher nicht ungerecht fein gegen Ludwig Philipp, er handelt feiner Natur 
gemäß, und am wenigſten die Franzoſen follten einen uneigennügigen Auffhwung von ihm 
erwarten; benn in ber That, er ift eben der Mann, wie fie ihn fuchten, er ift ein wahrbafter 
Repräfentant jener Bourgeoifie, welche 1789 die Revolution begonnen und 1830 vollendet 
hat und einen König wählte nad ihrem Ebenbilde: einen guten yamilienvater, einen 
Schugvogt des Eigentums, von bürgerlich tugendhaften Sitten, vorurteiläfrei in Beziehung 
auf Geburtsabel, aufgellärt in betreff der Religion, liberal, tolerant, haushälterifch, werk— 
thätig, wohlbeleibt, wohl unterrichtet, bejonders in der edlen Rechenkunſt (Kimfte der 
Induſtrie), kurz ein braver Mann! Hätten die Frangojen den erften beften Spezereihänbler 
der rue saint Denis zum König gewählt, er würde unter denſelben Verhältniffen nicht 
anders gehandelt haben, wie Ludwig Philipp und würde ebenfalld den Intereſſen feiner 
Perſon und feines Haufes alles National= und Staatsinterefje geopfert haben. Ein folder 
Spszereihändler, dem die feineren Redensarten und Manieren der Kourtoifie nicht jo ver: 
traut geweſen wären, wie einem Enfel des heiligen Ludwig, hätte bie Freundſchaft der 
ausländifhen Mächte gewiß mit weit plumperer Sprache erbettelt und hätte vielleicht die 
hohen Potentaten Iniefällig angeflebt: „O fchonet meiner! verzeihet mir, daß ich den 
fogenannten franzöfiijhen Thron beftiegen, daß das tapferfte und intelligentefte Volt, nein, 
ih will jagen, eine Sanbvoll von 30 Millionen Unruhftiftern und Gottesleugnern mich) 
zu ihrem Könige gewählt hat! Berzeihet mir, daß, wenn ich wollte, alle Trajane, Antonine 
und Mark Aurele diejer Erde, den Großmogul mit eingerechnet, vor mir zittern müßten ! 
Verzeihet mir, daß ich mich verleiten ließ, aus den verruchten Händen der Revolutionäre 
bie Krone und bie dazu gehörigen Kronjuwelen und Zivilliftengelder in Empfang zu nehmen ; 
— id war ein unerfahrenes Gemüt! Ich bitte euch unterthänigft, zwingt mid nicht, die 
für Europa, ich will jagen, für die Menjchheit gefährlichiten Kriege zu führen, wie es der 
Korie that: — ih will euch ja alles zuliebe thun, was ich euch an den Augen abjehen 
tann. — — " 

Nein, eine ſolche plumpe Sprache hat Louis Philipp, wir müfjen es zu feinem Nubme 
fagen, nie geführt, eine ſolche Taktlofigkeit hat er fih nicht zu ſchulden kommen Lafjen ! 
Er wußte fi auf weit anjtändigere Manieren und mit befjerem Ton die Bundesgenofjen- 
ſchaft und fogar die Verſchwägerung mit der europäiſchen Oligarchie zu erwerben. Letztere 
freilich empfindet für ihn feine große Liebe, aber fie hat ihn in ihren Schoß aufgenommen, 
aus bejonders gnäbiger NRüdfiht. Er leiftet ihr jo große Dienfte! mit den 300000 Kiften 
Opium, die China böflichit ablehnt, würde England das franzöfifche Bolt nicht jo wirtſam 
einjhläfern und entnerven, mie Ludwig Philipp es thut durch fein Regierungsſyſtem. 
Mit allen Ketten, die ihm > nordiſchen Eifengruben liefern, würde der Kaiſer von 
Rußland dennod die Franzoſen nicht ß gut binden, wie Ludwig Philipp es thut durch 
ſein ſchnödes, auf die ſchlechteſten, ſelbſtſüchtigſten Intereſſen begründetes Regierungsſyſtem! 
Ja, er leiſtet die größten Dienſte und buhlt um den Beifall der europäiſchen Oligarchie 
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Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der König fich endlich 
entfchließt, den Begehrniffen der Kammer nachgebend, Herrn 
Thierd mit der Bildung eines neuen Minifteriums zu beauf- 
tragen und ihm als Präfidenten des Konfeils auch das Portefeuille 
der äußeren Angelegenheiten anzuvertrauen. Das ijt leicht 
voraus zu ſehen. Man dürfte aber mit großer Gewißheit prophe= 


und huldigt allen ihren Sympathien und Antipathien. Sobald wir diefe fennen, werden 
— auch leicht urteilen, wie Ludwig Philipp jedesmal handeln wird, wo die Wahl ihm 
eifteht. — 

Die allerhöchſten, wie die allerniedrigften Mitglieder der europäiihen Dligardie, 
dieſer erleuchteten Herrichergilde, fie werden in ihren Sympathien und Antipathien feines- 
wegs von blinder Laune, ſondern von einem geheimen Inſtinkte geleitet, einem Inſtinkte, 
der ihnen ganz beftimmt jagt, wer ihnen im Herzen abhold oder zugethan, wer eigentlich 
zu ihnen gehört, durch feine Gefühle und Denkungsweiſe, durch feine innere Etatur, durch 
jeine guten oder böfen Eigenſchaften, aus Nolerftola oder aus Hundetreue, aus Demut 
oder aus Klugheit: kurz, bier hilft weder Verftellung, noch Dienfteifer, weder die erheucelten 
Reben, noch die erheudelten Thaten, fie kennen ihre Leute durch Inſtintt. Wer ift ihnen 
nun der Liebfte? Thiers oder Guizot? Hier kommen weder Fakta, noch Worte in Erwägung: 
und ſpräche Thierö wie ein Dreur-Brejs und wedelte er, wie ein ergebener Hoflatai und 
defretierte er wie ein Darat (mütender Jakobiner) und handelte er wie ein Freund bes 
Volkes: die europätfche Oligarchie würde dennod, wenn ihr Ludwig Philipp die Wahl 
jtellte, ob er Guizot oder Thiers zum Minifter machen jollte, fie würbe Ad dennoch für 
Guizot entjcheiden. Ein richtiger Jnftintt jagt ihr, dak Thiers der Mann der Revolution 
ift, daß alle Flammen derſelben in feinem Herzen lobern, fein Mund mag reden, feine 
Hand mag unterzeichnen, was es aud) fei! Und ein richtiger Inſtinkt jagt ihr ebenfalls, 
daß eine falte Ehrfurdt für die herrſchenden Thatfahen im Herzen Guizots wurzelt, daß 
er (ſchon ald Gelehrter dem glänzenden Herrendienft zuneigt), daß er eine facerbotale oder 
vielmehr klerikaliſche Natur ift, behaftet mit geiftlihem Hochmut und ariftofratifhen Ge: 
lüften, daß er dem Volke nicht angehört und als untauglices Subjekt zu gebrauchen jei. 
„Wir wollen den Barnabas!“ wird man Lubwig Philipp zurufen, ſobald er wählen muß 
zwifchen Thierd und Guizot. - 

Ja, aus den angeführten Gründen jchließe ich, daß ein Minifterium Guizot und weit 
näher fteht, als ein Minifterium Thiers, aber es wird ſich nicht lange halten können, wie 
ih ein andermal zeige. Der jakrifizierte Thiers wird dadurch noch politifch mächtiger, als 
früher und gewinnt ein Übergewicht, das ihm jelbft fchneller in die Höhe zwingt. Tötet 
ihn heute und ich verfichere euch, in breien Tagen wirb er wieber auferftehn mit ber 
größten Glorie! Infofern ift er wahrhaft, nächſt Ludwig Philipp, der bedeutungsvollite 
politifche Charakter unter den Franzofen und wir wollen ihn daher nächſtens befto umftänd- 
licher beſprechen. Heute begnügen wir uns zu bemerken, daß Thiers, troß feiner großen 
Beihäftigung in der Kammer, an jeiner Gejhichte Napoleons raftlos fortarbeitet und bald 
den glänzendften Abjchnitt derjelben, das Konfulat, vollendet hat. Einer der Höflinge 
jeines Genius (und bie Zahl berjelben ift weit größer, als die ber ehemaligen Höflinge 
jeiner Macht!), ſagte jüngft mit jchmeichelnder Jmpertinenz: „Er unterftüge jo viel als 
möglih das miferable Minifterium Soult, damit Herr Thierd nicht eher Minifter werde, 
bis er mit feiner Gejchichte Napoleons fertig ſei.“ — 

In diefer Beziehung wäre es uns auch gleichgültig, ob der Herzog von Broglie das 
PVortefeuille der auswärtigen Angelegenheiten übernimmt, wie das Gericht geht, ein Ge- 
rücht, woran wir übrigens jehr ftart zweifeln. Wir zweifeln daran, aus dem fehr ein- 
fahen Grunde, weil es einzig und allein durch des Herrn von Broglie Ankunft bierjelbft 
motiviert wird. Dieje aber fteht keineswegs, wie man fabelt, mit der Ernennung Guizots 
zum Gejandten in Verbindung. Denn bei der geregelten Lebensweiſe und Pünktlichkeit 
des boftrinären Herzogs wurden Tag und Datum feiner Abreife aus Jtalien und feiner 
Ankunft in Paris ſchon vor zwei Monaten beftimmt und er ift feine Stunde früher oder 
ipäter angelangt, al$ man ihn eben erwartete. Dazu fommt, daß Soult feineswegs geneigt 
ift, das ihm angemefjene Minifterium des Krieges zu übernehmen und an Broglie das 
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten abjutreten; wir find alle Menſchen und 
treiben am liebften, was für uns nicht paßt, was wir nicht verftehen und wobei wir uns 
lächerlich machen.“ 
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zeien, daß das neue Minifterium nicht von Tanger Dauer fein 
wird, und daß Herr Thiers jelber eines frühen Morgens dem 
Könige eine gute Gelegenheit giebt, ihn wieder zu entfernen 
und Herrn Guizot an feine Stelle zu berufen. Herr Thiers, 
bei feiner Behendigfeit und Gejchmeidigfeit, zeigt immer ein 
großes Talent, wenn es gilt den mät de Cocagne der Herr— 
ichaft zu erffettern, hinauf zu rutſchen, aber er befundet ein 
noch größeres Talent des Wiederheruntergleitens, und wenn wir 
ihn ganz ficher auf dem Gipfel jeiner Macht glauben, glitjcht 
er unverſehens wieder herab, jo geſchickt, jo artig, jo lächelnd, 
jo genial, daß wir diefem neuen Kunſtſtück jchier applaudieren 
möchten. Herr Guizot ijt nicht jo geichidt im Erflimmen des 
glatten Maſtes. Mit jchwerfälliger Mühe zottelt er fich hinauf, 
aber wenn er oben einmal angelangt, Hammert er ſich feit mit 
der gewaltigen Tage: er wird auf der Höhe der Gewalt immer 
fänger verweilen, als jein gelenfiger Nebenbuhler, ja wir möchten 
jagen, daß er aus Unbeholfenheit nicht mehr berunterfommen 
fann und ein ftarfes Scütteln nötig fein wird, ihm das 
Herabpurzeln zu erleichtern. In diefem Augenblick find vielleicht 
ſchon die Depefchen unterwegs, worin Qudwig Philipp den aus- 
wärtigen Kabinetten auseinanderjegt, wie er, durch die Gewalt 
der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum Minijter 
nehmen muß, anftatt des Guizot, der ihm viel angenehmer 
geweſen wäre. 

Der König wird jetzt ſeine große Not haben, die Antipathie, 
welche die fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu beſchwichtigen. 
Dieſes Buhlen nach dem Beifall der letztern iſt eine thörichte 
Idioſynkraſie. Er meint, daß von dem äußeren Frieden auch 
die Ruhe ſeines Inlands abhänge, und er ſchenkt dieſem nur 
geringe Aufmerkſamkeit. Er, vor deſſen Augenzwinkern alle 
Trajane, Tituſſe, Mark-Aurele und Antonine dieſer Erde, den 
Großmogul mit eingerechnet, zittern müßten, er demütigt ſich 
vor ihnen wie ein Schulbub und jammert: „Schonet meiner! 
verzeiht mir, daß ich, ſozuſagen, den franzöſiſchen Thron be— 
ſtiegen, daß das tapferſte und intelligenteſte Volk, ich will ſagen: 
36 Millionen Unruheſtifter und Gottesleugner mich zu ihrem 
König gewählt haben. — Verzeiht mir, daß ich mich verleiten 
ließ, aus den verruchten Händen der Rebellen die Krone und 
die dazu gehörigen Kronjuwelen in Empfang zu nehmen — ich 
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war ein unerfahrenes Gemüt, ich hatte eine jchlechte Erziehung 
genoffen von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Menſchen— 
rechte buchjtabieren lieg — bei den Jakobinern, die mir den 
Ehrenpoften eines Thürſtehers anvertrauten, babe ich auch nicht 
viel Gutes lernen können — ich wurde durch jchlechte Gejell- 
ichaft verführt, befonders durch den Marquis de Lafayette, der 
aus mir die bejte Republik machen wollte — ich habe mich aber 
ſeitdem gebejfert, ich bereue meine jugendlichen Verirrungen, und 
ic) bitte euch, verzeiht mir aus chriftlicher Barmherzigkeit — 
und fchenfet mir den Frieden!" Nein, jo hat ſich Ludwig Philipp 
nicht ausgedrückt, denn er iſt ſtolz und edel und Klug, aber 
das war doch immer der furze Sinn feiner langen Reden und 
noch längern Briefe, deren Schriftzüge, al3 ich fie jüngft ſah, 
mir höchſt originell erjchienen. Wie man gewiſſe Schriftzüge 
„Fliegenpfötchen“ (pattes de mouche) nennt, jo könnte man die 
Handfchrift Ludwig Philipps „Spinnenbeine“ benamjen; fie ähneln 
nämlich den bagerdünnen und fchattenartig langen Beinen der 
jogenannten Schneiderjpinnen, und die bochgeftredten uud zu— 
gleich äußerſt magern Buchſtaben machen einen fabelhaft drolligen 
Eindrud. 

Selbjt in der nächſten Umgebung des König wird feine 
Nachgiebigkeit gegen das Ausland getadelt; aber niemand wagt, 
irgend eine Rüge laut werden zu laſſen. Dieſer milde, gut— 
mütige und hausväterlihe Ludwig Philipp fordert im reife 
der Seinen einen ebenjo blinden Gehorfam, wie ihn der wütendſte 
Tyrann jemals durch die größten Graufamfeiten erlangen mochte. 
Ehrfurcht und Liebe feijelt die Zunge feiner Familie und 
Freunde; das ist ein Mißgeſchick, und es könnten wohl Fälle 
eintreten, wo dem königlichen Einzelwillen irgend ein Einſpruch 
und jogar offener Widerjpruch heilfam fein dürfte. Selbſt der 
Kronprinz, der verjtändige Herzog von Orleans, beugt jchtweigend 
das Haupt vor dem Bater, obgleich er feine Fehler einfiebt und 
traurige Konflikte,. ja eine entjegliche Kataſtrophe zu ahnen jcheint. 
Er joll einjt zu einem Vertrauten gejagt haben, er ſehne ſich 
nach einem Kriege, weil er lieber in den Wogen des Rheins 
al3 in einer ſchmutzigen Goffe von Paris fein Leben verlieren 
wolle. Der edle ritterliche Held hat melancholifche Augenblice 
und erzählt dann, wie feine Muhme, Madame d’Angouleme, 
die unguillotinierte Tochter Ludwigs XVI., mit ihrer heiferen 
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Rabenftimme ihm ein frühes Verderben prophezeit, als fie auf 
ihrer Testen Flucht während den Julitagen dem heimfehrenden 
Prinzen in der Nähe von Paris begegnete. Sonderbar ift es, 
daß der Prinz einige Stunden jpäter in Gefahr geriet, von den 
Republifanern, die ihn gefangen nahmen, füfiliert zu werden 
und nur wie durch ein Wunder jolhem Schidjal entging. Der 
Erbprinz ift allgemein beliebt, er hat alle Herzen gewonnen, und 
fein Verluſt wäre der jebigen Dynaftie mehr als verderblid. 
Seine Popularität iſt vielleicht ihre einzige Garantie. Aber 
er ift auch eine der edeljten und Eojtbarjten Blüten, die dem 
Boden Franfreichd, dieſem „jchönen Menjchengarten,“ ent— 
ſproſſen jind. 


II. 
Paris, 1. März 1840. 


Thiers ſteht heute im vollen Lichte ſeines Tages. Ich ſage 
heute, ich verbürge mich nicht für morgen.) — Daß Thiers 
jetzt Miniſter iſt, alleiniger, wahrhaftiger Gewaltminiſter, unter— 
liegt keinem Zweifel, obgleich viele Perſonen, mehr aus Schelmerei 
denn aus Überzeugung, daran nicht glauben wollen, ehe fie die 
Drdonnanzen unterzeichnet fähen, ſchwarz auf weiß im „Moniteur. " 
Sie jagen, bei der zögernden Weije des Fabins Cunctator des 
Königtums fei alles möglich); vorigen Mai habe ſich der Handel 
zerichlagen, als Thiers bereit3 zur Unterzeichnung die Feder in 
die Hand genommen. Aber diesmal, bin ich überzeugt, iſt 
Thiers Minifter — „Schmwören will ich darauf, aber nicht 
wetten,“ jagte einjt For bei einer ähnlichen Gelegenheit.) ch 
bin nun meugierig, in wieviel Zeit feine Popularität wieder 
demoliert fein wird. Die Nepublifaner jehen jetzt in ihm ein 
neues Bollwerk des Königtums, und fie werden ihn gewiß nicht 
ihonen. Großmut ift nicht ihre Art, und die republifanifche 
Tugend verfchmäht nicht die Alliance mit der Lüge. Morgen 
ihon werden die alten Verleumdungen aus den modrigjten 
Schlupfwinkeln ihre Schlangenföpfchen hervorreden und freundlich 


1) Thierd wurde am 1. März 1840 zum Minifterpräfidenten ernannt. 
2) Der Schluß dieſes Briefes fehlt in der frangöfiichen Ausgabe. 
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züngeln. Die armen Kollegen werden ebenfalls jtarf herhalten. 
„Ein Karnevalsminijterium!* vief man jchon gejtern abend, 
als der Name des Miniftertums des Unterricht genannt wurde. 
Das Wort hat dennoch eine gewiffe Wahrheit. Ohne die Bejorgnis 
vor den drei Karnevalstagen hätte man fich mit der Bildung des 
Minifteriums vielleicht nicht jo jehr geeilt. Aber heute iſt ſchon 
Faſchingſonntag, in dieſem Augenblick wälzt fich bereits der Zug 
des boeuf gras durch die Straßen von Paris, und morgen und 
übermorgen find die gefährlichiten Tage für die öffentliche Ruhe. 
Das Volk überläßt ſich dann einer mwahnfinnigen, faft verzweif- 
lungsvollen Luft, alle Tollheit ift grauenhaft entzügelt, und der 
Freiheitsraufch trinkt danı Leicht Brüderfchaft mit der Trunfen- 
beit des gewöhnlichen Weins. — Mummerei gegen Mummerei, 
und das neue Minifterium iſt vielleicht eine Maske des Königs 
für den Karneval. 


Paris, 9. April 1840. 

Nachdem die Leidenjchaften ſich etwas abgekühlt und denfende 
Bejonnenheit ſich allmählich geltend macht, gejteht jeder, daß die 
Ruhe Frankreichs aufs gefährlichhte bedroht war, wenn es den 
jogenaunten Konjervativen gelang, das jegige Minifterium zu 
jtürzen. Die Glieder desjelben find gewiß in diefem Augenblic 
die geeignetjten Lenker des Staatswagens. Der König und 
Thiers, der eine im Zunern des Wagens, der andere auf dem 
Bode, fie müſſen jegt einig bleiben, denn troß der verjchiedenen 
Situation find fie denſelben Gefahren des Umfturzes ausgejeßt. 
Der König und Thiers hegen durchaus feinen geheimen Hader, 
wie man allgemein glaubt. Perſönlich hatten fich beide jchon 
vor geraumer Zeit ausgeſöhnt. Die Differenz bleibt nur eine 
politiſche. Bei aller jegigen Einigkeit, bei dem bejten Willen 
des Königs für die Erhaltung des Minijteriums, kann doch in 
jeinem Geiſte jene politische Differenz nie ganz jchwinden; denn 
der König ift ja der Repräfentant der Krone, deren Intereſſen 
und Rechte in bejtändigem Konflift mit den ufurpierten Ge— 
lüften der Kammer. In der That, wir müfjen der Wahrheit 
gemäß das ganze Streben der Kammer mit dem Ausdruck 
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Ujurpationgluft bezeichnen; fie war auc immer der angreifende 
Teil, fie juchte bei jeder Veranlaffung die Rechte der Krone zu 
ichmälern, die Intereſſen derjelben zu umntergraben, und der 
König übte nur eine natürliche Notwehr. 3. B. die Charte 
verlieh dem König das Recht, feine Minifter zu wählen, und 
jest ift diejes Prärogativ nur ein leerer Schein, eine ironiſche, 
das Königtum verhöhnende Formel, denn in der Wirklichkeit ift 
e3 die Kammer, welche die Minifter wählt und verabjchiedet. 
Auch ift es jehr charakteriftiih, daß feit einiger Zeit die franu— 
zöfiiche Staatsregierung nicht mehr ein Eonftitutionelles, fondern 
ein parlamentarijche3 Gouvernement genannt wird. Das Mini: 
jterium vom 1. März erhielt gleich in der Taufe diefen Namen, 
und durch die That wie durch das Wort ward eine Nechts- 
beranbung der Krone zu gunften der Kammer öffentlich proffa- 
miert und janktioniert. 

Thiers ift der Nepräjentant der Kammer, er ift ihr gewählter 
Minifter, und in diefer Beziehung kann er dem König nie ganz 
behagen. Die allerhöchite Mißhuld trifft alfo, wie gejagt, nicht 
die Perſon des Minijters, jondern das Prinzip, das fich durch 
jeine Wahl geltend gemacht hat. — Wir glauben, daß die 
Kammer den Sieg jenes Prinzips nicht weiter verfolgen wird; 
denn es iſt im Grunde dasjelbe Elektionsprinzip, als deſſen 
fegte Konjequenz die Republik ſich darbietet. Wohin fie führen, 
diefe gewonnenen Kammerjchlachten, merken die dynaftiichen 
Dppofitionshelden jegt ebenfo gut mie jene Ronfervativen, die 
aus perjönlicher Leidenfchaft bei Gelegenheit der Dotationsfrage 
jich die lächerlichſten Mißgriffe zu jchulden kommen Liegen. 

Das Verwerfen der Dotation, und gar der jchweigende Hohn, 
womit man fie verwarf, war nicht bloß eine Beleidigung des 
Königtums, jondern auch eine ungerechte Thorheit '); — denn 
indem man der Krone alle wirkliche Macht allmählich abfämpfte, 
mußte man fie wenigjtens entjchädigen durch äußern Glanz, 
und ihr moralifches Anjehen in den Augen des Volks vielmehr 
erhöhen als berabwürdigen. Welche Inkonſequenz! Ahr wollt 
einen Monarchen haben, und Enidert bei den Koſten für Hermelin 
und Goldprunk! Ihr jchredt zurück vor der Republik, und infultiert 
euren König öffentlich, wie ihr gethan bei der Abjtimmung der 


1) Ludwig Philipp hatte für den zweitgeborenen Prinzen, den Herzog von Nemours, 
eine Dotation verlangt. 
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Dotationsfrage! Und fie wollen wahrlich feine Republik, dieſe edlen 
Seldritter, diejfe Barone der Induſtrie, diefe Auserwählten des 
Eigentums, dieje Enthufiaften des ruhigen Beſitzes, welche die 
Majorität in der franzöfiichen Kammer bilden. Sie begen vor 
der Republik ein noch weit entjelicheres Grauen als der König 
jelbjt, fie zittern davor noch weit mehr als Ludwig Philipp, 
welcher fich in feiner Jugend jchon daran gewöhnt bat.!) 

Wird fih das Ministerium Thierd lange halten? Das ift 
jet die Frage. Dieſer Mann jpielt eine jchauerliche Role. Er 
verfügt nicht bloß über alle Streitkräfte des mächtigjten Reiches, 
jondern auch über alle Heeresmacht der Revolution, über alles 
Feuer und allen Wahnfinn der Zeit. Reizt ihn nicht aus jeiner 
weijen Sovialität hinaus in Die fataliftijchen Irrgänge der 
Leidenschaft, Tegt ihm nichts in den Weg, weder goldene Apfel 
noch rohe Klötze! . .. Die ganze Partei der Krone follte fich 
Glück wünjchen, daß die Kammer eben den Thiers gewählt, den 
Staatsmann, der in den jüngjten Debatten jeine ganze politische 
Größe offenbart Hat. Ja, mährend die andern nur Redner 
find, oder Abminiftratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, 
oder QTugendhelden, jo iſt Thiers alles dieſes zufammen, 
jogar letzteres, nur daß fich bei ihm dieſe Fähigkeiten nicht 
als ſchroffe Spezialitäten hervorftelen, jondern von feinem 
ſtaatsmänniſchen Genie überragt und abjorbiert werden. Thiers 
ift Staatsmann; er ijt einer von jenen Geiftern, denen das 
Talent des Regierens angeboren it. Die Natur fchafft Staats- 
männer, wie fie Dichter jchafft, zwei jehr heterogene Arten von 
Geſchöpfen, die aber von gleicher Unentbehrlichfeit; denn die 
Menschheit muß begeijtert werden und regiert. Die Männer, 
denen die Poefie oder die Staatsfunft angeboren ift, werden 
auch) von der Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, 
und wir dürfen diejen Trieb keineswegs mit jener Heinen Eitel- 
feit verwechjeln, welche die Minderbegabten anftachelt, die Welt 
mit ihren elegijchen Reimereien?) oder mit ihren profaischen 
Deflamationen zu langweilen. 3) 


1), ‚als er nod ein Heiner Jakobiner war,“ heißt es in der franzöfifchen Ausgabe. 

2) „oder mit ihren politifch = fentimentalen Dellamationen oder auch mit beiden zu— 
gleich zu fangmeiten, * fo fchließt der Sat in der franzöfifchen Ausgabe. 

3) Inder U. A. 3. folgt noch biefer Sag: „Thiers ift fein Ehrgeiziger, ebenjowenig 
wie Vittor Hugo; Monfieur de Lamartine hingegen ift ein Ehrgeiziger, ſowohl in politifher 
wie in poetifcher Beziehung.“ 
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Sch Habe angedeutet, daß Thiers eben durch feine Teste 
Rede feine ftaatsmännijche Größe befundete. Berwyer !) bat 
vielleicht mit feinen fonoren Phrafen auf die Ohren der großen 
Menge eine pomphaftere Wirfung ausgeübt; aber diejer Drator 
verhält fich zu jenem Staatsmann, wie Cicero zu Demojthenes. 
Wenn Cicero auf dem Forum plädierte, dann fagten die Zu— 
börer, daß niemand fchöner zu reden verftehe al3 der Marcus 
Tullius; ſprach aber Demojthenes, fo riefen die Athener: Krieg 
gegen Philipp! Statt aller Lobſprüche, nachdem Thiers geredet 
hatte, öffneten die Deputierten ihren Sädel und gaben ihm das 
verlangte Geld. 

Rulminierend in jener Rede des Thierd war das Wort 
„Transaktion“ — ein Wort, das unjere Tagespolitifer jehr 
wenig begriffen, das aber nad) meiner Anficht die tieffinnigite 
Bedeutung enthält. War denn von jeher die Aufgabe der 
großen Staatsmänner etwas anderes als eine Transaktion, eine 
Bermittelung zwiſchen Prinzipien und Barteien? Wenn man 
regieren joll, und ſich zwifchen zwei Faktionen, die fich befehden, 
befindet, jo muß man eine Transaktion verfuchen. Wie könnte 
die Welt fortfchreiten, wie könnte fie nur rubig ftehen bleiben, 
wenn nicht nach wilden Ummälzungen die gebietenden Männer 
fämen, die unter den ermüdeten und leidenden Kämpfern den 
Sottesfrieden wieder herftellten, im Reiche des Gedanfens wie im 
Neiche der Ericheinung? Ya, auch im Reiche des Gedanfens find 
Transaktionen notwendig. Was war es anders als Transaktion 
zwischen der römiſch-katholiſchen Überlieferung und der menjchlich- 
göttlichen Vernunft, was vor drei Kahrhunderten in Deutjchland 
als Reformation und proteftantiiche Kirche ins Leben trat? 
Was war e3 anders als Transaktion, was Napoleon in Frank: 
reich verjuchte, al3 er die Menjchen und die Intereſſen des 
alten Regimes mit den neuen Menjchen und neuen Autereffen 
der Revolution zu verfühnen fuchte? Er gab diejer Transaktion 
den Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein jehr bedeutungsvolles 
Wort, welches ein ganzes Syftem offenbart. — Zwei Jahr— 
taujende vor Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, 
Alerander von Makedonien, ein ähnliches Fuſionsſyſtem erfonnen, 
als er den Deeident mit dem Orient vermitteln wollte, durch 


1) P. A. Berryer (1790— 1868), Advokat und legitimiftifher Politiker, der das Julis 
fönigtum aufs ichärffte befämpfte. 
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Wechjelheiraten zwiſchen Siegern und Befiegten, Sittentaufc), 
Gedankenverſchmelzung. — Nein, zu folcher Höhe des Fuſions— 
ſyſtems konnte ſich Napoleon nicht erheben, nur die Perfonen 
und Intereſſen wußte er zu vermitteln, nicht die Ideen, und 
das war jein großer Fehler und auch der Grund feines Sturzes. 
Wird Herr Thiers denjelben Mißgriff begehen? Wir fürchten 
e3 fait. Herr Thiers kann Sprechen vom Morgen bis Mitter- 
nacht, unermüdet, immer neue glänzende Gedanken, immer neue 
Geiftesblige hervorjprühend, den Zuhörer ergößend, belehrend, 
blendend, man möchte jagen: ein gejprochenes Feuerwerk. Und 
dennoch begreift er mehr die materiellen als die idealen Be- 
dürfniffe der Menjchheit; er kennt den legten Ning nicht, wo— 
mit die irdischen Erjcheinungen an den Himmel gefettet jind; 
er hat feinen Sinn für große joziale Inſtitutionen. 


IV. 
Paris, 30. April 1840. 

„Erzähle mir, was du heute gefäet haft, und ich will dir 
borausfagen, was du morgen ernten wirft!” An diejes Sprid)- 
wort des Fernichten Sancho dachte ich diefer Tage, al3 ich im 
Faubourg Saint Marceau einige Ateliers bejuchte und dort 
entdeckte, welche Lektüre unter den Ouvriers, dem Fräftigiten 
Teile der untern Klaſſe, verbreitet wird. Dort fand ich näm— 
fi) mehrere neue Ausgaben von den Reden de alten Robes- 
pierre, auch von Marats Pamphleten, in Lieferungen zu zwei 
Sous, die Revolutionsgefchichte des Cabet, Cormenins giftige 
Libelle, Babeufs Lehre und Verſchwörung von Buonarotti!), 
Schriften, die wie nach Blut rohen; — und Lieder hörte ich 
fingen, die in der Hölle gedichtet zu fein fchienen, und deren 
Refrains von der wildeiten Aufregung zeugten. Nein, von 
den dämonijchen Tönen, die in jenen Liedern walten, fann man 
fi in unfrer zarten Sphäre gar feinen Begriff machen; man 
muß dergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, z. B. in 
jenen ungeheuren Werfjtätten, wo Metalle verarbeitet werden, 


1) 2. M. Cormenin: „‚Lettres sur la liste ceivile‘* (Paris 1831). — €. Cabet: 
„Histoire populaire de la Rövolution frangaise“ (Paris 1840. IV.). — F. Buonarotti: 
„Conspiration pour V’&galit6, dite de Babeuf, suivie du procös, auquel elle donna 
lieu* etc. (Brüffel 1828. II.) 


£utetia. 239 


und die halbnadten, troßigen Geftalten während des Singens 
mit dem großen eijernen Hammer den Takt jchlagen auf dem 
dröhnenden Amboß. Solches Affompagnement ift vom größten 
Effekt, ſowie auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus der Eſſe hervorſprühen Nichts al3 Leidenjchaft und Flamme! 
Eine Frucht diefer Saat, droht aus Frankreich Boden früh 
oder ſpät die Republif hervorzubrehen. Wir müſſen in der 
That ſolcher Befürchtung Naum geben; aber wir find zugleich 
überzeugt, daß jenes republifanische Regiment nimmermehr von 
langer Dauer fein fann in der Heimat der Kofetterie und der 
Eitelfeit. Und gejeßt auch, der Nativnalcharafter der Franzojen 
wäre mit dem Republikanismus ganz vereinbar, jo fünnte doch 
die Republif, wie unfere Radifalen fie träumen, fich nicht lange 
halten. In dem L2ebensprinzip einer jolchen Republik Liegt ſchon 
der Reim ihres frühen Todes; in ihrer Blüte muß fie fterben. 
Gleichviel von welcher Verfaffung ein Staat ſei, er erhält jich 
nicht bloß und allein durch den Gemeinfinn und den Batriotis- 
mus der Volksmaſſe, wie man gewöhnlich glaubt, jondern er 
erhält fich dur die Geiftesmacht der großen Individualitäten, 
die ihn lenken. Nun aber wiffen wir, daß in einer Republik 
der angedeuteten Art ein eiferfüchtiger Gleichheitsfinn herrſcht, 
der alle ausgezeichneten ndividualitäten immer zurüditößt, ja 
unmöglich macht, und daß alſo in Zeiten der Not nur Gevatter 
Gerber und Wurfthändler ſich an die Spite des Gemeinweſens 
ftellen werden. Durch dieſes Grundübel ihrer Natur müfjen 
jene Republifen notwendigerweije zu Grunde gehen, jobald fie 
mit energifchen und von großen Individualitäten vertretenen 
Dligarchien und Autofratien in einen entjcheidenden Kampf ge- 
raten. Daß diejes aber ftattfinden muß, fobald in Frankreich 
die Republif proffamiert würde, unterliegt feinem Zweifel. ') 
Während die Friedenzzeit, die wir jebt genießen, jehr 
1) Inder A. A. 3. folgt nachſtehender Abjag: „Das bedeutendfte Organ der Republifaner 
ift die „Revue du progrös.“ Louis Blanc, der Redakteur en chef, ijt unftreitig ein aus: 
ezeichneter Kopf, oder vielmehr ein auögezeichnetes Köpfchen. Bon Statur ift er jehr Hein, 
Fiebt faft aus wie ein Schuljunge, fleine rote Bäckchen, faft gar fein Bart; aber mit bem 
Beifte überragt er die meisten feiner Parteigenoſſen, und fein Blid dringt tief in die Abgründe, 
wo die fozialen Fragen niften und lauern. Er ift ein Mann, der eine große Zufunft hat, 
denn er begreift die Vergangenheit. Er ift, wie gejagt, ein ausgezeichneter Kopf, und ich 
babe mich nicht fehr verwundert, als ich diefe Woche von der Diffitenz erfuhr, die zwiſchen 
ihm und feinen republifanifhen Mitredattoren ausgebrochen. Louis Blanc hatte nämlich, 
bei Gelegenheit des „Vautrin“ von Balzac, unummunden ertlärt, daß bie Theaterzenfur 


notwendig ſei. Empört durd ſolchen greuelhaften Ausſpruch, ſolche antijakobiniſche Ketzerei, 
haben ſich Felix Pyat und Auguſte Luchet von der Redaktion der „Revue du progrös‘* 


240 £utetia. 


günstig ift für die Verbreitung der republifanijchen Lehren, löſt 
jie unter den NRepublifanern felbft alle Bande der Einigfeit; 
der argmwöhnifche Geift diefer Leute muß durch die That be— 
Ichäftigt werden, jonft gerät er in fpikfindige Diskuffionen und 
Zwiltreden, die in bittere Feindjchaften ausarten. Sie haben 
wenig Liebe für ihre Freunde und jehr viel Haß für diejenigen, 
die durch Gewalt des fortjchreitenden Nachdenkens fich einer 
entgegengejegten Anficht zuneigen. Mit einer Beichuldigung des 
Ehrgeizes, wo nicht gar der Beftechlichkeit, find ſie alsdann jehr 
freigebig. In ihrer Beichränftheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bundesgenoffen manchmal durch Meinung3- 
verjchtedenheit gezwungen werden, fich von ihnen zu entfernen. 
Unfähig, die rationellen Gründe jolcher Entfernung zu ahnen, 
Ichreien jie gleich über pefuniäre Motive. Diejes Gefchrei iſt 
charafteriftiih. Die Nepublifaner Haben fih nun einmal mit 
dem Gelde aufs feindlichjte überworfen; alles, was ihnen 
ſchlimmes begegnet, wird dem Einfluß des Geldes zugejchrieben; 
und in der That, das Geld dient ihren Gegnern als Barrifade, 
als Schuß und Wehr, ja das Geld ift vielleicht ihr eigentlicher 
Gegner, der heutige Pitt, der heutige Koburg, und fie ſchimpfen 
darauf in altjanskülottifher Wei. Am Grunde leitet jie ein 
richtiger Snftinft. Won jener neuen Doktrin, die alle jozialen 
Fragen von einem höheren Gefichtspunfte betrachtet und von 
dem banalen Republifanismus fich ebenfo glänzend unterjcheidet, 
wie ein faiferliches Purpurgewand von einem grauen Gleichheit3- 
fittel, davon haben unfere Republifaner wenig zu fürchten; denn 
wie fie jelber, ift auch die große Menge noch entfernt von jener 
Doftrin. Die große Menge, der höhere und niedere Plebs, der 
edle Bürgerjtand, der bürgerliche Adel, jämtliche Honoratioren 
der lieben Mittelmäßigfeit, begreifen ganz gut den Republifanis- 
mus — eine Lehre, wozu nicht viel Vorkenntniffe gehören, die 
zugleich allen ihren Kleingefühlen und Verflachungsgedanken zu— 
jagt, und die fie auch öffentlich befennen würden, gerieten jie 
nicht dadurd in einen Konflitt — mit dem Oelde. Jeder 
Thaler ift ein tapferer Bekämpfer des Republifanismug, und 
jeder Dufaten ein Achilles. Ein Nepublifaner haft daher das 





losgeſagt. Beide find nicht bloß Männer von ehrenvollem Charatter, jondern aud Schrift: 
fteller von großem Talent; vor einigen Jahren jchrieben fie gemeinfam ein Drama, welches 
von ber Theaterzenfur unterbridt wurde.” — 
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Geld mit großem Recht, und wird er dieſes Feindes habhaft, 
ach! ſo iſt der Sieg noch ſchlimmer als eine Niederlage: der 
Republikaner, der ſich des Geldes bemächtigte, hat aufgehört ein 
Republikaner zu jein!!) 

Wie die Sympathie, die der Republifanismus erregt, dennoch 
durch die Geldinterefjen bejtändig niedergehalten wird, bemerkte 
ich diefer Tage im Gejpräche mit einem jehr aufgeflärten Bankier, 
der im größten Eifer zu mir jagte: „Wer bejtreitet denn die 
Vorzüge der republifanischen Verfaffung? Ach jelber bin manch— 
mal ganz Republifaner. Sehen Sie, jtede ich die Hand in die 
rechte Hofentajche, worin mein Geld ift, jo macht die Berührung 
mit dem Falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein Eigentum, 
und ich fühle mic) monarchiſch gefinnt; ftede ich hingegen die 
Hand in die Linke Hofentafche, welche leer ift, dann jchmwindet 
gleich alle Furcht, und ich pfeife Iuftig die Marjeillaife und ich 
ſtimme für die Republik!“) — 

Wie die Republikaner, find auch die Legitimiften bejchäftigt, 
die jebige Friedenzzeit zur Ausſaat zu benuben, und bejonders 
in den ftillen Boden der Provinz ftreuen fie den Samen, woraus 
ihr Heil erblühen fol. Das meijte erwarten fie von der Propa- 
ganda, die durch Erziehungsanftalten und Bearbeitung des 
Landvolks die Autorität der Kirche wieder herzustellen trachtet. 
Mit dem Glauben der Väter jollen auch die Rechte der Väter 
wieder zu Anjehen fommen. Man jieht daher Frauen von der 
adeligjten Geburt, die gleichſam al3 Ladies patronesses der 
Religion ihre devoten Gefinnungen zur Schau tragen, überall 
Seelen für den Himmel anmerben, und durch ihr elegantes 
Beifpiel die ganze vornehme Welt in die Kirchen locken. Auch 
waren die Kirchen nie voller al3 letzte Oſtern. Bejonders nach 
Saint-Rode und Notre Dame de Lorette drängte ſich die 
gepußte Andacht; Hier glänzten die ſchwärmeriſch ſchönſten 


1) In ber franzöfifhen Ausgabe folgt nachftehende von Heine bereits a. a. DO. er- 
zählte Anekdote: „Er gleicht dann jenem öfterreichifhen Soldaten, welcher auärief! „Herr 
Korporal, ich habe einen Gefangenen gemadt!”, der aber, alö der Korporal ihn feinen Ge— 
fangenen herbeiführen hieß, die Antwort gab: „Ich kann nicht, denn er läßt mich nicht 
los!““ — Der folgende Abjag fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 


2) In der A. U. 3. folgt nachſtehender Sag: „Der aufgellärte Bankier, der mir 
diejes a ift weber der große Baron von Rothſchild, noch ver fleine Herr Königsmarter ; 
faum bedürfte es noch dieſer befondern Bemerkung, da erfterer, wie jeder weiß, fo viel 
Geld hat, daß feine beide Taſchen davon voll find, während der andere zu wenig Geift 
bat, als daß er irgend zu erklären wüßte, warum er zwanzigmal des Tags abwechſelnd 
Royalift und Republifaner iſt.“ 


Seine. VI. 16 
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Toiletten ; hier reichte der fromme Dandy das Weihwaſſer mit 
weißen Glaceehandichuhen, hier beteten die Grazien. Wird dies 
lange währen? Wird Ddieje NReligiofität, wenn fie die Vogue 
der Mode gewinnt, nicht auch dem jchnellen Wechjel der Mode 
unterworfen fein? Sit diefe Röte ein Zeichen der Gejundheit?... 
Der liebe Gott hat heute viel Bejuche, jagte ich vorigen Sonntag 
zu einem Freunde, als ich den Zudrang nach den Kirchen 
bemerfte. Es find Abjchiedsvifiten — ermwiderte der Ungläubige. 

Die Drachenzähne, welche von Republifanern und Legitimiften 
‚gejäet werden, fennen wir jet, und es wird uns nicht über- 
raschen, wenn fie einſt al3 geharniſchte Kämpen aus dem Boden 
hervorftürmen und jich untereinander würgen, oder auch mit- 
einander fraternifieren. a, letzteres ijt möglich; giebt es doc) 
hier einen entjeglichen Priefter, der durch feine blutdürſtigen 
Slaubensworte die Männer des Scheiterhaufens mit den Männern 
der Guillotine zu verbinden hofft. 

Unterdeffen find alle Augen auf das Schaufpiel gerichtet, 
das auf Frankreich Oberfläche durch mehr oder minder ober- 
flächliche Akteure tragiert wird. ch fpreche von der Kammer 
und dem Minifterium. Die Stimmung der erfteren, ſowie die 
Erhaltung des letzteren, ift gewiß von der größten Wichtigkeit; 
denn der Hader in der Kammer fünnte eine Kataftrophe be- 
ichleunigen, die bald näher, bald ferner zu treten fcheint. Einem 
jolhen Ausbruch jo lange als möglich vorzubeugen, iſt die Auf- 
gabe unjerer jegigen Staatslenfer. Daß fie nichts anderes wollen, 
nicht3 anderes hoffen, daß fie die endliche „Götterdämmerung“ 
borausjehen, verrät jich in allen ihren Handlungen, in allen ihren 
Worten. Mit fait naiver Ehrlichkeit geſtand Thiers in einer jeiner 
legten Reden, wie wenig er der nächſten Zukunft traue, und wie 
man von Tag zu Tag fich hinfriften müfje; er hat ein feines Ohr, 
und hört Schon das Geheul des Wolfes Fenris, der das Reich der 
Hela verfündigt.!) Wird ihn die Verzweiflung über das Unabwend- 
bare nicht mal plößlich zu einer allzu heftigen Handlung hinreißen ?2) 

1) Fenris und Hel find Kinder des Gottes Loki in der nordiihen Sage. Fenris ift 
in einen Wolf verwandelt worden, der das Reich der Tobesgöttin Hel beim Weltuntergang 
verihlingen wird. — In der franzöfiihen Ausgabe jchließt hier der Bericht. 

2) In der A. A. 3. folgt noch diejer Schlußſatz: „Seine Gegner flüftern ſich der— 
gleichen ins Ohr. Hingegen feine Freunde bemerken an ihm eine täglich zunehmende Milde. 
Der Dann lebt im Gefühl feiner ernfthaften Pflichten, feiner Verantwortlichteit gegen 


Mitwelt und Nachwelt, und er wird dem Tumult ber Tagesleidenihaften immer bie kluge 
Ruhe des Staatsmannes entgegeniegen.” 
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Paris, 7. Mai 1840. 


Die heutigen PBarifer Blätter bringen einen Bericht des k.k. 
öfterreichifchen Konfuls zu Damaskus an den k.k. öjterreichiichen 
Generalfonjul in Alerandria, in Bezug der Damascener Juden, 
deren Martyrtum an die dunfeliten Zeiten des Mittelalters 
erinnert. Während wir in Europa die Märchen desjelben als 
poetilchen Stoff bearbeiten und uns an jenen jchauerlich naiven 
Sagen ergögen, womit unjre Vorfahren ſich nicht wenig 
ängftigten; während bei uns nur noch in Gedichten und Ro- 
manen bon jenen Heren, Wermwölfen und Juden die Rede ift, 
die zu ihrem Satansdienſt das Blut frommer Chrijtenfinder 
nötig haben; während wir lachen und vergejjen, fängt man an 
im Morgenlande fi jehr betrüblam de3 alten Aberglaubens 
zu erinnern und gar ernithafte Gefichter zu jchneiden, Gefichter 
des düſterſten Grimms und der verzweifelnden Todesqual! 
Unterdeffen foltert der Henker, und auf der Marterbanf gefteht 
der Jude, daß er bei dem herannahenden Bafjahfeite etiwas 
Ehriftenblut brauchte zum Eintunfen für jeine trodenen Dfter- 
brote, und daß er zu diefem Behufe einen alten Kapuziner ab- 
geichlachtet Habe!!) Der Türfe ift dumm und jchnöde, und 
jtellt gern jeine Baftonaden- und Torturapparate zur Verfügung 
der Ehriften gegen die angeflagten Juden; denn beide Seften 
find ihm verhaßt, er betrachtet fie beide wie Hunde, er nennt 
fie auch mit diefem Ehrennamen, und er freut jich gewiß, wenn 
der hriftliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anjchein 
von Recht den jüdischen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, 
wenn e3 mal des Paſchas Vorteil fein wird und er nicht mehr 
den bewaffneten Einfluß der Europäer zu fürchten braucht, wird 
er auch dem bejchnittenen Hunde Gehör jchenfen, und dieſer 
wird unjere chriftlichen Brüder anflagen, Gott weiß weſſen! 
Heute Amboß, morgen Hammer! — 

Aber für den Freund der Menjchheit wird dergleichen immer 
ein Herzeleid fein. Erjcheinungen diefer Art find ein Unglüd, 
deffen Folgen unberechenbar. Der Fanatismus iſt ein anſteckendes 
Übel, das fi) unter den verſchiedenſten Formen verbreitet, und 


1) Dal. Bd. V. ©. 8. Anm. 
16° 
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am Ende gegen uns alle wütet Der franzöſiſche Konſul in 
Damaskus, der Graf Natti-Menton, hat ſich Dinge zu fchulden 
fommen lafjen, die hier einen allgemeinen Schrei des Entjeßens 
erregten. Er ift es, welcher den occidentaliichen Aberglauben 
dem Drient einimpfte, und unter dem Pöbel von Damaskus 
eine Schrift austeilte, worin die Juden des Chrijtenmordes 
bezichtet werden. Dieſe haßjchnaufende Schrift, die der Graf 
Menton von feinen geiftlichen Freunden zum Behufe der Ber- 
breitung empfangen hatte, ift urjprünglich der Bibliotheca prompta 
a Lucio Ferrario entlehnt, und es wird darin ganz bejtimmt 
behauptet, daß die Juden zur Feier ihres Pafjahfeites des Blutes 
der Chriſten bedürften. Der edle Graf hütete ſich, die damit 
verbundene Sage des Mittelalterd zu wiederholen, daß nämlich 
die Juden zu demjelben Zwede auch konſekrierte Hojtien jtehlen 
und mit Nadeln jo lange jtechen, bis da3 Blut herausfliege — 
eine Unthat, die im Mittelalter nicht bloß durch beeidigte Zeugen- 
ausjagen, jondern auch dadurch and Tageslicht gefommen, daß 
über dem Judenhauſe, worin eine jener gejtohlenen Hojtien ge- 
freuzigt worden, Jich ein lichter Schein verbreitete. Nein, Die 
Ungläubigen, die Mohammedaner hätten dergleichen nimmermehr 
geglaubt, und der Graf Menton mußte im Intereſſe feiner 
Sendung zu weniger mirafulöjen Hiftorien feine Zuflucht nehmen. 
Ich ſage: im Intereſſe feiner Sendung, und überlafje dieſe 
Worte dem weiteften Nachdenken. Der Herr Graf ift erft feit 
furzer Zeit in Damaskus; vor ſechs Monaten jah man ihn 
hier in Paris, der Werfftätte aller progrejjiven, aber auch aller 
retrograden Verbrüderungen. — Der hiefige Minijter der aus- 
twärtigen Angelegenheiten, Herr Thiers, der fich jüngst nicht 
bloß als Mann der Humanität, jondern jogar als Sohn der 
Revolution geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gelegenheit 
der Damascener Vorgänge eine befremdliche Lauheit. Nach dem 
heutigen „Moniteur“ ſoll bereit3 ein Bizefonful nad 
Damaskus abgegangen jein, um das Betragen des Dortigen 
franzöfiihen Könſuls zu unterfuchen. Ein Vizefonjul! Gewiß 
eine untergeordnete Perſon aus einer nachbarlichen Landichaft, 
ohne Namen und ohne Bürgjchaft parteilofer Unabhängigkeit ! 
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VI. 
Paris, 14. Mai 1840.4) 


Die offizielle Ankündigung in betreff der jterblichen Reſte 
Napoleons Hat Hier eine Wirfung hervorgebradht, die alle 
Erwartungen des Minifteriums übertraf.) Das Nationalgefühl 
it aufgeregt bis in jeine abgründlichiten Tiefen, und der große 
Aft der Gerechtigkeit, die Genugthuung, die dem Rieſen unjeres 
Kahrhunderts widerfährt und alle edlen Herzen dieſes Erdballs 
erfreuen muß, erjcheint den Franzofen ?) als der Anfang einer 
Rehabilitation ihrer gefränkten Volksehre. Napoleon ift ihr 
PBoint-d’honneur.?) 

Während aber der Eluge Präfident des Konſeils die National- 
eitelfeit unferer lieben Rechenäer, der Maulauffperrer an der Seine, 
mit Erfolg zu fiteln und auszubeuten weiß, zeigt er ich jehr 
indifferent, ja mehr als indifferent in einer Sache, wo nicht die 
Intereſſen eines Landes oder eines Volks, fondern die Intereſſen 
der Menjchheit jelbit in Betracht fommen. it es Mangel an 
fiberalem Gefühl oder an Scharffinn, was ihn verleitete, für den 
franzöfifchen Konſul, dem in der Tragödie zu Damaskus die fchänd- 
lichſte Rolle zugejchrieben wird, offenbar Bartei zu nehmen? Nein, 


1) Diefer Brief fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 


2) Am 12. Mai 1840 empfing die Hammer die Botjchaft des Königs, daß derjelbe 
beichloffen habe, die Aiche Napoleons aus dem Eril nad Frankreich herüberzuführen und 
im Invalidendom beizujegen. 


3) „als eine lofale Privatſache, als eine Rehabilitation ihrer verlegten National 
eitelfeit, alö ein nachträgliches Pflafter für die Wunde von Waterloo!” heißt es in der 
A. A. Z., wo ftatt des Schlußjages: „Napoleon ift ihr Point =d’honneur“ der folgende 
Abſatz fteht. 

4) In der A. A. 3. folgt noch diejer Sag: „hr irrt eud. In der Perjon des auf 
Sankt Helena Gejchiedenen wurde nicht Frankreich mißhandelt, fondern die Menſchheit, 
wie auch die Leichenfeier, die jegt ftattfinden wird, feineswegs als eine Niederlage der 
auswärtigen Mächte zu betrachten ift, ſondern als ein Sieg der Menfchheit. Dem Lebenden 
galt der Kampf, nicht dem Toten, und daß man diefen den Franzofen nicht fchon längſt 
auögeliefert bat, das ift nicht die Schuld der europäiſchen Potentaten, fondern einer Heinen 
Koterie großbritanniiher Fuhsjäger und Stallinehte, die unterbeffen den Hals gebroden 
oder fich die Kehle abgeichnitten haben, wie 3. B. der edle Londonderry, oder auch jonft 
zu Grunde gingen durch die Macht der Zeit und des Portweins. Wir haben bereitä vor 
vielen Jahren in Deutichland dem großen Kaiſer den jchuldigen Tribut der Verehrung 
gezollt, und jegt haben wir wohl das Recht, die Eraltation der heutigen Huldigungen mit 
etwas Gemütsruhe zu betradten. Aufrichtig geftanden, die Franzoſen gebärden fich bei 
biefer Gelegenheit wie die Kinder, denen man ihr Spielzeug genommen hat und wieber 
zurüdgiebt; fobald fie es in Händen haben, werden fie es ladend zerichlagen und mit 
Füßen treten, und ich fehe ſchon voraus, wie viel fchlechte Wige geriffen werden, wenn 
die große Prozeffion anlangt mit den Reliquien von St. Selena. Jetzt ſchwärmen fie 
genug, die gutmütig leichtfinnigen Franzofen. Sie find mit dem Lebenden jo unjufrieden, 
daf fie Gott weiß was von dem Toten erwarten. hr irrt euch. hr werdet einen jehr 
ftilen Dann an ihm finden.” 
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Herr Thiers ift ein Mann von großer Einficht und Humanität, 
aber er ijt auch Staat3mann, er bedarf nicht bloß der revolutio- 
nären Sympathien, er hat Helfer nötig von jeder Sorte, er muß 
tranfigieren, er braucht eine Majorität in der Pairsfammer, er 
fann den Klerus als ein gouvernementale® Mittel benußen, 
nämlich jenen Teil des Klerus, der, von der ältern bourbonijchen 
Linie nicht3 mehr erwartend, ſich der jegigen Regierung an— 
geichloffen hat. Zu diefem Teil des Klerus, welchen man den 
clerg& ralli& nennt, gehören jehr viele Ultramontanen, deren 
Organ ein Journal, namens „Univers;“ letztere erwarten das 
Heil der Kirche von Herren Thierd, und dieſer jucht wieder in 
jenen feine Stübe. Graf Montalembert '), das rührigſte Mit- 
glied der frommen Gejellichaft und jeit dem erjten März auch 
Seide des Herren Thiers, ift der fichtbare Vermittler zwiſchen 
dem Sohn der Revolution und den Vätern des Glaubens, 
zwiihen dem ehemaligen Redakteur de3 „National“ und den 
jeßigen Redaftoren des „Univers,“ die in ihren Kolumnen alles 
Mögliche aufbieten, um der Welt glauben zu machen, die Juden 
fräßen alte Rapuziner und der Graf Ratti-Menton ſei ein ehr- 
(iher Mann. Graf Ratti-Menton, ein Freund, vielleicht nur 
ein Werkzeug der Freunde des Grafen Montalembert, war 
früher franzöfiiher Konfjul in Sizilien, wo er zweimal Banferott 
machte und fortgejchafft ward. Später war er Konjul in Tiflis, 
wo er das Feld räumen mußte, und zwar wegen Dingen, die 
nicht jonderlich ehrender Art find; nur ſoviel will ich bemerfen, 
daß damal3 der ruffiiche Botjchafter zu Paris, Graf Bahlen, 
dem hiefigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Mole, die bejtimmte Anzeige machte: im Fall man den Herrn 
Ratti-Menton nicht von Tiflis abberufe, werde die Faiferlich 
ruſſiſche Regierung denjelben ſchimpflich zu entfernen wiſſen. 
Man hätte das Holz, wodurd man Flammen jchüren will, nicht 
von jo faulen Baume nehmen follen!?) 


2 Ch. Graf Montalembert (1810—1870), klerikaler Publizift und Staatsmann. 

2) In der A. A. 3. folgt nacftehender Schlußfag: „Zwiſchen dem „Univers“ und 
ber „Quotidienne,“ welche fih von eriterem durch einen etwas chevaleresfen Ton unter— 
iheidet, bat fich in betreff der Damaszener Vorgänge eine Polemik entfponnen, die ſehr 
mwunberlidher, fait ergöglicher Art ift; die „Duotidienne,* ein Organ ber reinen Xegitimiften, 
ber Anhänger der älteren Linie, fteht in natürlicher Fehde mit jenem Teil des Klerus, 
welcher fich der jüngeren Linie der Bourbonen, der herrihenden Dynaftie, anjchließt." 
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VII. 
Paris, 20. Mai 1840. 


Herr Thierd hat durch die überzeugende Klarheit, womit 
er in der Kammer die trodenften und verworrenften Gegen- 
jtände abhandelte, wieder neue Lorbeern errungen. Die Bank— 
verhältniffe wurden uns durch feine Rede ganz veranschaulicht, 
jowie auch die algierfchen Angelegenheiten und die Zuderfrage. 
Der Mann verfteht alles; es ift jchade, daß er fich nicht auf 
deutjche Philoſophie gelegt hat; er würde auch dieje zu ver- 
deutlichen wiffen. Aber wer weiß! wenn die Ereignijje ihn an- 
treiben und er fih auch mit Deutjchland bejchäftigen muß, wird 
er über Hegel und Scelling ebenfo belehrend jprechen, wie 
über Zuderrohr und Runfelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereſſen Europas, ald die fommer- 
ziellen, finanziellen und Kolonialgegenjtände, die in der Kammer 
zur Sprache famen, iſt die feierliche Rüdfehr der irdiſchen Reſte 
Napoleons. Dieje Angelegenheit bejchäftigt Hier noch immer 
alle Geifter, die höchjten wie die niedrigiten. Während unten 
im Bolfe alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt 
man oben, in den fältern Regionen der Gejellichaft, über die 
Gefahren, die jet von Sankt Helena aus täglich näher ziehen 
und Paris mit einer jehr bedenflichen Totenfeier bedrohen. Ya, 
fünnte man jchon den nächſten Morgen die Aſche des Kaiſers 
unter der Kuppel des Invalidenpalaſtes beijegen, jo dürfte man 
dem jebigen Minifterium Kraft genug zutrauen, bei diejem 
Leichenbegängnifje jeden ungefügen Ausbruch der Leidenjchaften 
zu verhüten. Aber wird es diefe Kraft noch nach ſechs Monaten 
befigeh, zur Zeit, wenn der triumphierende Sarg in die Seine 
hereinichwimmt? In Frankreich, dem raufchenden Lande der 
Bewegung, fünnen fich binnen ſechs Monaten die jonderbariten 
Dinge ereignen; Thiers ift unterdefjen vielleicht wieder Privatmann 
geworden (was wir jehr mwiünjchten), oder er ift unterdejjen als 
Minifter jehr depopularifiert (mas wir jehr befürchten), oder 
Frankreich ward unterdeffen in einen Krieg verwidelt — und 
alsdann Fünnten der Aſche Napoleons einige Funken hervor: 
jprühen, ganz in der Nähe des Stuhls, der mit rotem Zunder 
bedeckt ijt! 
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Schuf Herr Thiers !) jene Gefahr, um fich unentbehrlich zu 
machen, da man ihm auch die Kunft zutraut, alle jelbitgejchaffenen 
Gefahren glüdlich zu überwinden, oder?) fucht er im Bona— 
partismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, daß er einmal 
mit dem Drleanismus ganz breghen müßte? Herr Thiers weiß 
jehr gut, daß, wenn er, in die Oppofition zurüdfinfend, den 
jetigen Thron umftürzen hülfe, die NRepublifaner ans Ruder 
fümen und ihm für den beften Dienft den jchlechtejten Dank 
widmen würden; im günjtigiten Falle jchöben fie ihn jacht bei- 
jeite. Stolpernd über jene rohen Tugendklötze, könnte er leicht 
den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werden. Der- 
gleichen hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten >), 
wenn er deſſen Wiedereinfegung förderte. Und leichter mwäre 
ed in Frankreich ein Bonapartiftenregiment al3 eine NRepublif 
wieder zu begründen. 

Die Franzoſen, aller republifanischen Eigenjchaften bar, find 
ihrer Natur nach ganz bonapartiftiih. Ahnen fehlt die Einfalt, 
die Selbjtgenügjamfeit, die innere und die äußere Ruhe; fie 
lieben den Krieg des Krieges wegen; jelbjt im Frieden ift ihr 
Leben eitel Kampf und Lärm; die Alten wie die Aungen 
ergögen fich gern am Trommeljchlag und Pulverdampf, an Knall» 
effeften jeder Art. 

Dadurch daß Herr Thierd ihrem angebornen Bonapartismus 
jchmeichelte, hat er unter den Franzofen die außerordentlichite 
Popularität gewonnen. Oder ward er populär, weil er jelber 
ein Eleiner Napoleon ift, wie ihn jüngſt ein deutjcher Korre- 
jpondent nannte? Ein Eleiner Napoleon! Ein Fleiner gotijcher 
Dom! Ein gotischer Dom erregt eben dadurch unfer Erjtaunen, 
weil er fo Eolojjal, jo groß if. Im verjüngten Maßjtabe ver- 
löre er alle Bedeutung. Herr Thierd ift gewiß mehr als jo 
ein winziges Dömchen. Sein Geift überragt alle Intelligenzen 





1) — meinen viele, — ſchuf er,“ heißt es in der A. A. 3. 

2) „— meinen wieder andere —,“ heißt ed in der A. A. 3. 

8) Hier finden fi, ftatt der oben folgenden Zeilen, in der A. A. 3. folgende Süße: 
„ein wiebereingefegter Bonaparte mwürbe in rührenber Dankbarkeit verharren; die matte 
Kreatur würde ihren ftarten Schöpfer um jo preifender verehren, je bebürftiger fie feiner 
Nachftüge beftändig bliebe. Dazu fommt, daß es leichter ift, in Frankreich ein Bonapartiften= 
regiment als eine Nepublif zu ftiften; gegen erftereö würde weder bie urkecihe noch 
die Armee jo großen Widerftand leiften wie gegen die Nepublit. Der Bourgeoifie liegt 
nur an einem ſichern Schutzvogt des Eigentums. Und gar die Armee — in dem Schrei: 
Vive l’empereur! liegen jo viele funkelnde Epauletten, jo viele Herzogsuniformen, fo viele 
Kontributionen, kurz der glänzendfte Köder der Raubfuht und Eitelfeit." — 
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rund um ihn her, obgleich manche darunter find, die von be- 
deutender Statur. Keiner kann fi mit ihm meſſen, und in 
einem Kampfe mit ihm muß die Schlauheit ſelbſt den Kürzern 
ziehen. Er iſt der Flügite Kopf Frankreichs, obgleich er, wie 
man behauptet, e3 jelbit geſteht. In feiner jchnellzüngigen Weife 
joll er nämlich voriges Jahr während der Minifterfrijis zum 
König gejagt haben: Eure Majejtät glauben, Sie jeien der 
fügte Mann in diefem Lande, aber ich fenne Hier jemand, der 
noch weit flüger ift, und das bin ch. Der jchlaue Philipp 
jol hierauf geantwortet haben: Sie irren fih, Herr Thiers; 
wenn Gie ed wären, würden Sie e8 nicht jagen. — Dem jei 
aber, wie ihm wolle, Herr Thierd wandelt zu dieſer Stunde 
durch die Gemächer der Tuilerien mit dem Gelbitbewußtjein 
jeiner Größe, als ein Maire du Palais der Drleanifchen 
Dynaltie. 

Wird er lange diefe Allmacht behaupten? Sit er nicht jebt 
ihon heimlich) gebrochen infolge ungeheurer Anstrengungen ? 
Sein Haupt ift vor der Zeit gebleicht, man findet darauf gewiß 
fein einziges ſchwarzes Haar mehr; und je länger er herricht, 
dejto mehr jchrwindet die fede Gejundheit feines Naturells. Die 
Leichtigkeit, womit er fich bewegt, hat jet jogar etwas Unheim- 
liches. Aber außerordentlich und bemunderungsmwürdig ift fie noch 
immer, dieſe Leichtigfeit, und wie leicht und beweglich auch die 
andern Franzoſen find, in Bergleihung mit Thiers erjcheinen 
fie wie lauter plumpe Deutjche. 


VII. 
Paris, 27. Mai 1840. 


Über die Blutfrage von Damaskus Haben norddeutiche 
Blätter mehre Mitteilungen geliefert, welche teil3 von Paris, 
teil3 von Leipzig datiert, aber wohl aus derjelben Feder geflofjen 
find, und im Intereſſe einer gewiljen Clique daS Urteil des 
deutichen Publikums irre leiten follen. Wir laſſen die Perjön- 
lichkeit und die Motive jenes Berichterftatterd unbeleuchtet, ent- 
halten und auch aller Unterfuchung der Damaszener Borgänge ; 
nur über das, was in Beziehung derjelben von den hiefigen 
Juden und der hiefigen Preffe gejagt wurde, erlauben wir uns 
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einige berichtigende Bemerkungen!) Aber auch bei diefer Auf- 
gabe leitet und mehr das Intereſſe der Wahrheit al3 der 
Berjonen; und was gar die hiefigen Juden betrifft, jo ijt es 
möglich, daß unſer Zeugnis eher gegen fie als für fie ſpräche. 
— Wahrlid, wir würden die Juden von Paris eher loben ala 
tadeln, wenn fie, wie die erwähnten norddeutjchen Blätter 
meldeten, für ihre unglüdlichen Glaubensbrüder in Damaskus 
einen jo großen Eifer an den Tag legten und zur Ehrenrettung 
ihrer verleumdeten Religion feine Geldopfer jcheuten. Aber es 
it nicht der Fall. Die Juden in Frankreich find jchon zu 
lange emanzipiert, als daß die Stamnwsbande nicht ſehr gelodert 
wären, jie find faſt ganz untergegangen, oder beijer gejagt, auf- 
gegangen in der franzöfiichen Nationalität; fie find gerade eben . 
jolhe Franzoſen wie die andern, und haben alfo auch Anwand- 
(ungen von Enthuſiasmus, die vierundawanzig Stunden, und, 
wenn die Sonne heiß tft, jogar drei Tage dauern! — und das 
gilt von den Beſſern. Viele unter ihnen üben noch den jüdischen 
Beremonialdienft, den äußerlichen Kultus, mechanisch ohne zu 
wiſſen warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben 
feine Spur, denn in der Synagoge ebenjo wie in der hrijtlichen 
Kirche hat die witzige Säure der Boltairejchen Kritif zerftörend 
gewirkt. Bei den franzöfiichen Juden, wie bei den übrigen 
Franzojen, ift das Gold der Gott des Tags, und die Induſtrie 
ift die Herrjchende Religion. In diejer Beziehung dürfte man 
die hiefigen Juden in zwei Sekten einteilen; in die Sefte der 
rive droite und die Sefte der rive gauche, dieſe Namen haben 
nämlich Bezug auf die beiden Eijenbahnen, welche, die eine 
(ängs dem rechten Seineufer, die andere dem Linken Ufer ent- 
lang, nach Berjailles führen und von zwei berühmten Finanz- 
rabbinen geleitet werden, die mit einander ebenfo divergierend 
hadern, wie einjt Rabbi Samai und Rabbi Hillel?2) in der 
ältern Stadt Babylon. 

Wir müſſen dem Großrabbi der rive droite, dem Baron 
Rothſchild, die Gerechtigkeit widerfahren Lafjen, daß er für das 
Haus Israel eine edlere Sympathie an den Tag legt, al3 jein 
Ichriftgelehrter Antagonift, der Großrabbi der rive gauche, Herr 





1) Bgl. hierzu den Brief Heines an Guftav Kolb 1. c. Bd. IH. ©. 241 ff. 

2) Hillel und Schammai mwaren zwei hervorragende jübifche Geſetzeslehrer zur Zeit 
Ehrifti, deren Schüler mit Bezug auf die Auslegung des Gefeges meift divergierender 
Anfiht waren. 
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Benoit Fould, der, während in Syrien, auf Anreizung eines 
franzöfiichen Konſuls, feine Glaubensbrüder gefoltert und gewürgt 
wurden, mit der umerjchütterlichen Seelenruhe eines Hillel in 
der franzöfifchen Deputiertenfammer einige jchöne Reden hielt 
über die Konverjion der Renten und den Diskonto der Banf. !) 

Das Intereſſe, welches die Hiefigen Juden an der Tragödie 
von Damaskus nahmen, reduziert fih auf jehr geringfügige 
Manifeltationen. Das ißraelitifche Konfiftorium, in der lauen 
Weile aller Körperjchaften, verfammelte jich und deliberierte; das 
einzige Refultat diefer Deliberationen war die Meinung, daß 
man die Aktenſtücke des Prozefjes zur öffentlichen Runde bringen 
müffe Herr Cremieur?), der berühmte Advokat, welcher nicht 
bloß den Juden, jondern den Unterdrüdten aller Konfejfionen 
und aller Doftrinen zu jeder Zeit feine großmütige Beredjamfeit 
gewidmet, unterzog fi) der obenerwähnten Bublifation, und mit 
Ausnahme von einer jchönen Frau und einiger jungen Gelehrten 
ift wohl Herr Cremieux der einzige in Paris, der fich der 
Sache Israels thätig annahm. Mit der größten Aufopferung 
jeiner perfönlichen Intereſſen, mit Verachtung jeder lauernden 
Hinterlift, trat er den gehäjligiten Inſinuationen rückſichtslos 
entgegen, und erbot ſich ſogar nach Ägypten zu reifen, wenn 
dort der Prozeß der Damaszener Juden vor das Tribunal des 
Paſcha Mehemed Ali gezogen werden folltee Der ungetreue 
Berichterftatter in den erwähnten norddeutichen Blättern infinuiert 
der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ mit perfider Nebenbemerfung, 
daß Herr Cremieur die Entgegnung, womit er die falfchen 
Mifjionsberichte in den hiefigen Zeitungen zu entfräften wußte, 
als Inſerat drudte und die übliche Gebühr dafür entrichtete. 
Wir willen aus ficherer Quelle, daß die Journaldirektionen fich 
bereitwillig erklärten, jene Entgegnung ganz gebührfrei einzu= 
rüden, wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf 
Berlangen des ſchleunigſten Abdruds berechneten einige Redaktionen 
die Roften eine® Supplementblattes, die wahrlich nicht von 
großem Belange, wenn man die Geldfräfte des israelitifchen 


1) James v. Rothſchild (1792— 1868), Chef des Parifer Haufes, war mit Heine jehr 
befreundet. — Benoit Fould (17951858), der Bruder des befannten Finanzminifters 
Achille Fould, leitete mit diefem das große Bankgeſchäft „Fould, Oppenheim & Comp.“ 

2) Adolphe Eremieur (1796—1880), Advokat und Politiker, ein Freund Heines, reifte 
damals in der That nach Agypten und erwirkte die Freilafiung der inhaftierten Juden. 
Die „ihöne Frau” war bie Gattin James von Rothſchilds, Betty von Rothſchild. 
Bl. Bd I. ©. 358. 
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Konſiſtoriums bedenkt. Die Geldfräfte der Juden find in der That 
groß, aber die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit größer 
ift. Eines der hochgeſchätzteſten Mitglieder des hiefigen Kon— 
ſiſtoriums — man hätt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen 
Franks — Herr Wilhelm de Romilly, gäbe vielleicht feine 
hundert Franks, wenn man zu ihm fäme mit einer Rollefte für 
die Rettung feines ganzen Stammes !)! Es iſt eine alte, Flägliche, 
aber noch immer nicht abgenugte Erfindung, daß man demjenigen, 
der zur Berteidigung der Juden feine Stimme erhebt, die un- 
lauterften Geldmotive zujchreibt; ich bin überzeugt, nie hat 
Israel Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewaltfam die Zähne 
aufriß, wie zur Zeit der Valois. ALS ich unlängft die Histoire 
des Juifs von Basnage?) durchblätterte, mußte ich Herzlich lachen 
über die Naivetät, womit der Autor, welchen jeine Gegner 
anflagten, als habe er Geld von den Juden empfangen, ich 
gegen folche Bejchuldigung verteidigte; ich glaube ihm aufs 
Wort, wenn er wehmütig hinzuſetzt: Le peuple juif est le 
peuple le plus ingrat qui] y ait au monde! Hie und da 
freilich giebt e8 Beijpiele, daß die Eitelfeit die verjtocdten Tajchen 
der Juden zu Öffnen verjtand, aber dann war ihre Liberalität noch 
widerwärtiger al3 ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußifcher 
Lieferant, welcher, anjpielend auf jeinen hebräifchen Namen 
Moſes (Moſes Heißt nämlih auf Deutih „aus dem Wafler 
gezogen“, auf italieniſch „del mare“), den dem letzern ent- 
Iprechenden Flangvolleren Namen eines Baron Delmar angenommen 
bat, jtiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt für ver- 
armte junge Adelige, wozu er über anderthalb Millionen Franks 
ausfeßte, eine noble That, die ihm im Faubourg Saint Germain 
jo Hoc angerechnet wurde, daß dort jelbjt die jtolzälteiten 
Douairieren und die jchnippifch jüngsten Fräulein nicht mehr laut 
über ihn jpötteln. Hat diefer Edelmann aus dem Stamme 
David auch nur einen Pfennig beigeftenert bei einer Kollefte 
für die Sntereffen der Juden? Ich möchte mich dafür ver- 
bürgen, daß ein anderer aus dem Wafjer gezogener Baron, der 


1) Statt diejes Sages fteht in der franzöfiihen Ausgabe der folgende: „Die Israeliten 
der jungen Generation find noch geiziger als ihre Väter; ja, ich möchte glauben, daß fich 
unter der Jeunesse dorde Israels mehr als ein Millionär findet, der vielleicht feine 
hundert Franks gäbe, wenn er um biefen Preis einen ganzen Stamm beduiniſcher Glaubens 
genofjen vor der Baftonade retten könnte!" 


2) Val. Bd. IV. ©. XIH. 
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im edlen Faubourg den Gentilhomme catholique und großen 
Schriftſteller jpielt, weder mit feinem Gelde noch mit jeiner 
deder für die Stammesgenofjen thätig war.!) Hier muß ich 
eine Bemerkung ausjprechen, die vielleicht die bitterfte. Unter 
den getauften Juden find viele, die aus feiger Hypokriſie über 
Israel noch ärgere Mißreden führen, al3 deſſen geborne Feinde. 
An derjelben Weiſe pflegen gewiſſe Schriftjteller, um nicht an 
ihren Urjprung zu erinnern, fich über die Juden jehr jchlecht 
oder gar nicht auszufprechen. Das ijt eine befannte, betrübjam 
lächerliche Erjcheinung. Aber e3 mag nüßlich jein, das Publikum 
jest bejonder8d darauf aufmerkſam zu machen, da nicht bloß in 
den erwähnten norddeutichen Blättern, jondern auch in einer 
weit bedeutenderen Zeitung die Inſinuation zu lejen war, als 
jlöffe alles, was zu gunjten der Damaszener Juden gejchrieben 
worden, aus jüdischen Quellen, als jei der öfterreichiiche Konſul 
zu Damaskus ein Jude, als jeien die übrigen Konjuln dort, 
mit Ausnahme des franzöfiichen, lauter Juden. Wir fennen 
dieſe Taktik, wir erlebten fie bereit3 bei Gelegenheit des jungen 
Deutſchlands. Nein, jämtlihe Konfuln von Damaskus find 
Ehriften, und daß der öſterreichiſche Konful dort nicht einmal 
jüdifchen Urfprungs ift, dafür bürgt uns eben die vücjichtslofe, 
offene Weife, womit er die Juden gegen den franzöfiichen 
Konſul in Schuß nahm; — mas der lebtere it, wird die 
Beit lehren. 


IX. 
Paris, 30. Mai 1840. 

Toujours lui! Napoleon und wieder Napoleon! Er ift 
das unaufhörliche Tagesgeſpräch jeit der Verfündigung feiner 
pojthumen Rückkehr und gar bejonders jeit die Kammer in betreff 
der notwendigen Koften einen fo Fläglichen Beichluß gefaßt. 
Lebtere8 war wieder eine Unbejonnenheit, die dem Verwerfen 
der Nemoursjchen Dotation an die Seite gejeßt werden darf. 
Die Kammer ift durch jenen Beichluß mit den Sympathien des 
franzöfiichen Volks in eine bedenkliche Oppofition geraten. Gott 
weiß, e3 geſchah aus Kleinmut mehr denn aus Böswilligkeit. 





1) Baron Ferdinand Edftein (1790—1861), trat in Rom zur fatbolifhen Kirche über 
und verteidigte als Schriftjteller die Intereſſen der religiöfen und politifhen Reftauration. 
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Die Majorität in der Kammer war im Anfang für die Trans- 
lation der Napoleonifchen Ajche ebenſo begeiftert wie das übrige 
Bolf; aber allmählich fam fie zu einer entgegengeſetzten Bejin- 
nung, als fie die eventuellen Gefahren berechnete und als jie 
jenes bedrohliche Jauchzen der Bonapartiften vernahm, das in 
der That nicht jehr beruhigend Hang. Sebt Lied man auch den 
Feinden des Kaiſers ein geneigteres Ohr, und ſowohl die eigent- 
lichen Legitimiften als auch die Royaliſten von der laren Ob- 
jervanz benußten diefe Mißftimmung, indem fie gegen Napoleon 
mit ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder minder 
geſchickt hervortraten. So gab und namentlich die „Gazette de 
France” eine Blumenlefe von Schmähungen gegen Napoleon, 
nämlich Auszüge aus den Werfen Chateaubriands, der Frau 
von Stael, Benjamin Conftants u. ſ. w. Unjereiner, der in 
Deutfchland an derbere Koft gewöhnt, mußte darüber Tächeln. 
E3 wäre ergößlich, wenn man, das Feine durch dag Rohe paro- 
dierend, neben jenen franzöfijchen Erzerpten ebenjoviele Parallel- 
jtellen jeßte von deutfchen Autoren aus der grobtümlichen Periode. 
Der „Bater Zahn“ führte eine Miftgabel, womit er auf den 
Korſen weit wiütender zuftach, als jo ein Chateaubriand !) mit 
jeinem leichten und funfelnden Galanteriedegen. Chateaubriand 
und Bater Kahn! Welche Kontraste, und doch welche Ahnlichkeit! 2) 

Mar aber Ehateaubriand jehr parteiijch in feiner Beurteilung 
des Kaiſers, jo war es lebterer noch viel mehr durch die weg— 
werfende Weife, womit er fih auf Sankt Helena über den Pilgrim 
von Jeruſalem ausfprad. Er ſagte nämlich: C’est une äme 
rampante qui a Ja manie d’öcrire des livres. Nein, Chateau- 
briand ift feine niedrige Seele, fondern er ift bloß ein Narr, 
und zwar ein trauriger Narr, während die andern heiter und 
furzweilig find. Er erinnert mich immer an den melandholijchen 
Ruftigmacher von Ludwig XIII, Ich glaube, er hieß Angeli, trug 
eine Jacke von jchtwarzer Farbe, auch eine jchwarze Kappe mit 
ihwarzen Schellen, und riß betrübte Späße. Der Pathos des 
Chateaubriand hat für mich immer etwas Komijches; dazwijchen 
höre ich ſtets das Geflingel der ſchwarzen Glödchen. Nur wird 
die erfünftelte Schwermut, die affeftierten Todesgedanfen, auf 


1) Frangois Vicomte de Chateaubriand (1768—1884), ſchrieb u. A.: „De Bonaparte 
et des Bourbons‘‘ (Paris 1814). 1806 madte er eine Pilgerfahrt nah Jeruſalem. 
2) „zwifchen diejen beiden Narren !* fteht in der franzöfifhen Ausgabe. 
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die Länge ebenſo widerwärtig wie eintönig. Es heißt, er ſei 
jetzt mit einer Schrift über die Leichenfeier Napoleons beſchäftigt. 
Das wäre in der That für ihn eine vortreffliche Gelegenheit, 
feine oratoriſchen Flöre und Immortellen, den ganzen Pomp 
ſeiner Begräbnisphantaſie auszukramen; ſein Pamphlet wird ein 
geſchriebener Katafalk werden, und an ſilbernen Thränen und 
Trauerkerzen wird er es nicht fehlen laſſen; denn er verehrt 
den Kaiſer, ſeit er tot iſt. 

Auch Frau von Staël würde jetzt den Napoleon feiern, wenn 
fie noch in den Salons der Lebenden wandelte Schon bei der 
Nückehr des Kaiſers von der Inſel Elba, während der Hundert 
Tage, war fie nicht übel geneigt, das Lob. des Tyrannen zu 
fingen, und jtellte nur zur Bedingung, daß ihr vorher zwei 
Millionen, die man vorgeblich ihrem jeligen Vater jchufdete, 
ausgezahlt würden. Als ihr aber der Kaiſer diejes Geld nicht 
gab, fehlte ihr die nötige Inſpiration für die erbotenen Preis— 
gejänge, und Corinna improvifierte jene Tiraden, die diejer Tage 
bon der „Gazette de France“ jo wohlgefällig wiederholt wurden. !) 
Point d’argent, point de Suisses! — Daß dieje Worte auch 
auf ihren Landsmann Benjamin Conftant anwendbar, ijt uns 
leider nur gar zu jehr befannt. — Doch laßt ung nicht weiter die 
Perſonen beleuchten, die den Kaiſer geichmäht haben. Genug, 
Madame de Stakl ijt tot, und Benjamin Conſtant iſt tot, und 
Chateaubriand ift, jozufagen, auch tot; wenigitens, wie er uns 
jeit Jahren verjichert bejchäftigt er ſich ausjchließlich mit feiner 
Beerdigung, und feine M&moires d’outre-tombe, die er ſtückweiſe 
berausgiebt ?), find nicht3 anderes als ein Leichenbegängnis, das 
er vor jeinem definitiven Hinjcheiden jelber veranjtaltet, wie einſt 
der Kaiſer Karl V. Genug, er ift als tot zu betrachten, und 
er hat in feiner Schrift das Recht, den Napoleon wie feines- 
gleichen zu behandeln. 

Aber nicht bloß die erwähnten Erzerpte älterer Autoren, 
jondern auch die Nede, die Herr von Lamartine in der Depu— 
tiertenfammer über oder vielmehr gegen Napoleon hielt, Hat 





1) Statt der oben folgenden Säge heißt es in der franzöfiihen Ausgabe: „Wir haben 
nicht das Herz, von dem armen Benjamin Conſtant zu ſprechen, deſſen Yäfterungen, die er 
gegen den Kaiſer loägelafien, die „Gazette ebenfalld wieder abbrudte, Dieje Perfonen 
leben nicht mehr, — genug davon!” — In der A. A. 3. beißt es bier: „Auch dieſer 
Republitaner aus der Schweiz nahm Geld, Gelb von Ludwig Philipp, einige Zeit nach der 
Sulirevolution . . .* 

2) Paris 1849. XI. 
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mich twiderwärtig berührt, obgleich diefe Rede lauter Wahrheit 
enthält. Die Hintergedanfen find unehrlich, und der Redner jagte 
die Wahrheit im Intereſſe der Lüge. Es ift wahr, es ift tauſend— 
mal wahr, daß Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Depot, 
gefrönte Selbſtſucht, und daß feine Berherrlichung ein böfes, 
gefährliches Beiſpiel. Es ijt wahr, ihm fehlten die Bürger- 
tugenden eines Bailly!), eines Lafayette, und er trat die Gejehe 
mit Füßen und ſogar die Gejehgeber, wovon noch jet einige 
lebende Zeugniffe im Hojpital des Lurembourg. Aber es ift 
nicht diejer Liberticide Napoleon, nicht der Held des 18. Brumaire, 
nicht der Donnergott des Ehrgeizes, dem ihr die glänzendſten 
Leichenjpiele und Denfmale widmen jollt! Nein, es ijt der 
Mann, der das junge Frankreich dem alten Europa gegenüber 
repräjentierte, deſſen Verherrlihung in Frage fteht; in feiner 
Perſon ſiegte das franzöfiiche Volk, in jeiner Perjon ward es 
gedemütigt, in feiner Perjon ehrt und feiert e3 fich jelber — 
und das fühlt jeder Franzoje, und deshalb vergißt man alle 
Schattenfeiten des Verjtorbenen und Huldigt ihm quand möme, 
und die Kammer beging einen großen Fehler durd) ihre unzeitige 
Kniderei. — Die Rede des Herrn von Lamartine war ein 
Meiiterjtüd, voll von perfiden Blumen, deren feines Gift manchen 
ſchwachen Kopf betäubte; doch der Mangel an Ehrlichkeit wird 
jpärlich bededt von den jchönen Worten, und das Minifterium 
darf fich eher freuen als betrüben, daß feine Feinde ihre anti- 
nationalen Gefühle jo ungeſchickt verraten haben. 


Paris, 3. Juni 1840. 

Die Barijer Tagesblätter werden, wie überhaupt in der 
ganzen Welt, auch jenfeit3 des Nheines gelefen, und man pflegt 
dort der heimatlichen Preffe, im Vergleich mit der franzöfifchen, 
den Wert derjelben iüberjchägend, alles Verdienſt abzujprechen. 
Es ift wahr, die hiefigen Kournale wimmeln von Stellen, die 
bei uns in Deutjchland ſelbſt der nachfichtigite Zenjor ftreichen 
würde; es ift wahr, die Artikel find in den franzöftiichen Blättern 
beffer gejchrieben und logiſcher abgefaßt, als in deutjchen, wo 


1) I. P. Bailly (1786— 1793), Präfipent der erjten franzöfiijhden Nationalverfammlung. 
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der Berfafjer feine politifche Sprache erſt jchaffen und durch die 
Urwälder feiner Ideen fi) mühſam durchfämpfen muß; es ift 
wahr, der Franzoje weiß jeine Gedanken beſſer zu redigieren, 
und er entkleidet Ddiejelben vor den Augen des Publifums bis 
zur deutlichiten Nadtheit, während der deutjche Kournalift, weit 
mehr aus innerer Blödigfeit als aus Furcht vor dem tödlichen 
Rotitift, feine Gedanken mit allen möglichen Schleiern der Un— 
maßgeblichfeit zu verhüllen fucht; und dennoch, wenn man die 
franzöfiiche Preffe nicht nach ihrer äußern Erjcheinung beurteilt, 
fondern fie in ihrem Innern, in ihren Büreaus, belaufcht, muß 
man eingeitehen, daß fie an einer bejonderen Art von Unfreiheit 
leidet, die der deutjchen Preſſe ganz fremd und vielleicht ver- 
derblicher ift, al8 unfere transrhenanische Zenſur. Alsdann muß 
man auch eingeftehen, daß die Klarheit und Leichtigkeit, womit 
der Franzoje jeine Gedanken ordnet und abhandelt, aus einer 
dürren Einjeitigfeit und mechanifchen Bejchränfung hervorgeht, 
die weit mißlicher ift, als die blühende Konfufion und un- 
beholfene Überfülle des deutſchen Journaliſten! Hierüber eine 
furze Andeutung: 

Die franzöfiiche Tagespreffe ift gewiſſermaßen eine Dligarchie, 
feine Demofratie; denn die Begründung eines franzöfiichen 
Journals ift mit jo vielen Koſten und Schwierigkeiten verbunden, 
daß nur Perſonen, die im ftande find, die größten Summen 
auf3 Spiel zu jeßen, ein Kournal errichten können. Es find 
daher gewöhnlich Kapitaliſten oder jonjtige Induſtrielle, die das 
Geld Herichießen zur Stiftung eines Journals; fie fpefulieren 
dabei auf den Abſatz, den das Blatt finden werde, wenn es ſich 
al3 Organ einer beftimmten Partei geltend zu machen verjtanden, 
oder fie hegen gar den Hintergedanfen, das Journal jpäterhin, 
jobald es eine hinlängliche Anzahl Abonnenten gewonnen, mit 
noch größerem Profit an die Regierung zu verfaufen. Auf dieje 
Meife, angewiefen auf die Ausbeutung der vorhandenen Parteien 
oder des Minifteriums, geraten die Journale in eine bejchränfende 
Abhängigkeit, und, was noch jchlimmer ift, in eine Erflufivität, 
eine Ausſchließlichkeit bei allen Mitteilungen, wogegen Die 
Hemmniffe der deutjchen Zenfur nur wie heitere Rojenfetten 
erjcheinen dürften. Der Nedafteur en chef eines franzöfifchen 
Journals ift ein Kondottiere, der durch jeine Kolonnen Die 
Antereffen und Paſſionen der Partei, die ihn durch Abſatz oder 
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Subvention gedungen hat, verficht und verteidigt. Seine Unter- 
redafteure, jeine Leutnant3 und Soldaten, gehorchen mit mili- 
tärifcher Subordination, und fie geben ihren Artikeln die ver- 
langte Richtung und Farbe, und das Sournal erhält dadurch 
jene Einheit und Präzifion, die wir in der Ferne nicht genug 
bewundern fünnen. Hier herrſcht die jtrengite Disziplin des 
Gedankens und jogar des Ausdruds. Hat irgend ein unacht- 
jamer Mitarbeiter das Kommando überhört, hat er nicht ganz 
jo gejchrieben, wie die Konfigne lautete, jo jchneidet der Redakteur 
en chef ins Fleifch feines Auffages mit einer militärischen Un- 
barmberzigfeit, wie fie bei feinem deutſchen Zenſor zu finden 
wäre. Ein deutjcher Zenjor iſt ja auch ein Deutjcher, und bei 
feiner gemütlichen Vieljeitigfeit giebt er gern vernünftigen Grün- 
den Gehör; aber der Redakteur en chef eines franzöfijchen 
Kournal3 ift ein praftijch einjeitiger Franzoſe, hat feine be— 
ſtimmte Meinung, die er fich ein- für allemal mit bejtimmten 
Morten formuliert hat, oder die ihm wohlformuliert von feinen 
Kommittenten überliefert worden. Käme nun gar jemand zu 
ihm und brächte ihm einen Aufſatz, der zu den erwähnten 
Bweden ſeines Journals in feiner fürdernden Beziehung jtände, 
der etwa ein Thema behandelte, das fein unmittelbares Intereſſe 
hätte für das Publikum, dem das Blatt al3 Organ dient, fo 
wird der Aufſatz jtreng zurückgewieſen mit den jaframentalen 
Worten: Cela n’entre pas dans l'idét de notre journal. Da 
nun jolchermaßen von den hiefigen Sournalen jedes jeine be- 
jondre politische Farbe und feinen beitimmten Sdeenfreis hat, 
jo iſt Teicht begreiffich, daß jemand, der etwas zu jagen hätte, 
was dieſen Ideenkreis überjchritte und auch feine Parteifarbe 
trüge, durchaus fein Organ für jeine Mitteilungen finden würde. 
Sa, jobald man fich entfernt von der Diskuſſion der Tages- 
interefjen, den ſogenannten Aftualitäten, jobald man Ideen zu 
entwideln hat, die den banalen Parteifragen fremd find, jobald 
man etwa nur die Sache der Menjchheit beiprechen wollte, 
würden die Redakteure der hiefigen Journale einen jolchen Artikel 
mit ironischer Höflichkeit zurüdweilen; und da man hier nur 
durch die Journale oder durch ihre annoncierende Vermittlung 
mit dem Publikum reden kann, jo iſt die Charte, die jedem 
Franzoſen die Veröffentlichung feiner Gedanken durch den Drud 
erlaubt, eine bittere Berhöhnung für geniale Denker und Welt- 
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bürger, und faktiſch exiſtiert für dieſe durchaus keine Preß— 
freiheit — cela n’entre pas dans l'idé“ de notre journal. 
Borftehende Andeutungen befördern vielleicht das Verſtändnis 
mancher unbegreiflichen Erjcheinungen, und ich überlafjfe es dem 
deutjchen Leſer, allerlei nüßliche Belehrung daraus zu jchöpfen. 
Zunächſt aber mögen fie zur Aufklärung dienen, weshalb die 
franzöfiche Prejje in betreff der Juden von Damaskus nicht fo 
unbedingt fi) zu gunften derfelben ausſprach, wie man gewiß 
in Deutjchland erwartete. Ja!), der Berichterftatter der Leipziger 
Beitung und der Fleineren norddeutichen Blätter hat ſich feine 
direkte Unmahrheit zu jchulden kommen Yaffen, wenn er froh- 
lockend referierte, daß die franzöfifche Preſſe bei diefer Gelegen- 
heit feine jonderliche Sympathie für Israel an den Tag legte. 
Aber die ehrliche Seele hütete ſich mwohlweislich, den Grund 
diefer Erjcheinung aufzudeden. der ganz einfach darin bejteht, 
daß der Präfident des Minifterfonjeils, Herr Thiers, von Anfang 
an für den Grafen Ratti-Menton, den franzöfiichen Konjul von 
Damasfus, Partei genommen und den Redakteuren aller Blätter, 
die jet unter feiner Botmäßigfeit ftehen, in diefer Angelegenheit 
jeine Anficht Fundgegeben. Es find gewiß viele honette und fehr 
honette Leute unter dieſen Kournaliften, aber fie gehorchen jet 
mit militärischer Disziplin dem Kommando jenes Generalijjimus 
der öffentlichen Meinung, in deffen Borfabinett fie fich jeden 
Morgen zum Empfang der Ordre du jour zujammenfinden und 
gewiß ohne Lachen fich einander nicht anjehen können; franzöfifche 
Harufpices können ihre Lachmusfeln nicht jo gut beherrichen, 
wie die römischen, von denen Cicero ſpricht. In jeinen Morgen- ' 
audienzen verfichert Herr Thiers mit der Miene der höchiten 
Überzeugung, e3 fei eine ausgemacdhte Sache, daß die Juden 
Ehriftenblut am Paſſahfeſte ſöffen, chacun à son goüt, alle 
Beugenausjagen hätten bejtätigt, daß der Rabbiner von Damaskus 
den Pater Thomas abgeſchlachtet und fein Blut getrunken — 
das Fleisch jei wahrjcheinlich von geringern Synagogenbeamten 
verichmauft worden; — da jähen wir einen traurigen Aber- 
glauben, einen religiöfen Fanatismus, der noch im Driente herr- 
ichend jei, während die Juden des Dccidentes viel humaner und 
aufgeflärter geworden und mancher unter ihnen ſich durch Vor— 





1) In der frangöfifhen Ausgabe fängt dieſer Bericht erft hier an. 
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urteilslofigkeit und einen gebildeten Geſchmack auszeichne, 3. B. 
Herr von Rothſchild, der zwar nicht zur chrijtlichen Kirche, aber 
defto eifriger zur chriftlichen Küche übergegangen und den größten 
Koch der Chriftenheit, den Liebling Talleyrands, ehemaligen 
Biſchofs von Autun, in Dienjt genommen. — Sp ungefähr 
fonnte man den Sohn der Revolution reden hören, zum größten 
Ürger feiner Frau Mutter, die manchmal rot vor Zorn wird, 
wenn fie dergleichen von dem ungeratenen Sohne anhören muß, 
oder wenn fie gar fieht, wie derjelbe mit ihren ärgiten Feinden 
verkehrt, 3. B. mit dem Grafen Montalembert, einem Jung— 
Sejuiten, der als das thätigjte Werkzeug der ultramontanen Rotte 
befannt ift. Dieſer Anführer der jogenannten Neofatholifen 
dirigiert die Zelotenzeitung „ÜUlnivers,“ ein Blatt, welches mit 
ebenjoviel Geift wie Perfidie gejchrieben wird; auch der Graf 
befißt Geift und Talent, iſt jedoch ein ſeltſames Zwitterweſen 
von adeligem Hochmut und romantijcher Bigotterie, und dieſe 
Miihung offenbart fi) am naivjten in jeiner Legende von der 
heiligen Elifabeth !), einer ungarischen Prinzeſſin, die er en 
parentliese für feine Kouſine erklärt, und die von jo jchredlich 
chriftlicher Demut geweſen fein joll, daß fie mit ihrer fronmen 
Bunge den räudigiten Bettlern die Schwären und den Grind 
ledte, ja daß ſie vor lauter Frömmigkeit jogar ihren eignen 
Urin joff. 

Nach diefen Andeutungen begreift man jet jehr leicht die 
illiberale Sprache jener Oppofitionsblätter, die zu einer andern 
Zeit Mord und Zeter gejchrien Hätten über den im Orient neu 
angefachten Fanatismus und über den Elenden, der als fran- 
zöfiicher Konjul dort den Namen Frankreich jchändet. 

Bor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould aud in der 
Deputiertenfammer das Betragen de3 franzöſiſchen Konſuls von 
Damasfus zur Sprache gebradt. Sch muß aljo zunächit den 
Tadel zurüdnehmen, der mir in einem meiner jüngjten Berichte 
gegen jenen Deputierten entjchlüpfte. ch zweifelte nie an dem 
Geiſt, an den Berjtandesfräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn 
für eine der größten Kapazitäten der franzöfischen Kammer; aber 
ich zweifelte an feinem Gemüte. Wie gern laſſe ich mich be- 
Ichämen, wenn ich den Leuten unrecht gethan habe, und fie durch 


1) „Vie de Sainte-Elisabeth de Hongrie‘‘ (Paris 1836). 
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die That meinen Beichuldigungen widerſprechen. Die Inter— 
pellation de3 Herrn Fould zeugte von großer Klugheit und 
Würde. Nur fehr wenige Blätter haben von feiner Rede Auszüge 
gegeben; die minijteriellen Blätter haben auch diefe unterdrückt 
und die Thiersichen Entgegnungen dejto ausführlicher mitgeteilt. ') 
Sm „Moniteur“ Habe ich fie ganz gelejen. Der Ausdruck: „La 
religion à laquelle j’ai l’honneur d’appartenir,* mußte einen 
Deutjchen jehr frappieren. Die Antwort des Herrn Thier3 war 
ein Meiſterſtück von Perfidie; durch Ausweichen, durch Ver- 
ſchweigen defjen, was er wiſſe, durch jcheinbar ängftliche Zurück— 
haltung, wußte er feine Gegner aufs föftlichjte zu verdächtigen. 
Hörte man ihn reden, jo fonnte man am Ende wirklich glauben, 
das Leibgericht der Juden ſei KRapuzinerfleifch. — Aber nein, 
großer Gefchichtfchreiber und ſehr Eleiner Theolog, im Morgen- 
land ebenjomwenig wie im Abendland erlaubt das Alte Teftament 
feinen Befennern jolche ſchmutzige Atzung, der Abſcheu der Juden 
vor jedem Blutgenuß ift ihnen ganz eigentümlich, er fpricht fich 
aus in den erjten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren 
Sanitätsgejegen, in ihren Reinigungszeremonien, in ihrer Grund- 
anichauung vom Reinen und Unreinen, in diejfer tieffinnig kos— 
mogonifchen Offenbarung über die materielle Reinheit in der 
Tierwelt, welche gleichjam eine phyfische Ethik bildet und von 
Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, feineswegs begriffen 
worden. — Nein, die Nachkömmlinge Israels, des reinen, aus— 
erlejenen Prieſtervolks, fie effen fein Schweinefleifch, auch Feine 
alten Franziskaner, fie trinken fein Blut, ebenfowenig wie fie 
ihren eigenen Urin trinken, gleich der heiligen Eliſabeth, Ur— 
muhme de3 Grafen Montalembert. 

Was fich bei jener Damaszener Blutfrage am betrübfamiten 
herausftellte, ijt die Unkenntnis der morgenländifchen Zuftände, 
die wir bei dem jebigen Bräfidenten des Konſeils bemerfen, eine 
brillante Unwifjenheit, die ihn einjt zu den bedenflichiten Miß— 
griffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene Fleine jyrijche 
Blutfrage, ſondern die weit größere Weltblutfrage, jene fatale, 
verhängnisvolle Frage, welche wir die orientalifche nennen, eine 
Löſung oder Anftalten zur Löſung erfordern möchte. Das Urteil 
de3 Herrn Thiers ift gewöhnlich richtig, aber jeine Prämiſſen find 





1) Die beiden folgenden Säte fehlen in ber franzöfifhen Ausgabe. 
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oft ganz faljch, ganz aus der Luft gegriffen, Phantasmen, aus- 
gehekt im fanatifchen Sonnenbrand der Klöfter des Libanons 
und ähnlicher Spelunfen des Aberglaubens. Die ultramontane 
Partei liefert ihm feine Emiffäre, und dieſe berichten ihm 
Wunderdinge über die Macht der römiſch-katholiſchen Chriſten 
im Oriente, während doch eine Schilderhebung jener mijerablen 
Lateiner wahrhaftig feinen türkiſchen Hund aus feinem fatali- 
ſtiſchen Ofenloch Ioden würde.!) Herr Thierd meint, daß Franf- 
reich, der traditionelle Glaubensvogt jener Lateiner, einjt durch 
fie die Oberhand im Orient gewinnen fünne Da jind die 
Engländer viel befjer unterrichtet; fie wiffen, daß diefe armjeligen 
Nachzügler des Mittelalter3, die in der Ziviliſation mehre 
Kahrhunderte zurücgeblieben, noch viel verjunfener find, als ihre 
Herren, die Türken, und daß vielmehr die Befenner des griechischen 
Symbol3 beim Sturz des osmanischen Reiches, und noch vorher, 
den Ausschlag geben fünnten. Das Oberhaupt diefer griechischen 
Ehriften ift nicht der arme Schelm, der den Titel Patriarch von 
Konstantinopel führt, und deffen Vorgänger dort jchmachvoll 
zwijchen zwei Hunden aufgehängt worden — nein, ihr Oberhaupt 
it der allmächtige Zar von Rußland, der Kaiſer und Bapjt 
aller Befenner des allein heiligen, orthodoren, griechijchen 
Glaubens; — er ift ihr geharnijchter Meſſias, der fie befreien joll 
vom och der Ungläubigen, der Ranonendonnergott, der einjt 
jein Siegesbanner aufpflanzen werde auf die Türme der großen 
Mofchee von Byzanz — ja, das ift ihr politifcher wie ihr 
religiöfer Glaube, und fie träumen eine ruffifch-griechifch-orthodore 
Weltherrfchaft, die von dem Bosporus aus über Europa, Ajien 
und Afrifa ihre Arme ausbreiten werde. — Und, was das 
Schredlichjte ift, diefer Traum ift Feine Seifenblafe, die ein 
Windzug vernichtet, e3 lauert darin eine Möglichkeit, die ver- 
jteinernd ung angrinft, wie das Haupt der Meduja! 

Die Worte Napoleon? auf Sankt Helena, daß in baldiger 
Zukunft die Welt eine amerifanijche Republif oder eine ruffiiche 
Univerfalmonarchie jein werde, find eine ſehr entmutigende 
Prophezeiung. Welche Ausficht! Günftigen Falls als Republi— 
faner vor monotoner Langeweile jterben! Arme Enfel! 

Sch habe oben erwähnt, wie die Engländer viel beiler als 


1) „Sie find ebenjo ſchwach wie verachtet,“ heißt es bier noch in ber franzöfiichen 
Ausgabe. 
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die Franzoſen über alle orientaliſchen Zuſtände unterrichtet ſind. 
Mehr als je wimmelt es in der Levante von britiſchen Agenten, 
die über jeden Beduinen, ja über jedes Kamel, das durch die 
Wüſte zieht, Erkundigungen einziehen. Wie viel Zechinen Mehemed 
Ali in der Taſche, wie viel Gedärme dieſer Vizekönig von 
Ügypten im Bauche hat, man weiß es ganz genau in den 
. Büreaus von Downingjtreet. Hier glaubt man nicht den Mirafel- 
hiftörchen frommer Schwärmer; hier glaubt man nur an That- 
jachen und Zahlen. Aber nicht bloß im Drient, auch im Decident 
hat England feine zuverläjligen Agenten, und hier begegnen wir 
nicht jelten Leuten, die mit ihrer geheimen Miſſion auch die 
Korrejpondenz für Londoner ariftofratifche oder minifterielle 
Blätter verbinden; letztere find darum nicht minder gut unter- 
richtet. Bei der Schweigjamfeit der Briten erfährt das Publikum 
jelten das Gewerbe jener geheimen Berichterftatter, die ſelbſt 
den höchſten Staatsbeamten Englands unbefannt bleiben; nur 
der jedesmalige Minifter der äußern Angelegenheiten fennt fie, 
und überliefert diefe Kenntnis feinem Nachfolger. Der Bankier 
im Ausland, der einem englifchen Agenten irgend eine Aus— 
zahlung zu machen hat, erfährt nie feinen Namen, er erhält nur 
die Drdre, den Betrag einer angegebenen Summe derjenigen 
Perſon auszuzahlen, die ſich durch Vorzeigung einer Karte, wo— 
rauf eine Nummer fteht, legitimieren werde. 


Spätere Dofiz.') 
(Mai 1854.) 

Der vorjtehende Bericht iſt von der Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung“ nicht aufgenommen worden, und wir druden ihn hier 
na alten Brouillons, die der Zufall erhalten. Indem aus 
diefem Berichte hervorgeht, wie unverdient die Rüge war, welche 
ein früherer Artifel über den Deputierten Benoit Fould aus- 
ipradh, zeigen wir, tie wenig e3 ung zu jener Zeit einfiel, in 
jenem Wrtifel eine Ungerechtigkeit zu begehen. Es Fam uns 
damals ebenfall3 nicht in den Sinn, die perjünliche Erjcheinung 
des erwähnten Deputierten zu verunglimpfen und zu Diejem 


1) Die Notiz fehlt bis auf eine in der Vorrede abgedrudte Stelle (5. 211) in der fran- 
zöſiſchen Ausgabe. 
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Behufe ein Spottwort des „National3* zu citieren. Schwärme- 
tische Freunde des Herrn Benoit Fould (und welcher reihe Mann 
befäße feinen Schwarm von Freunden, die für ihn ſchwärmen!) 
behaupteten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines Artifel3 in 
der „Allgemeinen Zeitung,“ der meine Chiffre trage und aljo 
meiner Autorjchaft zugejchrieben werden müfje, hätten fie eine 
boshafte Citation aus dem „National“ gelejfen, welche den General- 
advofaten Hebert und Herrn Benoit Fould betreffe und dahin 
laute, „daß lebterer der einzige gewejen, der dem ©eneral- 
advofaten in der Kammer die Hand gereicht habe, und daß er 
jelber wie der Diskurs eines accusateur publie ausſähe!“ Wahr: 
fih, einen jehr jchwächlichen Begriff von meinem Geifte und 
meiner Vernunft hegen jene guten Leute, welche glauben fonnten, 
daß ich einen Angriff auf einen Mann wie B. Fould wagen würde, 
wenn ich meine Pfeile dem albernen Köcher des „Nationals“ 
entlehnen müßte! Eine folche Annahme war wirklich beleidigend 
für den Verfaffer der Reifebilder! Nein, jene Citation, jene 
Mijere, floß nicht aus meiner Feder, und gar in Bezug auf 
Herrn Hebert hätte ich mir feine Ungezogenheit damals erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Sch wollte nie mit der jchred- 
lichen Perſon eines Generaladvofaten, deſſen disfretionäre Be— 
fugniffe felbft die des Minifterd übertrafen, etwas zu jchaffen 
haben; e3 giebt Perſonen, die man gar nicht erwähnen muß, 
wenn man nicht jpeziell das Metier eine Demagogen treibt 
und nach dem Ruhm des Eingejperrtwerdens trachtet. Ach jage 
diejes jebt, wo eine ſolche Erklärung von meinem mutigen und 
fampfluftigen Kommilitonen nicht mißdeutet werden kann. Zur 
Zeit, wo der Artikel mit der Läppifchen Citation aus dem 
„Rational“ erichten, enthielt ich mich jeder Erläuterung; ich 
durfte niemandem das Recht einräumen, mich über einen Artikel 
zur Rede zu jtellen, der anonym erjchienen und nur eine Chiffre 
an der Stirn trug, womit nicht ich, Jondern die Redaktion meine 
Artikel zu bezeichnen pflegte, um adminiftrativen Bedürfniffen zur 
begegnen, um 3.8. die Komptabilität zu erleichtern, keineswegs 
aber um einem verehrungswürdigen Publiko, wie eine leicht er— 
ratbare Charade, den Namen des Verfaſſers sub rosa zuzuflüftern. 
Da nur die Redaktion und nicht der eigentliche Verfaſſer für 
jeden anonymen Artifel verantwortlich bleibt; da die Redaktion 
gezwungen ijt, das Journal ſowohl der tauſendköpfigen Lejer- 
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welt, al3 auch manchen ganz fopflojen Behörden gegenüber zu 
vertreten; da fie mit unzähligen Hindernifjen, materiellen und 
moralijchen, täglich zu kämpfen hat, jo muß ihr wohl die Er- 
laubnis auheimgejtellt werden, jeden Artifel, den jie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen Tagesbedürfniffen anzumodeln, nad) Gutdünfen 
durch Ausmerzen, Ausjcheiden, Hinzufügen und Umänderungen 
jeder Art den Artifel drudbar zu machen, und gehe auch dabei 
die gute Gefinnung und der noch beſſere Stil des PVerfafjers 
jehr bedenklich in die Krümpe. Ein in jeder Hinficht politijcher 
Schriftfteller muß der Sache wegen, die er verficht, der rohen 
Notwendigkeit manche bittere Zugejtändnifje machen. Es giebt 
objfure Winfelblätter genug, worin wir unfer ganzes Herz mit 
allen jeinen Zornbränden ausjchütten fünnten aber jie haben 
“nur ein jehr dürftiges und einflußlojes Publikum, und e3 wäre 
ebenfogut, al3 wenn wir in der Bierjtube oder im Kaffeehaufe 
vor den rejpeftiven Stammgäjten jchwadronierten, gleich andern 
großen PBatrioten. Wir handeln weit Flüger, wenn wir unſere 
Glut mäßigen und mit nüchternen Worten, wo nicht gar unter 
einer Maske, in einer Zeitung uns ausjprechen, die mit Recht 
eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hundert— 
taufend Lejern in allen Landen belehrjam zu Händen kommt. 
Selbſt in feiner troftlofen Berftümmlung kann hier das Wort 
gedeihlich wirken; die notdürftigjte Andeutung wird zumeilen zu 
erjprießlicher Saat in unbefanntem Boden. Bejeelte mich nicht 
diejer Gedanke, jo hätte ich mir wahrlich nicht diefe Selbittortur 
angethan, für die „Allgemeine Zeitung“ zu jchreiben. Da ich 
von dem Treufinn und der Nedlichkeit jenes innigſt geliebten 
Augendfreundes und Waffenbruders !), der die Redaktion der 
Beitung leitet, zu jeder Zeit unbedingt überzeugt war, jo 
fonnte ich mir auch wohl manche erfchredliche Nachqual der Um— 
arbeitung und Verballhornung meiner Artikel gefallen lafjen; — 
Jah ich doch immer die ehrlichen Augen des Freundes, welcher 
dem Berwundeten zu jagen jchien: Liege ich denn etwa auf 
Roſen? Dieſer wadere Känıpe der deutjchen Preſſe, der jchon 
als Jüngling für feine liberalen Überzeugungen Not und Kerker 
erduldet hat, er, der für die Verbreitung von gemeinnüßlichem 


1) „feit mehr als achtundzwanzig Jahren” u. ſ. w. heißt es bier noch in der fran— 
zöfiihen Ausgabe. — G. Kolb wurde ſchon als Student in einen Hochverratsprozeh ver: 
widelt und ſaß zwei Jahre auf dem Hohenafperg. 
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Wiffen, dem beiten Emanzipationsmittel, und überhaupt für das 
politische Heil jeiner Mitbürger joviel gethan, viel mehr gethan, 
al3 Taujende von bramarbafierenden Maufhelden — er ward von 
diefen al3 jervil verjchrien, und die „Augsburger Hure“ war 
der Schmähname, womit der Pöbel der Radifalen die „Allgemeine 
HBeitung“ immer titulierte. — 

Doch ich gerate Hier in eine Strömung, die mich zu weit 
führen fönnte. ch begnüge mich damit, hier flüchtig angedeutet 
zu haben, von welcher Art die Unfreiheit war, die ich höherer 
vaterländiicher Rüdfichten wegen ertrug, wenn ich für die „All— 
gemeine Zeitung“ ſchrieb. In diefer Beziehung begegnete ich 
mancher Mißdeutung, jelbit in Sphären, wo Intelligenz zu 
herrichen pflegte. Eine jolche war 3. B. die oben bezeichnete 
Citation aus dem „National,“ die man mir fäljchlich zufchrieb. 
Da ich nicht gern unfchuldig leide, jo geriet ich am Ende auf 
den unfeligen Gedanken, das Majejtätsverbrechen, deſſen man 
mich befchuldigte, einmal wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit 
der Wahlen zu Xarbes mußte der Deputierte der Hautes- 
Pyr@n&es meinen Unmut entgelten.!) Da ich jedes Unrecht am 
Ende jelbjt eingeftehe, jo will ich zu meiner eigenen Beihämung 
hier erwähnen, daß der Mann, dem ich jede Kapazität abſprach, 
fih bald darauf als ein Staatsmann von höchjter Bedeutung 
auszeichnete. Ich Freue mich darüber. 


XI. 
Paris, 3. Juli 1840. 
Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigſtens vor den 
Deputierten und Fortepianojpielern, den zwei jchredlichen Land- 
plagen, wovon wir den ganzen Winter bis tief ind Frühjahr 
jo viel erdulden müfjen. Das Palais Bourbon und die Salons 
der Herren Erard und Herz find mit dreifachen Schlöffern 
verriegelt. Gottlob, die politifchen und muſikaliſchen Virtuoſen 
Ichweigen! Die paar Greije, die im Luxembourg figen, murmeln 
immer leifer, oder nicken jchlaftrunfen ihre Einwilligung zu den 
1) Val. den Bericht aus Baröges vom 20. Auguft 1846. — Die Selbftverteidigung 
Heines wegen feiner Angriffe auf Adille und Benoit Yould muß wohl auf die Differenzen 


mit Karl Heine in der Erbichaftsangelegenheit zurüdgeführt werden. Karl Heines Gattin 
war eine geborene Fould-Furtado. 
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Beichlüffen der jüngern Kammer. Ein paarmal vor einigen 
Wochen machten die alten Herren eine verneinende Kopf— 
bewegung, die man als bedrohlich für das Minijterium aus— 
legte; aber fie meinten e3 nicht jo ernjthaft. Herr Thiers hat 
nichts weniger al3 einen bedeutenden Widerſpruch von feiten 
der Bairsfammer zu erwarten. Auf diefe kann er noch ficherer 
zählen, al3 auf feine Schildhalter in der Deputiertenfammer, 
obgleich er auch leßtere mit gar jtarfen Banden und Bändchen, 
mit xhetorifchen Blumenfetten und vollwichtigen Goldfetten, an 
jeine Perſon gefejjelt hat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächſten Winter hervor- 
brechen, nämlich wenn!) Herr Guizot, der jeinen Gejandtichafts- 
pojten aufgeben wird, von London zurüdfehrt und feine Oppo— 
fition gegen Herrn Thier3 aufs neue eröffnet. Dieje beiden 
Nebenbuhler haben jchon frühe begriffen, daß jie zwar einen 
furzen Waffenjtillitand jchließen, aber nimmermehr ihren Zwei— 
fampf ganz aufgeben fünnen. Mit dem Ende desjelben findet 
vielleicht auch das ganze parlamentariiche Gouvernement in 
Frankreich feinen Abjchluß. 2) 

Herr Guizot beging einen großen Fehler, al3 er an der 
Koalition teil nahm. Er hat jpäter ſelber eingejtanden, daß 
e3 ein Fehler gewejen, und gewillermaßen um fich zu rehabili- 
tieren, ging er nach London; er wollte das Vertrauen der 
auswärtigen Mächte, das er in jeiner Stellung als Oppofitiong- 
mann eingebüßt hatte, in feiner diplomatischen Laufbahn wieder- 
gewinnen; denn er rechnet darauf, daß am Ende bei der Wahl 
eines KRonjeilpräfidenten in Frankreich wieder der fremdländifche 
Einfluß objiegen werde. Vielleicht rechnet er zugleich auf einige 
einheimische Sympathien, deren Herr Thiers allmählich verluftig 
gehen würde, und die ihm, dem geliebten Guizot, zuflöfien. 
Böſe Zungen verfichern mir, die Doktrinäre bildeten fich ein, 
man liebe fie jchon jeßt. So weit geht die Selbjtverblendung 
jelbjt bei den gejcheitejten Leuten! Nein, Herr Guizot, wir find 


1) „Herr Opdilon-Barrot ins Minifterium getreten und,” heißt es in der A. U. 3. 

2) In ber franzöfiihen Ausgabe heift es, ftatt des obigen Gates: „Was wird aber 
das Enbe diefes oratorishen Duells fein? Es dünkt mich fehr wahrſcheinlich, daß mit dem 
Kampf zwiihen den beiden berühmten Fehtmeiftern der Tribüne und deren Baffenfpielen 
auch das ganze parlamentarifhe Negime in Frankreich feinen Abſchluß finden und durch 
die pöbelhaften Ausfälle eines Sanstillottismus, der nur Fauftichläge und Stodprigel 
fennt, oder durch diejenigen einer Soldatesta mit raffelndem Sübel und Trommelichlag 
eriegt werden wird." — 
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noch nicht dahin gekommen, Sie zu lieben: aber wir haben 
auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Trotz all unſrer 
Liebhaberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir 
dem ſchweren, trüben Guizot nie unſre Anerkenntnis verſagt; 
es iſt etwas Sicheres, Haltbares, Gründliches in dieſem Manne, 
und ich glaube, die Intereſſen der Menſchheit liegen ihm am 
Herzen. 

Von Napoleon iſt in dieſem Augenblick keine Rede mehr; 
hier denkt niemand mehr an ſeine Aſche, und das iſt eben ſehr 
bedenklich. Denn die Begeiſterung, die durch das beſtändige 
Geträtſche am Ende in eine ſehr beſcheidene Wärme übergegangen 
war, wird nach fünf Monden, wenn der kaiſerliche Leichenzug 
anlangt, mit erneueten Bränden aufflammen. Werden alsdann 
die emporſprühenden Funken großen Schaden anſtiften? Es 
hängt alles von der Witterung ab. Vielleicht, wenn die Winter— 
kälte frühe eintritt und viel Schnee fällt, wird der Tote ſehr 
kühl begraben. 


XII. 
Paris, den 25. Juli 1840. 

Auf den hieſigen Boulevardstheatern wird jetzt die Geſchichte 
Bürgers, des deutſchen Poeten, tragiert; da ſehen wir, wie er, 
die Leonore dichtend, im Mondſchein fit und ſingt: Hurrah! 
les morts vont vite — mon amour, crains-tu les morts? 
Das iſt wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen ihn 
unferm heutigen Berichte voranftellen, und zwar in nächiter 
Beziehung auf das franzöfiihe Minifterium. — Aus der Ferne 
ichreitet die Leiche des Rieſen von Sankt Helena immer bedrohlich 
näher, und in einigen Tagen öffnen fich auch die Gräber hier 
in Paris, und die unzufriedenen Gebeine der Yuliushelden 
jteigen hervor und wandern nach dem Baftillenplat, der furcht- 
baren Stätte, wo die Gejpeniter von Anno 89 noch immer 
ſpuken . . . Les morts vont vite — mon amour, crains-tu 
les morts? 

In der That, wir find ſehr beängftigt wegen der bevor- 
jtehenden Juliustage, die dieſes Jahr ganz beſonders pomphaft, 
aber, wie man glaubt, zum leßtenmal gefeiert werden; nicht 
alle Jahre kann fich die Regierung ſolche Schredenslaft aufbürden. 
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Die Aufregung wird diefer Tage um jo größer fein, je wahl- 
verwandter die Töne find, die aus Spanien herüberflingen, und 
je greller die Detaild des Barceloner Aufjtandes, wo jogenannte 
Elende bis zur gröbjten Beleidigung der Majeſtät ſich ver- 
gaßert. ') 

Während im Weiten der Succejfionsfrieg beendigt und der 
eigentliche Revolutionsfrieg beginnt, verwideln fich die Angelegen- 
heiten des Drient3 in einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte 
in Syrien jet das franzöſiſche Miniſterium in die größte 
Verlegenheit. Auf der einen Seite will es mit all ſeinem 
Einfluß die Macht des Paſcha von Ägypten unterſtützen, auf 
der andern Seite darf es die Maroniten, die Chrijten auf dem 
Berg Libanon, welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, 
nicht ganz desavouieren; — denn diefe Fahne ift ja die franzöfifche 
Trikolore; die Rebellen wollen ſich durch letztere al3 Angehörige 
Frankreichs befunden, und fie glauben, daß diejes nur jcheinbar 
den Mehemed Ali unterjtüge, im geheimen aber die ſyriſchen 
Ehriften gegen die ägyptiſche Herrjchaft aufwiegle. Inwieweit 
find fie zu folder Annahme berechtigt? Haben wirklich, wie 
man behauptet, einige Lenker der Fatholifchen Partei, ohne 
Borwiffen der franzöfifchen Regierung, ein Schilderheben der 
Maroniten gegen den Paſcha angezettelt, in der Hoffnung bei 
der Schwäche der Türken Tieße fich jegt nach Vertreibung der 
Ügypter in Syrien ein chriftliches Neich begründen? Diefer 
ebenjo unzeitige, wie fromme Verſuch wird dort viel Unglüd 
ſtiften. Mehemed Ali war über den Ausbruch der ſyriſchen 
Revolte jo entrüftet, daß er wie ein wildes Tier rajte und 
nicht3 Geringeres im Sinne hatte, als die Ausrottung aller 
Ehriften auf dem Berg Libanon. Nur die Vorftellungen des 
öfterreichifchen Generalkonjuls konnten ihn von diefem unmenjch- 
fihen Vorhaben abbringen, und dieſem hochherzigen Manne 
verdanken viele Taufende von Chriften ihr Leben, während ihm 
der Paſcha noch mehr zu verdanken hat: er rettete nämlich jeinen 
Namen vor ewwiger Schande. Mehemed Ali ift nicht unempfindlich 
für das Anfehen, das er bei der zivilifierten Welt genießt, und 
Herr von Laurin entwaffnete feinen Zorn ganz befonders durch 
eine Schilderung der Antipathien, die er durch die Ermordung 


1) Am Jahre 1840 war Barcelona, während die Negentin Maria Ehriftina bort 
weilte, ver Schauplag eines blutigen Aufftandes. 
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der Maroniten in ganz Europa auf fich Tüde, zum höchjten 
Schaden jeiner Macht und feines Ruhmes. !) 

Das alte Syſtem der Wölfervertilgung wird jolchermaßen 
durch europäischen Einfluß im Drient allmählich verdrängt. 
Auch die Eriftenzrechte des Individuums gelangen dort zu 
höherer Anerkennung, und namentlich werden die Graujamfeiten 
der Tortur einem mildern Kriminalverfahren weichen. Es ijt 
die Blutgefhichte von Damaskus, welches diejes letztere Rejultat 
hervorbringen wird, und in diefer Beziehung dürfte die Reife 
des Herrn Cremieur nad; Alerandria als eine wichtige Begebenheit 
eingezeichnet werden in die Annalen der Humanität. Diejer 
berühmte Rechtsgelehrte, der zu den gefeiertiten Männern Franf- 
reich$ gehört und. den ich in dieſen Blättern bereits beſprach, 
hat jchon jeine wahrhaft Fromme Wallfahrt angetreten, begleitet 
von feiner Gattin, die alle Gefahren, womit man ihren Mann 
bedrohte, teilen wollte. Mögen diefe Gefahren, die ihn vielleicht 
nur abjchreden jollten von feinem edlen Beginnen, ebenjo Elein 
fein wie die Leute, die fie bereiten! In der That, diejer 
Advofat der Juden plädiert zugleich die Sache der ganzen 
Menjchheit. Um nichts Geringeres Handelt es fich, ald auch im 
Drient das europäische Verfahren beim Kriminalprozeß einzu- 
führen. Der Prozeß gegen die Damascener Juden begann mit 
der Folter; er kam nicht zu Ende, weil ein öjterreichijcher 
Unterthan infulpiert war und der öfterreichiiche Konjul gegen 
das Torquieren desjelben einfchritt. Jetzt fol nun der Prozek 
aufs neue inftruiert werden, und zwar ohne obligate Folter, 
ohne jene Torturinjtrumente, die den Beklagten die unfinnigften 
Ausſagen abmarterten und die Zeugen einjchüchterten. Der 
franzöfische Oberfonjul in Alerandria jegt Himmel und Erde in 
Bewegung, um dieſe erneuete Inſtruktion des Prozeſſes zu 
hintertreiben; denn das Betragen des franzöfiichen Konjuls in 
Damasfus fönnte bei diefer Gelegenheit ſehr jtarf beleuchtet 
werden, und die Schande ſeines Nepräjentanten dürfte das 
Anjehen Frankreichs in Syrien erjchüttern. Und Frankreich hat 
mit diefem Lande weitausgreifende Pläne, die noch von den 
Kreuzzügen datieren, die nicht einmal von der Revolution auf- 
gegeben worden, die fpäter Napoleon ins Auge faßte, und 


1) Der folgende Teil diejes Briefes fehlt in der franzöfifhen Ausgabe, 
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woran jelbjt Herr Thiers denkt.) Die ſyriſchen Ehriften erwarten 
ihre Befreiung von den Franzoſen, und dieje, jo freigeiftig jie auch 
zu Haufe jein mögen, gelten dennoch gern al3 fromme Schüßer 
des Fatholifchen Glaubens im Drient und jchmeicheln dort der 
BZelofis der Mönde. So erflären wir es uns, weshalb nicht 
bloß Herr Cochelet in Alerandria, jondern jogar unjer Konjeil- 
präfident, der Sohn der Revolution in Paris, den Konſul von 
Damasfus in Schuß nehmen. — Es handelt ſich jet wahrlich 
nicht um die hohe Tugend eines Natti-Menton oder um die 
Schlechtigfeit der Damascener Juden — e3 giebt vielleicht 
zwijchen beiden feinen großen Unterjchied, und wie jener für 
unjern Haß, jo dürften letztere für unſre Vorliebe zu gering 
jein — aber es handelt fich darım, die Abjchaffung der Tortur 
durch ein eflatantes Beijpiel im Orient zu janftionieren. — 
Die Konfuln der europäischen Großmächte, namentlich Ofterreichs 
und Englands, haben daher auf eine erneuerte Inſtruktion des 
Prozefjes der Damascener Juden ohne Zulaffung der Tortur 
beim Paſcha von Agypten angetragen, und e3 mag ihnen vielleicht 
nebenher einige Schadenfreude gewähren, daß eben Herr Cochelet, 
der franzöfiiche Konſul, der NRepräfentant der Revolution und 
ihres Sohnes, fich jener erneuten Inſtruktion widerjegt und für 
die Tortur Partei nimmt. 


X. 


Paris, den 27. Juli 1840. 


Hier überjtürzen fich die Hiobspoſten; aber die lette, Die 
ſchlimmſte, die Konvention zwifchen England, Rußland, Öfterreich 
und Preußen gegen den Paſcha von Ägypten, erregte weit mehr 
jauchzende Kampfluſt als Beftürzung, ſowohl bei der Regierung 
als bei dem Bolfe.?2) Der geftrige „Eonftitutionnel,* welcher 
ohne Umſchweife geftand, daß Frankreich ganz ſchnöde getäufcht 


1) In ber U. U. 3. beißt es bier weiter: „für den Fall, daß Algier verloren ginge 
und ber franzöfifhe Ehrgeiz anderswo im Drient fein Futter fuchen müßte!" — 

2) Am 15. Juli 1840 unterzeichneten England, Rußland, Ofterreih und Preußen, 
ohne Frankreich einzuladen, die Übereinkunft, dem Paſcha Mehemed Ali durch den Sultan 
noch einmal Ägypten als erblihes Pizelönigtum und Afto ſamt Feftung auf Lebenszeit 
anzubieten, wibrigenfalls aber ihn zur Herausgabe Syriens zu zwingen. 
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und beleidigt ſei, beleidigt bi8 zur Vorausſetzung einer feigen 
Unterwürfigfeit — dieſe minijterielle Anzeige des in London 
ausgebrüteten Verrats wirkte hier wie ein Trompetenjtoß, man 
glaubte den großen Zornjchrei des Achilles zu vernehmen, und 
die verlegten Nationalgefühle und Nationalintereffen bewirken 
jebt einen Waffenjtillftand der hadernden Parteien. Mit Aus- 
nahme der Legitimiiten, die ihr Heil nur vom Ausland erwarten, 
verſammeln jich alle Franzoſen um die dreifarbige Fahne, und 
Krieg mit dem „perfiden Albion“ ift ihre gemeinjame Parole. 

Wenn ich oben jagte, daß die Rampfluft auch bei der 
Regierung entloderte, jo meine ich damit das hiefige Minijterium 
und zumal unjern feden Konjeilpräfidenten, der das Leben 
Napoleons bereit3 bis zum Ende des Konfulats beichrieben hat, 
und mit füdlich glühender Einbildungsfraft feinem Helden auf 
jo vielen Siegesfahrten und Schladhtfeldern folgte Es ift 
vielleicht ein Unglüf, daß er nicht auch den ruffiichen Feldzug 
und die große Retirade im Geifte mitmachte. Wäre Herr Thiers 
in jeinem Buche bis zu Waterloo gelangt, jo hätte fich vielleicht 
jein Kriegsmut etwas abgefühlt. Was aber weit wichtiger und 
weit beachtenswerter, al3 die friegerifchen Gelüſte des Premier— 
minifters, das iſt das unbegrenzte Vertrauen, das er in jeine 
eigenen militärischen Talente ſetzt. a, es iſt eine Thatjache, 
die ich aus vieljähriger Beobachtung verbürgen kann: Herr 
Thiers glaubt fteif und feit, daß nicht das parlamentariſche 
Scharmützeln, jondern der eigentliche Krieg, das Flirrende Waffen- 
jpiel, feine angeborne Vokation ſei. Wir haben es hier nicht 
mit der Unterfuhung zu thun, ob dieſe innere Stimme Wahr- 
heit jpricht oder bloß der eiteln Selbittäufchung jchmeichelt. 
Nur darauf wollen wir aufmerffam machen, wie diefer eingebildete 
Feldherrnberuf wenigjtens zur Folge hat, daß Herr Thierd vor 
den Kanonen des neuen Fürftenfonvents nicht ſonderlich 
erjchreden wird, daß es ihn heimlich freut, durch die äußerſte 
Notwendigkeit gezwungen zu fein, feine militärischen Talente 
der überrafchten Welt zu offenbaren, und daß gewiß jchon in 
diefem Augenblide die franzöftihen Admirale die bejtimmtefte 
Order erhalten haben, die ägyptifche Flotte gegen jeden Überfall 
zu ſchützen. 

Ach zweifle nicht an dem Nejultat dieſes Schußes, wie 
furchtbar auch die Seemacht der Engländer. Ich Habe Toulon 
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unlängſt geſehen, und hege einen großen Reſpekt vor der fran— 
zöſiſchen Marine. Letztere iſt bedeutender, als man im übrigen 
Europa weiß; denn außer den Kriegsſchiffen, die auf dem 
bekannten Etat ſtehen, und die Frankreich gleichſam offiziell 
beſitzt, wurde ſeit 1814 eine faſt doppelt ſo große Anzahl im 
Arſenal von Toulon allmählich fertig gebaut, die in einer Friſt 
von ſechs Wochen ganz bemannbar ausgerüſtet werden kann. — 
Wird aber durch ein bombardierendes Zuſammentreffen der 
franzöſiſchen und engliſchen Flotten im mittelländiſchen Meere 
der Frieden von Europa geſtört werden und der allgemeine 
Krieg zum Ausbruche kommen? Keineswegs. Ich glaub' es 
nicht. Die Mächte des Kontinents werden ſich noch lange 
beſinnen, ehe ſie ſich wieder mit Frankreich in ein Todesſpiel 
einlaſſen. Und was John Bull betrifft, ſo weiß dieſer dicke 
Mann ſehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, ſelbſt wenn 
letzteres ganz iſoliert zu ſtehen käme, ſeinem Säckel koſten würde; 
mit einem Wort, das engliſche Unterhaus wird auf keinen Fall 
die Kriegskoſten bewilligen; und das iſt die Hauptſache. Entſtünde 
aber dennoch ein Krieg zwiſchen den beiden Völkern, ſo wäre 
das, mythologiſch zu reden, eine Malice der alten Götter, die, 
um ihren jetzigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht 
die Abſicht haben, den Wellington wieder ins Feld zu ſchicken 
und durch den Generalfeldmarſchall Thiers beſiegen zu laſſen! 


XIV. 
Paris, 29. Juli 1840. 

Herr Guizot hat bewiefen, daß er ein ehrlicher Mann ift; 
er hat die geheime VBerräterei der Engländer weder zu durch- 
Schauen, noch durch Gegenlift zu vereiteln gewußt. Er fehrt 
al3 ehrlicher Mann zurüd, und den diesjährigen Tugendpreig, 
den prix Monthyon, wird ihm niemand jtreitig machen. Beruhige 
dich, puritanischer Stutzkopf, die treulofen „Kavaliere“ haben 
dich hinters Licht geführt und zum Narren gehabt — aber dir 
bleiben deine ftolzejten Selbitgefühle '), das Bewußtjein, daß du 
noch immer du ſelbſt bift. Als Chriſt und Doftrinär wirjt du 
dein Mißgeſchick geduldig ertragen, und ſeit wir herzlich über 


1) „und alle Tröftungen der charte vérité,“ jchließt diefer Sag in der U A. 3. — 
Guizot war jeit Anfang 1840 Gefandter in London. 
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dich Tachen können, öffnet fich dir auch unfer Herz. Du bijt 
wieder unjer alter lieber Schulmeifter, und wir freuen ung, 
daß der weltliche Glanz dir deine fromme, magifterliche Naivetät 
nicht geraubt hat, daß du gefoppt und gedrillt worden, aber ein 
ehrlicher Mann geblieben biſt! Wir fangen an dich zu Lieben. 
Nur den Gejandtichaftspoften zu London möchten wir dir nicht 
mehr anvertrauen; dazu gehört ein Geierblid, der die Ränfe 
de3 perfiden Albiond zeitig genug auszufpionieren weiß, oder 
ein ganz unwiljenjchaftlicher, derber Burjche, der feine gelehrte 
Sympathie für die großbritannifche Regierungsfornt, feine höflichen 
speeches in engliſcher Sprache zu machen verjteht, aber auf 
Franzöfisch antwortet, wenn man ihn mit zweideutigen Reden 
hinhalten will. Ich rate den Franzojen, den eriten beiten 
Grenadier der alten Garde als Gejandten nach London zu 
Ihiden und ihm allenfalls Bidocg ') als wirffichen geheimen 
Legationsjefretär mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politif wirklich jo aus- 
gezeichnete Köpfe? Worin beſteht ihre Superiorität in dieſem 
Felde? Sch glaube, fie befteht darin, daß fie erzprojaijche 
Gejchöpfe find, daß Feine poetiſchen SUufionen fie irre leiten, 
daß feine glühende Schwärmerei fie blendet, daß fie die Dinge 
immer in ihrem nüchternjten Lichte jehen, den nadten That- 
beitand feit ins Auge faſſen, die Bedingnifje der Zeit und des 
Ortes genau berechnen, und in diefem Kalful weder durch das 
Pochen ihres Herzens, noch durch den Flügelichlag großmütiger 
Gedanken geftört werden. Sa, ihre Superiorität bejteht darin, 
daß fie feine Einbildungskraft beſitzen. Diefer Mangel iſt die 
ganze Force der Engländer, und der letzte Grund ihres Gelingens 
in der Politif, wie in allen realiftischen Unternehmungen, in 
der Induſtrie, im Majchinenbau u. ſ. w. Sie haben feine 
Phantafie; das iſt das ganze Geheimnis. Ihre Dichter find nur 
glänzende Ausnahmen; deshalb geraten fie auch in Oppofition 
mit ihrem Volke, dem kurznafigen, halbjtirnigen und hinterfopf- 
loſen Volfe, dem auserwählten Wolfe der Proſa, das in Indien 
und Stalien ebenſo projaisch, fühl und berechnend bleibt, wie in 
Threadneedlejtreet. Der Duft der Lotusblume beraujcht fie 
ebenjowenig, wie die Flamme des Veſuvs fie erwärmt. Bis 


1) Eugöne Vidoeq (1775-1857), ein franzöfiiher Abenteurer, bejonders belannt als 
Bolizeijpion. 
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an den Rand des letztern jchleppen fie ihre Theefeffel, und 
trinfen dort Thee, gewürzt mit cant! 

Wie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni in London 
feinen Beifall gefunden; das ijt wahrhaftig ihr größter Ruhm. 
Hätte jie dort gefallen, jo würde ich anfangen, an der Poeſie 
ihrer Füße zu zweifeln. Sie felber, die Söhne Albions, find 
die jchredlichiten aller Tänzer, und Strauß verjichert, e3 gebe 
feinen einzigen unter ihnen, welcher Takt halten könne!) Auch 
it er im der Grafſchaft Middleſſex zu Tode erfranft, al3 er 
Altengland tanzen jah. Diefe Menjchen haben Fein Ohr, weder 
für Takt noch für Mufik überhaupt, und ihre unnatürliche Paſſion 
für Klavierjpielen und Singen ijt um jo widerwärtiger. Es 
giebt wahrlich auf Erden nichts jo fchredliches wie die englijche 
Tonkunſt, e3 jei denn die engliiche Malerei. Sie haben weder 
Gehör noch Farbenfinn, und manchmal fteigt in mir der Arg— 
wohn auf, ob nicht ihr Geruchjinn ebenfall3 jtumpf und ver- 
ſchnupft fei2); es ift jehr leicht möglich, daß fie Roßäpfel und 
Apfeljinen nicht durch den bloßen Geruch von einander unter- 
Icheiden können. 

Aber Haben fie Mut? Dies ift jetzt das Wichtigſte. Sind 
die Engländer jo mutig, wie man fie auf dem Kontinent 
beitändig jchilderte? Die vielgerühmte Großmut der Mylords 
eriftiert nur noch auf unferm Theater, und es ijt leicht möglich, 
daß der Aberglaube von der Faltblütigen Rourage der Engländer 
ebenfall3 mit der Zeit verjchwindet. 3) Ein jonderbarer Zweifel 
ergreift uns, wenn wir fehen, wie ein paar Hujaren hinreichend 


1) Marie Taglioni (1804—1884), gefeierte Tänzerin. Johann Strauß (1804 -1849), 
ber befannte Tanzlomponift, machte von 1833—1837 mit feinem Orcheſter eine Kunſtreiſe 
durch Frantreih und England. 

2) An der franzöfiihen Ausgabe fchlieft der Sat folgendermaßen: „Bon ben Eng- 
länbern gelten die bibliihen Worte: Sie haben Augen und fehen nicht, Obren und hören 
nicht, fie haben Najen und riechen nicht." — 

3) In der franzöfiihen Ausgabe beginnt diefer Abjay folgendermaßen: „Aber find fie 
auch ftart? Dies ift jest das Wichtigfte. Nein, ihre Stärke ift jehr zweifelhaft. Wie abgenugt 
aud) die Vergleihung Englands mit Karthago fein mag, es ift nichtspeftoweniger immer noch 
das alte Karthago, doch ohne einen Hannibal. Ihre Truppen find Dlietlinge. Es ift wahr, 
daß der engliihe Soldat tapfer ift; er ift fjogar von bewährter Tapferfeit, und er verachtet 
das Feuer des Feindes ebenfo fehr, wie er fich felber verachten muß, dies arme Werkzeug, 
das fi für ein Stüd Fleiſch verkauft hat, und das man öffentlich auspeitſcht; das Point- 
d'honneur ift eben unverträglih mit der Peitiche. Die Offiziere haben KHourage, aber 
geringe militärifhe Kenntniffe; fie haben ihr Patent erfauft, und der Krieg ift für fie ein 
Geihäft, in das fie Geld hineingeftedt haben, und das fie mit jener unerjhütterlichen Kalt— 
blütigleit betreiben, die man bei allen engliſchen Gejchäftsleuten findet. Der Adel Eng- 
lands ift helvenmütig , und was von ihm in der Marine dient, hat jogar den Heroismus 
feiner Vorfahren, der Normannen Frankreichs, geerbt. Aber was joll ich jagen von ber 
Mafje des Volks und von jener Bourgeoifie, die gleihjam die offizielle Nation bildet?" — 
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find, ein tobendes Meeting von 100000 Engländern auseinander 
zu jagen. Und Haben auch die Engländer viel Mut als 
Andividuen, jo find doch die Mafjen erjchlafft durch die Gewöh— 
nungen und Komfort3 eines mehr als Hundertjährigen Friedens; 
jeit jo langer Zeit blieben jie im Inlande vom Krieg ver— 
Ihont, und was den Krieg betrifft, den fie im Auslande zu 
beitehen hatten, jo führten fie ihn nicht eigenhändig, fondern 
durch angeworbene Söldner, gedungene Naubritter und Miet- 
völfer. Auf fich jchießen zu laſſen, um Nationalintereſſen zu 
verteidigen, wird nimmermehr einem Bürger der City, nicht 
einmal dem Lordmayor, einfallen; dafür Hat man ja bezahlte 
Leute. Durch dieſen allzulangen Friedenszujtand, durch zu 
großen Neichtum und zu großes Elend, durch die politische 
Berderbnis, die eine Folge der Nepräjentativverfafjung, durd) 
das entnervende Fabrikweſen, durch den ausgebildeten Handel3- 
geift, durch die religiöfe Heuchelei, durch den Pietismus, diejes 
Ihlimmfte Opium, find die Engländer al3 Nation jo unfriegerifch 
geworden, wie die Chinejen, und ehe fie dieje legtern über- 
winden, find vielleicht die Franzofen im ftande, wenn ihnen 
eine Landung gelänge, mit weniger als hHunderttaufend Mann 
ganz England zu erobern. Zur Zeit Napoleons jchwebten die 
Engländer bejtändig in einer folchen Gefahr, und das Land 
ward nicht gejchüßt durch feine Bewohner, jondern durch das 
Meer. Hätte Frankreich damals eine Marine bejeflen, wie es 
fie jest befißt, oder hätte man die Erfindung der Dampfichiffe 
ihon fo furchtbar auszubeuten gewußt, wie heutzutage, jo wäre 
Napoleon ficher an der. engliihen Küfte gelandet, wie einft 
Wilhelm der Eroberer — und er würde feinen großen Wider- 
ſtand gefunden haben; denn er hätte eben die Eroberungsrechte 
des normanniſchen Adel3 vernichtet, das bürgerliche Eigentum 
geſchützt und die englifche Freiheit mit der franzöfiichen Gleich: 
heit vermählt ! 

Meit greller, als ich fie ausgeiprochen, ſtiegen die vor= 
jtehenden Gedanken gejtern in mir auf beim Anblid des Zuges, 
der dem Leichenwagen der Auliushelden folgte. Es war eine 
ungeheure Volksmaſſe, die ernſt und ftolz dieſer Totenfeier bei- 
wohnte. Ein impojantes Schaufpiel, und in diefem Augenblick 
jehr bedeutungsvoll. Fürchten fich die Franzoſen vor den neuen 
Alliierten? Wenigſtens in den drei Juliustagen jpüren fie nie 
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eine Anwandlung von Furcht, und ich kann ſogar verſichern, daß 
etwa hundertundfünfzig Deputierte, die noch in Paris ſind, ſich 
aufs beſtimmteſte für den Krieg ausgeſprochen haben, im Fall 
die beleidigte Nationalehre dieſes Opfer verlange. Was aber 
das Wichtigſte: Ludwig Philipp ſcheint dem ruhigen Erdulden 
jeder Unbill Valet geſagt und für den Fall der Not den durch— 
greifendſten Entſchluß gefaßt zu haben. — Wenigſtens ſagt er es, 
und Herr Thiers verſichert, daß er den aufbrauſenden Unwillen 
des Königs manchmal nur mit Mühe beſänftige. Oder iſt ſolche 
Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt des göttlichen Dulders Odyſſeus? 


XV. 
Paris, 30. Juli 1840. 

E3 gab gejtern feine Börje, ebenjowenig wie vorgejtern, und 
die Kurſe hatten Muße, ſich von der großen Gemütsbewegung 
etwas zu erholen. Paris, wie Sparta, hat feinen Tempel der 
Furcht, und das ijt die Börje, in deren Hallen man immer um 
jo ängjtlicher zittert, je ftürmifcher der Mut ift, der draußen tobt. 

Ich habe mich gejtern jehr bitter über die Engländer aus— 
geiprochen. Bei näherer Erkundigung erjcheint ihre Schuld nicht 
fo groß, wie ich anfangs glaubte. Wenigitens das englische Volf 
desavouiert jeinen Mandatarius. Ein dider Brite, der alle 
Jahr' am 29. Julius Hierher fommt, um jeinen Töchtern das 
Feuerwerf auf dem Pont de la Concorde zu zeigen, verjichert 
mir, es herrihe in England der größte Unwille gegen den 
Coxcomb Palmerfton, der vorausjehen konnte, daß die Konvention 
wegen Agypten die Franzojen aufs äußerte beleidigen müſſe. 
Es jei in der That, gejtehen die Engländer, eine Beleidigung 
von jeiten Englands, aber e3 jei feine Verräterei; denn Franf- 
reich habe jeit langer Zeit darum gewußt, daß man Mehemed 
Ali aus Syrien mit Gewalt verjagen wolle; das franzöſiſche 
Minifterium jei hiermit ganz einverjtanden gewejen; e3 habe 
jelber in betreff jener Provinz eine jehr zweideutige Rolle 
geipielt; die geheimen Lenker der ſyriſchen Revolte jeien Fran— 
zoſen, deren katholiſcher Fanatismus nicht in Domning-Street, 
jondern auf dem Boulevard des Capucines allerlei aufmunternde 
Sympathien finde; bereit3 in der Gejchichte von den gefolterten 
Juden zu Damaskus habe fich das franzöfiiche Minifterium zu 
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gunften der katholiſchen Partei jehr Fompromittiert; jchon bei 
diejer Gelegenheit habe Lord Palmerſton jeine Mißachtung des 
franzöfiichen Premierminifters hinlänglich beurfundet, indem er 
den Behauptungen desjelben öffentlich widerſprach u. ſ. w. — 
Mie dem auch fei !), Lord Palmerjton hätte vorausjehen fünnen, 
daß die Konvention nicht ausführbar ift, und daß aljo die 
Franzojen unnützerweiſe in Harniſch gejegt würden, was immerhin 
jeine gefährlichen Folgen haben kann. Je länger wir darüber nach— 
denfen, dejto mehr wundern wir ung über das ganze Ereignis. Es 
giebt hier Motive, die uns bis jet noch verborgen find, vielleicht 
jehr feine, jtaatsfluge Motive — vielleicht auch jehr einfältige. 
Ach Habe oben der Gejchichte von Damaskus erwähnt. Dieje 
findet hier noch immer viel Beiprehung; namentlich bildet fie 
einen jtehenden Artifel im „Univers,“ dem Organ der ultra- 
montanen Priefterpartei. Eine geraume Zeit hindurch hat Ddiejes 
Sournal alle Tage einen Brief aus dem Drient mitgeteilt. Da 
nur alle acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, 
jo find wir hier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, 
al3 wir ohnehin durch die Damascener Borgänge in die Mirafel- 
zeit des Mittelalter3 zurücdverjeßt find. Iſt es doc jchon ein 
Wunder, daß die aus der Luft gegriffenen Nachrichten des 
„Univers“ in Frankreich einigen Anklang finden! Ya, es tft nicht 
zu leugnen, ein großer Teil der Franzoſen ijt nicht abgeneigt ?), 
dem blutigen Unglimpf Glauben zu jchenfen, und die objfurjten 
Erfindungen der Pfaffenliſt jtoßen hier auf ſehr lauen Wider- 
ſpruch. Verwundert fragen wir uns: Iſt das Frankreich die 
Heimat der Aufklärung, das Land, wo Voltaire gelacht und 
Rouſſeau geweint hat? Sind das die Franzofen, die einft der 
Göttin der Vernunft in Notredame Huldigten?), allen Briejter- 
trug abgejchworen und fich als die Natiovnalfeinde des Fanatismus 
in der ganzen Welt proflamierten? Wir wollen ihnen nicht 
unrecht thun; eben weil ein blinder Zorn gegen allen Aber- 
glauben fie noch bejeelt, eben weil fie, alte Kinder des acht— 
aejnten Sahrhunderts, allen Religionen die infamſten Unthaten 


1) „lagen die Engländer,” heißt es in der franzöfiihen Ausgabe. 

2) „zu glauben, daß bie Juden bes Drients bei ihrem Pafjahfefte Menſchenblut tränten 
(aus Höflichkeit glauben fie es nicht von den Juden des Abendlandes), und die objkurften ꝛc.“ 
fteht in der A. U. 3. 

3) In ber franzöfiihen Ausgabe fchließt biefer Sat mit den Worten: „Der Kultus 
biefer Gottheit bat jehr ſchnell wieder aufgehört.“ 
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zutrauen, hielten fie auch die Bekenner des Judentums fähig, 
dergleichen begangen zu haben, und ihre leichtjiinnigen Anfichten 
über die Damascener Borgänge find nicht aus Fanatismus gegen 
die Juden, jondern aus Haß gegen den Fanatismus ſelbſt hervor- 
gegangen. — Daß über jene Vorgänge feine jo bornierten 
Meinungen in Deutjchland auffommen fonnten, zeugt nur von 
unfrer größeren Gelahrtheit; gejchichtliche Kenntniſſe find jo jehr 
im deutjchen Volke verbreitet, daß jelbjt der grimmigfte Groll 
nicht mehr zu den alten Blutmärchen greifen darf. 

Wie jonderbar die Leichtgläubigfeit bei dem gemeinen Volk 
in Frankreich mit der größten Sfepfis verbunden ift, bemerkte 
ih) vor einigen Abenden auf der Place de la Bourfe, wo ein 
Kerl mit einem großen Fernrohr fich pojtiert hatte und für zwei 
Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabei den umjtehenden 
Gaffern, wie groß diefer Mond fei, fo viele taufend Duadrat- 
meilen, wie e3 Berge darauf gebe und Flüffe, wie er jo viele 
taujend Meilen von der Erde entfernt fei, und dergleichen merf- 
wiürdige Dinge mehr, die einen alten Portier, der mit jeiner 
Gattin vorbeiging, unwiderſtehlich anreizten, zwei Sous aus— 
zugeben, um den Mond zu betrachten. Seine teure Ehehälfte 
jedoch widerjeßte fich mit rationaliftiichem Eifer, und riet ihm, 
jeine zwei Sous lieber für Tabaf auszugeben: Das jei alles Aber- 
glaube, was man von dem Mond erzähle, von feinen Bergen 
und Flüffen und feiner unmenjchlihen Größe, das habe man 
erfunden, um den Leuten das Geld aus der Tajche zu locken. 


XVI. 
Granville (Departement de la Manche), 
25. August 1840. 

Seit drei Wochen durchitreife ich die Normandie die Kreuz 
und die Quer, und über die Stimmung, die fich hier bei Gelegen- 
heit der lebten Ereigniffe fundgab, fann ich Ahnen aus eigener 
Beobachtung berichten. Die Gemüter waren durch die Friege- 
riſchen Trompetenſtöße der franzöfischen Preſſe jchon ziemlich 
aufgeregt, al3 die Landung des Prinzen Ludwig allen möglichen 
Befürchtungen Spielraum gab. !) Man ängjtigte fich durch die 


1) Louis Napoleon landete am 6. Muguft 1840 mit feinen Getreuen und dem abs 
gerichteten Adler bei Boulogne. 
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verzweiflungsvolliten Hypothejen. !) Bis auf diefe Stunde glauben 
die Leute hierzulande, daß der Prinz?) auf eine ausgebreitete 
Verſchwörung rechnete, und jein langes Verharren bei der Säule 
bon Boulogne von einem Rendezvous zeugte, dad durch Verrat 
oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel der zahlreichen eng- 
liſchen Familien, die in Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, 
ergriffen von paniſcher Furcht, als fie in dem geruhjamen 
Städtchen einige gefährliche Flintenjchüffe vernahmen und den 
Krieg vor ihrer eignen Thür ſahen. Dieje Flüchtlinge, um 
ihre Angſt zu rechtfertigen, brachten die entjeglichjten Gerüchte 
nach der englifchen Küſte, und Englands Kalkfelfen wurden noch 
bläffer vor Schreden. Durch Wechſelwirkung werden jebt Die 
Engländer, die in der Normandie haufen, von ihren heimischen 
Angehörigen zurücberufen in das glücliche Eiland, das vor den 
Berheerungen de3 Kriege noch lange gejchügt fein wird — 
nämlich jo lange, bis einmal die Franzojen eine hinlängliche 
Anzahl Dampfichiffe ausgerüjtet haben werden, womit man eine 
Landung in England bewerfitelligen fann. 

An Boulogne wäre eine joldhe Dampfflotte bis zum Tage 
der Ausfahrt von , unzähligen Fleinen Forts bejchüßt. Lebtere, 
welche die ganze Küſte der Departements du Nord und de la 
Manche umgeben, find auf Felſen gepflanzt, die, aus dem Meere 
hervorragend, wie vor Anker liegende jteinerne Kriegsſchiffe aus- 
jehen. Sie find während der langen Friedengzeit etwas bau- 
fällig geworden, jet aber werden fie mit großem Eifer gerüftet. 
Bon allen Seiten fah ich zu diefem Behufe eine Menge blanfe 
Kanonen heranjchleppen, die mich jehr freundlich anlachten; denn 
diefe klugen Gejchöpfe teilen meine Antipathie gegen die Eng- 
länder und werden jolche gewiß weit donnernder und treffender 
ausſprechen. Beiläufig bemerfe ich, daß die Kanonen der fran- 
zöftfchen Küftenforts über ein Drittel weiter jchießen, al3 die 
engliſchen Schiffsfanonen, welche zwar von ebenjo großem Kaliber, 
aber nicht von derjelben Länge jein können. 

Hier in der Normandie haben die Siriegsgerüchte alle National- 
gefühle und Nationalerinnerungen aufgeregt, und als ich im 
Wirtshaus zu Saint-Balery während des Tiſchgeſprächs den 


1) Dieſer Sag lautet in der A. A. Z.: „Die öffentliche Intelligenz juchte in biejen 
Alt des Wahnfinns einen vernünftigen Grund Sineingugrilbeln und Ängftigte fich ꝛc.“ 
2) „daß der erlauchte Abenteurer,“ fteht in der UA 
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Plan einer Landung in England diskutieren hörte, fand ich die 
Sache durchaus nicht lächerlich; denn auf derſelben Stelle hatte 
ſich einſt Wilhelm der Eroberer eingeſchifft, und ſeine damaligen 
Kameraden waren eben ſolche Normannen, wie die guten Leute, 
die ich jetzt eine ähnliche Unternehmung beſprechen hörte. Möge 
der ſtolze engliſche Adel nie vergeſſen, daß es Bürger und 
Bauern in der Normandie giebt, die ihre Blutsverwandtſchaft 
mit den vornehmſten Häuſern Englands urkundlich beweiſen 
können und gar nicht übel Luſt hätten, ihren lieben Vettern 
und Baſen einen Beſuch abzuſtatten. 

Der engliſche Adel iſt im Grunde der jüngſte in Europa, 
trotz der hochklingenden Namen, die ſelten ein Zeichen der 
Abſtammung, ſondern gewöhnlich nur ein übertragener Titel ſind. 
Der übertriebene Hochmut dieſer Lordſhips und Ladyſhips iſt 
vielleicht eine Nücke ihrer parvenierten Jugendlichkeit, wie denn 
immer, je jünger der Stammbaum, deſto grünlich bitterer die 
Früchtchen. Jener Hochmut trieb einſt die engliſche Ritterſchaft 
in den verderblichen Kampf mit den demokratiſchen Richtungen 
und Anſprüchen Frankreichs, und es iſt leicht möglich, daß ihre 
jüngſten Übermüte aus ähnlichen Gründen entſprungen; denn 
zu unſerer größten Verwunderung fanden wir, daß bei jener 
Gelegenheit die Tories mit den Whigs übereinſtimmten. 

Woher aber kommt es!), daß ſolche Emeute aller ariſtokra— 
tiſchen Intereſſen immer im engliſchen Volke ſo vielen Anklang 
fand? Der Grund liegt darin, daß erſtens das ganze engliſche 
Volk, die Gentry ebenſo gut wie die high nobility, und der 
Mob ebenjo gut wie jene, von jehr ariftofratifcher Gefinnung 
find, und zweitens weil immer im Herzen der Engländer eine 
geheime Eiferjucht, wie ein böfes Geſchwür, judt und eitert, 
jobald in Frankreich ein behaglicher Wohlitand emporblüht, 
jobald die franzöfiiche Induſtrie durch den Frieden gedeiht und 
die franzöſiſche Marine ſich bedeutend ausbildet. 

Namentlih in Beziehung auf die Marine wird den Eng- 
ländern die gehäſſigſte Mißgunſt zugejchrieben, und im den 
franzöfiihen Häfen zeigt fich wirklich eine Entwidelung von 
Kräften, die leicht den Glauben erregt, die engliiche Seemacht 
in einiger Zeit von der franzöſiſchen überflügelt zu ſehen. 





1) „daß die Emeute aller ariſtokratiſchen Yntereften, die Lord Palmerfton anzettelte, 
im engliſchen Volke“ u. ſ. w., heißt es in der A. U. 3. 
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Erftere ift feit zwanzig Jahren ftationär geblieben, jtatt daß 
legtere im thätigjten Fortichritt begriffen ift. Sch Habe in einem 
frühern Briefe bereit3 bemerft, wie im Arfenal zu Toulon der 
Bau der Kriegsichiffe jo eifrig betrieben worden, daß im Fall 
eines Krieges binnen kurzer Friſt faſt doppelt jo viel Schiffe, 
wie Franfreih 1814 bejigen durfte, in See jtechen fünnen. 
Ein Leipziger Tagesblatt widerſprach diejer Behauptung in einer 
ziemlich herben Weiſe; ich kann nur die Achjel darüber zuden, 
denn dergleichen Angaben ſchöpfe ich nicht aus bloßem Hören— 
jagen, jondern aus der unmittelbarjten Anſchauung. In Cher- 
bourg, wo ich mich vor acht Tagen befand (ein gut Stüd 
franzöfiicher Marine plätjchert dort im Hafen), verjicherte man 
mir, daß. zu Breſt ebenfall3 doppelt jo viele Kriegsjchiffe be— 
findlich wie früher, nämlich über fünfzehn Linienjchiffe, Fregatten 
und Briggd, von der anftändigiten KRanonenzahl, teils ganz, 
teils bis auf einige !/,, fertig gebaut und ausgerüftet. In vier 
Wochen werde ic) Gelegenheit haben, fie perjönlich fennen zu 
lernen. Bis dahin begnüge ich mich zu berichten, daß ebenſo wie 
hier, in der basse Normandie, auch an der bretonifchen Küſte 
unter dem Seevolfe die Friegsmutigfte Aufregung herrſcht, und die 
ernjthaftejten Vorbereitungen zum Kriege gemacht werden. — — !) 

Ah Gott! nur fein Krieg! Sch fürchte, daß das ganze 
franzöfiiche Volk, wenn man es hart bedränge, jene rote Mühe 
wieder hervorholt, die ihm noch weit mehr, als das dreiedige 


1) In ver U. U. 3. folgen bier nachſtehende Bemerkungen: „Was mich betrifft, ich 
glaube nicht an Krieg, und, wie Sie mwiffen, zweifelte ih nie am Fortbeſtand des Friedens. 
Aber es ift immer wichtig zu erfahren, mit welden Gefinnungen das Volt einen Ausbruch 
der Feindjeligkeiten begrüßen würde. Und in diefer Beziehung bemerfe ich bei der großen 
Maſſe einen bewunderungswürdigen Scharffinn. Die Franzoſen täufchen fich nicht über 
die Gefahren, die ihnen jowohl von innen als von außen entgegendroben. Da fie aber 
genau ihren Zujtand fennen und genau wiſſen, was fie wollen, werden fie mit der größten 
Schnelligkeit verfahren. Ich bin überzeugt, fie entledigen fich zuerft jener vergangenheit— 
lihen Partei, die, eine unverſöhnliche Feindin bes neuen Frankreichs, weder durch Großmut 
noch durch Vernunft entwaffnet werden konnte, und bei der geringften Hoffnung einer 
fremden Invafion die alten Ränfe fpielen läßt und, wie man behauptet, wieder die Chouans 
in der Vendee zum Bürgerfriege aufreizt. Neifende verfihern mir, daß dort fchon einige 
Scharmützel vorgefallen, aber diefe unreifen Verſuche bald unterdrüdt wurden. Wichtig 
war eö mir zu ermitteln, wie man bierzuland über den König denkt, und mit Freude 
bemerkte ih, daß man ihm das treuefte Mitgefübl für fein Volk zutraut, und auch nicht 
der leifefte Verdacht antinationaler Sympathien auf ibm laftet. Man weiß zwar, daß er 
den Frieden liebt — (und weld ein ehrlicher Mann liebte ihn nicht?) — aber man weiß 
auch, daß er den Krieg nicht bis zur Feigheit fürchtet. 

An der That, Ludwig Philipp ift ein Held, aber in der Weife jenes Odyſſeus, 
der fich nicht gern ſchlug, wenn er mit der Diplomatie der Rede ſich durchhelfen konnte, 
ber aber ebenfo tapfer focht, wie irgend ein Ajar oder Achilles, wenn er mit Worten 
nicht mehr auslangte und notgebrungen zum Schwert oder Bogen greifen mußte. Die 
Meinung gebt fogar dahin, daß er im jchlimmiten Falle zu einer jehr terroriftifhen Gegen— 
mwehr feine Zuflucht nehmen werde." — 
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bonapartiſtiſche Wünſchelhütchen, das Haupt erhitzen dürfte! Ich 
möchte hier gern die Frage aufwerfen, inwieweit die dämoniſchen 
Zerſtörungskräfte, die jenem alten Talisman in Frankreich ge— 
horchen, auch im Auslande ſich geltend machen könnten? Es 
wäre wichtig zu unterſuchen, von welcher Bedeutung die Gewalten 
ſind, die einem Zaubermittel zugeſchrieben werden, wovon die 
franzöſiſche Preſſe in der jüngſten Zeit unter dem Namen 
„Propaganda“ ſo geheimnisvoll und bedrohſam flüſterte und 
ziſchelte? Ich muß mich aus leicht begreiflichen Gründen aller 
ſolchen Unterſuchungen enthalten, und in betreff der vielbeſpro— 
chenen Propaganda erlaube ich mir nur eine paraboliſche An— 
deutung. Es iſt Ihnen bekannt, daß in Lappland noch viel 
Heidentum herrſcht, und daß die Lappen, welche zur See gehen 
wollen, ſich vorher, um den notwendigen Fahrwind einzukaufen, 
zu einem Hexenmeiſter begeben. Dieſer überliefert ihnen ein 
Tuch, worin drei Knoten ſind. Sobald man auf dem Meere 
iſt und den erſten Knoten öffnet, bewegt ſich die Luft und es 
bläſt ein guter Fahrwind. ffnet man den zweiten Knoten, fo 
entſteht ſchon eine weit ſchärfere Lufterſchütterung und es heult 
ein wütendes Wetter. Öffnet man aber gar den dritten Knoten, 
jo erhebt ji) der wildeſte Sturm und peitjcht das rajende Meer, 
und das Schiff kracht und geht unter mit Mann und Maus. 
Menn der arme Lappe zu jeinem Hexenmeiſter fommt, beteuert 
er freilich, er Habe genug an einem einzigen Knoten, an gutem 
Fahrwind, er brauche feinen jtärfern Wind, und am allerwenigjten 
einen gefährlichen Sturm; aber es hilft ihm nichts, man verfauft 
ihm den Wind nur en gros, er muß für alle drei Sorten zahlen, 
und wehe ihm, wenn er etwa jpäterhin auf dem hohen Meere zu 
viel Branntewein trinkt und im Rauſche die bedenflicheren Knoten 
auffnüpft! — Die Franzofen find nicht jo läppiſch wie die Lappen, 
obgleich fie Leichtjinnig genug wären, die Stürme zu) entzügeln, 
wodurch fie jelber zu Grunde gehen müßten. Bis jet find fie noch 
weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübnis verjichert, 
hat fich das franzöſiſche Minijterium nicht jehr faufluftig gezeigt, 
al3 ihm einige preußifche und polnische !) Windmacher (die aber 
feine Herenmeijter find!) ihren Wind anboten. 


1) „revolutionaire,” heißt es no in der U. N. Z. 
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Paris, 21. September 1840. 

Ohne fonderliche Ausbeute bin ich diefer Tage von einem 
Streifzuge durch die Bretagne zurücgefehrt. Ein armfelig ödes 
Land, und die Menjchen dumm und jchmubig. Von den jchönen 
Bolfsliedern, die ich dort zu jammeln gedachte, vernahm ich feinen 
Laut. Dergleichen eriftiert nur noch in alten Sangbüchern, 
deren ich einige auffaufte; da fie jedoch in bretonifchen Dialeften 
gejchrieben find, muß ich fie mir erſt ins Franzöfiiche überjeßen 
lafjen, ehe ich etwas davon mitteilen kann. Das einzige Lied, 
was ich auf meiner Reife fingen hörte, war ein deutſches; 
während ich mich in Rennes barbieren ließ, mederte jemand auf 
der Straße den Jungfernkranz aus dem Freifhüß in deutjcher 
Sprade. Den Sänger jelbjt hab’ ich nicht gejehen, aber jeine 
veilchenblaue Seide Flang mir tagelang noch im Gedächtnis. Es 
wimmelt jet in Frankreich von deutjchen Bettlern, die ſich mit 
Singen ernähren und den Ruhm der deutjchen Tonkunſt nicht 
jehr fördern. 

Über die politiihe Stimmung der Bretagne kann ich nicht 
viel berichten, die Leute ſprechen fich Hier nicht jo leicht aus wie 
in der Normandie; die Leidenjchaften find hier ebenfo ſchweigſam 
wie tief, und der Freund wie der Feind der Tagesregierung 
brütet hier mit jtummem Grimm Wie im Beginn der Revo— 
fution, giebt es auch jet noch in der Bretagne die glühendften 
Enthuſiaſten der Revolution, und ihr Eifer wird durch die 
Scredniffe, womit die Gegenpartei fie bedroht, bis zur blut- 
dürftigiten Wut gejteigert. Es ift ein Jrrtum, wenn man glaubt, 
daß die Bauern in der Bretagne aus Liebe für die ehemalige 
Adelsherrichaft bei jedem legitimiftiichen Aufruf zu den Waffen 
griffen. Im Gegenteil, die Greuel des alten Regimes find noch 
im farbigjten Andenfen, und die edlen Herren haben in der 
Bretagne entjeglich genug gewirtjchaftet. Sie erinnern jich viel- 
leicht der Stelle in den Briefen der Frau von Sevigne !), wo 
jie erzählt, wie die unzufriedenen Vilains und Roturierd dem 
Generalgouverneur die Fenfter eingeſchmiſſen und die Schuldigen 
aufs graufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl derjenigen, die 
durchs Rad ftarben, muß jehr groß gewefen fein, denn da man 


1) Marie Marquiſe v. Sévigné (1626—1696). Ihre „„Lettres de Mme. deS. à sa 
fille‘‘ (Rouen 1726, IL.) find berühmt. 
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jpäter mit dem Strange verfuhr, bemerkte Frau von Sevigne 
ganz naiv: nach dem vielen Rädern jei das Hängen für jie 
eine wahre Erfriſchung. Die mangelnde Liebe wird durch Ver- 
iprechungen erjeßt, und ein armer Bretone, der bei jedem legi- 
timiſtiſchen Schilderheben jich thätig gezeigt, und nichts als 
Wunden und Elend dabei gewann, gejtand mir, daß er diesmal 
ſeines Lohnes gewiß jei, da Heinrich V. bei feiner Rückkehr 
jedem, der für jeine Sache gefochten, eine Tebenslängliche Benfion 
von fünfhundert Franken bezahlen werde. 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur jehr laue und 
eigennüßige Sympathien für die alte Nobleffe, jo folgt es deſto 
unbedingter allen Inſpirationen der Geiſtlichkeit, in deren geiſtiger 
und leiblicher Botmäßigfeit e3 geboren wird, lebt und jtirbt. 
Wie dem Druiden in der alten Keltenzeit, gehorcht der Bretone 
jet jeinem Pfarrer, und nur durch deſſen VBermittelung dient er 
dem Edelmann. George Cadoudal !) war wahrlich fein jerviler 
Lakai des Adels, ebenjowenig wie Charette, der fich über den 
fegtern mit der bitterjten Geringfchägung ausjprah und an 
Ludwig XVII. unumwunden jchrieb: „La lächete de vos gen- 
tilshommes a perdu votre cause;* aber vor ihren tonfurierten 
Oberhäuptern beugten dieſe Leute demütig das Knie, Selbit 
die bretonischen Jakobiner konnten fich nie ganz von ihren Fird)- 
lichen Belleitäten losjagen, und es blieb immer ein Zwieſpalt 
in ihrem Gemüte, wenn die Freiheit in Konflift geriet mit 
ihrem Glauben. — —?) 


1) Georges Cadoudal (1771—1804), der Führer des Chouans, der royaliftifchen 
Anfurgentenpartei auf dem rechten Ufer der unteren Xoire, im Gegenjag zu den „Vendéern,“ 
auf dem linken Stromufer, die Frangois A, Charette de la Contrie (1763— 1796) anführte. 


2) In der A. U. 23. folgt nachftehender Sag: „Jett hat fich auch in biefer Beziehung 
manches geändert. Lamennais felber ift ein Bretone und feine Lehre ift vielleicht mit ein 
Erzeugnis des Bodens. Die Geiftlichfeit mußte fih verjöhnen mit der neuen Gedanken 
dynaſtie, als fie die Hoffnung aufgab, die Dynaftie der alten Gedanken wieder herzuftellen. 
Laßt uns ihnen nicht unrecht thun; um die Menjhen zu beglüden, muß man fie lenten 
fönnen, und bie Mittel zu diefem ernſten Zmwed erlangt man nur durch Verbündung mit 
den herrſchenden Gemwalten. Die Xehre Lamennais’ ift aber nicht bloß fir Frankreich, 
fondern für ganz Europa von der furchtbarften Bedeutung; befonders im Fall eines Krieges 
gegen die Duadbrupel= Alliance würde fie eine Rolle fpielen. ch habe Sie längft darauf 
aufmerffam gemacht, daß das franzöfiihe Minifterium mit jener Partei allerlei im Sinne 
führt und fie nicht bloß fchont, fondern ihr auch mitunter ſchmeichelt. Was man auch 
fage, Herr Thiers ift ein großer Staatsmann, und bei feiner religiöfen Indifferenz 
mag es ihm leicht einfallen, aud die Neligion, die Heilsbotihaft des Friedens, als Zer— 
ftörungsmittel zu benugen. Überhaupt bürften im Falle eines Krieges allerlei Eriheinungen 
emportauden, wovon man jest noch feine Ahnung bat, und ſchauerlich ift der gegen= 
mwärtige Moment, wo von ben Hleinften Mißgriffen der Friede der Welt abhängig iſt.“ — 
Robert de Lamennais (1782—1854), der Autor der „Paroles d'un croyant‘‘ (Paris 1834), 
in denen er die Revolution vom fatholiihen Standpunkt aus verherrlichte. 
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Wird es aber zum Krieg kommen? Seht nicht; !) doch der 
böje Dämon iſt wieder entfeffelt und ſpukt in den Gemütern. 

Das franzöfiiche Minifterium handelte aber jehr unbejonnen, 
al3 es gleich mit vollen Baden in die Kriegstrompete jtieß und 
ganz Europa auftrommelte. Wie der Fiſcher in dem arabijchen 
Märchen, hat Thiers die Flajche geöffnet, woraus der jchredliche 
Dämon emporjtieg . .. . er erjchraf nicht wenig über deſſen 
folojjale Geftalt und möchte ihn jebt zurüdbannen mit jchlauen 
Morten. „Bijt du wirklich aus einer jo Eleinen Bouteille hervor— 
gejtiegen ?* ſprach der Fifcher zu dem Rieſen, und zum Beweife 
verlangte er, daß er wieder in diejelbe Flajche Hineinfrieche ; 
und als der große Narr es that, verjchloß der Fiſcher die Flajche 
mit einem guten Stöpjel ... Die Poſt geht ab, und, wie die 
Sultanin Scheherezade, unterbrechen wir unjre Erzählung, ver- 
tröjtend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, wegen der vielen 
eingejchobenen Epifoden, feinen Schluß liefern. 


XVIII. 


Paris, 1. Oktober 1840. 

„Haben Sie das Buch Baruch geleſen?“ Mit dieſer Frage 
lief einſt Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden ſeiner 
Bekannten anhaltend, um ihm die große Neuigkeit mitzuteilen, 
daß das Buch Baruch wunderſchön ſei, eine der beſten Sachen, 
die je gejchrieben mworden.?) Die Leute ſahen ihn verwundert 
an, und Tächelten vielleicht in derjelben Weife, wie ich Sie 
lächeln jehe, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige 
Nachricht mitteile, daß „Tauſend und eine Nacht” eines der 
beiten Bücher ift, und gar bejonders nützlich und belehrjam in 





1) In ber 9. A. 3. folgt nachftehender Sag: „aber jpäter, ich fürdhte es. Denn 
der Krieg ift fon in den Gemütern. Wer hat diefen Dämon gemwedt? ch glaube, 
die Selbſtſucht der Engländer ift ebenfo jchuldig, wie ber Leichtfinn der Franzofen. In 
der That, einer der bedeutendften Staatsmänner verfiherte mich vor etwa ſechs Wochen, 
der ſchlaue Brunnow babe dadurd die Engländer gefödert, daß er ihnen in ber Perfpektive 
den Untergang der franzöfifhen Marine zeigte, als ein natürliches Nefultat der eintretenden 
Berwidelungen und Kollifionen. Und, jonderbar! in der ganzen Normandie, wie ich Ihnen 
bereit3 aus Granville ſchrieb, und auch in der Bretagne fand ich, wie eine Volksſage, 
überall die Meinung verbreitet, als habe England ſich mit den ruſſiſchen Intereſſen ver: 
bündet, aus perfider Eiferfucht wegen der blühenden Entwidelung der franzöfifhen Marine. 
Was die feinfte diplomatiihe Naje gerochen, durchſchaut das Volk mit feiner wunderbaren 
Klarſicht.“ — Rh. Graf v. Brunnom (1797 — 1875), brachte als ruſſiſcher Gejandter in 
London den Vertrag vom 15. Juli 1840 zuftande, durch welchen Frantreih und England 
diplomatifch getrennt wurden. 

2) Das Buch Baruch ift ein apokryphiſches Werk, das eine Troftrede an die Jsraeliten 
enthält, in der der Wiederaufbau des Tempels verheißen wird, 
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jebiger Zeit . . Denn aus jenem Buche lernt man den Drient 
bejjer fennen, als aus den Berichten Lamartines, Poujoulats und 
Konforten!); und wenn auch diefe Kenntnis nicht hinreicht, die 
orientaliiche Frage zu Iöjen, jo wird fie ung wenigſtens ein 
bißchen aufheitern in unferm occidentafischen Elend! Man fühlt 
fich jo glücklich, während man dies Buch lieft! Schon der Rahmen 
iſt foftbarer als die beiten Gemälde des Abendlandes, Welch 
ein prächtiger Kerl iſt jener Sultan Schariar, der feine Gattinnen 
de3 andern Morgens nad) der Brautnacht unverzüglich töten 
läßt! Welche Tiefe des Gemüts, welche fchauerliche Seelen- 
feufcheit, welche Zartheit des ehelichen Bewußtjeins offenbart fich 
in jener naiven Liebesthat, die man bisher al3 graufam, bar- 
barifch, dejpotifch verunglimpfte! Der Mann hatte einen Abjcheu 
gegen jede Berunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte fie 
jhon verunreinigt durch den Gedanken, daß die Gattin, die 
heute an feinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen in die Arme 
eine andern, eines ſchmutzigen Lumps, hinabfinfen könne — und 
er tötete fie lieber gleich nach der Brautnaht! Da man fo viele 
verfannte Edle, die das blödjinnige Publikum lange Zeit ver- 
läjterte und ſchmähte, jet wieder zu Ehren bringt, jo jollte 
man auch den wadern Sultan Schariar in der öffentlichen 
Meinung zu rehabilitieren juchen. Ich ſelbſt kann mich in dieſem 
Augenblik einem jolchen verdienftlichen Werke nicht unterziehen, 
da ich ſchon mit der Rehabilitation des jeligen Königs Profruftes 
bejchäftigt bin; ich werde nämlich beweijen, daß diefer Prokruſtes 
bisher jo faljch beurteilt worden, weil er feiner Zeit voraus- 
gejchritten und in einer heroifch ariftofratiichen Periode die 
heutigjten Plebejerideen zu verwirklichen juchte Keiner hat ihn 
verjtanden, al3 er die Großen verfleinerte und die Kleinen jo 
lange ausredte, bis fie in fein eifernes Gleichheitsbett paßten. 

Der Republifanismus macht in Frankreich täglich bedeutendere 
Fortichritte, und Nobespierre und Marat find vollitändig reha= 
bilitiert. O, edler Schariar und echt demofratifcher Prokruſtes! 
Auc ihr werdet nicht lange mehr verfannt bleiben. Erjt jebt 
verjteht man euch. Die Wahrheit fiegt am Ende.?) . 


1) Zamartine fchrieb: „Voyage en Orient‘ (Paris 1835, IV.); 3.3. F. Poujoulat: 
„Correspondance d’Orient‘' (Paris 1833—1835, VII.). 
2) Statt des obigen Abjages, findet fih in der A. U. 3. folgende Stelle: „Der 
Republifanismus macht in Frantreich täglich bebeutendere Fortichritte. Die Niederlage 
ber Bonapartiften ift für die Nepublitaner vielleiht ein ebenjo großer Gewinn, wie fie ein 
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Madame Lafarge!) wird feit ihrer Verurteilung noch Teiden- 
Ihaftlicher als früher bejprochen. Die öffentliche Meinung ift ganz 
zu ihren Gunjten, ſeitdem Herr Raspail?) fein Gutachten in die 
Wagjchale geworfen. Bedenft man einerjeits, daß hier ein ftrenger 
Nepublifaner gegen jeine eigenen Barteiinterefjen auftritt und durch 
jeine Behauptungen eins der volfstümlichen Inſtitute des neuen 
Frankreichs, die Jury, unmittelbar fompromittiert; und bedenft man 
anderjeits, daß der Mann, auf deſſen Ausſpruch die Jury das Ver- 
dammmisurteil bafierte, ein berüchtigter Intrigant und Charlatan 
it, eine Klette am leide der: Großen, ein Dorn im Fleiſche 
der Unterdrüdten, jchmeichelnd nach oben, jchmähjüchtig nad) 
unten, faljch im Reden wie im Singen; o Himmel! dann zweifelt 
man nicht länger, daß Marie Capelle unfchuldig ift, und an 
ihrer Statt der berühmte Torologe, welcher Dekan der medi- 
zinifchen Fakultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf dem 
Marktplag von Tulle an den Pranger gejtellt werden follte! 
Wer aus näherer Beobachtung die Umtriebe jenes eiteln Selbit- 
Jüchtlingd nur einigermaßen fennt, ift in tiefiter Seele überzeugt, 
daß ihm fein Mittel zu fchlecht ift, wo er eine Gelegenheit findet, 
fih in feiner wifjenjchaftlichen Spezialität wichtig zu machen und 
überhaupt den Glanz jeiner Berühmtheit zu fürdern! In der 
That, diefer jchlechte Sänger, der, wenn er in den Soireen von 
Paris feine fchlechten Romanzen medert, fein menjchliches Ohr 
ſchont und jeden töten möchte, der ihn auslacht: er würde auch 
fein Bedenken tragen ein Menfchenleben zu opfern, wo es gälte, 


Mißgeſchick für bie Anhänger der Orleansſchen Dynaftie; zwiſchen legtern und der Republit 
giebt es jegt feine Übergangspartei mehr, und beide werden um fo heftiger zufammenftoßen. 
Die Legitimiften freuen fih ungemein über die bonapartiftifchen Mißgeſchicke, denn Napoleoh 
ift ihnen noch weit verhafter als die Nepublit und Ludwig Philipp; auch meinen fie, 
Heinrich V. fei jegt der einzige Prätendent. Der Prinz Ludwig Bonaparte ift in der That 
für immer verloren, nicht nur durch den Narreniteih von Boulogne, ſondern durd den 
größern Narrenftreih, den er beging, als er den Herrn Berryer, den fchlauen Sahmalter 
der Karliften, zu feinem Verteidiger wählte! 

Hier in Paris herrſcht in diefem Augenblid eine griesgrämlih brütende Stimmung. 
Viele Truppen ziehen durch die Stadt, mit trübem Trommelfchlag, und in ben Lüften jpielt 
ber Telegraph mit beängjtigender Saft. Der Prozeß des Prinzen Ludwig wird in wenigen 
Tagen geendigt fein und beſchäftigt feineswegs die Neugier der Menge. Der arme Prinz 
macht Fiasfo, während Madame Yafarge feit ihrer Verurteilung noch leidenfchaftlicer als 
früher beiprochen wird.” — 

1) Marie Capelle Lafarge (1816—1852) war 1840 angeklagt, ihren Gatten vergiftet 
und einen großen Diamantendiebftahl begangen zu haben. Der Prozek erregte großes Auf: 
feben, da die Anfichten der Auriften ſehr verfchieden auöfielen. Der Aſſiſenhof von Toulle - 
verurteilte fie zu lebenslängliher Zwangsarbeit. — Francois Raspail (1794—1878), fran= 
zöfifher Naturforiher und republifanischer Agitator. — Matthieu Drfila (1787 — 1853), 
franzöfiiher Arzt und Chemiker. 

2) „der unbejcholtenfte Mann Frankreichs,“ heißt es in ber A. A. 3. 
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das verſammelte Publikum glauben zu machen, niemand ſei ſo 
geſchickt wie er, jedes verborgene Gift an den Tag zu bringen! 
Die öffentliche Meinung geht dahin, daß im Leichnam des Lafarge 
gar kein Gift, deſto mehr hingegen im Herzen des Herrn Orfila 
vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urteil der Jury von Tulle 
beiſtimmen, bilden eine ſehr kleine Minorität und gebärden ſich 
nicht mehr mit der frühern Sicherheit. Unter ihnen giebt es 
Leute, welche zwar an Vergiftung glauben, dieſes Verbrechen 
aber als eine Art Notwehr betrachten und gewiſſermaßen juſti— 
fizieren. Lafarge, ſagen ſie, ſei einer größern Unthat anklagbar: 
er habe, um ſich durch ein Heiratsgut vom Bankerotte zu retten, 
mit betrügeriſchen Vorſpiegelungen das edle Weib gleichſam ge— 
ſtohlen und ſie nach ſeiner öden Diebeshöhle geſchleppt, wo, 
umgeben von der rohen Sippſchaft, unter moraliſchen Martern 
und tödlichen Entbehrungen, die arme, verzärtelte, an tauſend 
geiſtige Bedürfniſſe gewöhnte Pariſerin, wie ein Fiſch außer dem 
Waſſer, wie ein Vogel unter Fledermäuſen, wie eine Blume 
unter limouſiniſchen Beſtien elendiglich dahinſterben und ver— 
modern mußte! Iſt das nicht ein Meuchelmord, und war hier 
nicht Notwehr zu entſchuldigen? — So ſagen die Verteidiger, 
und ſie ſetzen hinzu: Als das unglückliche Weib ſah, daß ſie 
gefangen war, eingekerkert in der wüſten Karthauſe, welche 
Glandier heißt, bewacht von der alten Diebesmutter, ohne geſetz— 
liche Rettungshilfe, ja gefeffelt durch die Geſetze ſelbſt — da 
verlor jie den Kopf, und zu den tollen Befreiungsmitteln, die 
fie zuerjt verfuchte, gehört jener famöje Brief, worin fie dem 
rohen Gatten vorlog, fie liebe einen andern, fie könne ihn nicht 
lieben, er möge fie alfo loslaſſen, fie wolle nach Afien entfliehen, 
und er möge ihr Heirat3gut behalten. Die holde Närrin! An 
ihrem Wahnfinn glaubte fie, ein Mann fünne mit einem Weibe 
nicht leben, welches er nicht liebe, daran ftürbe er, das jei der 
Tod... Da fie aber jah, daß der Mann auch ohne Liebe leben 
konnte, daß ihn Lieblojigkeit nicht tötete, da griff fie zu purem 
Arſenik .. . Rattengift für eine Ratte! — Die Männer der Jury 
von Tulle jcheinen ähnliches gefühlt zu haben, denn ſonſt wäre 
e3 nicht zu begreifen, weshalb fie in ihrem Verdikt von Mil- 
derungsgründen ſprachen. So viel iſt aber gewiß, daß der 
Prozeß der Dame von Glandier ein wichtiges Aktenſtück ift, 


wenn man fich mit der großen Frauenfrage bejchäftigt, von deren 
Heine. VI. 19 
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Löſung das ganze gejellfchaftliche Leben Frankreichs abhängt. Die 
außerordentliche Teilnahme, die jener Prozeß erregt, entjpringt 
aus dem Bewußtjein eignen Leids. hr armen Frauen, ihr 
jeid wahrhaftig übel dran. Die Juden in ihren Gebeten danfen 
täglich dem Lieben Gott, daß er fie nicht als Frauenzimmer zur 
Melt kommen ließ. Naives Gebet von Menfchen, die eben durch 
Geburt nicht glüdlih find, aber ein mweibliches Geſchöpf zu jein 
für das fchredlichite Unglüd Halten! Sie haben recht, ſelbſt in 
Frankreich, wo das weibliche Elend mit jo vielen Roſen be— 
det wird. 


XIX. 
Paris, 3. Dftober 1840. 


Seit geftern abend herrjcht hier eine Aufregung, die alle 
Begriffe überjteigt. Der Kanonendonner von Beirut findet fein 
Echo in der Bruft aller Franzofen.!) Sch felber bin wie betäubt; 
ſchreckliche Befürchtungen dringen in mein Gemüt. Der Krieg 
ift noch das geringfte der Übel, die ich fürchte. In Paris fünnen 
Auftritte jtattfinden, wogegen alle Szenen der vorigen Revo— 
fution wie heitere Sommernadhtsträume erjcheinen möchten! Der 
vorigen Revolution? Nein, die Nevolution ift noch eine und 
diejelbe, wir haben erſt den Anfang gejehen, und viele von ung 
werden die Mitte nicht überleben! Die Franzoſen find in einer 
Ichlechten Lage, wenn hier die Bajonettenmehrzahl entjcheidet. 
Aber das Eifen tötet nicht, ſondern die Hand, und dieje gehorcht 
der Seele. Es fommt nun darauf an, wie viel Seele auf jeder 
Magichale fein wird. Bor den Bureaux de reerutement macht 
man heute Queue, wie vor den Theatern, wenn ein gutes Stüd 
gegeben wird; eine unzählige Menge junger Leute läßt ſich als 
Freiwillige zum Militärdienft einjchreiben. Im Palais-Royal 
wimmelt's von Duvrierd, die ſich die Zeitungen vorlejen und 
jehr ernjthaft dabei ausjehen. Der Ernjt der fich in dieſem 
Augenblid faſt wortfarg äußert, iſt unendlich beängjtigender als 
der gejchwäßige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, daß die 
Kammern berufen werden, was vielleicht ein neues Unglüd. 

1) Die Feindfeligkeiten der englifhsöfterreichifchstürtifhen Flotte gegen Mehemed-Ali 


in Syrien begannen mit dem Bombardement von Beirut am 10. September 1840. Die 
Stadt wurde faft ganz zerftört, dennoch aber hielt fie ſich bis zum 9. Dftober. 
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Deliberierende Korporationen Tähmen jede handelnde Thatkraft 
der Regierung, wenn fie nicht ſelbſt alle Regierungsgewalt in 
Händen haben, wie 3. B. der Konvent von 1792. In jenem 
Jahre waren die Franzojen in einer weit jchlimmern Lage als jeßt. 


XX. 
Paris, 7. Oltober 1840. 

Stündlich ſteigt die Aufregung der Gemüter. Bei der hitzigen 
Ungeduld der Franzoſen iſt es kaum zu begreifen, wie ſie es 
aushalten können in dieſem Zuſtand der Ungewißheit. Ent— 
ſcheidung, Entſcheidung um jeden Preis! ruft das ganze Volk, 
das ſeine Ehre gekränkt glaubt. Ob dieſe Kränkung eine wirkliche 
oder nur eine eingebildete iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden; 
die Erklärung der Engländer und Ruſſen, daß es ihnen nur 
um die Sicherung des Friedens zu thun ſei, klingt jedenfalls 
ſehr ironiſch, wenn zu gleicher Zeit zu Beirut der Kanonendonner 
das Gegenteil behauptet. Daß man auf den dreifarbigen Pavillon 
des franzöſiſchen Konſuls zu Beirut mit beſonderer Vorliebe 
gefeuert hat, erregt die meiſte Entrüſtung. Vorgeſtern abend 
verlangte das Parterre in der großen Oper, daß das Orcheſter 
die Marſeillaiſe anſtimme; da ein Polizeikommiſſär dieſem Ver— 
langen widerſprach, ſang man ohne Begleitung, aber mit ſo 
ſchnaubendem Zorn, daß die Worte in den Kehlen ſtockten und 
ganz unverſtändlich hervorgebrüllt wurden. Oder haben die 
Franzoſen die Worte jenes ſchrecklichen Lieds vergeſſen und 
erinnern ſich nur noch der alten Melodie? Der Polizeikommiſſär, 
welcher auf die Szene ſtieg, um dem Publikum eine Gegen— 
vorſtellung zu machen, ſtotterte unter vielen Verbeugungen: das 
Orcheſter könne die Marſeillaiſe nicht aufſpielen, denn dieſes 
Muſikſtück ſtünde nicht auf dem Anſchlagzettel. Eine Stimme 
im Parterre erwiderte: „Mein Herr, das iſt kein Grund, denn 
Sie ſelbſt ſtehen ja auch nicht auf dem Anſchlagzettel.“ Für 
heute hat der Polizeipräfekt allen Theatern die Erlaubnis erteilt, 
die Marſeiller Hymne zu ſpielen, und ich halte dieſen Umſtand 
nicht für unwichtig. Ich ſehe darin ein Symptom, dem ich 
mehr Glauben ſchenke, als allen kriegeriſchen Deklamationen der 
Miniſterialblätter. Letztere ſtoßen in der That ſeit einigen Tagen 
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fo bedeutend in die Trompete Bellonas, daß man den Krieg als 
etwas Unvermeidliches zu betrachten jchien. Die Friedfertigiten 
waren der Kriegsminifter und der Marineminifter; der Kampf: 
Iuftigfte war der Minifter des Unterricht8 — ein waderer Mann, 
der feit feiner Amtsführung felbft die Achtung feiner Feinde 
erworben, und jebt ebenjoviel Thatkraft wie Begeijterung ent- 
faltet, aber die Kriegskräfte Franfreichs gewiß nicht jo gut zu 
beurteilen weiß, wie der Marineminijter und der Kriegsminiſter. 
Thiers hält allen die Wage und iſt wirflih der Mann der 
Nationalität. Lebtere ift ein großer Hebel in feinen Händen, 
und er hat von Napoleon gelernt, daß man die Franzojen damit 
noch weit gewaltiger bewegen kann, al3 mit Jdeen.!) Troß feinen 
Nationalismus bleibt aber Franfrei) der Repräſentant der 
Revolution, und die Franzojen fämpfen nur für diefe, wenn fie 
fich jelbit aus Eitelfeit, Eigennuß und Thorheit jchlagen. Thiers 
hat imperialiftifche Gelüfte, und wie ich Ihnen jchon Ende Julius 
ichrieb, der Krieg ift die Freude feines Herzens. Seht ijt der 
Fußboden feines Arbeit3zimmerd ganz mit Landkarten bedeckt, 
und da liegt er auf dem Bauche und ftect Schwarze und grüne 
Nadeln ind Papier, ganz wie Napoleon. Daß er an der Börje 
ipefuliert habe, ift eine jchnöde Verleumdung; ein Menſch kann 
nur einer einzigen Leidenschaft gehorchen, und der Ehrgeizige 
denkt felten an Geld. Durch feine Familiarität mit gefinnungs- 
(ofen Glüdsrittern hat ſich Thiers all die boshaften Gerüchte, 
die an feinem Leumund nagen, jelber zugezogen. Dieje Leute, 
wenn er ihnen jet den Rücken fehrt, jchmähen ihn noch mehr, 
al3 feine politischen Feinde. Aber warum pflegte er Umgang 
mit folchem Gefindel? Wer fi) mit Hunden niederlegt, jteht 
mit Flöhen auf. 

Ich bewundere den Mut des Königs; jede Stunde, wo er 
zögert, dem verlegten Nationalgefühl Genugthuung zu jchaffen, 
wächſt die Gefahr, die den Thron noch entjeglicher bedroht, als 
alle Kanonen der Alliierten.?) Morgen, heißt es, jollen die 
Drdonnanzen publiziert werden, welche die Kammern berufen und 
Frankreich in Kriegszuftand (Stat de guerre) erklären. Geſtern 
abend, auf der Nachtbörje von Tortoni, hieß es, Lalande habe 

1) „daß man durch fie die Ideen ſchützen kann,“ heißt es in der A. A. 3. 

2) In der A. A. 3. folgt nachftehender Sag: „Welde Hand muß‘ das fein, bie es 


vermag, die empörten Volksleidenſchaften zu zügeln, und die nicht zittert, ſelbſt das Opfer 
zu werben.“ — 
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Befehl erhalten, nad) der Straße von Gibraltar zu eilen und 
der ruffiichen Flotte, wenn fie ſich mit der englijchen vereinigen 
wolle, den Durchgang ins Mittelländijche Meer zu wehren. Die 
Rente, welhe am Tage jchon zwei Prozent gefallen war, purzelte 
noc zwei Prozent tiefer. Herr von Rothichild, wird behauptet, 
hatte gejtern Zahnſchmerz; andre jagen Kolif.!) Was wird 
daraus werden? Das Gewitter zieht immer näher. In den 
Lüften vernimmt man fchon den Flügelichlag der Walfüren. ?) 


XXI. 
Paris, 29. Ditober 1840. 


Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder auf. ES ijt aber 
dasjelbe Stüd, und nur die Akteure wechjeln.?) Diejer Nollen- 
wechjel geihah auf Verlangen jehr vieler hohen und allerhöcjiten 
Berjonen, nicht des gewöhnlichen Publikums, das mit dem Spiel 
jeines erſten Helden ſehr zufrieden war. Diejer buhlte vielleicht 
etwas zu jeher um den Beifall des Barterres; fein Nachfolger 
hat mehr die höhern Negionen im Auge, die Gejandtenlogen. *) 

In diefem Augenblid verjagen wir nicht unſer Mitleid dem 
Manne, der unter den jebigen Umftänden in das Hotel des 
Capucines feinen Einzug hält; er ift viel mehr zu bedauern, als 
derjenige, der dieſes Marterhaus oder Drillhaus verläßt. Er 
ilt fajt ebenfo zu bedauern, wie der König jelber; auf Ddiejen 


1) Statt des obigen Sapes findet fih in der A. A. 8. folgende Stelle: „Auch hieß 
eö, ein fchredlich gepfeffertes Ultimatum, jo gut wie eine Kriegserklärung, jei nad London 
abgefhidt worden. Heute geben widerfprechende Gerüchte im Schwange. Ein Artifel im 
‚Courier frangais,‘ der direft gegen den König gerichtet und ihn als Hindernis bezeichnet, 
verwirrt alle Köpfe.” — An der frangöfifchen Ausgabe folgt auf den obenftehenden noch 
diefer Sag: „Ih ſprach foeben mit einem Wechjelagenten, deſſen Geruch ſehr fein und der die 
Ehre gehabt hat, fich einen Augenblid Herrn von Nothichild nähern zu dürfen; er verfichert 
mic, daß der Baron von einer fehr ftarfen Kolif befallen, und daß die Renten nocd mehr 
weichen werden, jobald diefe Neuigkeit an der Börſe befannt werden wird.” — 

2) In der U. U. 3. fchließt der Bericht mit dem Sage: „Es ift in diefem Augenblid 
wahrlid feine Schande, wenn man zittert." — 

3) Thiers hatte am 20. Dtober 1840 feine Entlaffung genommen und neun Tage fpäter 
übernahm Guizot die Bildung eines neuen — 


4) In der A. N. 3. folgt nachſtehender Sag: „Wir haben in dieſen Blättern unſre 
Vorliebe für Thiers immer freimütig ausgeſprochen und unſre Abneigung gegen Guizot 
nie verhehlt; nur den Privatcharatter Guizot3 haben wir unbedingt gewürdigt und gern 
zollten wir dem Menſchen unfere Achtung, während unfre Rüge den Staatsmann blof- 
ftellte. Werben wir gegen legtern die höchſte Unparteilichkeit ausüben können? Wir wollen 
es ehrlich verfuchen. In diefem Augenblid ift es unſre größte Pflicht.” 
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ichießt man, den Minifter verleumdet man. Mit wie viel Kot 
bewarf man Thiers während jeines Minifteriums! Heute bezieht 
er wieder jein kleines Haus auf der Place Saint-George, und 
ich rate ihm, gleich ein Bad zu nehmen. Hier wird er ſich wieder 
jeinen Freunden in fledenlofer Größe zeigen, und wie vor vier 
Jahren, al3 er in derjelben plößlichen Weile das Miniſterium 
verließ, wird jeder einjehen, daß jeine Hände rein geblieben find, 
und jein Herz nicht eingejchrumpft. Er ijt nur etwas ernithafter 
geworden, obgleich der wahre Ernjt ihm nie fehlte und fich, wie 
bei Cäſar, unter leichten Lebensformen verbarg. Die Beichul- 
digung der Forfanterie, die man in der lebten Zeit am öftejten 
gegen ihn vorbracdhte, widerlegt er eben durch jeinen Abgang 
vom Ministerium; eben weil er fein bloßer Maulheld war, weil 
er wirklich die größten Kriegsrüftungen vornahm, eben deshalb 
mußte er zurüdtreten. Jetzt fieht jeder ein, daß der Aufruf 
zu den Waffen feine prahlerische Spiegelfechterei war. Über 
vierhundert Millionen beläuft fich fchon die Summe, welche für 
die Armee, die Marine und die Befejtigungsmwerfe verwendet 
worden, und in einigen Monaten ftehen jechsmalhunderttaufend 
Soldaten auf den Beinen, Noch jtärfere Vorbereitungen zum 
Kriege ftanden in Vorjchlag, und das ift der Grund, meshalb 
der König noch vor dem Beginn der Kammerſitzungen ſich um 
jeden Preis des großen Rüſtmeiſters entledigen mußte.) Cinige 
beichränfte Deputiertenföpfe werden jebt freilich über nußloje 
Ausgaben jchreien und nicht bedenken, daß e3 eben jene Kriegs— 
rüftungen find, die ung vielleicht den Frieden erhielten. Ein 
Schwert hält das andere in der Scheide. Die große Frage: 
ob Frankreich durch die Londoner Traftat3vorgänge beleidigt war 
oder nicht, wird jest in der Kammer debattiert werden. Es ijt 
eine verwidelte Frage, bei deren Beantwortung man auf die 
Berfchiedenheit der Nationalität Rüdficht nehmen muß. Vorder— 
hand aber haben wir Frieden, und dem König Ludwig Philipp 
gebührt das Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens ebenjoviel 
Mut aufgewendet, al3 Napoleon defjen im Kriege befundete. 
Ja, lacht nicht, er ijt der Napoleon des Friedens! 


1) „des Chefs aller Trommeln (ich vermeide aus leicht zu erratenden Gründen bas 
Wort Tambourmajor). Er mußte ſich, wie gejagt, dieſes Chefs aller Trommeln entledigen, 
der ebenſo unbejonnen wie wild die Ariegöreveille ſchlug,“ heißt es bier noch in ber 
franzöfifhen Ausgabe. 
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XXI. 
Paris, 4. November 1840. 


Marihall Soult, der Mann des Schwertes, jorgt für die 
innere Ruhe Frankreichs, und dieſes iſt feine ausſchließliche 
Aufgabe. Für die äußere Ruhe bürgt unterdejfen Ludwig Philipp, 
der König der Klugheit, der mit geduldigen Händen, nicht mit 
dem Schwerte, die Wirrniffe der Diplomatie, den gordijchen 
Knäuel, zu löfen ſucht. Wird's ihm gelingen? Wir wünfchen 
e3, und zwar im Intereſſe der Fürjten wie der Völker Europas. 
Lestere fünnen durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen. 
Erjtere, die Fürften, würden ſelbſt im günftigen Falle durch 
einen Sieg über Frankreich die Gefahren verwirklichen, die viel- 
leicht jeßt nur in der Imagination einiger Staatsleute al3 be- 
jorgliche Gedanken erijtieren. Die große Ummwälzung, welche 
jeit fünfzig Jahren in Frankreich jtattfand, ift, wo nicht beendigtz 
doch gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entjeßliche Rad 
wieder in Bewegung gejeßt wird. Durch die Bedrohnifje eines 
Krieges mit der neuen Koalition wird nicht bloß der Thron 
des Königs, fondern auch die Herrjchaft jener Bourgeoiſie ge- 
fährdet, die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfalls thatfächlich, 
repräjentiert. Die Bourgeoifie, nicht das Vol, hat die Revolution 
von 1789 begonnen und 1530 vollendet, fie iſt es, welche jegt 
regiert, obgleich viele ihrer Mandatarien von vornehmem Geblüte 
find, und fie ift e3, welche das andringende Volk, das nicht 
bloß Gleichheit der Gefege, jondern auch Gleichheit der Genüſſe 
verlangt, bis jet im Zaum hielt. Die Bourgeoijie, welche ihr 
mühjames Werf, die neue Staat3begründung, gegen den Andrang 
des Volkes, das eine radifale Umgejftaltung der Gejellichaft bes _ 
gehrt, zu verteidigen hat, ift gewiß zu ſchwach, wenn auch das 
Ausland fie mit vierfach jtärferen Kräften anfiele, und noch ehe 
es zur Invaſion käme, würde die Bourgeoifie abdanfen, die 
unteren Klaſſen würden wieder an ihre Stelle treten, wie in 
den jchredlichen neunziger Jahren, aber beſſer organifiert, mit 
flarerem Bewußtfein, mit neuen Doftrinen, mit neuen Göttern, 
mit neuen Erd- und Himmelskräften; ftatt mit einer politischen, 
müßte das Ausland mit einer jozialen Revolution in den Kampf 
treten. Die Klugheit dürfte daher den alliierten Mächten raten, 
das jeßige Negiment in Frankreich zu unterftüten, damit nicht 
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weit gefährlichere und kontagiöſere Elemente entzügelt werden 
und ſich geltend machen. Die Gottheit felbjt giebt ja ihren 
Gtellvertretern ein jo belehrendes Beijpiel; der jüngfte Mord- 
verjuch zeigt, wie die Vorſehung dem Haupte Ludwig Philipps 
einen ganz bejondern Schuß angedeihen läßt... fie jchübt den 
großen Sprißenmeijter, der die Flamme dämpft und einen all- 
gemeinen Weltbrand verhütet. !) 

Sch zweifle nicht, daß es dem Marſchall Soult gelingen 
wird, die innere Ruhe zu ſichern. Durch jeine Kriegsrüftungen 
hat ihm Thierd genug Soldaten Hinterlaffen, die freilich ob der 
veränderten Bejtimmung jehr mißmutig find. Wird er auf 
fegtere zählen können, wenn das Volk mit bewwaffnetem Ungejtüm 
den Krieg begehrt? Werden die Soldaten dem Kriegdgelüfte 
de3 eigenen Herzens widerjtehen fünnen und fich lieber mit ihren 
Brüdern, al3 mit den Fremden jchlagen? Werden fie den Vor- 
wurf der Feigheit ruhig anhören können? Werden fie nicht den 
Kopf verlieren, wenn plötzlich der tote Feldherr von Sant 
Helena anlangt? Ach wollte, der Mann läge ſchon ruhig unter 
der Kuppel des Invalidendoms, und wir hätten die Leichenfeier 
glücklich überjtanden! — 

Das Verhältnis Guizot3?) zu den beiden obengenannten 
Trägern des Staates werde ich jpäterhin beiprechen. Auch läßt 
ſich noch nicht beftimmen, inwieweit er beide durch die Ägide 
feines Wortes zu fchirmen denkt. Sein Rednertalent dürfte in 
einigen Wochen jtarf genug in Anjpruch genommen werden, und 
wenn die Kammer, wie e3 heißt, über den casus belli ein 
Prinzip aufftellen wird, kann der gelehrte Mann feine Kenntnifje 
aufs glänzendite entwideln. Die Kammer wird nämlich die Er: 
flärung der Foalifierten Mächte, daß fie bei der Pazififation des 
Orients feine Territorialvergrößerungen und jonjtige Brivatvorteile 
beabjichtigen, in bejondere Erwägung ziehen und jeden faktiſchen 
Widerſpruch mit jener Erklärung als einen casus belli fejtitellen.?) 


1) In der frangöfifhen Ausgabe fehlt der folgende Abſatz. 

2) „zu dem Titularpräfidenten des Honfeils, der fih Soult nennt, während ber eigent— 
liche Präſident Ludwig Philipp heißt,” fteht in der franzöfiihen Ausgabe. 

3) In der franzöfiihen Ausgabe folgt diefer Sag: „Solde Erklärungen find immer 
trügeriih, und die Habjucht läuft ftets der Ehrlichkeit den Rang ab, wo es eine gute 
Beute zu teilen gilt. Das wird aud der Fall fein bei dem Sturz des osmaniſches Reiches, 
defjen langfamer Tobestampf ein jchredlihes Ding ift. Die gefrönten Geier umflattern 
den Sterbenden, um fich jpäter über die Fetzen des Leichnams zu ftreiten. Wem wird 
der fettefte Biffen zufallen? Rufland, England oder Öfterreih? Frankreich wird fir jein 
Teil nur den Ekel an diefem Schaufpiel haben. Man nennt das die orientaliiche Frage.“ — 
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Uber die Rolle, die Thiers bei dieſer Gelegenheit ſpielen 
wird, und ob er dem alten Nebenbuhler Guizot wieder mit all 
ſeiner Sprachgewalt entgegenzutreten gedenkt, kann ich Ihnen 
ebenfalls erſt ſpäter berichten. 

Guizot hat einen ſchweren Stand, und ich habe Ihnen ſchon 
oft geſagt, daß ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er iſt ein 
wackerer, feſtgeſinnter Mann, und Calamatta!) hat in einem vor— 
trefflichen Porträt jein edles Außere ehr getreu abfonterfeit. 
Ein ftarrer puritanijcher Kopf, angelehnt an eine fteinerne Wand — 
bei einer hajtigen Bewegung des Kopfes nach Hinten könnte er 
ſich jehr bejchädigen. 2) Das Porträt ift an den Fenſtern von 
Goupil und Nittner ausgeſtellt. Es wird viel betrachtet, 
und Guizot muß jchon in effigie viel ausftehen von den 
maliziöjen Zungen, 


XXI. 
Paris, 6. November 1840. 

Über die Juliusrevolution und den Anteil, den Ludivig 
Philipp daran genommen, ijt jegt ein Buch erichienen, welches 
die allgemeine Aufmerfjamfeit erregt und überall bejprochen wird. 
Es iſt diejes der erjte Teil von Louis Blanca Histoire de dix 
ans. Sch Habe das Werf noch nicht zu Geficht befommen ; 
jobald ich es gelejen, will ich verjuchen, ein jelbjtändiges Urteil 
darüber zu fällen. Heute berichte ich Ihnen bloß, was ich von 
vornherein über den Verfaſſer und feine Stellung fagen fann, 
damit Sie den rechten Standpunkt gewinnen, von wo aus Gie 
genau ermejjen mögen, wie viel Anteil der Parteigeift an dem 
Buche Hat, und wie viel Glauben Sie feinem Inhalt ſchenken 
oder verweigern können. 

Der Verfaſſer, Herr Louis Blane, iſt noch ein junger Mann, 
höchſtens einige dreißig Jahre alt, obgleich er ſeinem Kußern 


Ri Louis Calamatta (1803-1869), franzöfifher Kupferftecher. 

2) An der A. U. 3. lautet der Schluß diejes Abjages, wie folgt: „Ih kann diejes 
Porträt nicht genug loben; es erſchien vor einiger Zeit bei Rittner, dem deutichen Kunſt— 
händler auf dem Boulevard Montmartre, bei welchem jest eine Menge jchöner Sachen 
herausfommen, 3. B. die Fiſcher von Ludwig Robert. Als Herr Rittner mich jüngjt diejes 
Meifterwerf des Grabftichels, das faft ganz vollendet ift, mit freundlicher Güte jehen lief 
und auf die Porträte von Thiers die Nede fam, bemerkte er, baf feine Kunden in der 
Provinz und im Auslande von bem Porträt des Herrn Thiers fünfzehn Eremplare ver: 
langen, während ihnen von jedem Porträt der übrigen großen Männer ein einziges 
Eremplar genügt.” — 
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nach wie ein Fleiner Junge von dreizehn Jahren ausfieht. In 
der That, feine überaus winzige Geſtalt, fein rotbädiges, bart- 
loſes Gefichtchen und auch feine weichlich zarte, noch nicht zum 
Durchbruch gefommene Stimme geben ihm das Anjehen eines 
allerliebiten Bübchens, daS eben der. dritten Schulflajie ent- 
jprungen und feinen erften jchwarzen Frad trägt, und doch ift 
er eine Notabilität der republifanischen Partei, und in jeinem 
Naifonnement herricht eine Mäßigung, wie man fie nur bei 
Greifen findet. — Seine Phyfiognomie, namentlich die muntern 
Äuglein, deuten auf ſüdfranzöſiſchen Ursprung. Louis Blanc ift 
geboren zu Madrid, von franzöfiichen Eltern. Seine Mutter 
ift Corficanerin, und zwar eine Pozzo di Borgo. Er ward 
erzogen in Rodez. ch weiß nicht, wie lange er ſchon in Paris 
verweilt, aber bereit3 vor ſechs Sahren traf ich ihn hier als 
Redakteur eines republifanijchen Journals, „Le monde“ geheißen, 
und jeitdem jtiftete er auch die „Revue du Progres,* das 
bedeutendite Organ des Nepublifanismus. Sein Vetter Pozzo 
di Borgo !), der ehemalige ruſſiſche Gefandte, joll mit der 
Nihtung des jungen Mannes nicht jehr zufrieden geweſen jein 
und darüber nicht jelten Klage geführt haben. (Won jenem 
berühmten Diplomaten find, nebenbei gejagt, jehr betrübende 
Nachrichten Hier angelangt, und feine Geiftesfranfheit jcheint 
unbeilbar zu fein; er verfällt manchmal in Raferei, und glaubt 
alsdann, der Kaiſer Napoleon wolle ihn erjchießen laſſen.) Louis 
Blanc Mutter und feine ganze mütterliche Familie lebt noch 
in Corjica. Doch das ijt die leibliche Sippjchaft, die des Blutes. 
Dem Geilte nach iſt Louis Blanc zunächit verwandt mit Jean 
Sacques Rouffeau, dejjen Schriften der Ausgangspunft jeiner 
ganzen Denk- und Schreibweije. Seine warme, nette, wahrheit- 
liche Broja erinnert an jenen erjten Kirchenvater der Revolution. 
„L’organisation du travail“ ift eine Schrift von Louis Blanc, 
die bereit3 vor einiger Zeit die Aufmerkſamkeit auf ihn Tenfte. 
Wenn auch nicht gründliches Wiffen, doch eine glühende Sym- 
pathie für die Leiden des Volks, zeigt fich in jeder Zeile diejes 
fleinen Opus, und e3 befundet fi darin zu gleicher Zeit?) jene 

1) €. A. Graf Pozzo di Borgo (1764— 1842), ruffiiher Diplomat, von 1834—1839 
Botichafter in London. 

2) „eine Vorliebe für abjolutes Herrichertum, eine gründliche Abneigung gegen genialen 


Perfonalismus, melde wohl ihre geheime Quelle in einer Eiferfucht auf jede geiftige 
und felbft jede leibliche Zuperiorität haben könnte; ja, man fagt, der brave Heine Dann 
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Vorliebe für unbeſchränkte Herricherei, jene gründliche Abneigung 
gegen genialen PBerjonalismus, wodurch fi) Louis Blanc von 
einigen feiner republifanifchen Genofjen, 3. B. von dem geift- 
reihen Pyat,) auffallend unterjcheidet. Dieje Abweichung hat 
vor einiger Zeit fajt ein Zerwürfnis hervorgebracht, al3 Louis 
Blanc nicht die abjolute Preßfreiheit anerkennen wollte, die von 
jenen Republifanern ?) in Anfpruch genommen wird. Hier zeigte 
e3 ſich ganz Klar, daß dieſe letztern die Freiheit nur der Freiheit 
wegen lieben, Louis Blanc aber diejelbe vielmehr al3 ein Mittel 
zur Beförderung philanthropiicher Zwecke betrachtet, jo daß ihm 
auf diefem Standpunkte die gouvernementale Autorität, ohne 
welche feine Regierung das Heil des Volks fürdern könne, weit 
mehr gilt, al3 alle Befugniffe und Berechtigungen der indivi- 
duellen Kraft und Größe Da, vielleicht jchon wegen feiner 
Taille ift ihm jede große Perſönlichkeit zuwider, und er fchielt 
an fie hinauf mit jenem Mißtrauen, da3 er mit einem andern 
Schüler Roufjeaus, dem jeligen Maximilian Robespierre, gemein 
hat. Sch glaube, der Knirps möchte jeden Kopf abjchlagen 
laſſen, der das vorgejchriebene Nefrutenmaß überragt, verjteht 
fih im Intereſſe des öffentlichen Heils, der allgemeinen Gleich- 
heit, des jozialen Volksglücks. Er jelbft ift mäßig, jcheint dem 
eignen Fleinen Körper feine Genüſſe zu gönnen, und er will 
daher im Staate allgemeine Küchengleichheit einführen, two für 
uns alle diejelbe jpartanische jchwarze Suppe gekocht werden 
joll, und, was noch fchredlicher, wo der Rieſe auch diejelbe 
Portion befäme,* deren ſich Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. 
‚Nein, dafür dan? ich, neuer Lykurg! Es iſt wahr, wir find 
alle Brüder, aber ich bin der große Bruder und ihr jeid Die 
Heinen Brüder, und mir gebührt eine bedeutendere Portion. 3) 
Louis Blanc ift ein jpaßhaftes Kompofitium von Liliputaner 
und Spartaner. Jedenfalls traue ich ihm eine große Zukunft 
zu, und er wird eine Rolle fpielen, wenn auch eine furze. Er 


jei ſelbſt eiferfüchtig auf diejenigen, welche ihn an Statur übertreffen. Durch dieje feindliche 
Stimmung gegen ben Jndividualismus unterſcheidet er fi von einigen jeiner republikaniſchen 
Genofjen ꝛc.,“ heißt es in der franzöfifchen Ausgabe. 

1) Felir Pyat (18101873), franzöfiiher Sozialift und Bühnendichter. 

2) „al3 das Palladium der ; Freiheit und als ein unveräußerliches Recht,” heißt es hier 
in der franzöfifhen Ausgabe. 

3) In der franzöfiichen Ausgabe lautet diefer Sat: „ES ift wahr, die Menſchen find 
von Geburt einander gleih, aber unfre Mägen find ungleih, und es giebt einige dar— 
unter, die ariftotratijhe Geichmadsnerven haben und Trüffeln den tugendhaften Kartoffeln 
vorziehen.” 
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iſt ganz dazu gemacht, der große Mann der Kleinen zu jein, 
die einen jolchen mit Leichtigkeit auf ihren Schultern zu tragen 
vermögen, während Menjchen von koloſſalem Zufchnitt, ich möchte 
fait jagen: Geifter von ftarfer Korpulenz, ihnen eine zu ſchwere 
Lat jein möchten. !) 

Das neue Buch von Louis Blanc foll vortrefflich gejchrieben 
fein, und da e3 eine Menge unbekannter und boshafter Anekdoten 
enthält, hat es jchon ein ftoffartiges Intereſſe für die jchaden- 
frode große Menge. Die Republifaner jchwelgen darin mit 
Wonne; die Mijere, die Kleinheit jener regierenden Bourgeoifie, 
die fie jtürzen wollen, iſt hier jehr ergöglich aufgededt. Für 
die Legitimiften aber ift das Buch wahrer Kaviar, denn der 
Berfaffer, der fie jelbft verjchont, verhöhnt ihre bürgerlichen 
Befieger und wirft vergifteten Kot auf den Königsmantel von 
Ludwig Philipp. Sind die Gejhichten, die Louis Blanc von 
ihm erzählt, faljch oder wahr? Sit lebteres der Fall, jo hätte 
die große Nation der Franzojen, die jo viel von ihrem Point- 
d’honneur fpricht, fich jeit zehn Jahren von einem gewöhnlichen 
Gaufler, von einem gefrönten Bosko, regieren und repräjentieren 
laſſen. Es wird nämlich in jenem Buche folgendes erzählt: 
Den 1. August, als Karl X. den Herzog von Orleans zum 
Leutnant-Öeneral ernannt, Habe fih Dupin zu legterm nach 
Neuilly begeben und ihm vorgeitellt, daß er, um dem gefähr- 
lichen Verdacht der Zweideutigfeit zu entgehen, auf eine ent- 
ichiedene Weile mit Karl X. brechen und ihm einen bejtimmten 
Abjagebrief ſchreiben müffe Ludwig Philipp habe dem Rate 
Dupins feinen ganzen Beifall gejchentt und ihn jelbit gebeten, 

1) In der framgöfifhen Ausgabe folgt nachſtehender Satz: „Obgleih Louis Blanc 
nah republitaniiher Strenge ftrebt, ift er dennoch mit jener kindiſchen @itelfeit be— 
haftet, die man fast immer bei Menſchen von ſehr Heiner Statur findet. Er möchte gern 
auch bei den rauen glänzen, und dieſe frivolen Wejen, dieje lafterhaften Geſchöpfe, lachen 
ihm ins Gefiht; er bat gut auf den Stelen der Phraſe einherjhreiten, diefe Damen 
nehmen es nicht für Ernft und ziehen dem bartlojen Tribunen einen Flachlopf mit langem 
Schnurrbart vor. Der Tribun widmet indes feiner Reputation eines großen Batrioten, 
feiner Popularität, diefelbe Sorgfalt, welde feine Nebenbupler ihren Echnurbärten widmen ; 
er pflegt fie aufs befte, er ölt fie ein, jchert fie, fräujelt fie, ftreichelt fie und ftreichelt fie 
wieder, ja, er umſchmeichelt den unbedeutendften Strold von Journaliſten, der ein paar 
Zeilen der Reklame zu feinen Gunften in eine Zeitung einrüden lafjen fann. Wer ihm 
das angenehmfte Kompliment maden will, vergleicht ihn mit Herrn Thiers, deffen Statur 
freilich nicht die eines Riefen, der aber geiftig wie körperlich immer noch zu groß ift, um 
mit Herrn Blanc vergliden zu werden, wenn nicht etwa aus Bosheit. Ein Republifaner, 
der fi micht allzu jehr der Höflichkeit befleifigt, wie es Männern von großen Über- 
zeugungen anfteht, jagte eine Tages recht grob zu Louis Blanc! Schmeichle dir nicht, 
Herrn Thiers Ähnlich zu fein. Es iſt noch ein großer Unterſchied zwiſchen euch beiden; 


Herr Thiers gleicht dir, Bürger, wie ein Heines Zehnſousſtück einem gang Heinen Fünj— 
fousftüd gleicht. * — 
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einen jolchen Brief für ihn zu redigieren; dieſes fei gejchehen, 
und zwar in den derbiten Ausdrüden, und Ludwig Philipp, im 
Begriff, den fchon mit einem Adreßkouverte verjehenen Brief 
zu verjiegeln und das Giegellad bereit3 an die Wachskerze 
haltend, habe fich plöglich zu Dupin gewandt mit den Worten: 
In wichtigen Fällen Fonjultiere ich immer meine Frau, ich 
will ihr erjt den Brief vorlejen, und findet er Beifall, jo ſchicken 
‚wir ihn gleih ab. Hierauf habe er daS Zimmer verlaffen, 
und nach einer Weile mit dem Briefe zurücdfehrend, habe er 
denjelben fchnell verfiegelt und unverzüglich an Karl X. abgejchidt. 
Uber nur das Adreßkouvert ſei dasjelbe geweſen, dem plump 
Dupinſchen Briefe jedoch habe der fingerfertige Künftler ein ganz 
demütiges Schreiben jubjtituiert, worin er, feine Unterthanentreue 
beteuernd, die Ernennung als Leutnant-General annahm und 
den König beichwor, zu gunften feines Enfel3 zu abdizieren. 
Die nächſte Frage ift nun: Wie ward diejer Betrug entdedt? 
Hierauf hat Herr Louis Blanc einem Bekannten von mir mündlich 
die Antwort erteilt: Herr Berryer, al3 er nad) Prag zu Karl X. 
reifte, habe demjelben ehrfurdhtsvoll vorgeitellt, daß Se. Majeität 
fi) einft mit der Abdifation etwas zu jehr übereilt, worauf 
ihm Se. Majejtät, um fich zu juftifizieren, den Brief zeigte, 
den ihm zu jener Seit der Herzog von Orleans geſchrieben; 
den Rat desjelben habe er um fo eifriger befolgt, da er in ihm 
den Leutnant- General de3 Königreich anerkannt hatte. Es ijt 
alſo Herr Berryer, welcher jenen Brief gejehen hat und auf 
dejfen Autorität die ganze Anekdote beruht. Für die Legitimiften 
iſt dieſe Autorität gewiß hinreichend, und fie ift es auch für die 
Republikaner, die alles glauben, was der Tegitime Haß gegen 
Ludwig Philipp erfindet. Wir ſahen diejes noch jüngit, als 
eine verrufene Vettel die befannten faljchen Briefe jchmiedete, 
bei welcher Gelegenheit Herr Berryer fich bereit3 al3 Advokat 
der Fälfhung in vollem Glanze zeigte Wir, die wir weder 
Legitimiften noch Republikaner find, wir glauben nur an das 
Talent des Herrn Berryer, an fein twohltönendes Organ, an 
jeinen Sinn für Spiel und Mufif !), und ganz befonder3 glauben 
wir an die ungeheuren Summen, womit die legitimiftifche Partei 
ihren großen Sachwalter honoriert. 


1) „aber er wirb uns nicht die Anefvoten glaubhaft machen, die er leichtgläubigen 
republifanifhen Narren auftifcht,“ ſchließt dieſer Sat in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Was Ludwig Philipp betrifft, jo haben wir in Ddiejen 
Blättern oft genug unfre Meinung über ihn ausgejprochen. 
Es iſt ein großer König, obgleich ähnlicher dem Odyſſeus ala 
dem Ajax, dem wütenden Autofraten, der im Zwijt mit dem 
erfindungsreihen Dulder gar Eläglich unterliegen mußte. Er 
hat aber die Krone Frankreich! nicht wie ein Schelm esfamotiert, 
jondern die bitterjte Notwendigkeit, ich möchte jagen: die Ungnade 
Gottes, drüdte ihm die Krone aufs Haupt in einer verhängnis- 
vollen Schreckensſtunde. Freilih, er hat bei dieſer Gelegenheit 
ein bifchen Komödie geipielt, er meinte es nicht ganz ehrlich 
mit feinen Kommittenten, mit den Auliushelden, die ihn aufs 
Schild erhoben — aber meinten es dieſe jo ganz ehrlich mit 
ihm, dem Orleans? Gie hielten ihn für einen bloßen Hampel- 
mann, fie jegten ihn luſtig auf den roten Seffel, im feften 
Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder herabwerfen zu fönnen, 
wenn er fich nicht gelenkig genug an den Drähten regieren 
ließe, oder wenn es ihnen gar einfiele, die Republik, das alte 
Stüd, wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereit3 mal 
gejagt habe, war es das Königtum jelbjt, welches die Rolle des 
Junius Brutus ſpielte, um die Nepublifaner zu täufchen, und 
Ludwig Philipp war Flug genug, die Maske der ſchafmütigſten 
Einfalt vorzunehmen, mit dem großen jentimentalen Parapfuie 
unterm Arm wie Staberle durch die Gaffen von Paris zu 
Ichlendern, Bürger Krethi und Bürger Plethi die ungewajchenen 
Hände zu jchütteln und zu lächeln und jehr gerührt zu fein, 
Er jpielte wirklich damals eine kurioſe Rolle, und als ich furz 
nach der Juliusrevolution hieherkam, hatte ich noch oft Gelegen- 
heit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich noch jehr gut, daß 
ich bei meiner Ankunft glei) nad) den Palais-Royal eilte, 
um Ludwig Philipp zu jehen. Der Freund, der mich führte, 
erzählte mir, daß der König jegt nur zu bejtimmten Stunden 
auf der Terrafje ericheine; früher aber, noch vor wenigen Wochen, 
habe man ihn zu jeder Zeit jehen fünnen, und zwar für fünf 
Franken. Für fünf Franken! — rief ich mit Verwunderung — 
zeigt er fich denn für Geld? Nein, aber er wird für Geld 
gezeigt, und es Hat damit folgende Bewandtnis: Es giebt eine 
Sozietät von Klaqueurs, Marchands de Contremarques und 
ſonſtigem Lumpengefindel, die jedem Fremden anbieten, ihm für 
fünf Franken den König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Franken, 
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jo werde man ihn jehen, wie er die Augen gen Himmel richtet 
und die Hand beteuernd aufs Herz legt; gäbe man aber zwanzig 
Franken, jo folle er auch die Marjeillaije fingen. Gab man nun 
jenen Kerls ein Fünffrankenſtück, jo erhoben fie ein jubelndes 
Bivatrufen unter den Fenjtern des Königs, und Höchjtderjelbe 
erihien auf der Terrafje, verbeugte fich und trat wieder ab. 
Hatte man jenen Kerls zehn Franken gegeben, jo jchrien fie noch 
viel lauter und gebärdeten fich wie beſeſſen, während der König 
erichien, welcher alsdann zum Zeichen feiner jtummen Rührung 
die Augen gen Himmel richtete und die Hand beteuernd aufs 
Herz legte. Die Engländer aber Liegen es fich manchmal zwanzig 
Franken often, und dann ward der Enthufiasmus aufs hödhjite 
gejteigert, und jobald der König auf der Terraffe erichien, ward 
die Marjeillaije angeftimmt und jo fürchterlich gegröhlt, bis 
Ludwig Philipp, vielleicht nur um dem Geſang ein Ende zu 
machen, jich verbeugte, die Augen gen Himmel richtete, die Hand 
aufs Herz legte und die Marjeillaife mitjang. Ob er auch mit 
dem Fuße den Takt jchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. 
Ich kann überhaupt die Wahrheit diefer Anekdote nicht ver- 
bürgen. Der Freund, der fie mir erzählte, ift jeit fieben Jahren 
tot; jeit fieben Sahren hat er nicht gelogen. Es iſt alſo nicht 
Herr Berryer, auf deffen Autorität ic) mich berufe. 


XXIV. 
Paris, 7. November 18410. 


Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, auf dem 
Throne !), umgeben von allen Wiürdenträgern des Neichs, 
angeficht3 feines ganzen Volks, deſſen erwählte Vertreter ihm 
gegenüberfjtanden, und Beugen dieſes Fummervollen Anblicks 
twaren alle Fürjten des Auslandes, repräfentiert in der Perſon 
ihrer Gejandten und Abgeordneten. Der König weinte!?) Diejes 


1) In der U. A. 3. findet fih folgende redaktionelle Note beigefügt: „Wir haben 
gemeldet, daß bei einer Stelle der Thronrede (Darmes’ Mordverſuch) Ludwig Philipp, von 
innerer Bewegung ergriffen, inne hielt und feine Stimme ftodte; Parifer Horrefpondenzen 
und Journale fügen bei, es feien ihm Thränen in die Augen getreten.” 

2) Statt der beiden folgenden Säge, enthält die A. U. 3. nachſtehenden Paſſus: 
„Dies ift ein entjeglihes Creignis, und wir geftehen, daß unfer tiefftes Her; bavon 
erjchüttert ift. Mögen immerhin gemwifje Leute über diefe Weichmittigfeit den Kopf jchütteln 
und fie ſogar verbäctigen. Verdächtigen ſie ja fogar die Thränen des Königs! Als ob 
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ijt ein betrübendes Ereignis. Viele verdächtigen diefe Thränen 
des Königs, und vergleichen fie mit denen des Neinefe. Aber 
it es nicht ſchon Hinlänglich tragisch, wenn ein König fo jehr 
bedrängt und geängjtet worden, daß er zu dem feuchten Hilfg- 
mittel des Weinens feine Zuflucht genommen? Nein, Ludwig 
Philipp, der königliche Dulder, braucht nicht eben jeinen 
Thränendrüjen Gewalt anzuthun, wenn er an die Schredniffe 
denft, wovon er, jein Volk und die ganze Welt bedroht tft.) — 

Über die Stimmung der Kammer läßt ſich noch nichts 
Bejtimmtes vermelden. Und doch hängt alles davon ab, Die 
innere wie die äußere Ruhe Frankreichs und der ganzen Welt. 
Entjteht ein bedeutender Zwieſpalt zwijchen den Bourgeois- 
Notabilitäten der Kammer und der Krone, jo zögern die Häupt- 
finge des Nadifalismus nicht länger mit. einem Aufftand, der 
ſchon im geheimen organifiert wird, und der nur auf die Stunde 
harrt, wo der König nicht mehr auf den Beiltand der Depu- 
tiertenfammer rechnen kann. Solange beide Teile nur jchmollen, 
aber doch ihren Ehefontraft nicht verlegen, kann fein Umsturz 
der Regierung gelingen, und das willen die Rädelsführer der 
Bewegung jehr gut, deshalb verjchluden fie für den Augenblid 
all ihren Grimm und hüten fich vor jedem ungzeitigen Scild- 
erheben. Die Gejchichte Frankreichs zeigt, daß jede bedeutende 
Phaſe der Revolution immer parlamentarische Anfänge hatte, 
und die Männer des gejetlichen Widerjtandes immer mehr oder 
minder deutlich dem Volk das furchtbare Signal gaben. Durch 
diefe Teilnahme, wir möchten faſt jagen Komplizität, eines Par— 
faments ift das Anterregnum der rohen Fäufte nie von langer 
Dauer, und die Franzojen find vor der Anarchie viel mehr 
geſchützt als andere Völker, die im revolutionären Zuftande find, 
3. DB. die Spanier. Das jahen wir in den Tagen de3 Julius, 


es nicht noch tragiiher wäre, wenn ein König fo ſehr bebrängt und geängftet worden, 
daß er zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht genommen! Nein, dieje 
profaifhe Auslegung ift ebenfo lächerlich wie perfid. Ludwig Philipp, der königliche 
Dulder 20.” — 

1) In der 9. A. 3. folgt nadftehender Satz: „Wie alle bedeutenden Menſchen, fucht 
er gern jeine befondern Bebürfnifie mit dem Gemeinmwohl feiner Zeitgenofien in Einklang 
zu bringen, und fo fteigerte fi in ihm die Überzeugung, baf der Krieg nicht bloß für ihn, 
fondern für die ganze Menfchheit ein Unglüd fei, und alle jeine Kämpfe zur Erhaltung bes 
Friedens, bie Gefahren, worein fie ihn verftriden, die Kränkungen, denen er baburd aus— 
aejegt, betrachtet er als ein Martyrtum. Wielleicht hat er recht, vielleicht leidet er für 
uns alle — verleumpet wenigftens nicht feine Thränen ! Es war ein trauriges Faktum, 
das den trübjeligften Interpretationen begegnet." — 
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wo das Parlament, die Legislative Verſammlung, fich in einen 
erefutierenden Konvent verivandelte. E83 ift wieder eine jolche 
Umwandlung, die man im jchlimmiten Fall erwartet. !) 


XXV. 
Paris, 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt ein Nachtrag zur 
Kronrede.?) „Mitleid, das nackte Kindlein“ — jagt Shakeſpeare. 
Und das Kindlein ift obendrein ein Prinz von Geblüt, und 
alſo bejtimmt, die traurigiten Prüfungen zu erdulden, two nicht 
gar die königliche Dornenfrone von Frankreich auf dem Haupte 
zu tragen! Gebt ihm eine deutjche Hebamme, damit er die 
Milch der Geduld fauge.?) Er befindet fich friſch und gefund. 
Das Huge Kind hat gleich jeine Situation begriffen und glei) 
zu weinen angefangen. Übrigens foll e3 dem Großvater jehr 
ähnlich jehen. Lebterer jauchzt vor Freude Wir gönnen ihm 
bon Herzen dieſen Troſt, diefen Balfam; hat er doch in der 
legten ‚Zeit jo viel gelitten! Ludwig Philipp ift der vortreff- 
lichfte Hausvater, und eben die übertriebene Gorgfalt für das 
Glück feiner Familie brachte ihn in jo viele Kollifionen mit den 
Nationalintereffen der Franzoſen. Eben weil er Kinder hat und 
fie liebt, hegt er auch die entjchiedenste Zärtlichkeit für den 
Frieden. Kriegsluftige Fürſten find gewöhnlich finderlos. Dieſer 
Sinn für Häuslichkeit und häusliches Glüd, wie dergleichen bei 
Ludwig Philipp vorherrichend, iſt gewiß ehrenwert, und jeden- 
falls ift das allerhöchſte Mufter von dem heilfamften Einfluß 
auf die Sitten. Der König ift tugendhaft im bürgerlichiten 


1) In der A. U. 3. ſchließt der Bericht mit folgenden Worten: „Der Sieg, ben 
geitern das Minifterium in den Bireaus der Hammer davongetragen, ift nicht jo wichtig, 
wie man nad dem Triumpbgejchrei feiner Blätter fchließen dürfte. Die Wahl des Prä- 
fiventen unb ber Bizepräfidenten zeugt zwar von einiger Lauheit, iſt aber in der Haupt: 
jahe von feiner Bedeutung. Die franzöfifhen Deputierten find eben jolde Franzoſen wie 
die übrigen, und werben ebenjo wie diefe durch Greigniffe in leidenſchaftliche Bewegung 
gejegt. Laſſen Sie nur einmal eine Nachricht anlangen, die das Nationalgefühl verlegt - 
und der Moderantismus der Moderanteften wird fpurlos verfchwinden. Die Leute, auf 
welde das Minifterium rechnet, gehören meijtens zu jenem Marais, deſſen charakteriſtiſche 
Tugend darin befteht, dak er die Negierung unterjtügt, folange fie nicht mit bedeutender 
Stärfe angegriffen wird. Heute ift der Marais gegen Thiers, morgen ift er für ihn 
boh wir wollen mit unfrem Urteil den Greignifjen nicht vorgreifen.“ — 

2) Robert, Herzog von Chartres, wurde am 9. November 1840 geboren. 

3) Der folgende Sag fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe 
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Geſchmack, jein Haus ift das Honettefte von ganz Franfreich, und 
die Bourgeovijie, die ihn zu ihrem Statthalter gewählt, Hat noch 
immer hinlängliche Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 

Solange die Bourgeoifie am Ruder ſteht, droht der jegigen 
Dynajtie feine Gefahr. Wie joll es aber gehen, wenn Stürme 
aufjteigen, wo jtärfere Fäufte zum Ruder greifen, und die 
Hände der Bourgeoifie, die mehr geeignet zum Geldzählen und 
Buchführen, ſich ängſtlich zurüdziehen? Die Bourgeoijie wird 
noch weit weniger Widerjtand leiſten, al3 die ehemalige Arijto- 
fratie; denn ſelbſt in ihrer Fläglichiten Schwäche, in ihrer 
Erihlaffung durch Sittenlofigfeit, in ihrer Entartung durch 
Kourtijanerie, war die alte Nobleffe doch noch bejeelt von einem 
gewiffen PBoint-d’honneur, das unſrer Bourgeoifie fehlt, die 
durch den Geist der Industrie emporblüht, aber auch untergehen 
wird. Lamartine prophezeit ihr einen 10. Auguft, aber ich 
zweifle, ob die bürgerlichen Ritter des Juliusthrons fich jo 
heldenmütig zeigen werden, wie die gepuderten Marquis des 
alten Regimes, die in jeidenen NRöden und mit dünnen 
Galanteriedegen fich dem eindringenden Volke in den Tuilerien 
entgegenjeßten. !) 

Die Nahrichten, die und aus dem Oſten zufommen, find 
für die Franzojen jehr betrübend. Die Autorität Frankreichs 
it im Orient unwiederbringlid; verloren und wird die Beute 
von England und Rußland. Die Engländer haben erlangt, 
was fie wollten, die thatjächlihe Obmacht in Syrien, die 
Sicherung ihrer Handelsftraße nach Indien; der Euphrat, einer 
der vier Paradiesflüffe, wird ein englifches Gewäffer, worauf 
man mit dem Dampfichiffe fährt, wie nach Ramsgate und 
Margate ꝛc. — auf Towerjtreet iſt das Steamboat-Dffice, two 
man jich einjchreibt — zu Bagdad, dem alten Babylon, fteigt 
man aus und trinkt Porter oder Thee. — Die Engländer 
ſchwören täglich in ihren Blättern, daß fie feinen Krieg wollten, 
und daß der famoje Pazififationstraftat nicht im mindeften die 
Intereſſen Frankreichs verlegen und die Fadel des Krieges in 
die Welt jchleudern jollte — und dennoch war es der Fall; 


1) In ber A. 9. 8. folgt nadjtehender Satz: „Jh habe Yamartines erwähnt, des 
großen Poeten: diefer Mann hat auch im Gebiete der Politit viel Zukunft. Ich Liebe 
ihn nicht, aber volle Unparteilichleit wollen wir ibm widerfahren laffen, wenn nädftens 
in ber Kammer über die orientalifhen Angelegenheiten feine Stimme fih erheben wird."— 


£utetia. 30 7 


die Engländer haben die Franzoſen aufs bitterſte beleidigt und 
die ganze Welt einem allgemeinen Brande ausgeſetzt, um für 
ſich einige Schachervorteile zu erzielen! Aber die Selbſtſucht 
ſorgt nur für den Moment, und die Zukunft bereitet ihr die 
Strafe. Die Vorteile, die Rußland durch den erwähnten Traftat 
erntete, find zwar nicht von jo barer Münze, man fann fie nicht 
jo Schnell berechnen und einfafjieren, aber fie find von unjchäß- 
baritem Werte für feine Zukunft. Zunächſt ward dadurch die 
Allianz zwijchen Frankreich und England aufgelöft, was ein 
wichtiger Gewinn für Nußland, das früh oder jpät mit einer 
jener Mächte in die Schranken treten muß. Dann ward Die 
Macht jenes Ägyptiers vernichtet, der, wenn er ſich an die Spitze 
der Moslemim ftellte, im jtande war, das türfiiche Reich zu 
ſchützen vor den Auffen, die es fchon als ihr Eigentum betrachten. !) 
Und noch viele Vorteile der Art haben die Ruſſen erbeutet, und 
zwar ohne großen Aufwand von Gefahr, da im Fall eines 
Kriegs die Franzoſen nicht bis zu ihnen hinüberreichen könnten, 
ebenfowenig wie fie den Engländern beizufommen vermöchten. 
Zwiſchen England und dem Born der Franzojen liegt das Meer, 
zwifchen den Ießtern und den Ruſſen liegt Deutjchland; — und 
wir armen Deutfchen, durch den Zufall der Örtlichkeit, wir hätten 
uns fchlagen müſſen für Dinge, die uns gar nichts angehen, 
für nicht3 und wieder nichts, gleichlam für des Kaiſers Bart. — 
Ad, wäre es noch für den Bart eines Kaijers! 


1) In der franzöfifhen Ausgabe findet ſich folgender Schluß diejes Briefes! „Es 
kümmert die Ruffen wenig, daß die Engländer mehr und mehr Indien verfchlingen und ſich 
ſchließlich ſelbſt Chinas bemächtigen werden; der Tag wird fommen, wo fie genötigt fein 
werben, ihren Raub zu gunjten der Rufen fahren zu lafjen, die fich in der Krim befeftigen, 
die fich fchon zu Herren des Schwarzen Meeres gemadt haben, und die ftets, dasſelbe Ziel 
verfolgen, den Befig des Bosporus und Konftantinopels. Nah dem alten Byzanz find die 
lüfternen Blide aller Mostowiter gerichtet; die Eroberung diefer Stadt ift für fie micht 
nur eine politifhe, fondern auch eine religiöfe Miffion; von den hohen Ufern bes 
Bosporus aus foll ihr Zar alle Völker des Erbballd dem eifernen Zepter Rußlands unters 
werfen, das geichmeidiger und ſtärker als Stahl ift, und das man Anute nennt. Iſt es 
wahr, daß Konſtantinopel von jo univerjeller Bedeutung, unb daß der Befig dieſer Stadt 
über das Schidjal der Welt entiheiden könnte? Ein Freund fagte mir jüngft: In Rom 
befinden fi die Schlüffel des Himmelreihs, aber in Konſtantinopel befinden fi die Schlüffel 
des irdiſchen Neihs; wer ſich ihrer bemädtigt, wird einmal die ganze Welt beherricen. 
Wie jchredlich ift doch die orientalifhe Frage!" — 
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XXVI. 
Paris, 6. Januar 1841. 

Das junge Jahr begann, wie das alte, mit Mufif und Tanz. 
In der großen Oper erflingen die Melodien Donizettis, womit 
man die Zeit notdürftig ausfüllt, bis der Prophet kommt, 
nämlich das Mevyerbeeriche Opus diejes Namens. Borgeftern 
abend debütierte Mademoifelle Heinefetter mit großem, glänzen- 
dem Erfolg.‘) Am Odeon, dem italienischen Nachtigallenneft, 
flöten jchmelzender als je der alternde Rubini und die ewig 
junge Grifi, die fingende Blume der Schönheit. Auch die Kon- 
zerte haben ſchon begonnen in den rivalifierenden Sälen von 
Herz und Erard, den beiden Holzfünjtlern. Wer in. diejfen 
öffentlichen Anftalten Polyhymniad nicht genug Gelegenheit 
findet, fich zu langweilen, der fann jchon in den Privatfoireen 
fi) nach Herzenzluft ausgähnen: eine Schar junger Dilettanten, 
die zu den fürchterlichiten Hoffnungen berechtigen, läßt fich Hier 
hören in allen Tonarten und auf allen möglichen Inſtrumenten; 
Herr Orfila medert wieder feine unbarmherzigiten Romanzen, 
gejungenes Rattengift. Nach der jchlechten Mufif wird lau— 
warmes Zuckerwaſſer oder gejalzenes Eis herumgereicht und 
getanzt. Auch die Masfenbälle erheben ſich ſchon unter Pauken— 
und Trompetenjchall, und wie mit Verzweiflung ftürzen fich die 
Barifer in den tojenden Strudel des Vergnügens. Der Deutjche 
trinkt, um fih von drüdender Sorgenlajt zu befreien; der Fran- 
zoje tanzt den beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. Die 
Göttin des Leichtfinns möchte gern ihrem Lieblingsvolfe allen 
trüben Ernjt aus der Seele hinausgaufeln, aber e3 gelingt ihr 
nicht; in den Zwiſchenpauſen der Quadrille flüftert Harlefin 
feinem Nachbar Pierrot ins Ohr: „Glauben Sie, daß wir uns 
diejes Frühjahr Schlagen müſſen?“ Selbſt der Champagner ijt 
unmächtig, und kann nur die Sinne benebeln, die Herzen bleiben 
nächtern, und mandmal beim Yuftigften Bankett erbleichen die 
Säfte, der Wit ftirbt auf ihren Lippen, fie werfen fich erjchrodene 
Blide zu — an der Wand jehen fie die Worte: Mene, Tekel, Beres!?) 

Die Franzofen verhehlen fich nicht das Gefahrvolle ihrer Lage, 
aber der Mut ift ihre Nationaltugend. Und am Ende willen jie 

1) Sabine Heinefetter (1809— 1872), berühmte Sängerin. 


2) „Mene, Mene, Tekel, Upharsin,“ (Gezäblt, gezählt, gewogen und zu leicht be— 
funden!) jo lautet der Warnungsruf an König Belfazer im Bude Daniel 5, 25. 
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jehr gut, daß die politischen Befittümer, die ihre Väter mit fampf- 
luftigfter Tapferkeit erworben haben, nicht durch duldende Nach- 
giebigfeit und müßige !) Demut bewahrt werden fünnen. Selbſt 
Guizot, der jo unmwürdig gejchmähte?) Guizot, ift feineswegs ge- 
jonnen, den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Diefer Mann 
behauptet zwar einen unerjchrodenen Widerjtand gegen den an- 
ftürmenden NRadifalismus, aber ich bin überzeugt, daß er fich mit 
derjelben Entjchloffenheit dem Andrang abjolutiftiicher und hier- 
archifcher Beftrebungen entgegenjtemmen würde. Ach weiß nicht, 
wie groß die Zahl der Nationalgardijten war, die beim kaiſerlichen 
Leichenbegängniffe: A bas Guizot! riefen; aber ich weiß, daß die 
Nationalgarde, verftünde fie ihre eigenen Intereſſen, ebenſo ver- 
jtändig wie dankbar handeln würde, wenn fie gegen jene fchnöden 
Nufe öffentlich proteftierte. Denn die Nationalgarde ift am Ende 
doch nichts anderes, al3 die bewaffnete Bourgevifie, und eben dieſe, 
gefährdet zu gleicher Zeit durch die intrigierende Bartei des alten 
Regimes und die Prädifanten einer Baboeufſchen Nepublif, Hat 
in Guizot ihren natürlichen Schugvogt gefunden, der fie fchüßt 
nach oben wie nach unten. Guizot hat nie etwas anderes gewollt, 
al3 die Herrichaft der Mittelflaffen, die er durch Bildung und 
Beliß dazu geeignet glaubte, die Staatsgeichäfte zu lenfen und 
zu vertreten. Ich bin überzeugt, hätte er in der franzöfifchen 
Ariftofratie noch ein Lebenselement gefunden, wodurch fie fähig 
gewejen wäre, zum Heil de3 Volkes und der Menjchheit Franf- 
reich zu regieren, Guizot wäre ihre Kämpe geworden, mit ebenjo 
großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennüßigfeit, als 
Berryer und ähnliche Baladine der Vergangenheit; ich bin in 
gleicher Weije überzeugt, daß er für die Proletarierherrichaft 
fämpfen würde, und zwar mit ftrengerer Ehrlichkeit al3 Lamennais 
und feine Kreuzbrüder, wenn er die untern Klaſſen durch Bildung 
und Einficht reif glaubte, das Staatsruder zu führen, und wenn er 
nicht einjähe, daß der unzeitige Triumph der Proletarier nur von 
furzer Dauer und ein Unglüd für die Menfchheit wäre, indem 
fie in ihrem blödfinnigen Gleichheitstaumel alles, was jchön und 
erhaben auf dieſer Erde iſt, zerjtüren, und namentlich gegen Kunſt 
und ler ihre bilderjtirmende Wut auslafjen würden. ®) 


1) „Sriftliche” fteht in der franzöfiihen Ausgabe. 
2) „und verleumdete” heißt es in ver A A. 
3) Der Schluß des Briefes fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
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Guizot ift jedoch fein Mann des ftarren Stillftandes, fondern 
des geregelten und gezeitigten Fortjchrittes!) und die Zukunft 
wird dieſem Manne die glorreichite Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Bielleiht wird dergleichen ihm fchon in der nächjten 
Gegenwart zu teil: er braucht nur das Hotel des Capucines 
zu verlaffen. Würde er in diefem Fall wieder feinen Ge— 
Jandtichaftspoften in London antreten? Würde er, troß feiner 
Sympathie für England, jenes neue Minifterium unterftüßen, 
das eine Allianz mit Rußland träumt? — Es iſt möglich, 
denn im Fall man Franfreih zum Kriege zwänge, würde 
Guizot, alle revolutionären Mittel verjchmähend, nur politi- 
Ihen Allianzen nachitreben. „Können wir troß aller Opfer 
und Mäßigung den Frieden nicht aufrecht erhalten, jo werden 
wir den Krieg al3 eine Macht (puissance) führen, und nicht 
al3 ein lärmender Haufen (cohue),” — fo äußerte fih Guizot 
im vertrauten Salon. Hierin liegt aber der Hauptgrund, weshalb 
ihm alle jene Leute gram find, die nur von einer Propaganda 
den Sieg erwarten und ſich dabei al3 notwendige Werkzeuge 
wichtig machen wollen. Das find namentlich die Kournaliften, 
die ihrer Feder alle mögliche Hilfswirfung zutrauen. „Das 
beite in der Welt iſt eine baummollene Nachtmüße,“ jagt der 
Bonnetier, und die Gournaliften jagen: „Das beſte iſt ein 
Zeitungsartikel!" Wie ſehr fie fich irren, erfuhren wir in 
jüngfter Zeit, wo die propagandiftiichen Phrafen des „National,“ 
des „Courrier francais” und des „onjtitutionnel” fo viel 
Mißmut in Deutjchland erregten. Da waren die Väter weit 
praftifcher; als fie die fosmopolitifchen Ideen der Revolution 
in Gefahr ſahen, fuchten fie Hilfe im Nationalgefühl. Die 
Söhne, welche ihre Nationalität bedroht jehen, nehmen ihre 
Zuflucht zu den fosmopolitiichen Ideen; — dieje aber treiben 
nicht jo mächtig zur That wie jene begeifternden Erddünſte, 
die wir Vaterlandsliebe nennen. 

Ob im Fall eines Krieges die ruſſiſche Allianz für die 
Franzoſen heilfamer ſei al3 die Propaganda, daran zweifle ich. 


1) In der U. X. 3. folgt nachftehender Sag: „Die Feinde der Revolution würdigen 
ihn in diefer Beziehung weit befjer, als unſre Nabdifalen; jene haben wohl eingejeben, 
daß, während er das Negiment der Mittelllaffen gegen den Anfturm der Proletarier ſchützt, 
er dennoch durd jeine Unterrichtäreformen die untern Klaſſen vorbereitete, im Kaufe der 
Zeit, in allmählicher Entwidelung ohne gewaltfame Plöglichkeit, an jenem Regiment einen 
eriprießlihen und jegensreihen Anteil zu nehmen." — 
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Durch letztere wird nur ihre zeitliche Gejellichaftsform bedroht, 
erjtere aber gefährdet das Weſen ihrer Gejellichaft felbit, ihr 
innerjtes Lebensprinzip, die Seele des franzöfifchen Volks. 


XXVII. 
Paris, 11. Januar 1841. 


Immer mehr verbreitet ſich unter den Franzoſen die Mei— 
nung, daß Bellonas Drommeten dieſes Frühjahr den Geſang 
der Nachtigallen überſchmettern, und die armen Veilchen, zer— 
treten vom Pferdehuf, ihren Duft im Pulverdampf verhauchen 
müſſen. Ich kann dieſer Anſicht keineswegs beiſtimmen, und 
die ſüßeſte Friedenshoffnung niſtet beharrlich in meiner Bruſt. 
Es iſt jedoch immer möglich, daß die Unglückspropheten recht 
haben, und der kecke Lenz mit unvorſichtiger Lunte den geladenen 
Kanonen nahe. Sit aber dieſe Gefahr überſtanden, und iſt gar 
der heiße Sommer gewitterlo8 vorübergezogen, dann, glaube 
ih, ift Europa für lange Zeit vor den Schredniffen eines 
Krieges gefchüst, und wir dürfen ung eines langen, dauernden 
Friedens verfichert halten. Die Wirrnifje, die von oben kamen, 
werden al3dann auch dort oben ruhig gelöſt worden fein, und 
da3 niedrige Gezücht des Nationalhaffes, das fich in den untern 
Schichten der Gefellichaft entwidelt hat, wird von der befjern 
Einficht der Völker wieder in jeinen Schlamm zurücdgetreten 
werden. Das wiſſen aber auch die Dämonen des Umjturzes 
diesſeits und jenjeit3 des Rheins, und wie hier in Frankreich 
die radikale Partei, aus Angſt vor der definitiven Befejtigung 
der Orleansſchen Dynaftie und ihrer auf lange Zeit geficherten 
Dauer, die Wechjelfälle des Kriegs herbeiwünjcht, um nur Die 
Chance eines Regierungswechjels zu gewinnen: jo predigt jenjeits 
des Rheins die radifale Bartei einen Kreuzzug gegen die Fran— 
zojen, in der Hoffnung, daß die entzügelten Leidenjchaften einen 
wilden Zuftand herbeiführen, wo viel leichter al3 in einer zahmen 
und gezähmten Periode die Ideen der Bewegung verwirklicht 
werden Fünnen. Sa, die Furcht vor der einjchläfernden und 
fejfelnden Macht des Friedens brachte diefe Leute zu dem ver- 
zweiflungsvollen Entſchluß, das franzöſiſche Volk (wie fie 
in ihrer Unschuld fih ausdrüden) aufzuopfern Wir jagen 
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es offen, weil uns dieſer Heroismus ebenſo thöricht wie undank— 
bar erſcheint, und weil wir unſägliches Mitleid empfinden mit 
der bärenhaften Unbeholfenheit, die ſich einbildet, klüger zu ſein, 
als alle Füchſe der Liſt! O ihr Thoren, ich rate euch, legt 
euch nicht auf das gefährliche Fach der politiſchen Pfiffigkeit, 
ſeid deutſch ehrlich und menſchlich dankbar, und bildet euch nicht 
ein, ihr werdet auf eigenen Beinen ſtehen, wenn Frankreich fällt, 
die einzige Stütze, die ihr habt auf dieſer Erde! 

Werden aber nicht auch von oben die Funken der Zwietracht 
geſchürt?) Ich glaube es nicht, und es will mich bedünken, die 
diplomatiſchen Wirrniſſe ſeien mehr ein Reſultat der Ungeſchicklich— 
feit al3 des böjen Willens. Wer will aber den Krieg? England 
und Rußland fönnten fich jchon jebt zufrieden geben; — fie 
haben bereit3 genug Vorteile im Trüben erfifcht. Für Deutjch- 
land und Frankreich jedoch iſt der Krieg ebenjo unnötig wie 
gefährlich, die Franzofen bejäßen zwar gern die NRheingrenze, 
aber nur weil jie jonjt gegen etwaige Invaſionen zu wenig ge- 
Ichügt find, und die Deutjchen brauchten nicht zu fürchten, die 
Nheingrenze zu verlieren, jolange fie nicht jelber den Frieden 
brechen. Weder das deutiche Volk, noch das franzöfifche Volk 
begehrt nad) Krieg. Sch brauche wohl nicht erjt zu beweijen, 
daß die Rodomontaden unjrer Deutjchtümler, die nach dem Be- 
ji von Elſaß und Lothringen jchreien, nicht der Ausdrud des 
deutjchen Bauer und des deutſchen Bürgers find. Aber auch 
der franzöſiſche Bürger und der franzöfiiche Bauer, der Kern 
und die Mafje des großen Volks, wünſchen feinen Krieg, da die 
Bourgeoifie nur nad) industriellen Ausbeutungen, nach Eroberungen 
des Friedens trachtet, und der Landmann noch aus der Raijer- 
periode jehr gut weiß, wie teuer, wie blutteuer er die Triumphe 
der Nationaleitelfeit bezahlen muß. ?) 

Die friegerifchen Gelüfte, die bei den Franzojen jeit den 
Zeiten der Gallier jo ſtürmiſch loderten und brodelten, jind 
nachgerade ziemlich erlofchen, und wie wenig die militärische 
furor trancese jeßt bei ihnen vorherrjchend, zeigte ſich bei der 


1) „Ih weiß es nicht,“ heißt es in der A. A. 3. 

2) In der U. N. 3. lautet der nächſte Sat folgendermaßen: „Es ift wahr, das Bolt 
ber Gallier bat zu allen Zeiten feine militärifhen Gelüſte nicht zu verheblen gewußt. Aber 
dieſe find heutzutage wo nicht ganz erloſchen, doch fiber ein bischen abgetühlt worden, und 
die Voltsftimmung bei der Leichenfeier des Kaiſers Napoleon dürfte als ein neuer Beweis 
diejer Behauptung gelten.“ 
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Leichenfeier de3 Kaiſers Napoleon Bonaparte. Ich kann nicht 
mit den Berichterjtattern übereinstimmen, die in dem Schauspiel 
jenes wunderbaren Begräbnifjes nur Bomp und Gepränge jahen. 
Sie hatten fein Auge für die Gefühle, die das franzöfiiche Volt 
bis in feine Tiefen erjchütterten. Dieje Gefühle waren aber nicht 
die de3 joldatischen Ehrgeizes und Stolzes, den jiegreichen Imper— 
ator begleitete nicht jener Prätorianerjubel, jene lärmige Ruhm— 
und NRaubjucht, deren man fich in Deutjchland noch erinnert aus 
den Tagen des Empire. Die alten Eroberer haben ſeitdem das 
Zeitliche gejegnet, und!) es war eine ganz neue Generation, Die 
dem Leichenbegängnijie zujchaute, und wenn nicht mit brennen- 
dem Zorn, doch gewiß mit der Wehmut der PBietät jah fie auf 
diejfen goldenen Katafalf, worin gleichjam alle Freuden, Leiden, 
glorreiche Jrrtümer und gebrochene Hoffnungen ihrer Väter, die 
eigentliche Seele ihrer Väter, eingefargt lag! Da gab's mehr 
ſtumme Thränen als lautes Gejchrei. Und dann war die ganze 
Erjcheinung jo fabelhaft, jo märchenartig, daß man kaum jeinen 
Augen traute, daß man zu träumen glaubte. Denn diefer Napoleon 
Bonaparte, den man begraben jah, war für das heutige Gejchlecht 
ſchon längſt dahingejchwunden in das Reich der Sage, zu den 
Schatten Alerander3 von Makedonien und Karls des Großen, 
und jest, fiehe! eines falten Wintertags erjcheint er mitten unter 
ung Lebenden, auf einem goldenen Siegeswagen, der geiiterhaft 
dahinrollt in den weißen Morgennebeln, 

Diefe Nebel aber zerrannen wunderbar, jobald der Leichen- 
zug in den Champs-Elyſées anlangte. Hier brach die Sonne 
plögfih aus dem trüben Gewölf und Fühte zum letztenmal 
ihren Liebling, und ſtreute vofige Lichter auf die imperialen 
Adler, die ihm vorangetragen wurden, und wie mit janftem 
Mitleid beſtrahlte ſie die armen, ſpärlichen Überrefte ; jener 2egionen, 
die einjt im Sturmjchritt die Welt erobert und jet mit ver- 
Ichollenen Uniformen, matten Gliedern und veralteten Manieren 
hinter dem Leichenwagen al3 Leidtragende einherſchwankten. Unter 
uns gejagt, dieje Invaliden der großen Armee jahen aus wie 
Karikaturen, wie eine Satire auf den Ruhm, wie ein römijches 
—— auf den toten Triumphator!?) 


1) „Das Empire ift ebenfo tot wie der Kaiſer jelbit, und ward mit ihm begraben unter 
bie Kuppel des Invalidendoms;“ beginnt diejfer Sat in ber U. U. >. 
2) Vgl. Bd. II. ©. 209. 
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Die Mufe der Gejichichte Hat diefen Leichenzug eingezeichnet 
in ihre Annalen al3 bejondere Merfwürdigfeit; aber für die 
Gegenwart ijt jenes Ereignis minder wichtig, und liefert nur 
den Beweis, daß der Geiſt der Soldatesfa bei den Franzojen 
nicht jo blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas diesjeits 
des Rheins prahlt und mancher Schöps jenjeit3 ihm nachſchwatzt. 
Der Kaifer iſt tot.!) Mit ihm ſtarb der letzte Held nad altem 
Geſchmack, und die neue Philiſterwelt?) atmet auf, wie erlöft 
von einem glänzenden Alp. Über feinem Grabe erhebt fich eine 
industrielle Bürgerzeit, die ganz andre Herven bewundert, etwa den 
tugendhaften Lafayette, oder James Watt, den Baumwollefpinner. 3) 


XXVIL. 
Paris, 31. Nanuar 1811. 

Zwiſchen Völkern, die eine freie Preffe, unabhängige Par- 
famente und überhaupt die Inſtitutionen des öffentlichen Ver— 
fahrens bejigen, können die Mißverſtändniſſe, die durch die 
Antrigen von Hofjunfern und durch die Unholde der Bartei- 
jucht angezettelt werden, nicht auf die Länge fortdauern. Nur 
im Dunkeln fann die dunfle Saat zu einem unheilbaren Ber: 
würfnis emporwuchern. Wie diesjeits, jo haben auch jenjeits 
des Kanals fich die edeljten Stimmen darüber ausgejprochen, 
daß nur frevelhafter Unverjtand, wo nicht Tiberticide *) Bös— 
willigfeit den Frieden der Welt gejtört; und während noch von 
jeiten der englischen Regierung durch die Schweigjamfeit der 
Thronrede das Schlechte Verfahren gegen Frankreich gleichham 
offiziell fortgefegt wird, protejtiert dagegen das englische Volk 
durch feine würdigiten Repräjentanten, und gewährt den Fran— 
zojen die unumtmundenste Genugthuung. Lord Broughams Rede 
im eben eröffneten Parlamente hat hier eine verjühnende Wirkung 
hervorgebracht, und er darf fich mit Recht rühmen, daß er ganz 
Europa einen großen Dienft erzeigt. Auch andere Lords >), 
jogar Wellington, haben lobenswerte Worte gejprochen, und 


1) In der A. U. 3. folgt noch nachſtehendes: „und begraben. Wir wollen ihn preifen 
und befingen, aber zugleich Gott danken, daß er tot iſt.“ — 

2) „Menichheit” heift es in ber AN. 8. 

3) James Watt (1736 — 1819), der Erfinder der Dampfmaſchine. 

4) „eigenlaunige“ heißt es im Driginalmanuffript. 

5) namentlich Hume” heißt ed im Originalmanujtript. 
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legterer war Diesmal das Drgan der wahren Wünſche und 
Gefinnungen feiner Nation. Die angedrohte Allianz der Fran— 
zojen mit Rußland hat Sr. Herrlichkeit die Augen geöffnet, 
und der edle Lord ift nicht der einzige, dem folche Erleuchtung 
widerfuhr. Auch in unjern deutichen Gauen !) erfchwingen ſich 
die gemäßigten Tories zu einer bejjern Erkenntnis der eigenen 
politiſchen Intereſſen, und ihre Bullenbeißer, die altdeutjchen 
Nüden, die jchon das freudigite Jagdgeheul erhoben, werden 
wieder ruhig angefoppelt 2); unſere chriftlich germanijchen Natio- 
nalen erhalten die allerhöchite Weifung, nicht mehr gegen Franf- 
reich zu bellen. Was aber die jchredliche Allianz betrifft, jo 
jteht fie gewiß noch in weitem Feld, und der Unmut gegen Die 
Engländer, jelbjt gejteigert bis zum höchſtem Hafje, dürfte in 
Sranfreich noch immer feine Liebe für die Ruſſen Hervorrufen.‘) 

An eine baldige Löjung der orientaliichen Wirren glaube 
ich ebenjo wenig wie an die moskowitiſche Allianz. Vielmehr 
verwideln fich die Berhältniffe in Syrien und Mehemed Ali 
jpielt dort feinen Feinden manchen gefährlichen Schabernad. Es 
zirkulieren mwunderliche, meistens aber widerjprechende Gerüchte 
von den Liiten, womit der Alte fein verlorenes Anjehen wieder 
zu erobern fucht. Sein Unglück ift die Überfchlauheit, die ihn 
verhinderte, die Dinge in ihrem natürlichſten Lichte zu jehen. 
Er verfängt fich in den Fäden der eignen Ränfe 3. B., indem 
er die Preffe zu ködern wußte und über jeine Macht allerlei 
trügerifche Berichte in Europa auspojaunen ließ,. gewann er 
zwar die Sympathie der Franzojen, die den Wert jeiner Allianz 
überjchäßten, aber er war zugleich jelbjt daran jchuld, daß die 
Franzoſen ihm hinlängliche Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihilfe 
bis zum Frühjahr Widerjtand zu leiſten. Hierdurch ging er zu 
Grunde, nicht durch jeine Tyrannei, wovon die „Allgemeine 
Zeitung“ gewiß allzu grelle Gemälde lieferte. Dem Franfen 
Löwen giebt jegt jeder die Heinlichiten Ejelstritte.*) Das Un- 
geheuer iſt vielleicht nicht jo jchlecht, wie es die Leute, die er 


1) „wie ich höre,” heißt es im Driginalmanuffript. 

2) Der Schluß des Sayes fehlt im Driginalmanuftript. 

3) Im Driginalmanuftript folgt noch dieſer Sag: „Den Franzoſen find wohl beide 
Völker in diefem Augenblid gleich unangenehm, und jüngjt hörte ich, wie ein Deputierter 
von den Ufern der Garonne fi folgendermaßen äußerte: ‚Jh wollte, die Nuffen fräßen 
bie Engländer und erftidten daran!" — 

4) , kühnſten Tritte” heißt es im Driginalmanujfript. Etatt ‚Ungeheuer‘ ſteht dort 
„Der Dann ift nicht‘‘ u. ſ. w. 
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nicht beſtochen hat oder nicht beſtechen wollen, ärgerlich behaup— 
ten. !) Augenzeugen ſeiner großmütigen Handlungen verſichern?), 
Mehemed Ali ſei perſönlich huldreich und gütig, er liebe die 
Ziviliſation und nur die äußerſte Notwendigkeit, der Kriegs— 
zuſtand ſeiner Lande, zwänge ihn zu jenem Erpreſſungsſyſtem, 
womit er ſeine Fellahs heimſuche. Dieſe unglücklichen Nilbauern 
ſeien in der That eine Herde von Jammergeſtalten, die, unter 
Stockſchlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs Blut ausgeſaugt 
werden. Aber das fei?), heißt es, altägyptiſche Methode, die 
unter allen Bharaonen diejelbe war, und die man nicht nach 
modern europäiſchem Maßſtabe beurteilen dürfe. Die Anklage *) 
der Philanthropen fünnte der arme Paſcha mit denjelben Worten 
zurückweiſen, womit unſre Köchin fich entjchuldigte, als fie die 
Krebſe in allmählich fiedendem Wafjer Tebendig fochte. Sie 
wunderte ih, daß wir dieſes Verfahren eine unmenfchliche 
Graujamfeit nannten und verficherte uns, die armen Tierchen 
jeien von jeher daran gewöhnt. — Als Herr Cremieux mit 
Mehemed Ali von den Auftizgreueln fprach, die in Damaskus 
verübt worden, fand er ihn zu den heilſamſten Reformen geneigt, 
und wären nicht die politiichen Ereignifje allzu ftürmijch da— 
zwifchen getreten, jo hätte es der berühmte Advofat gewiß erreicht, 
den Paſcha zur Einführung des europäischen Kriminalverfahrens 
in jeinen Staaten zu bewegen. 5) 


1) Im Driginalmanuftript folgt noch dieſer Sat: „Er ift weder ein Wüterich noch 
ein kriechender Schelm, und mander Autor könnte ein guter Autor fein, wenn er etwas 
bejäße von der Größe Mehemed Alis.“ — 

2) „mir,“ heißt es im Originalmanuffript. 

3) „Landesſitte,“ heißt es im Driginalmanuffript. 

4) „unferer unbeftochenen (ip jage nicht unbeftechlichen) Philanthropen,“ heißt es im 
Originalmanuffript. 

5) In dem für die A. U. 3. beftimmten Originalmanuffript lautet der Schluß dieſes 
Briefes folgendermaßen: „Indem ich bier des Herrn Crémieux erwähne, kann ich nicht 
umbin, beiläufig zu bemerten, daß derjelbe nächſtens das Tagebuch jeiner morgenlänvifchen 
Reiſe in Trud gibt und dieſe Schrift ein interefjantes Seitenjtüd zu ber Legatio ad Cajum 
des Philo bilden wird. Es herrſcht in der That eine große Ähnlichkeit zwiſchen beiden 
Miffionen; wie der gelehrte Alerandriner, fo hat auch Ndolphe Erämieur feinen Namen 
verewigt in den Analen bes unglüdlichen Koltes, das nicht fterben kann. Diefes Bewußt⸗ 
jein mag den vortreffliden Mann hinlänglich tröften für die groben Berunglimpfungen, 
womit jüngft ein nordiiches Blatt die Uneigennügigfeit feines Strebens verbäctigte. Cré— 
mieur ift einer der ibealften Nitter der Menfcheit und diefes Zeugnis erteilen ibm die 
Beſten feiner Zeit. Ceine Lebensgeihichte, wie fie ausführlich zu lefen ift in der Bio- 
graphie des contemporains, ift nichts als ein unaufhörliches Plaidoyer für die Verfolgten 
aller Konfeffionen Wer unfchuldig litt, fand immer in ihm den bereitwilligften Verteidiger, 
ohne Unterichied des Standes und des Glaubens, mochte der Angeklagte Katholik oder Nude, 
Pair de France oder Tagelöhner fein. Vielleiht mögen ihm einige Philifter gram fein, 
denn er liebt italienifche Diufit, er liebt jchöne Pferde, auch die Tragödien des Racine, und 
er war der Pflegevater einer Komödiantin, welche Dabemoifelle Nadel heißt. Aber dieje 
grämlichen Zeloten jollten ihm doc jeine Lebensluft und feinen heidniſchen Geſchmack einiger> 
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Mit dem Sturze Mehemed Alis gehen auch die ftolzen 
Hoffnungen zu Grabe, worin mohammedanische Phantafie, zumal 
unter den Zelten der Wülte, fich jo ſchwärmeriſch wiegte. Hier 
galt Ali für den Helden, der beitimmt ſei, dem jchwachen 
Türfenregimente zu Stambul ein barjches Ende zu machen und, 
dort jelber das Kalifat übernehmend, die Fahne des Propheten 
zu jchügen. Und wahrhaftig, in feiner ftarfen Fauſt wäre jie 
befjer aufgehoben, als in den ſchwachen Händen des jeßigen 
Gonfaloniere des mohammedanischen Glaubens, der früh oder 
jpät den Legionen und den noch gefährlichern Machinationen 
des Zars aller Reußen erliegen muß. Dem politifchen und 
religiöjen Fanatismus, worüber der ruffische Kaiſer, der zugleich 
das Oberhaupt der griechiichen Kirche ijt, verfügen fann, hätte 
ein regeneriertes Reich der Moslemim unter Mehemed Alt oder 
einem ſonſtig neuen Dynaſten mit ähnlicher Gewalt wider: 
Itanden, da ein ebenjo ungeſtüm fanatijches Element zu feiner 
Erhaltung in die Schranken getreten wäre. Ich rede hier vom 
Genius der Araber, der nie ganz eritorben, jondern nur im 
jtillen Beduinenleben eingejchlafen, und oft wie träumend nach 
dem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
draußen fein friegerifcheg Gebrüll vernehmen Tief. — Diefe 
Araber harren vielleicht nur des rechten Rufs, um jchlafgeitärft 
wieder aus ihren jchwülen Einöden hervorzuftürmen, wie ehe- 
maß. — Wir haben fie aber nicht mehr zu fürchten, wie ehe- 
mals, wo wir vor den Halbmonditandarten zitterten, und e3 
wäre vielmehr ein Glück für ung, wenn Konſtantinopel jetzt der 
Tummelplag ihres Glaubengeifers würde. Diejer wäre das 
beite Bollwerf gegen jenes moskowitiſche Gelüfte, das nichts 
Geringeres im Schilde führt, al3 an den Ufern des Bosporus 
die Schlüffel der Weltherrichaft zu erfämpfen oder zu erjchleichen. 
Welch eine Macht befitt bereits der Raifer von Rußland, den 


maßen verzeihen, und fei cs auch nur um des Eifers willen, womit er ihre eignen Bärte 
und Gliebmaßen in Schug nahm gegen bie Partei der Pfaffenfnechte von Damaskus. 

Ah kann diejen Brief nicht jchliefen, ohne mit wenigen Worten anzudeuten, daß feit der 
Erftürmung von Beirut feine jo ingrimmige Stimmung in Paris berrichte, wie in dieſem 
Augenblid, wo die Frage von der Befeftigung und bie angeblichen Briefe des Hönigs alle 
möglichen Bitterniffe im Gemüte des Volles emporwühlen. Guizot bat wohl recht, wenn 
er meinte, dat das Ausland weit weniger Betrübniffe dvarböte als das Inland. Auf die 
beiden erwähnten Urfahen der Aufregung werbe ich zurüdfommen, jobald die Debatten 
über die Fortififation gefchloffen und wegen der verfäljchten Briefe der Prozeß beginnt; 
ic) jage: verfälichten Briefe, denn ich bin von ihrer Unechtheit überzeugt. Ich meine nicht 
jene äußere Kritik, die den fogenannten Erperten zu Gebote ſteht und überaus triiglich ift, 
fondern diejenige innere Aritik, die ihre Bemweistümer im Geifte des Screibers findet.” — 
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man wahrlich bejcheiden nennen muß, wenn man bedenft, wie 
jtolz andere an feiner Stelle fich gebärden würden. Aber weit 
gefährlicher, al3 der Stolz des Herrn, ift der Knechtichafts- 
hochmut feines Volks, das nur in feinem Willen lebt, und mit 
blindem Gehorfam in der heiligen Machtvollfommenheit des Ge- 
bieter8 fich jelber zu verherrlichen glaubt. Die Begeifterung für 
das römisch-fatholiiche Dogma iſt abgenußt, die Ideen der Revo— 
lution finden nur noch laue Enthufiasten, und wir müſſen uns wohl 
nach neuen, frischen Fanatismen umjehen, die wir dem ſlawiſch— 
griechischen, orthodor abjoluten Kaiſerglauben entgegeniegen fünnten! 

Ah! wie ſchrecklich ift dieſe orientalijche Frage, die bei jeder 
Wirrnis uns jo höhniſch angrinft! Wollen wir der Gefahr, 
die und von dorther bedroht, fchon jeßt vorbeugen, jo haben 
wir den Krieg. Wollen wir hingegen geduldig dem Fortſchritt 
des Übels zufehen, jo haben wir die fichere Knechtſchaft. Da 
it ein jchlimmes Dilemma. Wie fie fi) auch betrage, die arme 
Sungfrau Europa — fie mag mit Klugheit bei ihrer Lampe 
wachend bleiben, oder als ein jehr unfluges Fräulein bei der 
erlöjchenden Lampe einschlafen — ihrer Harrt fein Freudentag. 


Paris, 13. Februar 1841. 

Sie gehen jeder frage direft auf den Leib und zerren daran 
jo lange herum, bis jie entweder gelöft, oder als unauflösbar 
bejeitigt wird. Das ift der Charakter der Franzofen, und ihre 
Geſchichte entwidelt ſich daher wie ein gerichtlicher Prozeß. 
Melche Logische, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Vor— 
gänge der Revolution! In diefem Wahnfinn war wirklich 
Methode, und die Hiftoriographen, die nach dem Vorbild von 
Mignet, dem Zufall und den menschlichen Leidenjchaften wenig 
Spielraum geftattend, die tolliten Erjcheinungen jeit 1789 als 
ein Reſultat der ftrengiten Notwendigkeit darjtellen — dieje 
jogenannte fataliſtiſche Schule ift in Frankreich ganz an ihrem 
Platz, und ihre Bücher find ebenſo wahrhaft wie leichtfaßlic). 
Die Anſchauungs- und Darjtellungsweife diefer Schriftiteller, 
angewendet auf Deutjchland, wird jedoch fehr irrtumreiche und 
unbrauchbare Gejchichtsiwerfe hervorbringen. Denn der Deutjche, 
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aus Scheu vor aller Neuerung, deren Folgen nicht Far zu 
ermitteln find, geht jeder bedeutenden politifchen Frage jo lange 
wie möglich aus dem Wege, oder jucht ihr durch Umwege eine 
notdürftige Vermittlung abzugewinnen, und die Fragen häufen 
und verwideln fich unterdejjen bis zu jenem Knäuel, welcher 
am Ende vielleicht, wie jener gordifche, nur durch das Schwert 
gelöft werden fann. Der Himmel behiüte mich, dem großen 
Bol der Deutjchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! 
Weiß ich doch, daß jener Mißſtand aus einer Tugend hervor- 
geht, die den Franzoſen fehlt. Je unwiſſender ein Volk, deito 
leichter ftürzt es fich in die Strömung der That; je wiljen- 
Ichaftsreicher und nachdenflicher ein Volk, deſto länger jondiert 
e3 die Flut, die es mit Fugen Schritten durchwatet, wenn e3 
nicht gar zögernd davor ftehen bleibt, aus Furcht vor verbor- 
genen Untiefen oder vor der erfältenden Näfje, die einen gefähr- 
fihen Nationaljchnupfen verurfachen fünnte. Am Ende ift auch 
wenig daran gelegen, daß wir folchermaßen nur langjam fort ° 
ſchreiten, oder durch Stilljtand einige hundert Fährchen verlieren, 
denn dem deutichen Volke gehört die Zukunft, und zwar eine 
ehr Tange, bedeutende Zukunft. Die Franzofen handeln jo 
jchnell und handhaben die Gegenwart mit folcher Eile, weil jie 
vielleicht ahnen, daß für fie die Dämmerung heranbricht; haſtig 
verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ijt noch immer 
ziemlich jchön, und die übrigen Völker find doc nur das ver- 
ehrungswürdige Publikum, das der franzdjiichen Staat3- und 
Volkskomödie zuſchaut. Dieſes Publikum freilich wandelt zu= 
weilen das Gelüſte an, ein bißchen laut ſeinen Beifall oder 
Tadel auszuſprechen, wo nicht gar auf die Szene zu ſteigen 
und mitzuſpielen; aber die Franzoſen bleiben doch immer die 
Hauptakteurs im großen Weltdrama, man mag ihnen Lorbeer— 
kränze oder faule Äpfel an den Kopf werfen. „Mit Frankreich 
iſt es aus“ — mit dieſen Worten läuft hier mancher deutſche 
Korreſpondent herum und prophezeit den Untergang des heutigen 
Jeruſalems; aber er ſelber friſtet doch ſein kümmerliches Leben 
durch Berichterſtattung deſſen, was die ſo geſunkenen Franzoſen 
täglich ſchaffen und thun, und ſeine reſpektiven Kommittenten, 
die deutſchen Zeitungsredaktionen, würden ohne Berichte aus 
Paris keine drei Wochen lang ihre Journalſpalten füllen können. 
Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — wie alle Völker, 
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wie das Menjchengejchlecht ſelbſt — es ift nicht ewig, es hat 
vielleicht jchon jeine Glanzperiode überlebt, und es geht jet 
mit ihm eine Umwandlung vor, die ich nicht ableugnen läßt; 
auf feiner glatten Stirn lagern fich diverje Runzeln, das leicht- 
finnige Haupt befommt graue Haare, ſenkt ſich jorgenvoll und 
beichäftigt jich nicht mehr ausschließlich mit dem heutigen Tage — 
e3 denft auch an morgen. 

Der Kammerbeſchluß über die Fortififation von Paris beur- 
fundet eine jolche Übergangsperiode de3 franzöfiichen Volksgeiſtes. 
Die Franzoſen haben in der lebten Zeit jehr viel gelernt, fie 
verloren dadurch alle Zujt des blinden Hinausjtürmens in die 
gefährliche Fremde. Sie wollen jet fich jelber zu Haufe ver- 
Ichanzen gegen die eventuellen Angriffe der Nachbarn. Auf dem 
Grabe des faiferlichen Adlers ijt ihnen der Gedanfe gekommen, 
daß der bürgerlich-fönigliche Hahn nicht unsterblich ſei. Frank— 
reich lebt nicht mehr in dem feden Rauſche feiner unüberwind- 
lichen Obmacht; e8 ward ernüchtert durch das ajchermittwochliche 
Bewußtjein feiner Bejiegbarfeit, und ach, wer an den Tod denkt, 
it Schon Halb gejtorben! Die Befejtigungswerfe von Paris find 
vielleicht der Rieſenſarg, den der Rieſe ſich jelber defretierte in 
trüber Ahnung. Es mag jedoch noch eine gute Weile dauern, 
ehe jeine Sterbeitunde jchlägt, und manchem Nichtriefen dürfte 
er zuvor die tödlichjten Hiebe verſetzen. Jedenfalls wird er 
einjt durch die Elirrende Wucht feines Hinfinfens den Erdboden 
ſchüttern machen !), und noch furchtbarer als im Leben wird er 
durch jeine poſthumen Werke, al3 nachtiwandelndes Gejpenft, feine 
Feinde ängftigen. Ach bin überzeugt, im Fall man Paris zer- 
törte, würden jeine Bewohner, wie einjt die Juden, ſich in die 
ganze Welt zeritreuen und dadurch noch erfolgreicher die Saat 
der gejellichaftlichen Umwandlung verbreiten. 

Die Befejtigung von Paris ijt das wichtigite Ereignis 
unjerer Zeit, und die Männer, die in der Deputiertenfammer 
dafür oder dagegen jtimmten, haben auf die Zufunft den größten 
Einfluß geübt. An diefe enceinte continue, an dieſe forts 
detaches knüpft jich jebt das Schidjal des franzöſiſchen Volks. 
Werden diefe Bauten vor dem Gewitter jchügen, oder werden 
fie die Blitze noch verderblicher anziehen? Werden fie der 


1) „gebe Gott, daß diejer Tag nie erſcheine,“ heißt es bier noch in der franzöfifchen 
Ausgabe. 
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Freiheit oder der Knechtſchaft Vorſchub leiſten? Werden fie 
Paris vor Überfall retten oder dem Zerftörungsrechte des Kriegs 
unbarmhberzig bloßftellen? Ich weiß es nicht, denn ich habe 
weder Sit noch Stimme im Nate der Götter. Aber jo viel 
weiß ich, daß die Franzojen fich jehr gut Schlagen würden, wenn 
fie einft Paris verteidigen müßten gegen eine dritte Invaſion. 
Die zwei frühern Invaſionen würden nur dazu gedient haben, 
den Grimm der Gegenwehr zu jteigern. Ob Paris, wenn e3 
befeſtigt geweſen wäre, jene zwei eriten Male widerjtanden hätte, 
wie in der Sammer behauptet ward, möchte ich aus guten 
Gründen bezweifeln. Napoleon, geſchwächt durch alle möglichen 
Siege und Niederlagen, war nicht im ftande, dem andrängenden 
Europa die Zaubermittel jener ee, welche „Deere aus dem 
Boden ftampft,“ entgegenzujegen; er hatte nicht mehr Kraft 
genug, die Felleln zu brechen, womit er jelber jene Idee an— 
gefettet; die Alliierten waren es, die bei der Einnahme von 
Paris jene gebundene dee in Freiheit ſetzten. Die franzöfiichen 
Liberalen und Ideologen Handelten gar nicht jo dumm, gar 
nicht jo närriih, al3 fie dem bedrängten Imperator zu feiner 
Berteidigung feinen Beiftand leijteten, denn Ddiejer war ihnen 
weit gefährlicher !), al8 alle jene fremden Helden, die doch am 
Ende mit Geld und guten Worten abziehen mußten und nur 
einen matten Statthalter Hinterließen, deſſen man ſich auch mit 
der Zeit entledigen Fonnte, wie im Julius 1830 wirklich 
geichah, jeit welcher Zeit die Ideen der Revolution wieder in 
Paris installiert wurden. Die Macht jener Ideen ift es, Die 
einer dritten Invaſion die Stirne bieten würde, und die jet, 
gewigigt durch bittere Erfahrungen, nicht mehr auf die Allgewalt 
der Begeifterung rechnet, jondern auch die materiellen Bollwerfe 
der Verteidigung nicht verjchmäht. 

Hier ftoßen wir auf die Spaltung, welche in diefem Augen- 
blid unter den Männern der radikalen Partei in betreff der 
Befeftigung von Paris herrſcht und die Leidenjchaftlichiten 
Debatten hervorruft. Bekanntlich hat die Fraktion der Republi- 


1) Der Anfang dieſes Sates lautet in der A. U. 3. folgendermaßen! „Nicht die 
Revolution ward überwunden Anno 1814 und 1815, fondern ihr gefrönter Sterfermeifter, 
und die Danifefte, welche ertlärten, daß man nur gegen Napoleon Bonaparte Arieg führe, 
enthielten viel mehr Wahrheit, als ihre Berfaffer ahnen mochten. Die franzöfiichen Liberalen 
hatten damals ganz recht, als jie dem liberticiven Imperator zu feiner Verteidigung feinen 
Beiftand leifteten, denn diefer war für die Nevolution weit gefährlicher,” u. ſ. w. 
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faner, die durch den „National“ repräfentiert wird, den Gejeß- 
vorjchlag der Befeſtigung am wirkſamſten verfochten. Eine 
andere Fraktion, die ich die Linke der NRepublifaner nennen 
möchte, erhebt fich) dagegen mit dem wildeiten Zorn, und da fie 
in der Prefje nur wenige Organe befißt, jo iſt bis jet Die 
„Revue du Progres“ das einzige Kournal, wo jie ſich aus— 
jprechen fonnte. Die darauf bezüglichen Artikel floffen aus der 
Feder Louis Blancz !), und find der höchſten Beachtung wert. 
Wie ich höre, bejchäftigt fich auch Arago ?) mit einer Schrift 
über denjelben Gegenſtand. Diefe Republikaner fträuben ſich 
gegen den Gedanken, daß die Revolution zu materiellen Boll- 
werfen ihre Zuflucht nehmen müſſe, fie jehen darin eine 
Schwächung der moraliihen Wehrmittel, eine Erjchlaffung der 
frühern dämonijchen Energie, und fie möchten lieber, wie einjt 
der gewaltige Konvent, den Sieg defretieren, als Sicherheits 
anftalten treffen gegen die Niederlage. Es find in der That 
die Traditionen des Wohlfahrtsausſchuſſes, welche diejen Leuten 
vorſchweben, jtatt daß die Meſſieurs des „National“ vielmehr 
die Traditionen der Kaijerzeit im Sinne tragen. Ich jagte eben 
„Meflieurs,“ denn dies ift der Spottname, womit jene, die ſich 
Citoyens nennen, ihre Antagonisten titulieren. Terroriftiich find 
im Grunde beide Fraktionen, nur daß die Meifieurd des „Na- 
tional“ Tieber durch Kanonen, die Eitoyens Hingegen Lieber 
durch die Guillotine agieren möchten. E3 ift Leicht begreiflich, 
daß eritere eine große Sympathie für einen Geſetzvorſchlag 
empfinden mußten, wodurch die Revolution zur Zeit der Not 
in einem rein militärifchen Gewande erjcheinen fünnte und die 
Kanonen im ftande wären, die Guillotine im Zaume zu halten! 
So und nicht anders erkläre ic) mir den Eifer, womit fich der 
„National” für die Befejtigung von Paris ausſprach. 
Sonderbar! diesmal begegneten fich der „National,“ der 
König und Thierd in dem heißeiten Wunjche für diefelbe Sache. 
Und doch ift diefes Begegnis jehr natürlih. Laßt uns durch 
Zumutung argliftiger Hintergedanfen feinen von dieſen dreien 
verleumden. Wie jehr auch perjönliche Neigungen im Spiele 
find, jo Handelten doch alle drei zunächit im Intereſſe Franf- 
reichs; Ludwig Philipp ebenjo gut, wie Thierd und die Herren 





1) Der Echluf des Satzes fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
2) Frangois Arago (geb. 1812), Advofat und Politiker. 
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des „National.“ Jedoch, wie gejagt, perjünliche Neigungen 
famen ins Spiel. Ludwig Philipp, dieſer abgejagte Feind des 
Krieges, des Zerjtörens, iſt ein ebenfo Leidenjchaftlicher Freund 
des Bauens, er liebt alles, wobei Hammer und Selle in Bewe— 
gung gejegt wird, und der Plan der Befejtigung von Paris 
jchmeichelte diefer angebornen Paſſion. Aber Ludwig Philipp 
ift auch der Repräjentant der Revolution, er mag es wollen 
oder nicht, und wo dieje bedroht wird, jteht jeine eigene Exiſtenz 
in Frage. Er muß fih in Paris halten um jeden Preis. 
Denn bemächtigen jich die fremden PBotentaten feiner Hauptjtadt, 
jo würde feine Legitimität ihn nicht jo inviolabel jchügen, wie 
jene Könige von Gottes Gnaden, die überall, wo jie find, den 
Mittelpunkt ihres Reiches bilden. Fiele Paris gar in die 
Hände der Republifaner, infolge einer Revolte, jo würden Die 
fremden Mächte vielleicht mit Heeresmacht heranziehen, aber 
ſchwerlich um eine Reftauration zu verfuchen zu gunften Ludwig 
Philipps, welcher im Julius 1830 König der Franzofen ward, 
nicht parceque Bourbon, jondern quoique Bourbon!'!) Dies 
fühlt der Fluge Herricher, und er verjchanzt ſich in feinem Male: 
partus. Daß die Befeftigung von Paris, wie für ihn jelber, 
jo auch für Frankreich heilfam und notwendig, ijt fein feiter 
Glaube, und neben der Privatlaune und dem Selbiterhaltungs- 
trieb Yeitet ihn Bier eine echte und wahrhafte Vaterlandsliebe. 
Seder König iſt ja ein natürlicher Patriot und liebt fein Land, 
in deſſen Gejchichte fein Leben mwurzelt und mit deſſen Scid- 
ſalen es verwacjen ift. Ludwig Philipp iſt ein Patriot, und 
zwar im bürgerlichen, familienväterlichen, neufränfifchen Sinne, 
wie denn überhaupt in den Orleans eine ganz andere Art des 
Batriotismus ſich entwidelte, al3 in den Bourbonen der ältern 
Linie ?), die mehr vom hiſtoriſchen Stammesjtolze, vom mittel- 
alterfichen Adeltum bejeelt waren. als von eigentlicher Liebe 
für Frankreich. 

Da dieſe VBaterlandsliebe von den Franzojen als die höchite 


1) An der franzöfiiben Ausgabe lautet ver Schluß des Abjages folgendermaßen: „Das 
fühlt auch der Sohn des Yaertes und darum verjchanzt er fih in feinem Ithaka. Außer— 
dem ift es die fefte Überzeugung des Königs, daß diefe Fortififation für Frankreich not= 
wendig fei, und er ift vor allem Patriot, wie jeder König, auch der ſchlechteſte.“ — 

2) In der A. U. 3. lautet der Schluß diejes Abjages: „ES giebt feinen Unter: 
leutnant in der Armee, der von befferer Baterlandsliebe befeelt wäre, als der jegige 
Herzog von Drleans oder feine Brüder, die Prinzen vom echtejten franzöfiihen Geblüt. 
Das gewährt einige Sicherheit für die föniglihe Zukunft der jesigen Dynaftie; denn was 
die Franzojen am meiften ſchätzen, ift Liebe für Frankreich.” — 
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Tugend angefehen wird, jo war es eine ſehr wirffame Büberei, 
daß die Feinde de3 Königs feine patriotiichen Gefinnungen 
durch verfälichte Briefe verdächtigten. Ja, diefe famojen Briefe 
find zum Teil verfäljcht, zum Teil ganz faljch, und ich begreife 
nicht, wie manche ehrliche Leute unter den Republifanern nur 
einen Augenblick an ihre Echtheit glauben fonnten. Aber dieje 
Leute find immer die Düpes der Legitimijten, welche die Waffen 
Ichmieden, womit jene das Leben oder den Leumund des Königs 
zu meucheln juchen. Der Republikaner ijt immer bereit, fein 
Leben bei jeder gefährlichen Unthat aufs Spiel zu jeßen; aber 
er ijt doch nur ein täppisches Werkzeug fremder Erfindfantkeit, 
die für ihn denkt und rechnet; man kann im wahren Sinne des 
Wortes von den Nepublifanern behaupten, daß fie das Pulver 
nicht erfunden haben, womit fie auf den König jchießen. 

‘a, wer in Franfreic) das Nationalgefühl beſitzt und begreift, 
übt den ummwiderftehlichjten Zauber auf die Mafje, und kann fie 
nad) Belieben lenken und treiben, ihnen das Geld oder das Blut 
abzapfen !), und jie in alle möglichen Uniformen jteden, in die 
Nittertracht des Ruhmes oder in die Livree der Knechtſchaft. 
Das war das Geheimnis Napoleons, und fein Gejchichtfchreiber 
Thierd Hat es ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, 
nicht mit dem bloßen Verſtande: denn nur das Gefühl verjteht 
das Gefühl. Thiers ift wahrhaft durchglüht dom franzöfischen 
Nationalgefühl, und wer dieſes gemerft hat, verjteht jeine Macht 
und Unmacht, jeine Srrtümer und Vorzüge, feine Größe und 
Kleinheit, und fein Anrecht auf die Zukunft. Diejes National- 
gefühl erklärt alle Akte feines Minifteriums; hier jehen wir 
die Translation der Fatjerlichen Ajche, die glorreichite Freier 
feines Heldentums, neben der kläglichen Vertretung jenes Fläg- 
lichen Konjul3 von Damaskus, welcher mittelalterliche Juſtiz— 
greuel unterftüßte, aber ein Nepräfentant von Frankreich war; 
bier jehen wir das Teichtjinnigfte Aufbraufen und Alarmjchlagen, 
als der Londoner Traftat .divulgiert und Frankreich beleidigt 
ward, und daneben die bejfonnene Aktivität der Bewaffnung und 
jenen Eolofjalen Entſchluß der Fortififation von Paris. Xa, 
Thiers war e8, welcher Tebtere begann, und für diefes Beginnen 
auch nachträglich das Gejeß in der Kammer eroberte. Nie 





1) Der Schluß des Sates fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
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ſprach er mit größerer Beredſamkeit, nie hat er mit feinerer 
Taktif einen parlamentariihen Sieg erfochten. Es war eine 
Schlacht, und im letzten Augenblid war die Entjcheidung jehr 
zweifelhaft; aber das Feldherrnauge des Thiers entdecte ſchnell 
die Gefahr, die dem Geſetz drohte, und ein improviſiertes Amende- 
ment gab den Ausſchlag. Ihm gebührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den Thiers für 
den Gejeßentwurf an den Tag legte, nur egoijtifchen Motiven 
zujchrieben. Aber hier war wirklich nur der Patriotismus vor- 
waltend, und ich wiederhole es, Herr Thiers iſt durchdrungen 
bon diejem Gefühle Er iſt ganz der Mann der Nationalität, 
nicht der Revolution, al3 deren Sohn er ich gern darftellt. 
Mit diefer Kindichaft hat es freilich feine Richtigkeit, die Revo— 
lution ift jeine Mutter, aber man darf nicht überjchwengliche 
Sympathien daraus herleiten. Thiers liebt zunächſt das Vater— 
land, und ich glaube, er würde diefem Gefühle alle mütterlichen 
Intereſſen !) aufopfern. Sein Enthuſiasmus it gewiß fehr 
abgefühlt für den ganzen Freiheitsipeftafel, der nur noch als 
ein verhallendes Echo in jeiner Seele nachklingt. Er hat ja als 
Gejchichtichreiber alle Phaſen desjelben im Geijte mitgelebt, als 
Staat3mann mußte er mit der fortgejegten Bewegung tagtäglich 
fämpfen und ringen, und nicht felten mag diefem Sohn der 
Revolution die Mutter jehr Täftig, Sehr fatal geworden fein; 
denn er weiß jehr gut, daß die alte Frau fapabel wäre, ihm 
jelber den Kopf abjchlagen zu laſſen. — Sie ift nämlich nicht 
von janftem Naturell; ein Berliner würde jagen: Sie hat fein 
Gemüt. Wenn die Herren Söhne fie zuweilen fchlecht behandeln, 
jo muß man nicht vergefien, daß fie felber, die alte Frau, für 
ihre Kinder niemal3 dauernde Zärtlichkeit bewiefen und Die 
beiten immer ermordet hat. 2) 


1) „nämlich die der Revolution, unbedingt,” beißt in der A. U. 3. 

2) In der franzöfiihen Ausgabe findet fi bier der Sag: „Wie es Schredenstinder 
giebt, fo giebt es auch Schredensmütter und Sie, liebe Mama, gehören zu dieſen!“ — 
In der 9. N. 3. ſchließt der Bericht folgendermaßen: „Wir find gejonnen, jedem 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und von Herrn Thiers nicht Dinge zu verlangen, die 
nicht in feinem Weſen liegen und mit feiner Geſchichte vereinbar find. Wir haben feinen 
Patriotismus gerühbmt, wir wollen aucd feine Genialität anerfennen. Sonderbar genug 
ift es, daß diefe heterogenen Vorzüge in dieſem Manne vereinigt find. Na, er ift nicht 
bloß ein patriotifher Franzofe, fondern auch ein Menſch von Genie, und manchmal, wenn 
er zu diefem Bewußtſein gelangt, vergißt er fein beſchränkt örtliches Nationalgefühl, «3 
ergreift ihn die Ahnung eines, fozufagen, zeitlihen Weltbürgertums, und in foldem 
Momente ſprach er einft die merkwürdigen Worte: Ich Liebe mein Jahrhundert, denn 
dieſes ift ein Vaterland, das ich in der Zeit befige.“ 
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XXX. 
Paris, 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputiertenkammer über das littera— 
riſche Eigentum ſind ſehr unerſprießlich. Es iſt aber jedenfalls 
ein bedeutendes Zeichen der Zeit, daß die heutige Geſellſchaft, 
die auf dem Eigentumsrechte baſiert iſt, auch den Geiſtern eine 
gewiſſe Teilnahme an folchem Befigprivilegium geftatten möchte, 
aus Billigfeitsgefühl oder vielleicht auch al3 Beitehung! Kann 
der Gedanke Eigentum werden? Iſt das Licht das Eigentum 
der Flamme, wo nicht gar des Kerzendochts? Ach enthalte 
mich jedes Urteils über jolche Frage, und freue mich nur dar— 
über, daß ihr dem armen Dochte, der fich brennend verzehrt, 
eine Fleine Vergütung verwilligen wollt für fein großes, gemein- 
nüßiges Beleuchtungsverdienit! 

Das Schickſal des Mehemed Ali wird hier weniger be- 
ſprochen, al3 man glauben jollte; doch will es mich bedünfen, 
al3 herrihe in den Gemütern ein um fo tiefereg Mitleid für 
den Mann, der dem Sterne Frankreich! zu viel vertraut hat. 
Das Anjehen der Franzojen im Orient geht verloren, und 
dieſer Verluſt wirft auch mißlich auf ihre occidentaliſchen Ver— 
hältnifje; Sterne, an die man nicht mehr glauben kann, er- 
bleichen. — Als die amerifanifchen Händel fich jo bedenklich 
gejtalteten, ward von englilcher Seite die Ausgleichung der 
ägyptiſchen Erblichkeitsfrage auf3 emfigite betrieben. Frankreich 
hatte da leichtes Spiel, zum Beten des Paſchas zu agieren !); 


1) Statt der oben folgenden Zeilen beißt es in der A. A. 3. weiter: „wir wollen 
ſehen, was für ihn gefchieht und ob man ihm die volle Erblichkeit jeines Paſchaliks aus— 
wirft und fichert. Aber auch im Falle dieje Erblichkeit für Mehemed Ali eine Wahrheit 
wird, ift feine Macht ganz zu Grunde gerichtet, und er wird nimmermehr ber Macht des 
Sultans das Gleihgewiht halten können, wie früher, wo vielleicht eben durch das Gleich- 
gewicht der beiden Gegner bie Ruhe der türfifchen Provinzen erhalten wurde. Die Statt- 
balter verjelben verbarrten bei dem ſchwachen Grofherrn, weil fie fi vor den übermächtigen 
Bafallen fürdteten; oder auch fie warteten auf den Ausgang des großen Zweikampfs, un— 
entihloffen zum Abfall wie zum Übertritt, im Zaum gehalten dur den Reſpett, womit 
fie ihon dem einftigen Sieger huldigten. Die Gegenwart gehorchte gemwiffermaßen einer 
Autorität der Zukunft Nest ift auch diejes Bindungsmittel zerftört, jeder weiß, daß der 
Paſcha nimmermehr zur Alleinherrichaft gelangt, jeder weiß auch, daß die gepriejene Ober: 
hoheit des Sultans nur eine gepriefene Scheinmacht ift, eine morgenländifhe Ferman— 
Hyperbel, eine occidentalifhe Protofolltäufhung, und Stüd vor Stüd wird jegt das ganze 
Türfenreih auseinanderfallen, wie einft das ältere Kalifat. 

„Bird aber unter diefen Umftänden die Ruhe im Drient bergeftalt begründet werben 
können, daf die Konflikte nicht bis zu uns fortwirten? Ich fürdte, bie vielbelobte Pazifi— 
fation, wodurch der Paſcha geſchwächt und der Sultan micht geftärkt worden, giebt eben 
das Signal zu der allgemeinen Auflöjung des osmanischen Reiches und zu dem Beginn des 
großen Erbfolgeftreits !* 
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das Minifterium jcheint aber nichts gethan zu haben, um den 
getreuejten Alliierten zu retten. 

Die amerikanischen Händel find es aber nicht allein, was 
die Engländer antreibt, die ägyptiſche Erblichfeitäfrage jo bald 
al3 möglich abzufertigen und jomit die franzöfiiche Diplomatie 
wieder in den Stand zu jeben, an den Beratungen und Be- 
ihlüffen der europäischen Großmächte teilzunehmen. Die 
Dardanellenfrage ſteht drohend vor der Thür, verlangt 
ichnelle Enticheidung, und hier rechnen die Engländer auf die 
fonferentielle Stüße des franzöfiichen Rabinett3, deſſen Intereſſen 
bei diejer Gelegenheit mit ihren eigenen übereinjtimmen, Ruß— 
land gegenüber. !) 

Ka, die jogenannte Dardanellenfrage ift von der höchſten 
Wichtigkeit, und nicht bloß für die erwähnten Großmächte, 
jondern für uns alle, für den Kleinſten wie für den Größten, 
für Reuß-Schleiz-Greiz und Hinterpommern ebenjo gut wie für 
das allmächtige Ofterreih, für den geringften Schuhflider wie 
für den reichten Lederfabrifanten; denn das Schidjal der Welt 
jelbjt fteht hier in Frage, und diefe Frage muß an den Dar- 
danellen gelöft werden, gleichviel in welcher Weiſe. Solange 
dieſes nicht gefchehen, fränfeft Europa an einem heimlichen Übel, 
das ihm feine Ruhe läßt, und das, je jpäter, deito entjeßlicher 
am Ende zum Ausbruch fommt. Die Dardanellenfrage iſt nur 
ein Symptom der orientaliichen Frage jelbit, der türkiſchen 
Erbichaftöfrage, des Grundübels, woran wir fiechen, des Krank— 
heitsſtoffs, der im europätfchen Staatsförper gärt, und der 
leider nur gewaltfam ausgejchieden, vielleicht nur mit dem 
Schwert ausgejchnitten werden kann. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen jprechen, jo jchielen doch alle Machthaber nad) 
den Dardanellen, nach der hohen Pforte, nach dem alten Byzanz, 
nah Stambul, nah Konjtantinopel — das Gebreite hat viel 
Namen. Wäre im europäischen Staatsrechte das Prinzip der 
Bolfsjouveränität fanktioniert, jo fünnte das Zuſammenbrechen 

1) Der folgende Teil diejes Briefes fehlt in der A. A. 3. Dagegen findet fidh dort 
nod die Stelle: „Welder Ausgang jteht von dem Zwift mit Amerita zu erwarten? In 
feinem Fall ein brillanter. Selbft wenn in der Perjon des Mac Leod das ganze englifche 
Volt gleihjam in effigie gehenft würde, bürfte ſich John Bull doch noch lange befinnen, 
ehe er eine ernjte Borerei mit Jonathan begänne. Er ift vor allen Dingen ein beredinender 
Geihäftsmann, und eine Ehrenſache lodt ihn nicht unwiderſtehlich, wenn dabei materiell 
mehr zu verlieren als zu gewinnen ift, wie hier der Fall. Obgleich wir beide Völker des 


Egoismus nicht fonderlich lieben, jo wollen wir doch nit wünſchen, daß es zwiſchen ihnen 
zum Krieg fomme — ber Krieg ift eine anftedende Krankheit." — 
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de3 osmanischen Kaiſertums nicht für die übrige Welt jo gefähr- 
(ich jein, da alsdann in dem aufgelöjten Neiche die einzelnen 
Bölfer fich bald ihre beſondern Negenten jelbjt erwählen und 
ih jo gut als möglich fortregieren laffen würden. Aber im 
allergrößten Teil Europas herricht noch das Dogma des Abjo- 
(utismus, wonach Land und Leute das Eigentum des Fürjten 
find, und diejes Eigentum durch das Recht des Stärfern, durch 
die ultima ratio regis, dad Kanonenrecht, erwerbbar ijt. — 
Mas Wunder, daß feiner der hohen Potentaten den Ruſſen die 
große Erbichaft gönnen wird, und jeder ein Stück von dem 
morgenländijchen Kuchen haben will; jeder wird Appetit befommen, 
wenn er fieht, wie die Barbaren de3 Nordens fich gütlich thun 
und der Fleinfte deutjche Duodezfürit wird mwenigjtens auf ein 
Biergeld Anſpruch machen. Das find die menschlichen Antriebe, 
weshalb der Untergang der Türkei für die Welt verderblich werden 
muß. Die politiichen Berveggründe, warum hauptſächlich England, 
Frankreich und ſterreich nicht erlauben können, daß Rußland 
ih in Konſtantinopel feſtſetze, find jedem Schulfnaben einleuchtend. 

Der Ausbruch eines Krieges, der in der Natur der Dinge 
liegt, iſt aber vorderhand vertagt. Kurzſichtige Politiker, 
die nur zu Palliativen ihre Zuflucht nehmen, find beruhigt und 
hoffen ungetrübte Friedenstagee Beſonders unjre Financiers 
jehen wieder alles im Tieblichiten Hoffnungslichte Auch der 
größte derfelben jcheint fich folcher Täufchung hinzugeben, aber 
nicht zu jeder Stunde. Herr von Rothſchild, welcher feit einiger 
Zeit etwas unpäßlich ſchien, ift jegt wieder ganz hergeftellt 
und fieht gejund und wohl aus. Die Zeichendeuter der Börſe, 
welche fi) auf die Phyfiognomie des großen Barons jo gut 
verjtehen, verfichern uns, daß die Schwalben des Friedens in 
jeinem Lächeln nijten, daß jede Kriegsbeforgnis aus feinem 
Gefichte verſchwunden, daß in feinen Augen feine eleftrifchen 
Gewitterfünfchen fichtbar ſeien, und daß alfo das entjeßliche 
Kanonendonnerwetter, das die ganze Welt bedrohte, fich gänzlich 
verzogen habe. Er nieje jogar den Frieden. Es ift wahr, als 
ich das letzte Mal die Ehre hatte, Herren von Rothſchild meine 
Aufwartung zu machen, ftrahlte er vom erfreulichiten Wohl- 
behagen, und feine rofige Laune ging faſt über in Poefie; denn, 
wie ich jchon einmal erzählt, in folchen heiteren Momenten 
pflegt der Herr Baron den Nedefluß feines Humors in Neimen 
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ausftrömen zu laſſen. ch fand, daß ihm das NReimen diesmal 
ganz befonder3 gelang; nur auf „Konſtantinopel“ wußte er 
feinen Reim zu finden, und er fraßte fi) an dem Kopf, wie 
alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. Da ich jelbit 
auch ein Stüd Poet bin, jo erlaubte ich mir, dem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fi) nicht auf „Konſtantinopel“ ein ruſſiſcher 
„Hobel“ veimen ließe? Aber diefer Reim fchien ihm jehr zu miß- 
fallen, er behauptete, England würde ihn nie zugeben, und es könnte 
dadurch ein europäischer Krieg entitehen, welcher der Welt viel 
Blut und Thränen und ihm jelber eine Menge Geld koſten würde. 

Herr von Rothihild iſt in der That der beite politische 
Thermometer; ich will nicht jagen: Wetterfrojch, weil das Wort 
nicht Hinlänglich reſpektvoll Fänge. Und man muß doch Reſpekt 
vor diefem Manne haben, ſei e8 auch nur wegen des Reſpektes, 
den er den meiften Leuten einflößt. ch bejuche ihn am Tiebjten 
in den Büreaus feines Kontors, wo ich als Philojoph beob- 
achten kann, wie fich das Volk, und nicht bloß das Volf Gottes, 
fondern auch ale andern Völfer vor ihm beugen und bücden. 
Das ift ein Krümmen und Winden des Rückgrats, wie es jelbjt 
dem beften Afrobaten jchwer fiele. Ach jah Leute, die, wenn 
fie dem großen Baron nahten, zufammenzudten, al3 berührten 
fie eine voltaifche Säule. Schon vor der Thür feines Kabinetts 
ergreift viele ein Schauer der Ehrfurcht, wie ihn einjt Moſes 
auf dem Horeb empfunden, als er auf heiligem Boden jtand. 
Ganz jo wie Mojes alsbald feine Schuhe auszog, jo wiirde 
gewiß mancher Mäfler oder Agent de Change, der das Privat- 
fabinett des Herrn von Rothſchild zu betreten wagt, vorher jeine 
Stiefel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alsdann jeine 
Füße noch übler riechen und den Herrn Baron diejer Mißdunſt 
infommodieren dürfte. Jenes PBrivatfabinett ift in der That ein 
merfwürdiger Ort, welcher erhabene Gedanken und Gefühle 
erregt, wie der Anblid des Weltmeers oder des gejtirnten 
Himmel3; wir jehen hier, wie flein der Menjch und wie 
groß Gott ift! Denn das Geld ift der Gott unferer Zeit, umd 
Rothſchild ift jein Prophet. 

Bor mehreren Jahren, al3 ich mich einmal zu Herrn von 
Nothichild begeben wollte, trug eben ein galonierter Bedienter 
das Nachtgeichirr desjelben über den Korridor, und ein Börjen- 
ſpekulant, der in demjelben Augenblid vorbeiging, zog ehrfurchts- 
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voll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So weit geht, 
mit Reſpekt zu jagen, der Reſpekt gewiljer Leute. Ach merkte 
mir den Namen jenes devoten Mannes, und ich bin überzeugt, 
daß er mit der Zeit ein Millionär fein wird. Als ich einſt 
dem Herrn * erzählte, daß ich mit dem Baron Rothſchild in 
den Gemächern feines Kontor en famille zu Mittag gejpeift, 
ſchlug jener mit Erjtaunen die Hände zujammen, und jagte mir, 
ich hätte eine Ehre genoffen, die bisher nur den Rothichilds 
von Geblüt oder allenfall3 einigen regierenden Fürjten zu teil 
geworden, und die er jelbft mit der Hälfte feiner Naje ein- 
faufen würde. Ich will hier bemerfen, daß die Nafe des Herrn *, 
jelbjt wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine hinlängliche 
Länge behalten wiirde. !) 

Das Kontor des Herrn von Nothichild ift jehr mweitläufig, 
ein Labyrinth von- Sälen, eine Kajerne des Neichtums; das 
Zimmer, wo der Baron von Morgen bis Abend arbeitet — er 
hat ja nichts andres zu thun als zu arbeiten — ijt jüngjt jehr 
verjchönert worden. Auf dem Kamin fteht jeßt Die Marmorbüjte 
des Kaiſers Franz von Ofterreich, mit welchem das Haus Roth- 
ichild die meiften Gejchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will 
überhaupt aus Pietät die Büften von allen europäischen Fürſten 
anfertigen laſſen, die durch fein Haus ihre Anleihen gemacht, 
und diefe Sammlung von Marmorbüften wird eine Walhalla 
bilden, die weit großartiger fein dürfte, als die Regensburger. 
Ob Herr Rothihild feine Walhallagenofjen in Reimen oder 
im ungereimten königlich bayrischen Lapidarftil feiern wird, iſt 
mir unbekannt. 


XXXL 


Paris, 29. April 1841. 

Ein ebenjo bedeutungsvolles wie trauriges Ereignis ijt das 
Berdift der Jury, wodurch der Redakteur des Journals „La 
France” von der Anklage abjichtlicher Beleidigung des Königs 
freigefprochen wurde. 2) Sch weiß wahrlich nicht, wen ich 
hier am meisten beflagen foll! Sit es jener König, deſſen 

1) Der oft veripottete Najenftern. Vgl. Bd. IV. ©. 243. Anm. 

2) Die klerikale „France“ hatte drei fompromittierende Briefe veröffentlicht, welche 
Louis Philipp 1833 an Talleyrand gejchrieben haben follte. In denfelben verbreitete er 
fih mit Wohlgefallen über die fo — Verträge von 1815, rühmte ſich, Rußland zur 


Unterwerfung Polens behilflich gewejen zu fein u. dgl. m. Die Unecdhtheit dieſer Briefe 
erihien ſchon damals allen objektiven Beurteilern unzweifelhaft- 
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Ehre durch verfälſchte Briefe befleckt wird, und der dennoch 
nicht wie jeder andere ſich in der öffentlichen Meinung rehabi— 
litieren kann? Was jedem andern in ſolcher Bedrängnis geſtattet 
iſt, bleibt ihm grauſam verſagt. Jeder andere, der ſich in 
gleicher Weiſe durch falſche Briefe von landesverräteriſchem 
Inhalt dem Publikum gegenüber bloßgeſtellt ſähe, könnte es dahin 
bringen, ſich förmlich in Anklagezuſtand ſetzen zn laſſen, und 
infolge ſeines Prozeſſes die Unechtheit jener Briefe aufs bündigſte 
zu erweiſen. Eine ſolche Ehrenrettung giebt es aber nicht für 
den König, den die Verfaſſung für unverletzlich erklärt und nicht 
perſönlich vor Gericht zu ſtellen erlaubt. Noch weniger iſt ihm 
das Duell geſtattet, das Gottesurteil, das in Ehrenſachen noch 
immer eine gewiſſe juſtifizierende Geltung bewahrt; Ludwig 
Philipp muß ruhig auf ſich Schießen laffen, darf aber nimmer- 
mehr jelbjt zur Piſtole greifen, um von jeinen Beleidigern 
Genugthuung zu fordern. Ebenjowenig kann er im üblich paßigen 
Stile eine abgedrungene Erklärung gegen jeine Verleumder in 
den rejpeftiven Landeszeitungen injerieren laffen; denn, ad! 
Könige, wie große Dichter, dürfen fich nicht auf ſolchem Wege 
verteidigen und müſſen alle Lügen, die man über ihre PBerjon 
verbreitet, mit jchweigender Langmut ertragen. In der That, 
ich hege das jchmerzlichjte Mitgefühl für den Föniglichen Dulder, 
dejjen Krone nur eine Bieljcheibe der Berleumdung und defjen 
Zepter, wo e3 eigene Verteidigung gilt, minder brauchbar, wie 
ein gewöhnlicher Stod. — Oder joll ich noch weit mehr euch 
bedauern, ihr Legitimijten, die ihr euch al3 die ausermwählten 
Paladine des Royalismus gebärdet, und dennoch in der Perjon 
Ludwig Philipps das Wejen des Königtums, das fönigliche An— 
jehen, herabgewürdigt habt? Jedenfalls habe ich Mitleid mit 
euch, wenn ich an die jchredlichen Folgen denfe, die ihr durch 
jolchen Frevel zunächjt auf eure eignen thörichten Häupter herab- 
ruft! Mit dem Umfturz der Monarchie harrt euer wieder daheim 
das Beil und in der fremde der Betteljtab. Sa, euer Schicjal 
wäre jeßt noch weit jchmählicher als in früheren Tagen; euch, 
die gefoppten Komperes eurer Henfer, würde man nicht mehr 
mit wilden Zorn töten, jondern mit höhnifchem Gelächter, und 
in der Fremde würde man euch nicht mehr mit jener Ehrfurcht, 
die einem unverjchuldeten Unglüd gebührt, jondern mit Gering- 
Ihäßung das Almojen Hinreichen. 
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Was ſoll ich aber von den guten Leuten der Jury ſagen, 
die in wetteifernder Verblendung das Brecheiſen legten an das 
Fundament des eignen Hauſes? Der Grundſtein, worauf ihre 
ganze bürgerliche Staatsboutike ruht, die königliche Autorität, 
ward durch jenes beleidigende und ſchmachvolle Verdikt heillos 
gelockert. Die ganze verderbliche Bedeutung dieſes Verdikts wird 
jetzt allmählich erkannt, es iſt das unaufhörliche Tagesgeſpräch, 
und mit Entſetzen ſieht man, wie der fatale Ausgang des Prozeſſes 
ganz ſyſtematiſch ausgebeutet wird. Die verfälſchten Briefe haben 
jetzt eine legale Stütze, und mit der Unverantwortlichkeit ſteigt 
die Frechheit bei den Feinden der beſtehenden Ordnung. In 
dieſem Augenblick werden lithographiſche Kopien der vorgeblichen 
Autographen in unzähligen Exemplaren über ganz Frankreich 
verbreitet, und die Argliſt reibt ſich vergnügt die Hände ob des 
gelungenen Meiſterſtücks. Die Legitimiſten rufen Viktoria, als 
hätten ſie eine Schlacht gewonnen. Glorreiche Schlacht, wo die 
Kontemporäne, die Witwe der großen Armee, die verrufene 
Madame de St. Elme, das Banner trug!!) Der edle Baron 
Larochejaquelin bejchirmte mit feinem Wappenjchilde dieje neue 
Seanne d'Arc. Er verbürgt ihre Glaubwürdigkeit — warum nicht 
auch ihre jungfräuliche Reinheit? Bor allen aber verdankt man 
diejen Triumph dem großen Berryer, dem bürgerlichen Dienft- 
mann der legitimijtischen Ritterſchaft), der immer geijtreich 
Ipricht, gleichviel für welche Sache. 

Indeſſen, hier in Frankreich, dem Lande der Parteien, wo 
den Ereignijien alle ihre Konjequenzen unmittelbar abgepreßt 
werden, geht die böje Wirfung immer Hand in Hand mit einer 
mehr oder minder heilfamen Gegenwirfung. Und dieſes zeigt 
fih auch bei Gelegenheit jenes unglüdlichen Verdikts. Die argen 
Folgen desjelben werden für den Moment einigermaßen neu— 
tralifiert durch den Jubel und das GSiegesgejchrei, das die 
Legitimiften erheben; das Volk Haft fie jo jehr, daß es all feinen 
Unmut gegen Ludwig Philipp vergißt, wenn jene Erbfeinde des 
neuen Frankreichs allzu jauchzend über ihn triumphieren. Der 

) Ida de Saint Elme hatte 1840 die angeblichen Briefe des Königs in einer eng- 
Kitchen. geltung zuerft publiziert. Berryer war ber Advokat der „France“ in jenem Prozef. 
— Henri Marquis de Larochejaquelin (1805—1867) legitimiftifcher Politiker. 

2) „der immer fehr gut ficht und gut bezahlt wird,“ fchließt dieſer Sag in der A. A. 2. 

In der frangöfiihen Ausgabe, wo dieſe geilen zugleich den Schluß bilden, beißt es: 


„deſſen Honorar, wie groß es auch fei, niemals die Höhe feines unfhägbaren Talentes 
erreichen wird." — 
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Ichlimmfte Vorwurf, der gegen den König in jüngjter Zeit auf- 
gebracht wurde, war ja cben, daß man ihn bejchuldigte, er be- 
treibe allzu eifrig jeine Ausſöhnung mit den Legitimisten und 
opfere ihnen die demokratischen Intereſſen. Deshalb erregte die 
Beleidigung, die dem König gerade durch dieje frondierenden 
Edelleute widerfuhr, zunächit eine gewiſſe Schadenfreude bei der 
Bourgeoifie, die, angeheßt durch die Kournale des unzufriedenen 
Mittelitandes, von den reaftionären Vorſätzen des jebigen 
Ministeriums die verdrießlichiten Dinge fabelt. 

Welche Bewandtnis hat es aber mit jenen reaktionären Vor— 
fäßen, die man abjonderlich Herrn Guizot zujchreibt? Ach kann 
ihnen feinen Glauben jchenfen. Guizot ift der Mann des 
Miderjtandes, aber nicht der Reaktion. Und jeid überzeugt, daß 
man ihn ob jeines Widerjtandes nad) oben jchon längſt ver- 
abjchiedet hätte, wenn man nicht feines Widerjtandes nach unten 
bedürfte. Sein eigentliches Gejchäft iſt die thatjächliche Erhal- 
tung jenes Regiments der Bourgeoifie, da3 von den marodierenden 
Nachzüglern der Vergangenheit ebenjo grimmig bedroht wird, 
twie von der plünderungsjüchtigen Avantgarde der Zukunft. Herr 
Guizot hat ſich eine ſchwierige Aufgabe gejtellt, und niemand 
weiß ihm Dank dafür. Am undankbarsten wahrlich zeigen jich 
gegen ihn eben jene guten Bürger, die feine jtarfe Hand jchirmt 
und jhüßt, denen er aber nie vertraulich die Hand giebt, und 
mit deren Fleinlichen Zeidenfchaften er nie gemeinjchaftliche Sache 
macht. Sie lieben ihn nicht, diefe Spießbürger, denn er lacht 
nicht mit ihnen über Voltaireſche Witze, er ijt nicht industriell, 
und tanzt nicht mit ihnen um den Maibaum der Gloire! Er 
trägt das Haupt jehr hoch, und ein melancholiicher Stolz jpricht 
aus allen feinen Zügen: „Ach Fünnte vielleicht etwas Beſſeres 
thun, als für dieſes Lumpenpaf in mühjamen Tagesfämpfen 
mein Leben vergeuden!” Das ift in der That der Mann, der 
nicht jo zärtlich um Popularität buhlt, und jogar den Grundjaß 
aufgeftellt Hat, daß ein guter Minifter unpopulär fein müſſe. 
Er hat nie der Menge gefallen wollen, jogar nicht in jenen 
Tagen der Rejtauration, wo er al3 gelehrter Volkstribun am 
herrlichjten gefeiert wurde. Als er in der Sorbonne feine denk— 
würdigen Borlefungen hielt und der Beifall der Jugend fich ein 
bischen allzu ſtürmiſch äußerte, dämpfte er jelber diejen Huldi- 
genden Lärm mit den ftrengen Worten: „Meine Herren, auch 
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im Enthufiasmus muß die Ordnung vorwalten!” Ordnungsliebe 
ijt überhaupt ein vorjtechender Zug des Guizotſchen Charakters, 
und jchon aus diefem Grunde wirkte jein Minifterium ſehr 
wohlthätig in der Konfufion der Gegenwart. Man Hat ihn 
wegen diefer Ordnungsliebe nicht ſelten der Pedanterie bejchuldigt, 
und ich gejtehe, der jchroffe Ernſt feiner Erfcheinung wird ge- 
mildert durch eine gewiſſe anflebende gelehrte Magijterhaftigfeit, 
die an unſre deutjche Heimat, bejonders an Göttingen, erinnert.!) 
Er ijt ebenjowenig reaftionär wie Hofrat Heeren, Tychſen oder 
Eichhorn jolches geweſen?) — aber er wird nie erlauben, daß 
man die Pedelle prügle oder fich ſonſtig auf der Weenderjtraße 
herumbalge und die Yaternen zerjchlage. 


XXXI. 
Paris, 19. Mai 1841. 

Borigen Sonnabend hielt diejenige Sektion des Inſtitut— 
royal, welche fi) Acad&mie des sciences morales et politiques 
nennt, eine ihrer merfwürdigften Situngen. Der Schauplat 
tar, wie gewöhnlich, jene Halle des Palais Mazarin, die durch 
ihre hohe Wölbung, ſowie dur) das Perjonal, das manchmal 
dort feinen Sit nimmt, jo oft an die Kuppel des Invalidendoms 
erinnert. Sn der That, die andern Sektionen de3 Inſtituts, 
die dort ihre Vorträge halten, zeugen nur von greifenhafter 


1) In der A. U. 3. findet fich folgender Schluß diefes Briefes: „ES berricht wirklich 
etwas Deutiches in feinem Weſen, aber Deutjches von der beften Art: er ift grundgelehrt, 
grundehrlich, allgemein menſchlich, univerjel. — Wir Deutſchen, die wir ftolz auf Guizot 
fein würden, wenn er wirklich unfer Landsmann wäre, wir follten ihm als franzöfifchem 
Minifter wenigstens Gerechtigkeit widerfahren laffen, wo feine perjönlihe Würde in Frage 
fteht. In diefer Beziehung kann ich mich nicht genug wundern, wie ehrenhafte Leute in 
Deutichland auf den Gedanfen gerieten, als habe die deutiche Prefje von der Intervention 
eines ſolchen Mannes etwas zu befürchten. ch weiß nicht, welche Bewandtnis es hat mit 
den Bellagniffen, der „Oberdeutichen Zeitung ;” aber ich weiß, daß nur Irrtum ober bös— 
willige Auslegung im Spiele fein fann, wenn man einen Guizot für den nftigator von 
Beihräntungen hält, womit ein beutfches Blatt von feiner örtlichen Zenfurbehörde bedroht 
worden fei. Einen ſolchen Vorwurf las ich in der geftern hier angefommenen 113. Nummer 
der „Allgemeinen Zeitung.” Ich babe nicht die Ehre, dem Herrn Guizot perjönlih nahe 
zu stehen, ſonſt würde ich gewiß jenem unmwiürdigen Vorwurf mit bejtimmteren Angaben 
wibderiprechen können. So viel fann ich jedoch behaupten: mehr als irgend jemand in 
Frankreich begt Herr Guizot die größten Sympathien für die Unabhängigkeit des deutſchen 
Schrifttums und die freie Entwidelung des deutſchen Geiftes, und in diejem Bewußtſein 
glaubt er fich unferer intelligenten Anertennung jo fiber, daß er jüngft einem meiner 
Yandsleute das naive Kompliment machte: ‚Ein Deutjher wird mich nimmermehr für 
reaftionär halten.““ - 

2) Th. Chr. Tychſen (1758—1834), befannter Philolog. K. Fr. Eichhorn (1781 bis 
1854) und N. 9. X. Heeren (vgl. Bd. III. S. 154. Anım,) waren Profefforen in Göttingen 
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morales et politiques macht eine Ausnahme und trägt den 
Charakter der Friſche und Kraft. Es herrſcht in dieſer letzten 
Sektion ein großartiger Sinn, während die Einrichtung und der 
Geſamtgeiſt des Inſtitut-royal ſehr kleinlich iſt. Ein Witzling 
bemerkte ſehr richtig: Diesmal iſt der Teil größer als das 
Ganze In der Berjammlung vom vorigen Sonnabend atmete 
eine ganz bejonders jugendliche Regung; Coufin, welcher präfi- 
dierte, ſprach mit jenem mutigen Feuer, das manchmal nicht jehr 
wärmt, aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das 
Gedächtnis des verjtorbenen Merlin de Douai !), des berühmten 
Auriften und KRonventglieds, zu feiern hatte, jprach jo blühend 
ihön wie er jelbjt ausfieht. Die Damen, die den Situngen 
der Section des sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beiwohnen, wenn ein Vortrag des jchönen Secretaire 
perpetuel angekündigt it, kommen dorthin vielleicht mehr um 
zu ſehen al3 um zu hören, und da viele darunter ſehr hübjch 
find, jo wirft ihr Anblick manchmal ftörend auf die Zuhörer, 
Was mich betrifft, jo feljelte mich diesmal der Gegenstand der 
Mignetichen Rede ganz ausschließlich, dennn der berühmte Ge— 
jchichtichreiber der Revolution jprach wieder über einen der 
wichtigiten Führer der großen Bewegung, welche das bürgerliche 
Leben der Franzojen umgejtaltet, und jedes Wort war hier ein 
Nefultat interefjanter Forſchung. Sa, das war die Stimme des 
Gejchichtichreibers, des wirklichen Chef3 von Klios Archiven, und 
e3 ſchien, als hielt er in den Händen jene ewigen Tabletten, 
worin die jtrenge Göttin bereit3 ihre Urteilsfprüche eingezeichnet. 
Nur in der Wahl der Ausdrüde und in der mildernden Be- 
tonung befundete ſich manchmal die traditionelle Lobpflicht des 
Akademikers. Und dann it Mignet auch Staatsmann, und mit 
kluger Scheu mußten die Tagesverhältniffe berücjichtigt werden 
bei der Bejprechung der jüngjten Vergangenheit. Es ift eine 
bedenkliche Aufgabe, den überjtandenen Sturm zu bejchreiben, 
während wir noch nicht in den Hafen gelangt find. Das fran- 
zöfiiche Staatsichiff iſt vielleicht noch nicht jo wohl geborgen, 
wie der gute Mignet meint. Unfern vom Redner, auf einer 
der Bänfe mir gegenüber, jah ich Herren Thiers, und jein Lächeln 
war für mich jehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo 


1) Ph. Merlin de Douai (1754—1838), Staatsmann und Rechtägelehrter. Die Rede 
findet ji in den „Notices et Portraits“ von Mignet (Paris 1854), Bd. I. S. 289 ff. 
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Mignet mit allzu großer Behagnis von der definitiven Begrün— 
dung der modernen Zuſtände ſprach; ſo lächelt Aolus, wenn 
Daphnis am windſtillen Ufer des Meeres die friedliche Flöte bläſt! 

Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in kurzem ge— 
druckt zu Geſicht kommen, und die Fülle des Inhalts wird 
Sie alsdann gewiß erfreuen; aber nimmermehr kann die bloße 
Lektüre den lebendigen Vortrag erſetzen, der, wie eine tiefſinnige 
Muſik, im Zuhörer eine Reihenfolge von Ideen anregt. So 
klingt mir noch beſtändig im Gedächtnis eine Bemerkung, die 
der Redner in wenigen Worten hinwarf, und die dennoch fruchtbar 
an wichtigen Gedanken iſt. Er bemerkte nämlich, wie erſprießlich 
es ſei, daß das neue Geſetzbuch der Franzoſen von Männern 
abgefaßt worden, die aus den wilden Drangſalen der größten 
Staatsumwälzung ſoeben hervorgegangen, und folglich die 
menſchlichen Paſſionen und zeitlichen Bedürfniſſe gründlichſt 
kennen gelernt hatten. Ja, beachten wir dieſen Umſtand, ſo will 
es uns bedünken, als begünſtigte derſelbe ganz beſonders die 
jetzige franzöſiſche Legislation, als verliehe er einen ganz außer— 
ordentlichen Wert jenem Code Napoléon und deſſen Kommen— 
tarien, welche nicht wie andere Nechtsbiicher von müßigen und 
fühlen Rafuiften angefertigt find, jondern von glühenden Menjch- 
heit3rettern, die alle Leidenjchajten in ihrer Nadtheit gejehen und 
in die Schmerzen aller neuern Lebensfragen durch die That 
eingeweiht worden. Bon dem Beruf umnferer Zeit zur Gejeß- 
gebung Hat die philojophiiche Schule in Deutjchland ebenfo un— 
richtige Begriffe, wie die hiſtoriſche; erjtere tft tot und. leßtere 
hat noch nicht gelebt. 

Die Rede, womit Viktor Coufin vorigen Sonnabend die 
Situng der Akademie eröffnete, atmete einen Freiheitsfinn, den 
wir immer mit Freude bei ihm amerfennen werden. Er iſt 
übrigens in diefen Blättern von einem unjrer Kollegen jo 
reichlich gelobhudelt worden, daß er vorderhand deſſen genug 
haben dürfte. Nur jo viel wollen wir erwähnen, daß der 
Mann, den wir früherhin nicht fonderlich Tiebten, ung in der 
legten Zeit zwar feine wahrliche Zuneigung, aber eine bejjere 
Anerkennung einflößte Armer Eoufin, wir haben dich früherhin 
jehr malträtiert, dich, der du immer für uns Deutjche jo lieb- 
reich und freundlich wareft. Sonderbar, eben während der treue 
Bögling der deutjchen Schule, der Freund Hegels, unjer Viktor 
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Couſin, in Frankreich Miniſter war, brach in Deutſchland gegen 
die Franzoſen jener blinde Groll los, der jetzt allmählich ſchwindet 
und vielleicht einſt unbegreiflich ſein wird. Ich erinnere mich, 
zu jener Zeit, vorigen Herbſt, begegnete ich Herrn Couſin auf 
dem Boulevard des Italiens, wo er vor einem Kupferſtichladen 
ſtand und die dort ausgeſtellten Bilder von Overbeck!)) bewunderte. 
Die Welt war aus ihren Angeln geriffen, der Kanonendonner 
von Beirut, wie eine Sturmglode, wedte alle Kampflujt des 
Drient3 und des Decidents, die Pyramiden Ägyptens zitterten, 
diesjeit3 und jenjeit3 des Rheins wetzte man die Säbel — und 
Biltor Coufin, damaliger Minifter von Frankreich, ſtand ruhig 
vor dem Bilderladen de3 Boulevard des Staliens, und beivunderte 
die ftillen, frommen Heiligenföpfe von Dverbed, und jprach mit 
Entzüden von der Bortrefflichfeit deutfcher Kunſt und Wiffen- 
ichaft, von unjerem Gemüt und Tiefjinn, von unſerer Gerecdhtig- 
feitäliebe und Humanität. „Aber um des Himmels willen,“ 
unterbrach er ſich plöglich, wie aus einem Traum eriwachend, 
„was bedeutet die Rajerei, womit ihr in Deutjchland jebt plöß- 
fih gegen uns jchreit und lärmt?* Er fonnte diefe Berjerfermut 
nicht begreifen, und auch ich begriff nichts davon, und, Arm in 
Arm über den Boulevard hinwandelnd, erichöpften wir uns in 
lauter Konjefturen über die legten Gründe jener Feindſeligkeit, 
bi3 wir an das Passage des Panoramas gelangten, wo Coufin 
mich verließ, um fich bei Marquis ein Pfund Schofolade zu kaufen. 

Ich Eonjtatiere mit bejonderer Vorliebe die Fleinften Umstände, 
welche von der Sympathie zeugen, die ich in betreff Deutjchlands 
bei den franzöfiichen Staatsmännern finde. Daß wir dergleichen 
bei Guizot antreffen, ift leicht erflärlich, da feine Anfchauungs- 
weile der unfrigen verwandt ift, und er die Bebürfniffe und das 
gute Recht des deutichen Volks ſehr gründlich begreift. Diejes 
Verſtändnis verjühnt ihn vielleicht auch mit unſern beiläufigen 
Berfehrtheiten; die Worte: „Tout comprendre, c’est tout par- 
donner* las ich Ddiefer Tage auf dem Petichaft einer fchönen 
Dame. Guizot mag immerhin, wie man behauptet, von purita- 
niſchem Charakter jein, aber er begreift auch Andersfühlende und 
Andersdenfende. Sein Geift ift auch nicht poefiefeindlich, eng 
und dumpf; diefer PBuritaner war es, welcher den Franzoſen 





1) Friedrich J. Overbed (1789—1869), berühmter Maler kirhliher Stoffe. 
Heine, VI. 22 
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eine Überfegung des Shafefpeare gab, und als ich vor mehren 
Sahren über den britifchen Dichterfönig fchrieb, wußte ich den 
Bauber feiner phantaftiichen Komödien nicht beſſer zu erörtern, 
al3 indem ich den Kommentar jenes Puritaners, des Stubfopfs 
Guizot, wörtlich mitteilte, !) 

Sonderbar! das Friegeriihe Minijterium vom 1. März, das 
jenjeit$ des Nheines jo verjchrien ward, beitand zum größten 
Teil aus Männern, welche Deutjchland mit dem treueften Eifer 
verehrten und liebten. Neben jenem Biktor Coufin, welcher be- 
griffen, daß bei Immanuel Kant die bejte Kritif der reinen 
Bernunft und bei Marquis die beite Schofolade zu finden, ſaß 
damals im Minifterrate Herr von Remujat,?) der ebenfalls dem 
deutichen Genius Huldigte und ihm ein bejonderes Studium 
widmete. Schon in jeiner Jugend überjegte er mehrere deutjche 
dramatische Dichtungen, die er im Theätre &tranger abdruden 
ließ. Diefer Mann ift ebenſo geijtreich wie ehrlich, er fennt 
die Gipfel und die Tiefen des deutjchen Volkes, und ich bin 
überzeugt, er hat von dejjen Herrlichkeit einen höhern Begriff 
al3 jämtliche Komponiften des Bederjchen Lied3, wo nicht gar 
als der große Niklas Beder jelbjt! — Was uns in der jüngjten 
Beit bejonder® gut an Remufat gefiel, war die unummundene 
Weiſe, womit er den guten Zeumund eines edlen Waffenbruders 3) 
gegen verleumderijche Inſinuationen verteidigte. 


XXX. 
Paris, 22. Mai 1841. 

Die Engländer hier fchneiden jehr bejorgliche Gefichter. „Es 
geht ſchlecht, e8 geht Schlecht,“ das find die ängftlichen Zifchlaute, 
die fie einander zuflüftern, wenn fie fi) bei Galignani begegnen. 
Es hat in der That den Anjchein, als wadle der ganze groß- 
britannische Staat und fei dem Umfturz nahe, aber es hat nur 
den Anjchein. Diejer Staat gleicht dem Glodenturm von Piſa; 
jeine jchiefe Stellung ängjtigt ung, wenn wir hinaufbliden, und 
der Reijende eilt mit rafcheren Schritten über den Domhof, 


1) Qgl. Bd. IV. ©. 212 ff. 
2) Charles Graf v. Remufat (1797 — 1875), Staatsmann und Schriftfteller, deſſen 
— über die deutſche Philoſophie in Frankreich ſehr geſchätzt waren. 
a 3) „Des Chefs des Kabinetts vom 1. März,“ heißt es bier noch in der franzöfiichen 
usgabe ” 
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fürchtend, der große Turm möchte ihm unverfehens auf den 
Kopf fallen. Als ich zur Zeit Cannings in London war und 
den wilden Meetings des Radikalismus beiwohnte, glaubte ich, 
der ganze Staatsbau ftürze jet zujammen. Meine Freunde, 
welche England während der Aufregung der Reformbill befuchten, 
wurden dort von demjelben Angitgefühl ergriffen. Andere, die 
dem Schauspiel der O’Eonnellichen Umtriebe und des Fatholifchen 
Emanzipationslärms beimohnten, empfanden ähnliche Beängjtigung. 
Jetzt find es die Korngejeße, welche einen jo bedrohlichen Staats— 
untergangsiturm veranlafien — aber fürchte dich nicht, Sohn 
Albions: 

„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 

Bricht’3 auch, brichts nicht mit dir!“ 

Hier zu Paris herricht in diefem Augenblid große Stille. 
Man wird es nachgerade müde, bejtändig von den faljchen 
Briefen des Königs zu Sprechen, und eine erfrifchende Diverfion 
gewährte uns die Entführung der jpanischen Infantin dur 
Ignaz Gurowski, einen Bruder jenes famojen Adam Gurowski, 
deſſen Sie fich vielleicht noch erinnern!) Vorigen Sommer 
war Freund Ignaz in Mademoijelle Rachel verliebt; da ihm 
aber der Vater derjelben, der von ſehr guter jüdischer Familie 
ift, feine Tochter verweigerte, jo machte er ſich an die Prinzeſſin 
Iſabella Fernanda von Spanien. Alle Hofdamen beider Kaſtilien, 
ja des ganzen Univerjums, werden die Hände vor Entjegen über 
dem Kopf zufammenjchlagen; jet begreifen fie endlich, daß die 
alte Welt des traditionellen Reſpektes ein Ende hat! ?) 


1) Graf Adam Gurowsti (1805 — 1866), polnischer Publizift, lebte von 1831—1836 
in Paris, Sein Bruber, Graf Ignaz Gurowskti, entführte die jpanifche Infantin Iſabella 
1841 und verheiratete fih mit derjelben in Domer. 

2) An der A. A. 3. folgt nadftehender Schluß des Berichtes: „Wer dieſes längft be— 
griffen hat, ift Ludwig Philipp, und deshalb begründete er feine Macht nicht auf die idealen 
Gefühle der Ehrfurdt, ſondern auf reelle Bedürfniſſe und nadte Notwendigkeit. Die 
Franzoſen können ihn nicht entbehren, und an feine Erhaltung ift die ihrige gefnüpft. 
Derielbe Spiefbürger, der es nicht der Milhe wert hält, die Ehre des Königs gegen Ver— 
leumdungen zu verteidigen, ja, ber felber bei Braten und Wein auf ben König losſchmäht, 
er würde dennoch beim erften Trommelruf mit Säbel und Flinte herbei eilen, um Ludwig 
Philipp zu jhügen, ihn, den Bürgen feiner eigenen politifhen Wohlfahrt und jeiner gefähr— 
beten Eigentumöinterefjen. 

Wir können nicht umbin, bei diefer Gelegenheit zu erwähnen, daß ein legitimiftiiches 
Journal, „La France,” uns jehr bitterblütig angegriffen, weil wir uns in der „Allgemeinen 
Zeitung” eine Berteidigung des Königs zu fhulden kommen ließen. Auf jenen Angriff 
wollen wir nur flüchtig entgegnen, daß wir von aller Teilnahme an den inneren Partei- 
kämpfen Franfreihs jehr entfernt find. Bei unfern Mitteilungen in dieſen Blättern 
bezweden wir zunächſt bas eigentliche Berftändnis der Dinge und Menſchen, der Begeben— 
heiten und Verhältniffe, und wir dürfen uns dabei der größten Unparteilichleit rühmen — 


22° 
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XXXIV. 
Paris, 28. Dezember 1841. 


Bon der eben eröffneten Deputiertenfammer erwarte ich nicht 
viel Erquickliches. Da werden wir nicht? ſehen al3 lauter 
Kleingezänfe, Perſonenhader, Unmacht, wo nicht gar endliche 
Stodung. In der That, eine Kammer muß fompafte Bartei- 
maffen enthalten, ſonſt kann die ganze parlamentarijche Majchine 
nicht fungieren. Wenn jeder Deputierte eine bejondere, ab- 
weichende, ijolierte Meinung zu Marfte bringt, wird nie ein 
Botum gefällt werden, da3 man nur einigermaßen al3 Ausdrud 
eines Geſamtwillens betrachten könnte, und doch iſt es Die 
wejentliche Bedingung des Repräſentativſyſtems, daß ein jolcher 
Geſamtwille ſich beurfunde. Wie die ganze franzöfilche Ge- 
jellichaft, jo it auch die Kammer in fo viele Spaltungen und 
Splitter zerfallen, daß hier feine zwei Menjchen mehr in ihren 
Anfichten ganz übereinftimmen. Betrachte ich in diejer politischen 
Beziehung die jeßigen Franzojen, jo erinnere ich mich immer 
der Worte unſres wohlbefannten Adam Gurowsfi!), der den 
deutichen Patrioten jede Möglichkeit des Handelns abſprach, weil 
unter zwölf Deutjchen fi immer vierundzmwanzig Parteien be- 
fänden; denn bei unjerer Bieljeitigfeit und Gewijjenhaftigfeit 
im Denken habe jeder von uns auch die entgegengejegte Anficht 
mit allen Überzeugungsgründen in jich aufgenommen, und es 
befänden fich daher zwei Parteien in einer Perjon. Dasjelbe 
iſt jet bei den Franzoſen der Fall. Wohin aber führt dieſe 


folange feine vaterländifhen Anterefjen ins Spiel fommen unb auf unfre Stimmung ihren 
Einfluß üben. Wer könnte fih von Einwirkungen folder Art ganz frei halten? So mag 
freilih unfre Sympathie für franzöfiihe Staatömänner, und aud für Ludwig Philipp, 
mancdmal dadurch gefteigert werden, daß wir ihnen heilſame Gefinnungen für Frankreich 
zutrauen. Ich fürchte, ich werbe noch oft verleitet werden, günftig von einem Fürften zu 
ſprechen, der uns vor den Schrednifien des Kriegs bewahrt hat, und dem wir es verbanten, 
in frieblider Mufe das Bündnis zwiſchen Frankreich und Deutichland begründen zu können. 
Diefe Allianz ift jedenfalls natürlicher, als die englifche oder gar die ruffiiche, von welchen 
beiden Ertremen man bier allmählich zurüdlentt. Ein geheimes Grauen bat doc jedesmal 
die Franzoſen angewandelt, wenn es galt, fih Rußland zu näbern; fie hegen eine gewaltige 
Scheu vor den Imarmungen jener Bären des Nordens, die fie auf den mosfomwitischen Eis- 
feldern in Perſon kennen gelernt. Mit England wollen fie fich jegt ebenjowenig einlaffen, 
nachdem fie jüngft wieder ein Pröbchen albionifcher Perfidie genofjen. Und dann mißtrauen 
fie der Dauer des dortigen Regiments, und fie glauben basjelbe feinem Untergang viel 
näber, als wirklich der Kal. Die fintende Richtung bes britifhen Staates täufcht fie. 
Aber fallen wird er dennoch, biejer fchiefe Turm! Die einbeimifhen Maulmwürfe lodern 
unabläffig fein Fundament, und am Ende kommen die Bären des Nordens und fchütteln 
daran mit ungeftümen Tagen. Ein Franzoje könnte im ftillen wünſchen: Möge der fchiefe 
Turm endlich nieberftürgen und bie fiegenben Bären unter feinen Trümmern begraben!” — 
1) Val. ©. 339. 
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Berjplitterung, diefe Auflöfung aller Gedanfenbande, diefer Par- 
tifularismus, dieſes Erlöfchen alles Gemeingeiftes, welches der 
moralische Tod eines Volks ift? — Der Kultus der materiellen 
Intereſſen, des Eigennubes, des Geldes, hat diefen Zuftand be- 
reitet. Wird Ddiefer lange währen, oder wird wohl plößlic) 
eine gewaltige Erjcheinung, eine That des Zufalls oder ein 
Unglüd, die Geifter in Frankreich wieder verbinden? Gott 
verläßt feinen Deutjchen, aber auch feinen Franzoſen, er ver- 
läßt überhaupt fein Volk, und wenn ein Volf aus Ermüdung 
oder Faulheit einjchläft, jo beitellt er ihm jeine-fünftigen Weder, 
die, verborgen in irgend einer dunfeln Abgejchiedenheit, ihre 
Stunde erwarten, ihre aufrüttelnde Stunde. Wo wachen die 
Weder? Sch Habe manchmal darnach geforſcht und geheimnis- 
voll deutete man alsdann — auf die Armee! Hier in der Armee, 
heißt e3, gebe e3 noch ein gewaltiges Nationalbewußtjein; hier, 
unter der dreifarbigen Fahne, hätten fich jene Hochgefühle hinge- 
flüchtet, Die der regierende Anduftrialismus vertreibe und ver- 
höhne; hier blühe noch die genügjame Bürgertugend, die un- 
erichrodene Liebe für Großthat und Ehre, die Flammenfähigkeit 
der Begeijterung; während überall Zwietracht und Fäulnis, Lebe 
hier noch das gejündejte Leben, zugleich ein angewohnter Gehorjam 
für die Autorität, jedenfall® bewaffnete Einheit — e3 jei gar 
nit unmöglih, daß eines frühen Morgens die Armee das 
jeßige Bourgeoifieregiment, dieſes zweite Direktorium, iiber den 
Haufen werfe und ihren achzehnten Brumaire mache! — Alſo 
Soldatenwirtichaft wäre das Ende des Liedes, und die menschliche 
Geſellſchaft befäme wieder !) Einquartierung ? 

Die Berurteilung de3 Herrn Dupoty2) durch die Pairs- 
fammer entiprang nicht bloß aus greijenhafter Furcht, ſondern 
aus jenem Erbgroll gegen die Revolution, der im Herzen vieler 
edlen Pairs heimlich nijtet. Denn das Perſonal der erlauchten 
Berfammlung bejteht nicht aus lauter frifchgebadenen Leuten der 
Neuzeit; man werfe nur einen Blick auf die Lifte der Männer, 
die das Urteil gefällt, und man jieht mit VBerwunderung, daß 





1) „ven Lärm ber gloire mit ihren unaufbörlihen Tedeums, ihren Alluminations- 
lämpchen, ihren Helden mit großen Goldepauletten, und ihrem ewigen Kanonendonner!“ 
ſchließt diefer Brief in der frangöfiichen Ausgabe. 

) Fr. Dupoty, Chefredakteur des „Journal du Peuple,* galt der Teilnahme an 
dem Attentat Quéniſſets auf den Herzog von Aumale für verdächtig und wurde am 
25. Dezember 1841 zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. 
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neben dem Namen eines imperialiftifchen oder philippiftifchen 
Emporfömmlings immer zwei bis drei Namen des alten Regimes 
ih geltend machen. Die Träger diefer Namen bilden alfo 
natürlicherweije die Majorität; und da ſitzen fie auf den Samt- 
bänfen de3 Lurembourg, alte guillotinierte Menjchen mit wieder 
angenähten Köpfen, wonach jie jedesmal ängftlich taften, wenn 
draußen das Volk murmelt — Gejpenfter, die jeden Hahn haffen, 
und den galliichen am meiften, weil fie aus Erfahrung wiſſen, 
wie jchnell jein Morgengejchrei ihrem ganzen Spuf ein Ende 
machen fünnte — und es ift ein entjegliches Schaufpiel, wenn dieje 
unglüdlihen Toten Gericht Halten über Lebendige!), über die 
jüngiten und verzweiflungsvollften Kinder der Revolution, über 
jene verwahrlojten und enterbten Kinder, deren Elend ebenjo 
groß ijt wie ihr Wahnfinn, über die Kommuniften ! 2) 


1) „bie no unglüdlicher find, nämlich“ heißt es in der A. A. 28. 

2) In der 9. A. 3. folgen noch diefe Bemerkungen: „Bon Seite ber Plebejer, die 
neben den altbadenen Patriziern in der Pairskammer figen, ift ebenfomenig Milde zu 
erwarten; mit wenigen Ausnahmen ſuchen fie beftändig ihren revolutionären Urfprung zu 
verleugnen, und mit Entſchiedenheit verdammen fie ihr eigenes Blut. Oder offenbart ſich 
eine gemwiffe angeborene Dienftbarkeit bei diejen neuen Leuten, fobald fie ihr großes 
Tribunalziel erreiht, nämlich ſich als Pairs neben ihren ehemaligen Herren niebergejegt 
haben? Die alte Unterwürfigfeit ergreift wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin fommt 
ein Stüd Livree zum Vorſchein, und bei jeder Frage gehorchen fie unwilltürlich ven gnädigen 
Herrichaftsinterefien des Hauses. 

Die Verurteilung des Dupoty wird der Pairieinftitution unſäglichen Schaden zufügen. 
— Die Pairie ift jet bei dem Volt ebenjo verhaft wie diskreditiert. Die legte Fournee 
enthält zwar Namen, wogegen fi wenig einwenden liefe; aber die Suppe wird dadurch 
weder fetter noch ichmadhafter. Die Lifte ift bereits in allen Zeitungen burchgeträticht 
worden, und ich enthalte mich der bejondern Beiprehung. Nur in Beziehung auf Herrn 
Beugnot will ich bier beiläufig bemerken, daß diefer neue Pair unjere deutſche Sprache und 
überhaupt deutihe Weiſe fehr gut kennen muß, denn er ift bis zum Nünglingsalter in 
Deutichland erzogen worden, nämlich zu Düffelvorf, wo er den öffentlichen Unterricht des 
Gymnafiums genoß und fidh bereits dur Fleiß und wadere Gefinnung ausjeichnete. Es 
hat für mid immer etwas Tröftlihes und Beruhigendes, wenn ich ımter den Mitgliedern 
der franzöfifchen Staatögewalt etwelde Perfonen fehe, von denen ich überzeugt bin, daß 
fie der deutichen Sprache kundig find und Deutichland nicht nur von Hörenfagen kennen. — 
Vielen Unmut erregt die Promotion des Herrn de Murat und bes Herrn de Chavigny, 
ralliierter Xegitimiften; legterer war Sekretär des Herrn von Polignac. — Es heißt all- 
gemein, auch Herr Benoit Fould werde zum Pair de france erhoben, und es ift mehr als 
wahrſcheinlich, daß wir diejes ergöglich betrübſame Schaufpiel in kurzem erleben. Das fehlt 
nocd jener armen Rairie, um zum Gefpötte ver Welt zu werden. Es fehlt überhaupt nod) 
diejer eflatante Sieg des nüchternften und bärteften Geldmaterialismus! Hebt James 
Rothſchild, jo hoch ihr wollt — er ift ein Menſch und bat eim menſchliches Herz. Aber 
biefer Herr Benoit Fould! Der „National“ jagt heute, der Bankier Fould fei der einzige 
geweſen, der in der Erdffnungsfigung dem Generalprofurator Hebert die Hand gedrück; 
Mr. Fould (fügt er bei) ressemble beaucoup à un discours d’accusateur public." — 
Vgl. übrigens die „Spätere Notiz“ zu dem Briefe vom 3. Juni 1840. ©. 264. — Es ſcheint, 
dat Heine jene Bemerkung in diefem Briefe bei Abfaffung der in Rebe ftehenden Notiz 
vergefien hatte. 
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XXXV. 
Paris, 12. Januar 1842. 

Wir lächeln über die armen Lappländer, die, wenn jie an 
Bruftfranfheit Leiden, ihre Heimat verlaffen und nach St. Peters— 
burg reifen, um dort die milde Luft eines füdlichen Klimas zu 
genießen. Die Algierjchen Beduinen, die ſich hier befinden, 
dürften mit demjelben Recht über mande unfrer Landsleute 
(ächeln, die ihrer Gejundheit wegen den Winter lieber in Paris 
zubringen al3 in Deutjchland, und fich einbilden, daß Frankreich 
ein warmes Land fei. Sch verfichere Sie, es fann bei uns auf 
der Lüneburger Heide nicht Fälter fein, al3 hier in diefem Augen- 
blick, wo ich Ihnen mit froftjteifen Fingern jchreibe. Auch in 
der Provinz muß eine bittere Kälte herrichen. Die Deputierten, 
welche jebt rudelweije anlangen, erzählen nur von Schnee, Glatt- 
eis und umgejtürzten Diligencen. Ihre Gefichter find noch rot 
und verfchnupft, ihr Gehirn eingefroren, ihre Gedanken neun 
Grad unter Null. Bei Oelegenheit der Adrefje werden fie auf- 
tauen. Alles hat jet bier ein frojtige8 und ödes Anjehen. 
Nirgends Übereinstimmung bei den wichtigften Fragen, und be- 
ſtändiger Windwechje. Was man gejtern wollte, heute will 
man’s nicht mehr, und Gott weiß, was man morgen begehren 
wird. Nichts ald Hader und Mißtrauen, Schwanfen und Ber- 
Iplitterung. König Philipp hat die Marime feines mafedonijchen 
Namensgenofjen, dad „Trenne und Herrichel“ bis zum jchäd- 
lichſten libermaf ausgeübt. Die zu große Zerteilung erjchwwert 
wieder die Herrichaft, zumal die Eonftitutionelle, und Guizot 
wird mit den Spaltungen und Zerfajerungen der Kammer jeine 
liebe Not haben. Guizot ift noch immer der Schuß und Hort 
des Beftehenden. Aber die jogenannten Freunde des Bejtehenden, 
die Ronfervativen, find deſſen wenig eingedenk, und ſie haben 
bereits vergeſſen, daß noch vorigen Freitag in derſelben Stunde 
„A bas Guizot!“ und „Vive Lamennais!“ gerufen worden. 
Für den Mann der Ordnung, für den großen Ruheſtifter war 
es in der That ein indirekter Triumph, daß man ihn herab— 
würdigte, um jenen ſchauderhaften Prieſter zu feiern, der den 
politiſchen Fanatismus mit dem religöſen vermählt und der 
Weltverwirrung die letzte Weihe erteilt. Armer Guizot, armer 
Schulmeiſter, armer Rektor Magnifikus von Frankreich! dir 
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bringen ſie ein Pereat, dieſe Studenten, die weit beſſer thäten, 
wenn ſie deine Bücher ſtudierten, worin ſo viel Belehrung ent— 
halten, jo viel Tiefſinn, jo viel Winke!) für das Glück der 
Menjchheit! Nimm dich in acht, fagte einft ein Demagoge zu 
einem großen Batrioten, wenn das Volk in Wahnfinn gerät, 
wird es Dich zerreißen. Und diejer antwortete: Nimm Dich 
in acht, denn dich wird das Volk zerreißen, wenn es wieder 
zur Bernunft kommt. Dasjelbe hätten wohl vorigen Freitag 
Lamennais und Guizot zu einander jagen fünnen. Jener tumul- 
tuarische Auftritt ſah bedenflicher aus, als die Zeitungen meldeten. 
Dieje hatten ein Intereſſe, ven Vorfall einigermaßen zu vertufchen, 
die minifteriellen jowohl als die Oppoſitionsblätter; Tebtere, 
weil jene Manifeftation feinen jonderlichen Anklang im Volke 
fand. Das Volk jah ruhig zu und fror. Bei neun Grad Kälte 
ilt fein Umfturz der Regierung in Paris zu befürdten. Im 
Winter gab es hier nie Emeuten. Seit der Beltürmung der 
Baltille biß auf die Revolte des Barbe3 Hat das Volk immer 
jeinen Unmut bis zu den mwärmeren Sommermonden vertagt ?), 
wo das Wetter jchön war und man jich mit Vergnügen jchlagen 
fonnte. — 





XXXVI. 
Paris, 24. Januar 1842. 

In der parlamentariſchen Arena ſah man dieſer Tage wieder 
einen glänzenden Zweikampf von Guizot und Thiers, jener zwei 
Männer, deren Namen in jedem Munde und deren unaufhörliche 
Beſprechung nachgerade langweilig werden dürfte. Ich wundere 
mich, daß die Franzoſen noch nicht darüber die Geduld verlieren, 
daß man ſeit Jahr und Tag, von Morgen bis Abend, beſtändig 
von dieſen beiden Perſonen ſchwatzt. Aber im Grunde ſind es 
ja nicht Perſonen, ſondern Syſteme, von denen hier die Rede 
iſt, Syſteme, die überall zur Sprache kommen müſſen, wo eine 
Staatsexiſtenz von außen bedroht iſt, überall, in China ſo gut 
wie in Frankreich. Nur daß hier Thiers und Guizot genannt 








1) „jo viel wahre Begeiſterung“ ſteht in der A. A. Z. 

2) „Sprit das nicht etwa für die Regierungen, deren Drud nie jo entjeglich geweſen 
fein mag, weil man ihm nur dann Widerftand leiftete, wenn das Wetter jhön war und 
man fich mit Vergnügen jchlagen konnte?“ lautete der Schluß diejes Briefes in der A. A 3. 
— YUrmand Barbes (1809—1870), Führer des Infurrettionsverfuhs vom 12. Mai 1839. 
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wird, was dort in China Lin und Kejchen heißt!). Erjterer ift 
der chineſiſche Thierd und repräfentiert das Friegeriiche Syſtem, 
welches die herandrohende Gefahr durch die Gewalt der Waffen, 
vielleicht auch nur durch jchredendes Waffengeräuſch, abmwehren 
wollte. Keſchen Hingegen ift der chinefiiche Guizot, er repräjentiert 
das Friedensſyſtem, und es wäre ihm vielleicht gelungen, die 
rothaarigen Barbaren durch Fluge Nachgiebigkeit wieder aus dem 
Lande hinaus zu fomplimentieren, wenn die Thiersjche Partei in 
Peking nicht die Oberhand gewonnen hätte. Armer Keſchen! 
eben weil wir jo fern vom Schauplage, fonnten wir ganz Elar 
einjehen, wie jehr du recht Hattejt, den Streitfräften des Mittel- 
reich zu mißtrauen, und wie ehrlich du es mit deinem Kaijer 
meinteft, der nicht fo vernünftig wie Ludwig Philipp! ch habe 
mich recht gefreut, als Ddiejer Tage die „Allgemeine Zeitung“ 
berichtete, daß der vortreffliche Keſchen nicht entzwei gejägt 
worden, wie es früher hieß, jondern nur jein ungeheures Ver— 
mögen eingebüßt habe. Lebteres kann dem hiefigen Repräjentanten 
des Friedensſyſtems nimmermehr pafjieren; wenn er fällt, fünnen 
nicht feine Reichtümer fonfisziert werden — Guizot iſt arm wie 
eine Kirchmaus. Und auch unjer Lin ift arm, wie ich bereits 
öfter erwähnt habe; ich bin überzeugt, er jchreibt feine Kaiſer— 
geichichte Hauptjächlich des Geldes wegen. Welh ein Ruhm 
für Franfreih, daß die beiden Männer, die alle jeine Macht 
verwalteten, zwei arme Mandarinen find, die nur im ihrem 
Kopfe ihre Schäte tragen!) 

Die legten Reden diejer beiden haben Sie gelejen und fanden 
vielleicht darin manche Belehrung über die Wirrnifje, welche 
eine unmittelbare Folge der orientalischen Frage. — Was in 
diefem Wugenblide bejonders merkwürdig, iſt die Milde der 
Rufen, wo von Erhaltung des türkischen Reichs die Rede. 
Der eigentliche Grund aber ift, daß ſie faktiſch jchon den größten 
Teil desjelben befigen. Die Türkei wird allmählich ruſſiſch ohne 
gewaltfame Okkupativn. Die Ruſſen befolgen hier eine Methode, 
die ich nächftens einmal beleuchten werde. Es iſt ihnen um 
die reelle Macht zu thun, nicht um den bloßen Schein derjelben, 
nicht um die byzantinifche Titulatur. Konftantinopel kann ihnen 





1) Lin war der chineſiſche Gouverneur von Kanton, Kisfhan der kaiſerliche Kommiſſär 
und bevollmädtigte Minifter während des englifchschinefiichen Nrieges von 1841—1842. 
2) Der folgende Abſatz fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 


346 cutetia. 


nicht entgehen, ſie verſchlingen es, ſobald es ihnen paßt. In 
dieſem Augenblick aber paßt es ihnen noch nicht, und ſie ſprechen 
von der Türkei mit einer ſüßlichen, faſt herrenhutiſchen Fried— 
fertigkeit. Sie mahnen mich an die Fabel von dem Wolf, 
welcher, als er Hunger hatte, ſich eines Schafes bemächtigte. 
Er fraß mit gieriger Haſt deſſen beide Vorderbeine, jedoch die 
Hinterbeine des Tierleins verſchonte er und ſprach: Ich bin 
jetzt geſättigt, und dieſem guten Schafe, das mich mit ſeinen 
Vorderbeinen geſpeiſet hat, laſſe ich aus Pietät alle ſeine übrigen 
Beine und den ganzen Reſt ſeines Leibes. 





XXXVII. 
Paris, 2. Juni 1842. 

Die Académie des sciences morales et politiques hat ſich 
nicht blamieren wollen, und in ihrer Situng vom 28. Mai 
prorogierte fie bi8 1844 die Krönung des beiten Examen critique 
de la philosophie allemande. Unter diefem Titel hatte fie 
nämlich eine Wreisaufgabe angekündigt, deren Löjung nichts 
Seringeres beabfichtigte, al3 eine beurteilende Darftellung der 
deutjchen Philoſophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit 
befonderer Berüdfichtigung des erftern, de3 großen Immanuel 
Kant, von dem die Franzoſen jo viel reden gehört, daß ie 
Ihier neugierig geworden. Einſt wollte jogar Napoleon fich 
über die Kantſche Philoſophie unterrichten, und er beauftragte 
irgend einen franzöfiichen Gelehrten, ihm ein Rejume derjelben 
zu liefern, welches aber auf einige Quartjeiten zufammengedrängt 
jein müffe. Fürjten brauchen nur zu befehlen. Das Reſumé 
ward unverzüglih und in vorgejchriebener Form angefertigt. 
Wie es ausfiel, weiß der liebe Himmel, und nur jo viel ift mir 
befannt, daß der Raijer, nachdem er die wenigen Quartjeiten 
aufmerkſam durchgelejen, die Worte ausſprach: „Alles diejes hat 
feinen praftiichen Wert, und die Welt wird wenig gefördert durch 
Menjchen wie Kant, Cagliojtro, Smwedenborg und Philadelphia.“ 
— Die große Menge in Frankreich hält Kant noch immer für 
einen neblichten, wo nicht gar benebelten Schwärmer, und noch 
jüngft las ich in einem franzöſiſchen Nomane die Phraje: le 
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vague mystique de Kant. Einer der größten Philofophen der 
Franzoſen ijt unftreitig Pierre Lerour, und diefer geftand mir 
vor ſechs Jahren, erſt aus der „Allemagne“ von Henri Heine 
habe er die Einficht gewonnen, daß die deutſche Philofophie 
nicht jo myſtiſch und religiös fei, wie man das franzöfiiche 
Publikum bisher glauben machte, fondern im Gegenteil jehr 
kalt, fait froftig abjtraft und ungläubig bis zur Negation des 
Allerhöchiten. !) 

Sn der erwähnten Sigung der Akademie gab uns Mignet, 
der Secrötaire perpetuel, eine Notice historique über das Leben 
und Wirfen des verjtorbenen Deftutt de Tracy.) Wie in allen 
jeinen Erzeugnifjen beurfundete Mignet auch hier ein jchöneg, 
großes Darftellungstalent, feine beiwunderungswürdige Kunft des 
Auffaffens aller charafteriftiichen Zeitmomente und Lebensverhält- 
nifje, feine heitere, klare Berjtändlichkeit.?) Seine Rede über 
Deitutt de Tracy ift bereit3 im Drud erfchienen, und e3 bedarf 
aljo hier feines ausführlichen Neferats. Nur beiläufig will ich 
einige Bemerfungen hinwerfen, die fich mir befonders aufdrängten, 
während Mignet das jchöne Leben jenes Edelmanns erzählte, 
der dem jtolzejten Feudaladel entiproffen und während feiner 
Jugend ein waderer Soldat war, aber dennoch mit großmütigjter 
Selbjtverleugnung und GSelbftaufopferung die Partei des Fort- 
ichrittes ergriff und ihre bis zum letzten Atemzug treu blieb. 
Derjelbe Mann, der mit Lafayette in den achtziger Jahren für 
die Sache der Freiheit Gut und Blut einfegte, fand fich mit 
dem alten Freunde wieder zujammen am 29. Juli 1830 bei 
den Barrifaden von Paris, unverändert in jeinen Gefinnungen; 
nur feine Augen waren erlojchen, fein Herz war licht und jung 
geblieben. Der franzöſiſche Adel hat jehr viele, erjtaunlich viele 
jolcher Erjcheinungen hervorgebracht, und das Volk weiß e3 auch, 
und dieſe Edelleute, die jeinen Intereſſen jolche Ergebenheit 
bewiejen, nennt es „les bons nobles.“ Mißtrauen gegen den 
Adel im allgemeinen mag fich in revolutionären Zeiten zwar 
al3 nützlich Herausftellen, wird aber immer eine Ungerechtigkeit 
bleiben. In diefer Beziehung gewährt ung eine große Lehre 


1) gl. die „Geftändniffe” (Bb. VII). 
2) A. Deftutt de Tracy (1754— 1836), — ——— — Schriftiteller. 
Dal. a. „Notices et Portraits“ (Paris 1854), BD. 
3) „fein reiches Gefühl und feine ftandhafte, (nei rl Begeifterung für das 
Heil no Menſchheit,“ heißt es hier noch in der A. A. 3. 
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das Leben eines Tracy, eines Rochefoucauld, eines d'Argenſon, 
eines Lafayette und ähnlicher Ritter der Volfsrechte. ') 

Gerade, unbeugfam und fchneidend, wie einjt fein Schwert, 
war der Geilt des Deftutt de Tracy, als er fich jpäter in 
jene materialiftiiche Philojophie warf, die in Frankreich durch 
Condillae zur Herrichaft gelangte. Lebterer wagte nicht Die 
legten Konſequenzen diejer Philofophie auszuſprechen, und, wie 
die meisten feiner Schule, Tieß er dem Geift immer noch ein 
abgeſchiedenes Winkelchen im Univerfalreiche der Materie. Deſtutt 
de Tracy aber hat dem Geiste auch diejes letzte Refugium auf: 
gefündigt, und, ſeltſam! zu derjelben Zeit, wo bei uns in 
Deutjchland der Idealismus auf die Spite getrieben und die 
Materie geleugnet wurde, erflomm in Frankreich daS materia= 
liſtiſche Prinzip jeinen höchiten Gipfel und man leugnete hier 
den Geiſt. Deftutt de Tracy war, fozufagen, der Fichte des 
Materialismus. 

Es ift ein merfwürdiger Umstand, daß Napoleon gegen die 
philojophifche Koterie, wozu Tracy, Cabanis?) und Konjorten 
gehörten, eine jo bejorgliche Abneigung hegte und fie mitunter 
jehr ftreng behandelte. Er nannte fie Ideologen, und er empfand 
eine vage, ſchier abergläubiſche Furcht vor jener Ideologie, 
die doc nichts anderes war, als der jchäumende Aufguß der 
materialiftiichen Philofophie; dieſe Hatte freilich die grüßte 
Umwälzung gefördert und die jchauerlichiten Zerſtörungskräfte 
offenbart, aber ihre Miffion war vollbradht und aljo auch ihr 
Einfluß beendigt. Bedrohlicher und gefährlicher war jene ent= 
gegengejeßte Doftrin, die unbeachtet in Deutfchland emportauchte 
und fpäterhin jo viel beitrug zum Sturz der franzöſiſchen 
Gewaltherrſchaft. Es iſt merkwürdig, daß Napoleon auch in 
diefem Fall nur die Vergangenheit begriff und für die Zukunft 
weder Ohr noch Auge Hatte Er ahnte einen verderblichen 
Feind im Reiche des Gedanfens, aber er juchte diejen Feind 
unter alten Perüden, die noch vom Puder des achtzehnten 
Jahrhunderts jtäubten: er fuchte ihn unter franzöfifchen Greifen, 


1) „und anderer ebler Männer, die Verfechter der Menſchenrechte wurben, und als 
fühne Ritter ihren Fehdehandſchuh allen Bedrüdern des Volks ins Geficht warfen,“ ſo ſchließt 
dieſer Satz in der franzöſiſchen Ausgabe. — Fr. A. Herzog de Larochefoucauld-Liancourt 
(1747 - 1827), war ein Wohlthäter des Volkes. Ebenſo R. Voyer d'Argenſon (1771—1842). 

2) 3. G. Eabanis (1757 — 1808), einer der Hauptvertreter der jenfualiftifhen Philo- 
jophie in Frantreich. 
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jtatt unter der blonden Jugend der deutjchen Hochichulen. Da 
war unjer Bierfürjt Herodes viel gejcheiter, al3 er die gefähr- 
fihe Brut in der Wiege verfolgte und den Sindermord befahl. 
Doch auch ihm fruchtete nicht viel die größere Pfiffigfeit, die 
an dem Willen der VBorjehung zu jchanden wurde — jeine 
Scergen famen zu jpät, das furchtbare Kind war nicht mehr 
in Bethlehem, ein treues Efelein trug es rettend nach Ägypten. 
Ka, Napoleon beſaß Scharfblid nur für Auffaffung der Gegen- 
wart oder Würdigung der Vergangenheit, und er war ftodblind 
für jede Erjcheinung, worin ſich die Zukunft anfündigte. Er 
ftand auf dem Balkon jeines® Schlofjes zu Saint Cloud, als 
das erſte Dampfihiff dort auf der Seine vorüberfuhr, und er 
merkte nicht im mindejten die weltumgejtaltende Bedeutung 
diejes Phänomens! 


XXXVIII. 
Paris, 20. Juni 1842. 

In einem Lande, wo die Eitelfeit jo viele eifrige Jünger 
zählt, wird die Zeit der Deputiertenwahl immer eine jehr be- 
mwegte fein. Da die Deputation aber nicht bloß die Eigenliebe 
fißelt, jondern auch zu den fettejten Amtern und zu den ein— 
träglichiten Einflüffen führt; da hier aljo nicht bloß der Ehrgeiz, 
ſondern auch die Habſucht ins Spiel fommt; da es fid) Hier 
auch um jene materiellen Anterejien handelt, denen unſer Zeit— 
alter jo inbrünftig Huldigt, jo ilt die Deputiertenwahl ein wahrer 
Wettlauf, ein Pferderennen, deſſen Anblik für den fremden Zu— 
Ihauer eher kurios als erfreulich jein mag. Es find nämlich 
nicht eben die jchönften und beiten Pferde, die bei jolchem 
Nennen zum Vorſchein fommen; nicht die inmwohnenden Tugenden 
der Stärfe, des Vollbluts, der Ausdauer kommen hier in An— 
Ichlag, jonder nur die leichtfüßige Behendigfeit. Manches edle 
Roß, dem der feurigfte Schlahtmut aus den Nüftern ſchnaubt 
und Vernunft aus den Augen blitzt, muß hier einem magern 
Klepper nachſtehen, der aber zu Triumphen auf diejer Bahn 
"ganz bejonders abgerichtet worden. Überjtolze, jtörrige Gäule 
geraten hier jchon beim erjten Anlauf in unzeitiges Bäumen 
oder jie vergaloppieren ſich. Nur die dreflierte Mittelmäßigfeit 
erreicht das Ziel. Daß ein Pegajus beim parlamentarijchen 
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Rennen kaum zugelaſſen wird und tauſenderlei Ungunſt zu er— 
fahren hat, verſteht ſich von ſelbſt; denn der Unglückſelige hat 
Flügel und könnte ſich einſt höher emporſchwingen, als der 
Plafond des Palais Bourbon geſtattet. Eine merkwürdige Er— 
ſcheinung, daß unter den Wettrennern faſt ein Dutzend von 
arabiſcher, oder, um noch deutlicher zu ſprechen, von ſemitiſcher 
Raſſe.) Doch mas geht das uns an! Uns intereſſiert nicht 
diejer mäfelnde Lärm, dieſes Stampfen und Wiehern der Selbit- 
jucht, dieſes Getümmel der jchäbigften Zwecke, die ſich mit den 
brillantejten Farben geſchmückt, das Gejchrei der Stallfnechte und 
der jtäubende Mitt — uns fümmert bloß zu erfahren: werden 
die Wahlen zu gunften oder zum Nachteil des Minifteriums 
ausfallen? Man fann hierüber noch nicht3 Beitimmtes melden. 
Und doch ift das Schickſal Frankreich und vielleicht der ganzen 
Welt von der Frage abhängig, ob Guizot in der neuen Kammer 
die Majorität behalten wird oder nicht. Hiermit will ich Feines- 
wegs der Vermutung Raum geben, al3 könnten unter den neuen 
Deputierten ſich ganz gewaltige Eifenfreffer aufthun und Die 
Bewegung aufs höchite treiben. Nein, diefe Ankömmlinge werden 
nur klingende Worte zu Markte bringen und fich vor der That 
ebenjo bejcheidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; der ent- 
chiedenfte Neuerer in der Kammer will nicht das Beftehende 
gewaltjam umjftürzen, fondern nur die Befürchtungen der obern 
Mächte und die Hoffnungen der untern für fich jelber ausbeuten. 
Uber die Berwirrungen, Verwidlungen und momentanen Nöten, 
worin die Regierung infolge dieſes Treibend geraten kann, 
geben den dunfeln Gewalten, die im Verborgenen lauern, das 
Signal zum Losbruch, und, wie immer, erwartet die Revolution 
eine parlamentarische Sgnitiative.?) Das entjeßliche Rad käme 


1) Der folgende Sat fehlt ſowohl in der franzöfifhen Ausgabe wie im ältejten 
Driginalmanuffript, wo es ftatt defien heißt: „Unter diefen ift ein Achille Fould — als 
hätte man nicht fattfam genug an einem Benoit !" — 


2) In ber A. A. 3. folgt ftatt der nächſten vier Säge nachſtehende Stelle: „Deshalb 
ift es fo weltwichtig, daß fih uns ber Charakter der neuen Hammer jo bald ala möglich 
offenbare und daß wir erfahren, ob fi Guizot am Steuer des Staatsſchiffes erhalten wird. 
Iſt es nämlich nicht der Fall und gewinnt bie Oppofition die Oberhand, fo werben bie 
Agitatoren ganz gemächlich eine günftige Konjunktur abwarten, die im Laufe der Seffion 
notwendig eintreten muß, und wir haben für einige Zeit Ruhe. Das wird freilich eine 
fehr beängitigend ſchwüle, widerwärtige Nube fein, unerträglicer als die Unruhe. Hält 
ih aber Guizot und können fich die Männer der Bewegung nicht länger mit der Hoffnung 
&meicheln, diefen Granitblod, womit fi) die Ordnung barrifadiert hat, endlich hinweg— 
geräumt zu ſehen, jo dürfte wohl die grimmige Ungeduld fie zu den verzweiflungsvolliten 
Berfuchen anbegen. Die Tage des Julius find heiß und gefährlich ; aber jedes Schilderheben 
in der gemwaltfamen Weije dürfte jegt Hägliher ala je verunglüden. Denn Guizot, im 
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dann wieder in Bewegung, und wir jähen diesmal einen Anta- 
goniften auftreten, welcher der jchredlichite jein dürfte von allen, 
die bisher mit dem Beftehenden in die Schranken getreten. 
Diejer Antagonijt bewahrt noch ein jchredliches Inkognito, und 
rejidiert wie ein dürftiger Prätendent in jenem Erdgejchoß der 
offiziellen Gejellichaft, in jenen Katafomben, wo unter Tod und 
Verweſung das neue Leben feimt und knoſpet. Kommunismus 
ift der geheime Name des furchtbaren Antagoniften, der Die 
Proletarierherrichaft in allen ihren Konjequenzen dem heutigen 
Bourgeoilieregimente entgegenjeßt. Es wird ein furchtbarer 
Bweifampf jein. Wie möchte er enden? Das willen die Götter 
und Göttinnen, denen die Zukunft befannt ift. Nur jo viel 
wiſſen wir: Der Kommunismus, obgleich er jeßt wenig beiprochen 
wird und in verborgenen Dachſtuben auf jeinem elenden Stroh- 
lager binlungert, jo ift er doc der düjtre Held, dem eine 
große !) Nolle bejchieden in der modernen Tragödie, und der 
nur des Stichworts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir 
dürfen daher diefen Akteur nie aus den Augen verlieren und 
wir wollen zuweilen von den geheimen Proben berichten, worin 
er fich zu feinem Debüt vorbereitet. Solche Hindeutungen find 
vielleicht wichtiger, als alle Mitteilungen über Wahlumtriebe, 
PBarteihader und Kabinettsintrigen. 


eifernen Selbftbewußtfein feines Wollens, wird unerfchütterlich feinem Syſtem treu bleiben 
bis zu deſſen legten Konfequenzen. Ja, er ift der Mann eines Eyftems, welches das Nejultat 
feiner politiſchen Forihungen ift, und feine Kraft und Größe befteht eben darin, daß er 
feinen Finger breit davon abweicht. Unerfchroden und uneigennügig wie der Gedanke, 
wird er die Tumultuanten befiegen, bie nicht wiffen, was fie wollen, bie fich felbft nicht 
Har find, ober gar im trüben zu fiſchen gebenfen. 

„Nur einen Gegner bat Guizot am ernithafteften zu fürchten; dieſer Gegner tft 
nämlich jener fpätere Guizot, jener Guizot beö Kommunismus, der noch nicht hervorgetreten 
ift, aber gewiß einft gewaltig bervortritt und ebenfalls unerſchrocken und uneigennüßig jein 
wird wie der Gedanke; denn wie jener Doktrinär fih mit dem Syſtem des Bourgeoifie- 
regiments, fo wird biejer fih mit dem Syſtem der Proletarierberrichaft identifiziert haben 
und ber Honjequenz die Konjequenz entgegenfegen. Es wird ein ſchauerlicher Zweitampf 
fein. Wie wird er enden?“ u. f. w. — Im Driginalmanuftript der „Lutetia” finden ſich 
gleichfalls die erften vier Säge diefes fpäter von Heine durdftrichenen Paſſus. Doc heißt 
es dort, ftatt! „Die Tage des Julius u. ſ. w.“ bis zum Schluß des Abjages, folgender 
maßen: „Können diefe gelingen? Nicht jo bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch 
zu einer Schule, deren Schüler ſehr lendenlahm zu werden beginnen. Eine weit gefündere 
Schule mit ungefhwädten Schillern boziert den Umfturz unten im Dunkel der Katakomben, 
wo unter Tod und Verwefung das neue Leben feimt und knoſpet.“ — 


1) In allen früheren Ausgaben ftebt hier „wenn auch nur vorübergehende,“ indes tft 
nad dem Driginalmanujtript diefe Einfchaltung eine Bemerkung der Redaktion, nidt Heines. 
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XXXIX. 
Paris, 12. Juli 1842. 

Das Nejultat der Wahlen werden Sie aus den Zeitungen 
erjehen. Hier in Paris braudt man nicht erjt die Blätter 
darüber zu konſultieren, es ift auf allen Gefichtern zu leſen. 
Geſtern ſah es hier jehr ſchwül aus, und die Gemüter verrieten 
eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen bemerkt habe. 
Die alten wohlbefannten Sturmvögel raujchten wieder unfichtbar 
durch die Luft, und die jchläfrigiten Köpfe wurden plößlich auf- 
geweckt aus der zweijährigen Ruhe. ch geftehe, daß ich ſelbſt, 
angeweht von dem furchtbaren Flügeljchlag, ein gewaltiges Herz- 
beben empfand. Sch fürchte mich immer im eriten Anfang, 
wenn ich die Dämonen der Umwälzung entzügelt jehe; jpäter- 
hin bin ich jehr gefaßt, und die tolljten Erjcheinungen fünnen 
mich weder beumruhigen noch überrafchen, eben weil ich fie 
vorausgejehen. Was wäre das Ende Diejer Bewegung, wozu 
Paris wieder, wie immer, das Signal gegeben? E3 wäre der 
Krieg, der gräßlichite Zeritörungsfrieg, der leider die beiden 
edeliten Völker der Zivilifation in die Arena riefe zu beider 
Berderben; ich meine Deutjchland und Frankreich. England, die 
große Waflerjchlange, die immer in ihr ungeheures Wafjernejt 
zurüdfriehen fann, und Rußland, das in feinen ungeheuren 
Föhren, Steppen und Eisgefilden ebenfall3 die ficheriten Ver— 
itede hat, dieſe beide fünnen in einem gewöhnlichen politijchen 
Kriege ſelbſt durch die entichiedenften Niederlagen nicht zu Grunde 
gerichtet werden !); — aber Deutjchland ift in jolchen Fällen 
weit jchlimmer bedroht, und gar Frankreich fünnte in der Fläg- 
lichſten Weiſe jeine politiiche Eriitenz einbüßen. Doch das wäre 
nur der erjte Akt des großen Speftafelftüds, gleichſam das Vor- 
ipiel. Der zweite Aft iſt die europäische, die Weltrevolution, 
der große Zweikampf der Beliglojen mit der Ariftofratie des 


1) In der U. U. 3. lautet biefes Paſſus wie folgt: „Sie mögen wollen oder nicht, 
bie Liftige Wafferfchlange von Albion wird fie ſchon aufeinander hegen, zu eigenem Nus 
und Frommen, und der Eisbär des Nordens wird nachher an den Sterbenden und Ber; 
ftümmelten feine Fraßgier ftillen. Es mag ihn freilihd auch gelüften, bejagte Schlange 
ein bifichen zu würgen und zu beifen, aber dieſe wird jeinen Tagen immer entichlüpfen 
und fi) mehr oder minder verwundet zuriüdziehen in ihr unerreihbares Waffernejt. Er 
jelber, der Bär, hat ebenfo fihere Verſtecke im Bereiche feiner ungeheuren Föhren, Eiö- 
gefilde und Steppen. England und Rußland können in einem gewöhnlichen Bölterfriege 
ſelbſt durch die entichiedenften Niederlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet werden; aber 
Deutihland ift in folden Fällen“ u. j. w. — 
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Befiges, und da wird weder von Nationalität noch von Religion 
die Rede fein: nur ein Vaterland wird es geben, nämlich die 
Erde, und nur einen Glauben, nämlich das Glück auf Erden. 
Werden die religiöfen Doktrinen der Vergangenheit in allen 
Landen fich zu einem verzweiflungsvollen Widerjtand erheben, 
und wird etwa dieſer Verfuch den dritten Aft bilden? Wird 
gar die alte abjolute Tradition nochmals auf die Bühne treten, 
aber in einem neuen Koſtüm und mit neuen Stich- und Schlag- 
wörtern? Wie würde diefes Schaufpiel jchließen ? Ich weiß nicht, 
aber ich denke, daß man der großen Waſſerſchlange am Ende 
das Haupt zertreten und dem Bären de3 Nordens das Tell 
über die Ohren ziehen wird. 3 wird vielleicht alsdann nur 
einen Hirten und eine Herde geben, ein freier Hirt mit einem 
eifernen Hirtenftabe und eine gleichgejchorene, gleichblöfende 
Menjchenherde! Wilde, diüjtere Zeiten dröhnen heran, und der 
Prophet, der eine neue Apofalypfe jchreiben wollte, müßte ganz 
neue Beftien erfinden, und zwar jo erjchredliche, daß die älteren 
Kohanneifchen Tieriymbole dagegen nur janfte Täubchen und 
Amoretten wären. Die Götter verhüllen ihr Antlit aus Mitleid 
mit den Menjchenfindern, ihren langjährigen Pfleglingen, und 
vielleicht zugleich auch aus Beſorgnis über das eigene Schidjal. 
Die Zukunft riecht nach Juchten, nach Blut, nach Gottlofigfeit 
und nach jehr vielen Prügeln. Ach rate unjern Enfeln, mit 
einer jehr diden Rückenhaut zur Welt zu Fommen. !) 


XL. 
Paris, 15. Juli 1842. 


Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäufcht; Die 
trübe Stimmung, die mich feit einigen Tagen fat beugte und 


1) In der A. U. 3. ſchließt der Brief mit folgendem Paſſus: „Heute ift man fchon 
etwas rubiger geftimmt als geftern. Die Aonfervativen haben fih vom erften Schred 
erholt, und die Oppofition fieht ein, daß fie nur an Hoffnungen gewonnen, ber Sieg aber 
nody im weiten Felde fteht. Das Minifterium kann fih nod immer halten, obgleih mit 
einer jehr geringen, beängftigend notbürftigen Majorität. Anfangs des nächſten Monats, 
bei der Präfidentenwahl. wird fih hierüber das Beitimmte ausweifen. Daß diesmal fo 
viele entichiedene Kegitimiften zu Deputierten gewählt worden, ift vielleicht ein Vorteil der 
Negierung. Die Nadifalen werden dur diefe neuen Berbündeten moralifch gelähmt, und 
das Minifterium erſtarkt in der öffentlihen Meinung, wenn es, um jene legitimiftifche 
Oppofition zu befämpfen, notwendigerweije aus dem alten Arjenal der Revolution eine 
Waffen nehmen muß. Aber die Flamme ift wieder angefaht, angefaht in Paris, dem 
Mittelpuntt der Zipilifation, dem Feuerherd, der die unten über die Welt verbreitet. 
Heute noch freuen fich die Parifer ihrer That, vielleicht aber morgen erichreden fie darüber, 
und bem Ubermut folgt das Berzagen auf dem Fuße.” — 
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mein Auge umflorte, war das Vorgefühl eines Unglücks. Nach 
dem jauchzenden Übermut von vorgeſtern iſt geſtern ein Schrecken, 
eine Beſtürzung eingetreten, die unbeſchreiblich, und die Pariſer 
gelangen durch einen unvorhergeſehenen Todesfall zur Erkennt— 
nis, wie wenig die hieſigen Zuſtände geſichert und wie gefährlich 
jedes Rütteln.,) Und ſie wollten doch nur ein bißchen rütteln, 
feinesweg3 durch allzujtarfe Stöße das Staatsgebäude erjchüttern. 
Wäre der Herzog von Orleans einige Tage früher gejtorben, 
jo hätte Paris feine zwölf Oppofitionsdeputierten im Gegenſatz 
zu zwei Klonjervativen gewählt, und nicht durch diefen ungeheuren 
Aft die Bewegung wieder in Bewegung gejebt. Diejer Todes- 
fall jtellt alles Bejtehende in Frage, und es wird ein Glüd fein, 
wenn die Anordnung der Regentichaft für den Fall des Ablebens 
des jebigen Königs jo bald al3 möglich und ohne Störnis von 
den Kammern beraten und befchloffen wird.?) Ich ſage von den 
Kammern, denn das königliche Hausgeſetz ift hier nicht ausreichend 
wie in andern Ländern. Die Diskuffionen über die Negentjchaft 
werden daher die Kammern zunächit bejchäftigen und den Leiden- 
haften Worte leihen. Und geht auch alles ruhig von jtatten, 
jo fteht uns doch ein proviforisches Snterregnum bevor, das 
immer ein Mißgeſchick und ein ganz bejonders jchlimmes Miß— 
geichik it für ein Land, wo die Verhältniffe noch fo mwadelig 
find und eben der Stabilität am meiften bedürfen. Der König 
joll in feinem Unglüd die höchite Charakterftärfe und Bejonnen- 
heit beweijen, abgleich er ſchon jeit einigen Wochen jehr nieder: 
geichlagen war. Sein Geift ward in der lebten Zeit durch 
jonderbare Ahnungen getrübt. Er joll unlängjt an Thiers vor 
dejfen Abreije einen Brief gefchrieben Haben, worin er jehr viel 
vom Sterben ſprach, aber er dachte gewiß nur an den eigenen 
Tod. Der verjtorbene Herzog von Orleans war allgemein geliebt, 
ja angebetet. Die Nachricht feines Todes traf wie ein Blik 
aus heiterm Himmel, und Betrübnis herrſcht unter allen Volks— 
Haffen. Um zwei Uhr gejtern nachmittag verbreitete ſich auf 
der Börje, wo die Fonds gleich um drei Franken fielen, ein 
dumpfes Unglüdsgerücht. Aber niemand wollte recht daran glauben. 
Auch jtarb der Prinz erſt um vier Uhr, und der Todesnachricht 

1) Prinz —— von Orleans (1810—1842) verlegte ſich am 13. Juli 1842 auf 
dem Wege von Paris nah Neuilly tödlich durch einen Sprung aus dem Habriolett, defien 


Pferde durchgegangen waren. 
2) In der franzöfiiden Ausgabe fehlt der folgende Sap. 
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ward bi3 um diefe Zeit von vielen Seiten widerjprocdhen. Noch 
um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um ſechs Uhr vor 
den Theatern ein weißer Bapierjtreif über die Komödienzettel 
geflebt und Neläche angekündigt wurde, da merfte jeder die 
Ichredliche Wahrheit. Wie fie angetänzelt famen, die gepußten 
Franzöfinnen, und ftatt des gehofiten Schaufpiel3 nur die ver- 
Ichloffenen Thüren ſahen und von dem Unglüd hörten, das bei 
Neuilly auf dem Weg, der le chemin de la revolte heißt, paffiert 
war, da jtürzten die Thränen aus manchen jchönen Augen, da 
war nicht? als ein Schluchzen und Jammern um den jchönen 
Prinzen, der fo hübjch und fo jung dahin fanf, eine teure, ritter- 
fihe Geſtalt, Franzoje im liebenswürdigjten Sinne, in jeder 
Beziehung der nationalen Beflagnis würdig. Ja, er fiel in der 
Blüte feines Lebens, ein Heiterer, heldenmütiger Jüngling, und 
er verblutete jo rein, jo unbefledt, jo beglüdt, gleichjam unter 
Blumen, wie einjt Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach feinem 
Tod in fchlechten Verſen und in noch fchlechterer Lafaienproja 
gefeiert wird! Doch das ift das Los des Schönen hier auf Erden. 
Bielleicht während der wahrhaftefte und ftolzejte Schmerz das 
franzöfische Volk erfüllt und nicht bloß jchöne Frauenthränen 
dem Hingejchiedenen fließen, jondern auch freie Männerthränen 
fein Andenken ehren, hält fich die offizielle Trauer ſchon etliche 
Zwiebeln vor die Nafe, um betrüglich zu flennen, und gar die 
Narrheit mwindet jchwarze Flöre um die Glöckchen ihre Kappe, 
und wir hören bald das tragikomiſche Geflingel. Beſonders die 
larmoyante Fajelhanfelei, lauwarmes Spülicht der Sentimentalität, 
wird fich bei diefer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu 
diefer Stunde ſchon Feucht Lafitte nach Neuilly und umarmt 
den König mit deutfchefter Rührung, und die ganze Oppofition 
wiſcht fich das Waſſer aus den Augen. Vielleicht jchon in diefer 
Stunde befteigt Chatenubriand fein melandholifches Flügelroß, 
jeine gefiederte Rofinante, und fchreibt eine hohltönende Rondolation 
an die Königin. Widerwärtige Weichlichkeit und Fratze! und 
der Zwiſchenraum iſt jehr Flein, der hier das Erhabene vom 
Lächerlichen trennt. Wie gejagt, vor den Theatern auf den 
Boulevards erfuhr mın geftern die Gewißheit de3 betrübjamen 
Ereigniffes, und hier bildeten fich überall Gruppen um die 
Nedner, welche die nähern Umftände mit mehr oder weniger 
Zuthat und Ausſchmückung erzählten Mancher alte Schwäßer, 
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“ der ſonſt nie Zuhörer findet, benutzte diefe Gelegenheit, um ein 
aufmerffames Publikum um fich zu verjammeln und die öffent- 
liche Neugier im Intereſſe jeiner Rhetorik auszubeuten. Da ſtand 
ein Kerl vor den Barieteg, der ganz bejonders pathetijch deflamierte, 
wie Theramen in der Phädra: „Il etait sur son char“ u. f. w.!) 
Es hieß allgemein, indem der Prinz vom Wagen jtürzte, ei 
jein Degen gebrochen und der obere Stumpf ihm in die Brujt 
gedrungen. Ein Augenzeuge wollte wiljen, daß er noch einige 
Worte gejprochen, aber in deutjcher Sprache. Übrigens herrjchte 
gejtern überall eine leidende Stille, und auch heute zeigt ſich in 
Paris feine Spur von Unruhe. 


XLI. 
Paris, 19. Juli 1842. 

Der verjtorbene Herzog von Orleans bleibt fortwährend das 
Tagesgeipräh. Noch nie Hat das Ableben eines Menjchen jo 
allgemeine Trauer erregt. Es ift merfwürdig, daß in Frankreich), 
wo die Revolution noch nicht ausgegärt, die Liebe für einen 
Fürften jo tief wurzeln und fi) jo großartig manifeftieren 
fonnte. Nicht bloß die Bourgeoifie, die alle ihre Hoffnungen in 
den jungen Prinzen ſetzte, jondern auch die untern Volksklaſſen 
beffagen feinen Verluſt. Als man das Juliusfeſt vertagte und 
auf der Place de la Concorde die großen Gerüfte abbrach, die 
zur Illumination dienen jollten, war es ein herazerreißender 
Anblid, wie das Volk fi) auf die niedergerifjenen Balfen und 
Bretter jeßte und über den Tod des teuren Prinzen jammerte. 
Eine düjtere Betrübnis lag auf allen Gefichtern, und der Schmerz 
derjenigen, die fein Wort fprachen, war am beredjamften. Da floffen 
die redlichjten Thränen, und unter den Weinenden war gewiß 
mancher, der in der Tabagie mit feinem Republifanismus prahlt.?) 

Aber für Franfreih ift der Tod des jungen Prinzen ein 
wirfliches Unglück, und er dürfte weniger Tugenden bejefjen 
haben als ihm nachgerühmt werden, jo hätten doch die Franzojen 
Hinlängliche Urjache zum Weinen, wenn fie an die Zufunft denfen. 
Die Negentjchaftsfrage bejchäftigt jchon alle Köpfe, und leider 


1) Bier ſchließt der Brief in der franzöfifchen Ausgabe ab. 

2) In der A. U. 3. folgt noch diefer Sag: „Ja, das Hönigtum feierte einen großen 
Triumph, und zwar auf berjelben Place de la Concorde, wo es einft jeine ſchmählichſte 
Niederlage erlitten.“ — 
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nicht bloß die gejcheiten. Viel Unfinn wird bereits zu Markt 
gebracht. Auch die Argliit weiß hier eine Kdeenverwirrung an— 
zuzetteln, die fie zu ihren Parteizweden auszubeuten hofft, und 
die in jedem Fall jehr bedenkliche Folgen haben kann. Genießt 
der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchite Ungnade des 
jouveränen Volks, wie!) mit übertriebenem Eifer behauptet wird? 
Ich will nicht darüber urteilen. Noch weniger will ich die Gründe 
jeiner Ungnade unterfuchen. Das VBornehme, Feine, Ablehnende, 
Batrizierhafte in der Erjcheinung des Prinzen ift wohl der 
eigentliche Anklagepunft.. Das Ausjehen des Drleand war edel, 
das Ausjehen des Nemours ift adelig. Und ſelbſt wenn das 
Äußere dem Innern entfpräche, wäre der Prinz deshalb nicht 
minder geeignet, einige Zeit al3 Gonfaloniere der Demofratie 
derjelben die beiten Dienfte zu leisten, da diefes Amt durch die 
Macht der Verhältniffe ihm die größte Verleugnung der Privat- 
gefühle geböte; denn jein verhaßtes?) Haupt jtünde hier auf 
dem Spiele. Ich bin jogar überzeugt, die Intereſſen der Demokratie 
find weit weniger gefährdet durch einen Negenten, dem man wenig 
traut und den man beſtändig fontrolliert, al3 durch einen jener 
Günftlinge des Volks, denen man ſich mit blinder Vorliebe hin- 
giebt und die am Ende doch nur Menjchen find, wandelbare 
Geichöpfe, unterworfen den Beränderungsgejegen der Zeit und 
der eigenen Natur. Wie viele populäre Kronprinzen haben wir 
unbeliebt enden jehen! Wie grauenhaft wetterwendiſch zeigte fich 
das Bolf in Bezug auf die ehemaligen Lieblinge! Die fran- 
zöſiſche Geſchichte ift befonders reich an betrübenden Beifpielen. 
Mit welchem Freudejauchzen umjubelte daS Volk den jungen 
Ludwig XIV. — mit thränenlojem Kaltſinn jah es den reis 
begraben. Ludwig XV. hieß mit Necht le bien-aime. und 
mit wahrer Affenliebe Huldigten ihm die Franzojen im Anfang; 
als er ftarb, lachte man und pfiff man Schelmenlieder: man 
freute fich über feinen Tod. Seinem Nachfolger Ludwig XVI. 
ging es noch jchlimmer, und er, der als Kronprinz faſt angebetet 
wurde und der im Beginn jeiner Regierung für das Mujter 
aller Vollkommenheit galt, er ward von feinem Volke perjünlich 
mißhandelt, und fein Leben ward jogar verfürzt in der befannten 





1) ‚„‚mande Blätter infinuieren und wie von manden Leuten,‘ heißt es in ber U. A. 3. 
2) „und verbäcdtiges Haupt wäre ftet3 dem jchlimmften Argwohn ausgefegt‘‘ heißt 
es in der franzöfifhen Ausgabe. 
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majeftätöverbrecheriichen Weife, auf der Place de la Concorde. 
Der Lebte diejer Linie, Karl X., war nichts weniger al3 un 
populär, als er auf den Thron ftieg, und das Volk begrüßte 
ihn damals mit unbejchreiblicher Begeijterung; einige Jahre jpäter 
ward er zum Lande hinaus esfortiert, und er ftarb den harten 
Tod des Erild. Der ſoloniſche Sprucd, daß man niemand vor 
jeinem Ende glüdlich preifen möge, gilt ganz bejonders von den 
Königen von Franfreih. Laßt uns daher den Tod des Herzogs 
von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er vom Wolfe jo jehr 
geliebt ward und demfelben eine jo jchöne Zukunft verſprach, 
jondern weil er als Menſch unjere Thränen verdiente Laßt 
und auch nicht jo jehr jammern über die jogenannte ruhmlofe 
Urt, über das banal Zufällige jeines Endes. Es iſt bejjer, daß 
fein Haupt gegen einen harmlojen Stein zerjchellte, als daß die 
Kugel eines Franzoſen oder eines Deutjchen ihm den Tod gab. 
Der Prinz hatte eine Vorahnung feines frühen Sterbens, meinte 
aber, daß er im Kriege oder in einer Emeute fallen würde. 
Bei feinem ritterlihen Mute, der jeder Gefahr troßte, war der- 
gleichen jehr wahricheinlich.") — Der königliche Dulder, Ludwig 
Philipp, benimmt ſich mit einer Faſſung, die jeden mit Ehr- 
furcht erfüllt. Im Unglüd zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlojem Kummer, aber jein Geift bleibt 
ungebeugt, und er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man den 
Wert feiner Erhaltung tiefer gefühlt, al3 eben jebt, wo die Ruhe 
der Welt von jeinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, ver- 
wundeter Friedensheld! 


XLII. 
Paris, 26. Juli 1842. 


Die Thronrede ift furz und einfah. Sie jagt das Wichtigjte 
in der würdigſten Weife. Der König Hat fie jelbit verfaßt. 
Sein Schmerz zeigt fi) in einer puritanifchen, ich möchte jagen 
republikaniſchen Prunkloſigkeit. Er, der ſonſt jo redjelig, ijt 
jeitdem jehr wortfarg geworden. Das jchweigende Empfangen 


1) In der U. A. 3. folgt noch diefer Sag: ,‚‚Aber die gütigen Götter haben anders 
beichlofien. Sie wollten, daß der künftige König von Frankreich mit reiner Liebe an feinem 
Volte hängen könne und auch nicht die Landsleute feiner Mutter zu haſſen brauche; es war 
weder die Hand eines Franzoſen noch eines Deutichen, die das Blut feines Vaters vergofien. 
Ein milder Troft liegt in diefem Gedanfen.’ — 
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in den Tuilerien vor einigen Tagen hatte etwas ungemein 
Trübfinniges, beinahe Geifterhaftes; ohne eine Silbe zu ſprechen, 
gingen über taufend Menjchen bei dem König vorüber, der jtumm 
und leidend fie anſah. E3 Heißt, daß in Notre-Dame das 
angekündigte Requiem nicht ftattfinde; der König will bei dem 
Begräbnis jeines Sohnes feine Mufif; Mufif erinnere allzu jehr 
an Spiel und Feft. — Sein Wunjch, die Regentſchaft auf jeinen 
Sohn übertragen zu jehen und nicht auf feine Schwiegertochter, 
ift in der Adreſſe hinlänglich angedeutet. Dieſer Wunſch wird 
wenig Widerrede finden, und Nemours wird Regent, obgleich 
dieſes Amt der fchönen und geijtreichen Herzogin gebührt, die, 
ein Mufter von weiblicher Vollkommenheit, ihres verftorbenen 
Gemahles jo würdig war. !) Geftern jagte man, der König werde 
jeinen Enfel, den Grafen von Paris, in die Deputiertenfammer 
mitbringen. Viele wünſchten es, und die Szene wäre gewiß jehr 
rührend gewejen. Aber der König vermeidet jet, wie gejagt, 
alles, was an da3 Pathos der Feudalmonarchie erinnert. 
Über Ludwig Philipps Abneigung gegen Weibervegentfhaften 
find viele Äußerungen ins Publikum gedrungen. 2) Der dümmite 
Mann, foll er gefagt haben, werde immer ein befjerer Regent 
jein, al3 die flügfte Frau. Hat er deshalb dem Nemourg den 
Borzug gegeben vor der klugen Helene ? 


XLIII. 
Paris, 29. Juli 1842, 


Der Gemeinderat von Paris hat beichloffen, das Elefanten- 
modell, da3 auf dem Baftillenplat fteht, nicht zu zerjtören, wie 
man anfangs beabjichtigte, jondern zu einem Guffe in Erz zu 
benugen und da3 hervorgehende Monument am Eingange der 
Barriere du Tröne aufzuftellen. Über diefen Munizipalbefchluß 
Ipriht das Volk der Faubourgs Saint-Antoine und Gaint- 
Marceau faſt ebenſoviel, wie die höhern Klaſſen über die 


F der A. A. 3. lautet dieſer Satz folgendermaßen: „Dieſer Wunſch wird gar 

— iderrede finden, und bie Oppoſition denkt zu patriotiſch, als daß fie die Eriftenz- 

fragen Franfreihs in ihre Parteiintereffen verwideln und fomit dad Vaterland in bie 

entjeglicften Gefahren ftürgen mwürbe. Nemours wird Regent.‘ — Der Herjog Louis 

Charles Nemours (1814) war der zweite Sohn bes Königs Ludwig Philipp. Helene, 

Herzogin von Drleans (1814—1858) war die Witwe des Prinzen Ferdinand von Drleans. 

2) In der 1. A. 3. heißt es bier weiter: „das ihm vollflommen recht giebt. Schon 

zur Blütezeit Ehriftinens in Spanien behauptete er, daß diefe Regentſchaft fein gutes Ende 
nehmen werde.’ — 
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Regentſchaftsfrage. Jener koloſſale Elefant von Gips, welcher 
ſchon zur Kaiſerzeit aufgeſtellt ward, ſollte ſpäter als Modell 
des Denkmals dienen, das man der Juliusrevolution auf dem 
Baſtillenplatze zu widmen gedachte. Seitdem ward man andern 
Sinnes, und man errichtete zur Verherrlichung jenes glorreichen 
Ereigniſſes die große Juliusſäule. Aber die Forträumung des 
Elefanten erregte große Beſorgniſſe. Es ging nämlich unter 
dem Volke das unheimliche Gerücht von einer ungeheuren Anzahl 
Ratten, die fih im Innern des Elefanten eingeniftet hätten, 
und e3 jei zu befürchten, daß, wenn man die große Gipsbeitie 
niederreiße, eine Legion von fleinen, aber jehr gefährlichen 
Scheujalen zum Vorjchein käme, die fich über die Faubourgs 
Saint- Antoine und Saint-Marceau verbreiten würden. Alle 
Unterröde zitterten bei dem Gedanken an jolche Gefahr, und 
jogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht vor der In— 
vafion jener langgeſchwänzten Gäſte. E3 wurden dem Magijtrate 
die unterthänigjten Borftellungen gemacht, und infolge derjelben 
vertagte man das Niederreißen de3 großen Gipselefanten, der 
ſeitdem jahrelang auf dem Baſtillenplatze ftehen blieb. Sonder: 
bare3 Land! wo troß der allgemeinen Zerſtörungsſucht ſich 
dennoch manche Dinge erhalten, da man allgemein die jchlimmeren 
Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treten fünnten! Wie gern 
würden fie den Ludwig Philipp niederreißen, diefen großen 
flugen Elefanten, aber fie fürchten Seine Majeftät den jouve- 
ränen Rattenkönig, das taujendföpfige Ungetüm, das alsdann 
zur Regierung fäme, und jelbjt die adeligen und geiftlichen 
Feinde der Bourgeoifie, die nicht eben mit Blindheit gejchlagen 
find, juchen aus diefem Grunde den Juliusthron zu erhalten; 
nur die ganz Bejchränften, die Spieler und Faljchjpieler unter 
den Arijtofraten und Klerifalen, find Peſſimiſten und jpefulieren 
auf die Republif oder vielmehr auf das Chaos, das unmittelbar 
nach der Republif eintreten dürfte. 

Die Bourgeoifie ſelbſt ift ebenfall3 vom Dämon des Zerſtörens 
bejeffen, und wenn fie auch die Republik nicht eben fürchtet, jo 
hat fie doch eine inftinftmäßige Angft vor dem Kommunismus, 
vor jenen düſtern Gejellen, die wie Ratten aus den Trümmern 
de3 jebigen Regiments  hervorftürzen würden. Xa, vor einer 
Republif von der frühern Sorte, felbjt vor ein bißchen Robes— 
pierrismus, hätte die franzöfifche Bourgeoifie feine Furcht, und 
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fie würde ſich leicht mit dieſer Regierungsfform ausſöhnen und 
ruhig auf die Wache ziehen und die Tuilerien beſchützen, gleich— 
viel ob hier ein Ludwig Philipp oder ein Comité du salut public 
reſidiert; denn die Bourgeoiſie will vor allem Ordnung und Schutz 
der beſtehenden Eigentumsrechte, — Begehrniſſe, die eine Republik 
ebenſo wie das Königtum gewähren kann. Aber dieſe Boutiquiers 
ahnen, wie gejagt, inſtinktmäßig, daß die Republik heutzutage 
nicht mehr die Prinzipien der neunziger Jahre vertreten möchte, 
fondern nur die Form wäre, worin ſich eine neue, unerhörte 
Proletarierherrfhaft mit allen Glaubensſätzen der Gütergemein- 
ichaft geltend machen würde. Sie find Konjervative durch äußere 
Notwendigkeit, nicht durch innern Trieb, und die Furcht ift hier 
die Stütze aller Dinge. 

Wird dieje Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird 
nicht eine3 frühen Morgens der nationale Leichtjinn die Köpfe 
ergreifen und jelbjt die Angjtlichen in den Strudel der Revolution 
fortreißen? Sch weiß es nicht, aber es ift möglich, und die 
Wahlrejultate zu Paris find ſogar ein Merkmal, daß es wahr- 
iheinlih if. Die Franzofen haben ein furzes Gedächtnis und 
vergeſſen ſogar ihre gerechtejten Befürchtungen. Deshalb treten 
fie fo oft auf al3 Akteure, ja als Hauptafteure, in der ungeheuern 
Tragödie, die der liebe Gott auf der Erde aufführen läßt. Andere 
Bölfer erleben ihre große Berwegungsperiode, ihre Gejchichte, nur 
in der Kugend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung fi in die 
That ftürzen; denn jpäter im reifern Alter hält das Nachdenken 
und das Abwägen der Folgen dieje Völker, wie die Individuen, 
vom rajchen Handeln zurüf, und nur die äußere Not, nicht 
die eigene Willensfreude, treibt dieſe Völker in die Arena der 
Weltgeſchichte. Aber die Franzojen behalten immer den Leicht- 
finn der Kugend, und foviel fie auch geftern gethan und gelitten, 
fie denken heute nicht mehr daran, die Vergangenheit erlöjcht in 
ihrem Gedächtnis, und der neue Morgen treibt jie zu neuem 
Thun und neuem Leiden. Sie wollen nicht alt werden, und fie 
glauben fich vielleicht die Jugend ſelbſt zu erhalten, wenn jie 
nicht ablaffen von jugendlicher Bethörung, jugendlicher Sorg- 
lofigfeitt und jugendlicher Großmut! Sa, Großmut, eine faft 
kindiſche Güte im Verzeihen, bildet einen Grundzug des Charakters 
der Franzoſen; aber ich kann nicht umhin zu bemerfen, daß dieje 
Tugend mit ihren Gebrechen aus demjelben Born, der Ber- 
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geßlichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ entſpricht 
bei dieſem Volke wirklich dem Worte „Vergeſſen,“ dem Vergeſſen 
der Beleidigung. Wäre dies nicht der Fall, es gäbe täglich 
Mord und Totſchlag in Paris, wo bei jedem Schritte ſich 
Menſchen begegnen, zwiſchen denen eine Blutſchuld eriftiert. !) 
Dieſe charakteriſtiſche Gutmütigkeit der Franzoſen äußert 
ſich in dieſem Augenblick ganz beſonders in Bezug auf Ludwig 
Philipp und ſeine ärgſten Feinde im Volk, mit Ausnahme der 
Karliſten, offenbaren eine rührende Teilnahme an ſeinem häus— 
lichen Unglüd.2) Ich möchte behaupten, der König ift jetzt wieder 
populär. Als ich geftern vor Notre-Dame die Vorbereitungen 
zur Leichenfeier betrachtete und dem Geſpräch der Kurzjaden zu— 
hörte, die dort verjammelt ftanden, vernahm ich unter andern 
die naive Äußerung: der König könne jegt ruhig in Paris 
ipazieren gehen, und es würde niemand auf ihn jchießen. (Welche 
Popularität!) Der Tod des Herzogs von Orleans, der allgemein 
beliebt war, hat jeinem Vater die ftörrigjten Herzen wieder- 
gewonnen, und die Ehe zwiichen König und Wolf ijt durch das 
gemeinjchaftliche Unglück gleichſam aufs neue eingejegnet worden. 
Aber wie lange werden die jchwarzen Flitterwochen dauern ? 


XLIV. 


Paris, 17. September 1842. 


Nac einer vierwöchentlichen Reife bin ich feit gejtern wieder 
hier, und ich geitehe, das Herz jauchzte mir in der Bruſt, als 
der Poſtwagen über das geliebte Pflafter der Boulevards dahin- 
rollte, als ich dem erjten Putzladen mit Lächelnden Grijetten- 
gefichtern vorüberfuhr, als ich das Glodengeläute der Coco— 
verfäufer vernahm, als die Holdfelige, zivilifierte Luft von Paris 
mich wieder anwehte. Es wurde mir fat glüdlih zu Mut, 
und den eriten Nationalgardiiten, der mir begegnete, hätte ich 
umarmen fönnen; fein zahmes, gutmütiges Geficht grüßte fo 


1) In der A. A. 3. folgt nachſtehende Mitteilung: „Vor einigen Wochen jab ich 
einen alten Mann über die Boulevards gehen, deffen forglofe Phyfiognomie mir auffiel. 
‚Wiffen Sie, wer das ift?‘ iprad zu mir mein Begleiter; ‚das ift Monfieur de Polignac, 
berjelbe, der am Tode fo vieler Taufende von Parijern ſchuld ift und auch mir einen Vater 
und einen Bruber gefoftet! Bor zwölf Jahren hätte ihn das Volk in der erjten Wut gern 
zerrifien, aber jegt fann er bier ruhig auf dem Boulevard herumgehen.““ — Nules, Fürſt 
von Rolignac (1780—1847), der Dinifterpräfident Karls X. 

2) In der A. U. 3. beißt es hier weiter: „Die Abtrünnigen haben ihm wieder ihre 
Spmpathien zugemwenbet, und ich möchte‘ u. ſ. w. 
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witzig hervor unter der wilden, rauhen Bärenmütze, und ſein 
Bajonett hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch es ſich von 
den Bajonetten anderer Korporationen ſo beruhigend unterſcheidet. 
Warum aber war die Freude bei meiner Rückkehr nach Paris 
diesmal ſo überſchwenglich, daß es mich faſt bedünkte, als beträte 
ich den ſüßen Boden der Heimat, als hörte ich wieder die Laute 
des Vaterlandes? Warum übt Paris einen ſolchen Zauber auf 
Fremde, die in ſeinem Weichbild einige Jahre verlebt? Viele 
wackere Landsleute, die hier ſeßhaft, behaupten, an keinem Ort 
der Welt könne der Deutſche ſich heimiſcher fühlen als eben in 
Paris, und Frankreich ſelbſt ſei am Ende unſerm Herzen nichts 
anderes, als ein franzöſiſches Deutſchland. 

Aber diesmal iſt meine Freude bei der Rückkehr doppelt 
groß — ich komme aus England. Ja, aus England, obgleich 
ich nicht den Kanal durchſchiffte. Ich verweilte nämlich während 
vier Wochen in Boulogne-ſur-mer, und das iſt bereits eine eng— 
liſche Stadt. Man ſieht dort nichts als Engländer und hört 
dort nichts als engliſch von morgens bis abends, ach, ſogar des 
Nachts, wenn man das Unglück hat, Wandnachbarn zu beſitzen, 
die bis tief in die Nacht bei Thee und Grog politiſieren! 
Während vier Wochen hörte ich nichts als jene Ziſchlaute des 
Egoismus, der ſich in jeder Silbe, in jeder Betonung aus— 
ſpricht. Es ift gewiß eine fchredliche Ungerechtigfeit, über ein 
ganzes Volk das VBerdammungsurteil auszufprehen. Doch in 
betreff der Engländer fönnte mich der augenblidliche Unmut zu 
dergleichen verleiten, und beim Anblid der Mafje vergefje ich 
feicht die vielen wadern und edlen Männer, die fich durch Geift 
und Freiheitäliebe ausgezeichnet. Uber diefe, namentlich die 
britiichen Dichter, ſtachen immer deito greller ab von dem 
übrigen Bolf, fie waren ifolierte Märtyrer ihrer nationalen 
Berhältniffe, und dann gehören große Genied nicht ihrem 
partifulären Geburtslande, kaum gehören fie diefer Erde, der 
Schädeljtätte ihres Leidend. Die Maſſe, die Stodengländer — 
Gott verzeih' mir die Sünde! — find mir in tiefiter Seele zu- 
wider, und manchmal betrachte ich fie gar nicht al3 meine Mit- 
menschen, jondern ich halte fie für leidige Automaten, für 
Maſchinen, deren inmwendige Triebfeder der Egoismus. Es will 
mid) dann bedünfen, al3 hörte ich das jchnurrende Näderwerf, 
womit fie denfen, fühlen, rechnen, verdauen und beten — ihr 
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Beten, ihr mechanijches, anglifanisches Kirchengehen mit dem ver- 
goldeten Gebetbuch unterm Arm, ihre blöde, langweilige Sonntag3- 
feier, ihr linkiſches Frömmeln ift mir am widerwärtigiten; ich 
bin feſt überzeugt, ein fluchender Franzoſe ijt ein angenehmeres 
Schauſpiel für die Gottheit, al3 ein betender Engländer! Zu 
andern Zeiten fommen dieje Stodengländer mir vor wie ein 
öder Spuf, und weit unheimlicher, al3 die bleichen Schatten der 
mitternächtlichen Geifterftunde, find mir jene vierjchrötigen, rot- 
bädigen Gejpenfter, die jchwigend im grellen Sonnenlicht umher- 
wandeln. Dabei der totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren 
eigen Gliedmaßen, jteifen Ellbogen ftoßen fie überall an, und 
ohne fich zu entjchuldigen durch ein artiges Wort. Wie müfjen 
dieje rothaarigen Barbaren, die blutiges Fleisch freſſen, erjt jenen 
Ehinejen verhaßt jein, denen die Höflichkeit angeboren, und Die, 
wie befannt ift, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der Ausübung 
diefer Nationaltugend verfniren und verbüdlingen ! 

ch gejtehe es, ich bin nicht ganz unparteiifch, wenn ich von 
Engländern rede und mein Mißurteil, meine Abneigung, wurzelt 
vielleicht in den Bejorgniffen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der 
glücklichen Friedensruhe des deutjchen Vaterlandes. Seitdem ich 
nämlich tief begriffen habe, welcher jchnöde Egoismus aud in 
ihrer Politik waltet, erfüllen mich diefe Engländer mit einer 
grenzenlofen, grauenhaften Furcht. Sch Hege den beiten Reſpekt 
vor ihrer materiellen Obmacht; fie haben jehr viel von jener 
brutalen Energie, womit die Römer die Welt unterdrüdt, aber 
fie vereinigen mit der römischen Wolfsgier auch die Schlangen- 
lift Rarthagos. Gegen erjtere haben wir gute und jogar erprobte 
Waffen, aber gegen die meuchlerichen Ränfe jener Punier der 
Nordfee find wir wehrlos. Und jebt ift England gefährlicher 
al3 je, jet wo feine merfantilifchen Intereſſen unterliegen: es 
giebt in der ganzen Schöpfung fein jo hartherziges Gejchöpf, wie 
ein Krämer, deſſen Handel ins Stoden geraten, dent jeine Kunden 
abtrünnig werden und deſſen Warenlager feinen Abjat mehr findet. 

Wie wird England fi) aus folder Gejchäftskrifis retten ? 
Ich weiß nicht, wie die Frage der Fabrifarbeiter gelöft werden 
fann; aber ich weiß, daß die Politif des modernen Karthagos 
nicht jehr wählig in ihren Mitteln ift.!) Ein europäijcher 


1) „und daß fie faltblütıg graufam die ganze Welt in Brand fteden würde, wenn fie dadurch 
eine Chance gewänne, bas liebe Selbft zu retten,“ heißt es hier noch im Driginalmanuftript. 
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Krieg wird diefer Selbitjucht vielleicht zuletzt als das geeignetite 
Mittel erfcheinen, um dem innern Gebrejte einige Ableitung nad) 
außen zu bereiten. Die englifche Oligarchie jpefuliert alsdann 
zunächſt auf den Sädel des Mitteljtandes, deſſen Reichtum in der 
That koloſſal ift und zur Befoldung und Beichwichtigung der untern 
Klaffen Hinlänglich ausgebeutet werden dürfte Wie groß auch 
ihre Ausgaben für indische und chinefische Erpeditionen, wie groß 
auch ihre finanzielle Not, wird doch die englifche Regierung 
jet den pefuniären Aufwand jteigern, wenn es ihre Bwede 
fürdert. Je größer das heimische Defizit, dejto reichlicher wird 
im Ausland das englifche Gold ausgeftreut werden; England 
it ein Kaufmann, der fich in banferottem Zuſtand befindet, 
und aus DVerzweiflung ein Verſchwender wird, oder vielmehr 
fein Geldopfer jcheut, um fich momentan zu halten. Und man 
fann mit Geld jchon etwas ausrichten auf diefer Erde, bejonders 
jeit ') jeder die Geligfeit hier unten fucht. Man hat feinen Be- 
griff davon, wie England jährlich die ungeheuerjten Summen 
ausgiebt bloß zur Bejoldung feiner ausländischen Agenten, 
deren nftruftionen alle für den Fall eines europäijchen Krieges 
berechnet find, und wie wieder dieſe englischen Agenten die 
heterogenjten Talente, Tugenden und Lafter im Ausland für 
ihre Zwede zu gewinnen wifjen. 2) 

Wenn wir dergleichen bedenken, wenn wir zur Einficht 
gelangen, daß nicht an der Seine, aus Begeifterung für eine 
Spee und auf öffentlihem Marftplab, die Ruhe Europa® am 
furchtbarjten geftört werden dürfte, jondern an der Themje, in 
den verjchiwiegenen Gemächern de3 Foreign Office, infolge des 
rohen Hungerfchreis engliicher Fabrifarbeiter; wenn wir Diefes 
bedenfen, jo müſſen wir dorthin manchmal unjer Auge richten 
und nächſt der Perjönlichkeit der Regierenden auch die andrängende 
Not der untern Klaſſen beobachten. 3) 


1) „der Simmel fonfisziert worden und’’ beißt es bier noch im Originalmanuffript. 

2) Im Driginalmanuffript folgt noch biefer Sag: ‚Unter diefen find gewiß mande 
wadere Leute, die ed gut meinen, aber keineswegs merfen, daß fie am Enbe nichts find 
als die untergeordneten Handlanger britifher Staatsgaunerei.’' — 

3) Im Driginalmanuftript folgt nun der nachftehende Abſatz: „Dies aber ift feine 
Kleinigkeit, und es gehört dazu eine Anfchauung, die man nur jenjeits des Kanals, auf dem 
Scauplag felbjt gewinnen fann. Was ich heute beiläufig mitteile, ift nichts als flüchtige 
Andeutung, notbürftiges Auffaffen von Tifchreden und Theegeiprächen, die ich zu Boulogne 
unmilltürlih anhören mußte, die aber vielleicht nicht gänzlich ohne Wert waren, ba jeber 
Engländer mit der Politik feines Landes vertraut tft und in einem Wuft von langweiligen 
Detaild immer einige mehr oder minder bedeutjame Dinge zu Martte bringt. ch bediente 
mich eben des Ausdruds „die Politik feines Landes ;’’ diefe ift bei den Engländern nichts 
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Dieje gejteigerte Not ift ein Gebrefte, das die unwiſſenden 
Feldſcherer durch Aderläffe zu heben glauben, aber ein jolches 
Blutvergießen wird eine Verfchlimmerung hervorbringen. Nicht 
von außen, durch die Lanzette, nein, nur von innen heraus, durch 
geijtige Medikamente, kann der jieche Staat3förper geheilt werden. 
Nur joziale Fdeen könnten hier eine Rettung aus der verhängnis- 
volliten Not herbeiführen, aber, um mit Saint-Simon zu reden, 
auf allen Werften Englands giebt es feine einzige große dee; 
nichts als Dampfmafchinen und Hunger. !) Jetzt ijt freilich der 
Aufruhr unterdrücdt?), aber durch öftere Ausbrüche kann es wohl 
dahin fommen, daß die engliichen Fabrifarbeiter, die nur Baum- 
und Schafwolle zu verarbeiten wiſſen, ſich auch ein bifchen in 
Menschenfleisch verjuchen und jich die nötigen Handgriffe aneignen, 
und endlich diejes blutige Gewerbe ebenjo mutvoll ausüben, wie 
ihre Kollegen, die Ouvriers zu Lyon und Paris, und dann dürfte 
e3 jich endlich ereignen, daß der Befieger Napoleons, der Feld— 
marſchall Mylord Wellington, der jet wieder jein Oberjchergenamt 
angetreten hat, mitten in London jein Waterloo fände. In gleicher 
Weiſe möchte leicht der Fall eintreten, daß jeine Myrmidonen ihrem 
Meister den Gehorjam auffündigten. E83 zeigen fich ſchon jegt ſehr 
bedenkliche Symptome jolcher Gefinnung bei dem englifchen Militär, 


anderes, als eine Menge von Anfichten über die materiellen Intereſſen Englands und ein 
richtiges Abwägen der ausländifhen Zuftände, inwieweit fie für Englands Wohl und 
Handel jchädlich oder heilfam fein können. Es ift merkwürdig, wie fie alle, vom Premier: 
minifter bis zum geringiten Flidichneider, hierüber die genaueften Notizen im Kopf tragen 
und bei jedem Tagesereignis gleich herausfinden, was England dabei zu gewinnen ober zu 
verlieren bat, welder Nuten oder weldher Schaden für bas liebe England daraus entftehen 
kann. Hier iſt der Inſtinkt ihres Egoismus wahrhaft bewunderungswürbig. Sie unter: 
fcheiden fi hierdurch ſehr auffallend von den Franzofen, die felten übereinftimmen in ihren 
Anfichten über die materiellen Antereffen ihres Landes, im Reiche der Thatſachen eine 
brillante Unmiffenheit verraten, und immer nur mit Ideen beichäftigt find und nur über 
Ideen diskutieren. Franzöſiſche Politiker, die eine englifhe Pofitivität mit franzöſiſchem 
Idealismus vereinigen, find fehr felten. Guizot ragt in diefer Beziehung am glorreichiten 
hervor. Die Engländer, die ih über Guizot reden hörte, verrieten keineswegs eine fo 
große Sympathie für ihn, wie man gewöhnlich glaubt; im Gegenteil, fie behaupteten, jeder 
andere Minifter würde ihnen weniger Reipelt, aber weit mehr materielle Vorteile angedeiben 
laffen, und nur über feine Größe als Staatsmann ſprachen he mit unparteiifcher Verehrung. 
Sie rühmten feine consisteney und verglichen ihn gewöhnlich mit Sir Robert Peel, den aber 
Guizot nach meiner Anficht himmelhoch überflügelt, eben weil ihm nicht bloß alles thatſäch— 
liche Wiffen zu Gebote fteht, fondern weiler aud Ideen im Haupt trägt — Ideen, wovon ber 
Engländer feine Ahnung bat. Na, er hat von dergleichen feine Ahnung, und bas ift das 
Unglüd Englands; denn nur Ideen können bier retten, wie in allen verzweiflungsichweren 
Fällen. Wie jämmerlich mußte Beel beim Schluß des Parlaments feine Unmacht eingeſtehen!“ — 

1) Im Originalmanuftript folgt bier diefer Sag! „Ober ift eö Englands größte dee, 
daß man in ber Angft dem Lord Wellington wieder das Kommando über die bemaffnete 
Macht erteilte? Traurige Zuflucht! Ihr habt dem alten Scharfrichter wieder das Schwert 
in die Hand gegeben, und er wird gegen die armen Eünder, nämlich gegen jene Ärmſten, 
deren einzige Sünde die Armut ift, graufam genug feinen unehrlichen Ruhm bewähren ; 
aber ihr habt dadurch doch nur Henkersfriſt gewonnen.“ — 

2) Der Aufruhr in Süd-Wales, den die Chartiften angezettelt hatten. 
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und in dieſem Angenblid ſitzen fünfzig Soldaten im Tower- 
gefängnis zu London, welche fich geweigert hatten, auf das Vol 
zu ſchießen. Es iſt faum glaublich, und es ift dennoch wahr, 
daß engliiche Rotröde nicht dem Befehl ihrer Offiziere, ſondern 
der Stimme der Menjchlichfeit gehorchten und jener Beitjche 
vergaßen, welche die abe mit neun Schwänzen (the cat of 
nine tails) heißt und mitten in der ftolzen Hauptſtadt der 
englifchen Freiheit ihren Heldenrücen bejtändig bedroht — die 
Knute Großbritanniens! Es ift herzzerreißend, wenn man Tieft, 
wie die Weiber weinend ‘den Soldaten entgegentraten und ihnen 
zuriefen: Wir brauchen feine Kugeln, wir brauchen Brot. Die 
Männer freuzten ergebungsvoll die Arme und fprachen: Den 
Hunger müßt ihr totichießen, nicht uns und unjere Kinder. Der 
gewöhnliche Schrei war: Schießt nicht, wir find ja alle Brüder! 

Sole Berufung auf die Fraternität mahnt mich an Die 
franzöfiihen Kommuniften, bei denen ich ähnliche Redeweiſen 
zuweilen vernahm. Dieje Redeweilen, wie ich bejonders in 
Lyon bemerkte, waren durchaus nicht auffallend oder jtarf gefärbt, 
weder pifant noch originell; im Gegenteil, e3 waren die abge- 
drojchenften, plattejten Gemeinſprüche, welche der Troß der 
Kommuniften im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propa— 
ganda beiteht nicht ſowohl in einem gut formulierten Profpektus 
von beitimmten Beflagnifien und bejtimmten Forderungen, jondern 
in einem tiefwehmütigen und fajt ſympathetiſch wirkenden Ton, 
womit fie die banaljten Dinge äußern, 3. B. „Wir find alle 
Brüder“ u. ſ. w. Der Ton und allenfalls ein geheimer Hände- 
drud bilden alsdann den Kommentar zu dieſen Worten und 
verleihen ihnen ihre welterjchütternde Bedeutung. Die fran- 
zöjishen Kommunisten jtehen überhaupt auf demjelben Stand- 
punft mit den englijchen Yabrifarbeitern, nur daß der Franzoſe 
mehr von einer dee, der Engländer hingegen ganz und gar 
vom Hunger getrieben wird. 

Der Aufruhr in England ift für den Augenblick gejtillt, 
aber nur für den Augenblid; er ijt bloß vertagt, er wird mit 
jedesmal gefteigerter Macht aufs neue ausbrechen, und um fo 
gefährlicher, da er immer die rechte Stunde abwarten kann. 
Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, iſt der Widerjtand der 
Fabrikarbeiter jetzt ebenjo praktiſch organijiert wie einjt der 
Widerſtand der irischen Katholiken. Die Chartiften haben dieſe 
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drohende Macht in ihr Intereſſe zu ziehen und einigermaßen 
zu disziplinieren gewußt, und ihre Verbindung mit den unzu— 
friedenen Fabrifarbeitern iſt vielleicht die wichtigjte Ericheinung 
der Gegenwart. Dieje Berbindung entitand auf jehr einfachem 
Wege, fie war eine natürliche, obgleich die Chartijten fich gern 
mit einem bejtimmten Programm al3 eine rein politifche Partei 
präjentieren, und die Fabrifarbeiter, wie ich jchon oben erwähnt, 
nur arme Taglöhner find, die vor Hunger faum jprechen fünnen 
und, gleichgültig gegen alle Regierungsform, nur das liebe Brot 
verlangen. Aber das Wort meldet jelten den innern Herzens— 
gedanfen einer Partei, es ijt nur ein äußerliches Erfennung3- 
zeichen, gleichjam die gejprochene Kofarde; der Chartift, der ſich 
auf die politiiche Frage zu beichränfen vorgiebt, hegt Wünſche 
im Gemiüte, die mit den vagjten Gefühlen jener hungrigen Hand- 
werfer tief übereinftimmen, und dieje fünnen ihrerjeit3 immerhin 
da3 Programm der Chartiften zu ihrem Feldgejchrei wählen, 
ohne ihre Zwede zu verabjäumen. Die Chartijten nämlich ver- 
langen erjtens, daß das Parlament nur aus einer Kammer be- 
ſtehe und durch alljährliche Wahlen erneuert werde; zweitens, 
daß durch geheimes Votieren die Unabhängigkeit der Wähler 
ſicher geftellt werde; endlich, daß jeder geborene Engländer, der 
ins Mannesalter getreten, Wähler und wählbar je. Davon 
fünnen wir noch immer nicht efjen, jagten die notleidenden 
Arbeiter, von Gejeßbüchern ebenjowenig wie von Kochbüchern 
wird der Menjch jatt, uns Hunger. „Wartet nur,“ entgegnen 
die Chartiften, „bis jet jagen im Parlament nur die Reichen, 
und dieje jorgten nur für die Intereſſen ihrer eignen Befik- 
tümer; dur) das neue Wahlgeſetz, durch die Charte, werden 
aber auch die Handwerfer oder ihre Vertreter ind Parlament 
fommen, und da wird es fich wohl ausweilen, daß die Arbeit 
ebenjfogut twie jeder andere Bejig ein Eigentumsrecht in Anfpruch 
nehmen fann, und es einem Fabrifheren ebenfowenig erlaubt 
fein dürfte, den Taglohn des Arbeiters nah Willfür herab- 
zufegen, wie es ihm nicht erlaubt iſt, das Mobiliar: oder Im— 
mobiliarvermögen feines Nachbar zu beeinträchtigen. Die Arbeit 
it das Eigentum des Volks, und die daraus entjpringenden 
Eigentumsrechte jollen durch das regenerierte Barlament janftio- 
niert und gejchügt werden.“ in Schritt weiter, und dieſe 
Leute jagen, die Arbeit jei das Necht des Volks, und da dieſes 
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Recht auch die Berechtigung zu einem unbedinglichen Arbeits- 
lohne zur Folge hätte, jo führt der Chartismus, wo nicht zur 
Gütergemeinjchaft, doch gewiß zur Erjcehütterung der bisherigen 
Eigentumsidee, de3 Grundpfeilers der heutigen Geſellſchaft, und 
in jenen chartiftiichen Anfängen läge, in ihre Konſequenzen ver- 
folgt, eine joziale Ummwälzung, wogegen die franzöfiiche Revolu- 
tion als jehr zahm und bejcheiden erjcheinen dürfte. 

Hier offenbart ſich wieder die Hypokriſie und der praftifche 
Sinn der Engländer, im Gegenſatz zu den Franzojen: Die 
Ehartijten verbergen unter legalen Formen ihren Terrorismus, 
während die Kommuniften ihn freimütig und unumwunden aus— 
ſprechen. Lebtere tragen freilich noch einige Scheu, die lebten 
KRonjequenzen ihres Prinzips beim rechten Namen zu nennen, 
und diskutiert man mit ihren Häuptlingen, jo verteidigen fich 
diefe gegen den Vorwurf, als wollten fie das Eigentum abjchaffen, 
und fie behaupten dann, fie wollten im Gegenteil das Eigentum 
auf eine breitere Bafis etablieren, fie wollten ihm eine um- 
fafjendere Organifation verleihen. Du lieber Himmel, ich fürchte, 
das Eigentum würde durch den Eifer jolcher Organijatoren jehr 
in die Krümpe gehen, und es würde am Ende nichts als die 
breite Bafis übrig bleiben. „Sch will dir die Wahrheit gejtehen, “ 
jagte mir jüngst ein fommuniftifcher Freund, „das Eigentum wird 
feineswegs abgejchafft werden, aber es befümmt eine neue Definition.“ 

Es ift nun dieſe neue Definition, die hier in Frankreich dem 
herrjchenden Bürgerftande eine große Angſt einflößt, und diejer 
Angſt verdankt Ludwig Philipp feine ergebenjten Anhänger, die 
eifrigiten Stüßen feines Thrones. Se heftiger die Stüßen zittern, 
deito weniger jchwanft der Thron, und der König braucht nichts 
zu fürchten, eben weil die Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch 
Guizot erhält ſich durch die Angſt vor der neuen Definition, 
die er mit feiner fcharfen Dialektif jo meijterhaft befämpft, und 
ich glaube nicht, daß er jo bald unterliegt, obgleich die herrſchende 
Partei der Bourgeoifie, für die er jo viel gethan und jo viel thut, 
fein Herz für ihn Hat. Warum lieben fie ihn nicht? ch glaube, 
eritens weil fie ihn nicht verftehen, und zweitens weil man den- 
jenigen, der unfere eignen Güter ſchützt, immer weit weniger liebt, 
als denjenigen, der ung fremde Güter verjpricht. So war es einit 
in Athen, jo ift es jebt in Frankreich, jo wird es in jeder Demo— 
fratie fein, wo das Wort frei ift und die Menfchen leichtgläubig. 
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Paris, 4. Dezember 1842. 

Wird fi) Guizot Halten? Es hat mit einem franzöfiichen 
Minifterium ganz dieſelbe BewandtniS wie mit der Liebe: 
man fann nie ein ficheres Urteil fällen über feine Stärfe und 
Dauer. Man glaubt zumeilen, das Minifterium wurzle un- 
erjchütterfich feit, und fiehe! es ftürzt den nächſten Tag durch 
einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man, das Mini- 
ſterium wadle feinem Untergang entgegen, e3 könne fich nur noch 
wenige Wochen auf den Beinen halten, aber zu unjrer Ber- 
wunderung zeigt e3 ſich alsbald noch Fräftiger als früher und 
überlebt alle diejenigen, die ihm ſchon die Leichenrede hielten. 
Bor vier Wochen, den 29. Oftober, feierte das Guizotſche 
Minifterium feinen dritten Geburtstag, es ift jebt über zwei 
Jahr' alt, und ich jehe nicht ein, warum e3 nicht länger leben 
follte, auf diefer Schönen Erde, auf dem Boulevard-des-Gapucineg, 
two grüne Bäume und gute Luft. Freilich, gar viele Ministerien 
find dort jchnell hingerafft worden, aber diefe haben ihr frühes 
Ende immer felbft verjchuldet, fie haben fich zu viel Bewegung 
gemacht. a, was bei uns andern die Gejundheit fürdert, die 
Bewegung, das macht ein Minifterium todfranf, und namentlich 
der erjte März ijt daran gejtorben.!) Sie fünnen nicht ftillfigen, 
diefe Leutchen. Der öftere Regierungswechjel in Frankreich üt 
nicht bloß eine Nachwirkung der Revolution, jondern auch ein Er- 
gebnis des Nationalcharakters der Franzojen, denen das Handeln, 
die Thätigkeit, die Bewegung ein ebenſo großes Bedürfnis ift, 
wie und Deutjchen das Tabafrauchen, das ftille Denken und die 
Gemütsruhe; gerade dadurch, daß die franzöfiichen Staatslenfer 
jo rührig find und fich bejtändig etwas Neues zu Schaffen machen, 
geraten fie in halsbrechende Verwicklungen. Dies gilt nicht 
bloß von den Minifterien, jondern auch von den Dynaftien, die 
immer durch eigene Aktivität ihre Kataſtrophe bejchleunigt haben. 
Ja, durch diefelbe fatale Urſache, durch die unermüdliche Aktivität, 
iſt nicht bloß Thiers gefallen, ſondern auch der jtärfere Napoleon, 
der bis an jein jelige3 Ende auf dem Throne geblieben wäre, 
wenn er nur die Kunſt des Stillfißens, die bei uns den Fleinen 
Kindern zuerft gelehrt wird, beſeſſen hätte! Diefe Kunſt befitt 
aber Herr Guizot in einem hohen Grade, er hält ſich marmorn 


1) Das am 1. März; 1840 berufene Kabinett Thiers. 
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jtill, wie der Obelisk des Luror, und wird deshalb fich Yänger 
erhalten, al3 man glaubt. Er thut nichts, und das ift das 
Geheimnis feiner Erhaltung. Warum aber thut er nicht3? Ach 
glaube zunächft, weil er wirffich eine gewiffe germanijche Gemüts— 
ruhe bejigt und von der Sucht der Gejchäftigfeit weniger geplagt 
wird al3 feine Landsleute. Oder thut er nichts, weil er jo viel 
verjteht ? Re mehr wir wiſſen, je tiefer und umfaſſender unjre 
Einfihhten find, dejto fchwerer wird uns das Handeln, und wer 
alle Folgen jedes Schritte3 immer vorausfähe, der würde gewiß 
bald aller Bewegung entjagen und feine Hände nur dazu ge= 
brauchen, um jeine eigenen Füße zu binden. Das weiteſte 
Wiſſen verdammt uns zur engjten Paſſivität.!) 

Indeſſen — was auch das Schidjal des Minijteriums fein 
möge — laßt uns die letzten Tage des Jahrs, das, gottlob 
feinem Ende naht, jo refigniert al3 möglich ertragen! Wenn 
und nur der Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Un- 
glück heimſucht! Es war ein jchlechtes Jahr, und wäre ich ein 
Tendenzpoet, ic) würde mit meinen mißtönend poltrigjten Verjen 
dem fcheidenden Jahre ein Charivari bringen. In dieſem 
ichlechten, jchändlichen Jahre hat die Menjchheit viel erduldet, 
und fogar die Bankiers haben einige Verlufte erlitten. Welch 
ein fchrecfliches Unglück war 3. B. der Brand auf der Berfailler 
Eijenbahn!?) Ach Ipreche nicht von dem verunglüdten Sonntags— 
publifum, das bei diefer Gelegenheit gebraten oder gejotten wurde; 
ich Spreche vielmehr von der überlebenden Sabbatfompanie, 
deren Aktien um fo viele Prozente gefallen find und die jebt 
dem Ausgang der Prozeſſe, die jene Kataftrophe hervorgerufen, 
mit zitternder Bejorgnis entgegenfieht. Werden die Stifter der 
Kompanie den vermwaiften oder verjtümmelten Opfern ihrer 
Gewinnſucht einigen Schadenerjab gewähren müffen? Es wäre 
entjeßlich! Dieje beflagenswerten Millionäre haben fchon fo viel 
eingebüßt, und der Profit von andern Unternehmungen mag in 
diefem Jahre das Defizit faum deden. Dazu kommen noch andere 
Fatalitäten, über die man leicht den Beritand verlieren kann, 
und an der Börſe verficherte man gejtern, der Halbbanfier 
Läuſedorf wolle zum Chriſtentum übergehn.?) Andern geht es 

1) Der folgende Br fehlt in ber franzöfifhen Ausgabe. 

2) Am 8. Mai 1842. 


3) „glaube _ mehr an Mofes und bie Propheten und wolle fih taufen lafjen,’‘ 
heißt es in ber 9. A. 2. 
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bejjer, und wenn auch die rive gauche gänzlich ins Stoden 
geriete, fünnten wir uns damit tröften, daß die rive droite dejto 
erfreuficher gedeiht.) Auch die füdfranzöfifchen Eifenbahnen, ſowie 
die jüngst fonzejjionierten, machen gute Gejchäfte, und wer gejtern 
noch ein armes Lümpchen war, ift heute fchon ein reicher Lump. 
Namentlich der dünne und Iangnafige Herr * verfichert: er habe 
„Grind,“ mit der Vorjehung zufrieden zu fein.?) Ya, während 
ihr andern in philojophijchen Spekulationen eure Zeit vertrödelt, 
ipefulierte und trödelte dieſer dünne Geift mit Eijenbahnaftien, 
und einer feiner Gönner von der hohen Banf jagte mir jüngft: 
„Sehen Sie, das Kerlchen war gar nichts, und jet hat es Geld, 
und e3 wird noch mehr Geld verdienen, und es hat fich all jein 
Lebtag nicht mit Philofophie abgegeben.“ Wie doch dieje Pilze 
in allen Ländern und Beiten diejelben gewejen! Mit bejonderer 
Berachtung haben fie immer auf Schriftiteller herabgejehen, die 
ſich mit jenen uneigennüßigen Studien bejchäftigen, die wir 
Philojophie nennen. Schon vor achtzehnhundert Jahren, wie 
Petron erzählt, ließ ein römischer Parvenü fich folgende Grab- 
Ihrift jegen: „Hier ruht Straberiug — er war anfang gar 
nicht3, er hinterließ jedoch dreihundert Millionen Sefterzien, er 
bat fich fein Lebtag nicht mit Philoſophie abgegeben ; folge feinem 
Beijpiel, und du wirft dich wohl befinden.“ 

Hier in Frankreich herricht gegenwärtig die größte Ruhe. 
Ein abgematteter, fchläfriger, gähnender Friede. Es ift alles 
till, wie in einer verjchneiten Winternadt. Nur ein leijer, 
monotoner Tropfenfal. Das find die Zinſen, die fortlaufend 
hinabträufeln in die Kapitalien, welche beftändig anjchwellen ; 
man Hört ordentlich, wie fie wachjen, die Reichtümer der Reichen. 
Dazwiſchen das Teile Schludhzjen der Armut. Manchmal aud) 
flirrt etwas, wie ein Meſſer, das gewetzt wird. Nachbarliche 
Tumulte fümmern ung jehr wenig, und nicht einmal das rafjelnde 
Schilderheben in Barcelona hat uns hier aufgeftört. Der Mord- 
ipeftafel, der im Studierzimmer der Mademoijelle Heinefetter 3) 
zu Brüffel vorfiel, hat uns jchon meit mehr interejfiert, und 
ganz bejonders find die Damen ungehalten über diejes deutjche 


1) gl. ©. 250. 

2) Der Nafenftern. Bol. ©. 329. 

3) Kathinka Heinefetter (1820—1855), belannte Sängerin. Am 19. November 1842 
tötete ihr früherer Bräutigam, der Advokat Gaumartin, ihren Liebhaber Aime Sirey in 


‚ ihrer Wohnung zu Brüffel. 
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Gemüt, das troß eines mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich 
doch noch nicht gelernt hatte, wie man e3 anfängt, daß zwei 
gleichzeitige Anbeter fi) nicht auf der Walftätte ihres Glücks 
begegnen. Die Nachrichten aus dem Dften erregten gleichfalls 
ein unzufriedenes Gemurmel im Volke, und der Kaiſer von 
China Hat ſich ebenjo ftarf blamiert, wie Mademoijelle Heine- 
fetter. Nutzloſes Blutvergießen, und die Blume der Mitte ift 
verloren. Die Engländer find überrajcht, jo leichten Kaufs mit 
dem Bruder der Sonne!) fertig geworden zu fein. Und fie 
berechnen jchon, ob fie die jet überflüffigen Kriegsrüftungen im 
indijchen Meere nicht gegen Japan richten jollen, um auch diejes 
Land zu brandjchagen. An einem loyalen Vorwande zum Angriff 
wird e3 gewiß auch hier nicht fehlen. Sind es nicht Opium- 
fäffer, jo find es die Schriften der englischen Miffionsgejellichaft, 
die don der japanischen Sanitätsfommiffion fonfisziert worden. 
Bielleicht beipreche ich in einem jpätern Briefe, wie England 
jeine Kriegszüge bemäntelt. Die Drohung, daß britische Groß- 
mut ung nicht zu Hilfe fommen werde, wenn Deutjchland einst 
wie Polen geteilt werden dürfte, erjchredt mich nimmermehr. 
Erſtens kann Deutichland nicht geteilt werden. Teile mal 
einer das Fürftentum Liechtenftein oder Greiz-Scleiz! Und 
zweiten?) — — 





XLVI. 


Paris, 31. Dezember 1842. 


Noc ein fleiner Fußtritt, und das alte, böje Jahr rollt 
hinunter in den Abgrund der Zeit. Diejes Jahr war eine 
Satire auf Ludwig Philipp, auf Guizot, auf alle, die ſich jo 
viel Mühe gegeben Haben, den Frieden in Europa zu erhalten. 
Diejes Jahr ift eine Satire auf den Frieden jelbjt, denn im 
geruhfamen Schoße desjelben wurden wir mit Schrednifjen heim- 
gejucht, wie fie der gefürcchtete Krieg gewiß nicht fchredlicher 
hervorbringen konnte. Enjeglicher Wonnemond, wo fait gleich- 

) „und dem Better bed Mondes“ heift es hier noch in der franzöfiihen Ausgabe. 
2) ‚‚ift Deutichland trog feiner Zerftüdelung die gewaltigfte Macht der Welt, und 
diefe Macht ift im mwunderbarjten Wadstum. Ja, Deutichland wird täglich jtärter, ber 
Nationalfinn verleiht ihm eine innere Einheit, die unvermwilftlih, und es ift gewiß ein 
Symptom unferer fteigenden Volksbedeutung, daß die Engländer, die einft nur den Fürften 


Eubfidien gezahlt, jet auch den deutfchen Tribunen, die mit der Feder ven Rhein verteidigen, 
ihre Drudtoften erjegen,‘’ jo jchließt ver Brief in der A. A. 3. 
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zeitig in Frankreich, in Deutjchland und Haiti die fürchterlichiten 
Trauerjpiele aufgeführt wurden! Welches Zujammentreffen der 
unerhörtejten Unglüdsfälle! Welcher boshafte Wit des Zufalls! 
Welche höllifchen Überrafhungen! Ich kann mir die Verwunde- 
rung denken, womit die Bewohner des Schattenreich! die neuen 
Ankömmlinge vom 6. Mai betrachteten, die gepußten Sonntags- 
gefichter, Studenten, Grijetten, junge Ehepaare, vergnügungs- 
jüchtige Droguiften, Philiſter von allen Farben, die zu Berjailles 
die Runftwaffer Springen jahen und, jtatt in Paris, wo jchon 
die Mittagstafel für fie gededt war, plößlich in der Unterwelt 
anlangten! Und zwar verjtümmelt, gejotten und geſchmort! Sit 
e3 der Krieg, der euch jo ſchnöde zugerichtet? „Ach nein, wir 
haben Frieden, und wir fommen eben von einer Spazierfahrt.“ 
Auch die gebratenen Sprißenleute und Litenbrüder !), die einige 
Tage jpäter aus Hamburg ankamen, mußten nicht geringeres 
Erjtaunen im Lande Plutos erregen. Seid ihr die Opfer des 
Kriegsgottes? war gewiß die Frage, womit jie empfangen wurden. 
„Rein, unfere Republik hat Frieden mit der ganzen Welt, der 
Tempel des Janus war gejchloffen, nur die Bacchushalle ſtand 
offen, und wir lebten im ruhigen Genuffe unferer jpartanischen 
Mocdturtlefuppen, als plöglich das große Feuer entjtand, worin 
wir umfamen.“ Und eure berühmten Löjchanftalten? „Die find 
gerettet, nur ihr Ruhm ift verloren.“ Und die alten Perüden ? 
„Die werden wie gepuderte Phönire aus der Aſche hervorjteigen.“ 
Den folgenden Tag, während Hamburg noch Loderte, entitand 
da3 Erdbeben zu Haiti ?), und die armen jchwarzen Menjchen 
wurden zu Taujenden ins Schattenreich hinabgeſchleudert. Als 
fie bluttriefend anlangten, glaubte man gewiß dort unten, fie 
fümen aus einer Schlaht mit den Weißen und fie jeien von 
diefen gemeßelt oder gar als revoltierte Sklaven zu Tode ge- 
peitjcht worden. Nein, auch diesmal irrten fich die guten Leute 
am Styr. Nicht der Menjch, jondern die Natur Hatte das große 
Blutbad angerichtet auf jener Inſel, wo die Sklaverei Tängjt 
abgeichafft, wo die Berfafjung eine republifanifche ift, ohne ver- 
jüngende Keime, aber wurzelnd in ewigen Vernunftgejegen; es 
herrſcht dort Freiheit und Gleichheit, jogar ſchwarze Preßfreiheit. 


1) Val. Bd. II. ©. 474, Anm. 

2) Der Hamburger Brand dauerte vom 5.—8. Mat 1842, das Erdbeben zu Haiti 
begann am legtern Tage. gl. über die erjtere Kataftrophbe Heines Beriht vom 20. Mai 
1842 in der Nachlefe. 
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— Greiz-Schleiz iſt feine ſolche Republik, fein fo hitziger Boden 
wie Haiti, wo das Zuckerrohr, die Kaffeeſtaude und die ſchwarze 
Preßfreiheit wächſt, und alſo ein Erdbeben ſehr leicht entſtehen 
konnte; aber trotz des zahmen Kartoffelklimas, trotz der Zenſur, 
trotz der geduldigen Verſe, die eben deklamiert oder geſungen 
wurden, iſt den Greiz-Schleizern, während ſie vergnügt und 
ſchauluſtig im Theater ſaßen, plötzlich das Dach auf den Kopf 
gefallen, und ein Teil des verehrungswürdigen Publikums ſah 
ſich unerwartet in den Orkus geſchleudert! 

Ja, im ſanftſeligſten Stillleben, im Zuſtande des Friedens, 
häufte ſich mehr Unheil und Elend, als jemals der Zorn Bellonas 
zuſammentrompeten konnte. Und nicht bloß zu Lande, ſondern 
auch zu Waſſer haben wir in dieſem Jahr das Außerordentliche 
erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an den Küſten von 
Südafrika und der Manche gehören zu den ſchauderhafteſten 
Kapiteln in der Martyrgeſchichte der Menſchheit. Wir haben 
keinen Krieg, aber der Frieden richtet uns hin, und gehen wir 
nicht plötzlich zu Grunde durch einen brutalen Zufall, ſo ſterben 
wir doch allmählich an einem gewiſſen ſchleichenden Gift, an 
einer Aqua Toffana, welche uns in den Kelch des Lebens ge— 
träufelt worden, der Himmel weiß, von welcher Hand!!) 

Ich Schreibe dieje Zeilen in den legten Stunden des jcheiden- 
den böjen Jahres. Das neue jteht vor der Thür. Möge es 
minder graufam fein al3 fein Vorgänger! Sch ſende meinen 








1) In der A. U. 3. folgt nachſtehender Abſatz: „Ja, nur der Himmel weiß es, nicht - 
wir, die wir in der Ungeduld des langmweiligften Schmerzes bie Urheber desjelben vergebens 
erraten wollen und, blind umbertappend, nicht felten die unfchuldigiten Leidensgenoſſen 
verlegen. Wir haben immer recht in betreif ver Thatjache, nämlich daß Giftmifcherei ftatt- 
gefunden und daß wir daran erfrankten; aber was die Perfonen betrifft, auf die unfer 
Verdacht fällt, jo ift Irrtum an allen Eden, und es ift manchmal heilfam, fih barüber 
auszuſprechen. Es ift manchmal fogar Pflicht, und in diefer Beziehung habe ich über ben 
Schluß meines legten Briefes eine erläuternde Bemerkung nachzuſchicken. Ach habe nämlich 
in jenen Schlußworten feineswegs die Ehrlichkeit der Gefinnung, die Wahrhaftigkeit und 
Ehrenfeftigfeit irgend eines deutihen Tribunen, der unfern Rhein verteidigt, zu ver- 
unglimpfen gefucht, ſondern ich babe nur auf die Ausbildung eines Syſtems hindeuten 
wollen, das jenjeits des Kanals jeit dem Beginn der franzöfifhen Revolution gegen Frank— 
reich angewendet worden; jenes Spftem ift eine Thatfahe, die hiſtoriſch bewieſen. ch 
hatte nur jene britifche Bereitwilligfeit im Auge, die, wenn fie auch nicht felbit ſchießt, 
doch wenigftens die Bomben liefert, wie zu Barcelona. Ich glaube mich zu dieſer Bemer— 
fung verpflichtet; der Zwieſpalt zwiſchen den fogenannten Nationalen und ben Rationalen 
wird täglich Haffender, und legtere müfjen eben ihre Vernünftigfeit dadurch beurfunden, 
daß fie den Groll gegen die dee nicht die Diener derſelben entgelten lafjen. Wie bie 
Römer, wenn fie eine Stadt mit Sturm einnehmen wollten, vorher die Götter aufforderten, 
das MWeichbild der bedrohten Stabt zu verlafjen, aus Furcht, daß fie im Tumult irgend 
eine Gottheit bejhädigen möchten, jo wollen wir, die wir Krieg führen mit Gottheiten, 
mit Ideen, uns im Gegenteil davor hüten, daß wir nicht die Diener derjelben, die Menſchen, 
im Kampfgewühl verlegen! Diejer fromme Vorſatz mag uns hinüberleiten ins neue Jahr.“ — 
Die beiden folgenden Säge fehlen in der U. A. 8. 
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wehmütigften Glückwunſch zum Neujahr über den Rhein. ch 
wünſche den Dummen ein bißchen Verjtand und den Berftändigen 
ein bißchen Poeſie. Den Frauen wünſche ich die jchönften Kleider 
und den Männern fehr viel Geduld. Den Reichen wünfche ich 
ein Herz und den Armen ein Stüdchen Brot. Vor allem aber 
wünjche ich, daß wir in diefem neuen Jahr einander jo wenig 
al3 möglich verleumden mögen. 


XLVII. 
Paris, 2. Februar 1843. 


Worüber ich am meiften erjtaune, das ijt die Anftelligfeit 
diefer Franzofen, das geſchickte Übergehen oder vielmehr Über- 
jpringen von einer Beichäftigung in die andre, in eine ganz 
heterogene. Es iſt dieſes nicht bloß eine Eigenschaft des Leichten 
Naturell3, jondern auch ein hiſtoriſches Erwerbnis; fie haben 
fih im Laufe der Zeit ganz losgemacht von hemmenden Vor— 
urteilen und Bedantereien. So gejchah es, daß die Emigranten, 
die während der Revolution zu uns herüberflüchteten, den Wechſel 
der Berhältnifje jo leicht ertrugen, und manche darunter, um 
das liebe Brot zu gewinnen, ſich aus dem Stegreif ein Gewerbe 
zu Schaffen mußten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie 
ein franzöfiicher Marquis ſich damals als Schufter in unfrer 
Stadt etablierte und die beiten Damenjchuhe verfertigte; er 
arbeitete mit Luft, pfiff die ergöglichiten Liedchen, und vergaß 
alle frühere Herrlichkeit. Ein deutjcher Edelmann hätte unter 
denjelben Umjtänden ebenfall3 zum Schufterhandwerf jeine Zu- 
flucht genommen, aber er hätte fich gewiß nicht jo heiter in 
jein ledernes Schickſal gefügt, und er würde fich jedenfall3 auf 
männliche Stiefel gelegt haben, auf ſchwere Sporenitiefel, die an 
den alten KRitterjtand erinnern. Als die Franzofen über den 
Rhein famen, mußte unſer Marquis feine Boutife verlafjen, 
und er floh nad) einer andern Stadt, ich glaube nad Kaſſel, 
two er der bejte Schneider wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrierte 
er jolchermaßen von einem Gewerbe zum andern, und erreichte 
darin gleich die Meifterjchaft — was einem Deutjchen unbegreif- 
lich erjcheinen dürfte, nicht bloß einem Deutjchen von Adel, 
jondern auch dem gewöhnlichjten Bürgerfind. Nach dem Sturze 
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des Kaiſers fam der gute Mann mit ergrauten Haaren, aber 
unverändert jungem Herzen in die Heimat zurüd, und jchnitt 
ein jo hochadelige8 Geficht und trug wieder jo ſtolz die Naſe, 
als hätte er niemald den Pfriem oder die Nadel geführt. Es 
it ein Srrtum, wenn man von den Emigranten behauptete, fie 
hätten nicht3 gelernt und nicht? vergeſſen; im Gegenteil, fie 
hatten alles vergejjen, was jie gelernt. Die Helden der napoleo- 
nischen Kriegsperiode, al3 fie abgedanft oder auf halben Sold 
gejegt wurden, warfen ſich ebenfall® mit dem größten Gejchid 
in die Gemwerbthätigfeit des Friedens, und jedesmal wenn ich in 
das Kontor von Delloye!) trat, hatte ich meine liebe Verwunde— 
rung, wie der ehemalige Colonel jett als Buchhändler an jeinem 
Pulte jaß, umgeben von mehren weißen Schnurrbärten, die 
ebenfall3 al3 brave Soldaten unter dem Kaiſer gefochten, jebt 
aber bei ihrem alten Kameraden als Buchhalter oder Rechnungs- 
führer, furz al3 Kommis dienten. 

Aus einem Franzojen kann man alles machen, und jeder 
dünkt jich zu allem gejchidt. Aus dem kümmerlichſten Bühnen- 
dichter entſteht plöglih, wie durch einen Theaterfoup, ein 
Miniiter, ein General, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein 
merfwiürdiges Beiſpiel der Art bieten die Transformationen 
unjres lieben Charles Duveyrier ?2), der einer der erleuchtetjten 
Dignitare der Saint-Simoniftifchen Kirche war, und, al3 dieſe 
aufgehoben wurde, von der geiftlichen Bühne zur weltlichen 
überging. Diejer Charles Duveyrier ſaß in der Salle Taitbout 
auf der Bilchofsbanf, zur Seite des Vaters, nämlich Enfanting; 
er zeichnete fich aus durch einen gotterleuchteten Prophetenton, 
und auch in der Stunde der Prüfung gab er al3 Martyrer 
Zeugnis für die neue Religion. Von den Luftipielen Duveyriers 
wollen wir heute nicht reden, jondern von feinen politijchen 
Brojhüren; denn er hat die Theaterfarriere wieder verlafjen 
und fich auf das Feld der Politif begeben, und diefe neue Um— 
wandlung ijt vielleicht nicht minder merkwürdig. Aus feiner 
Feder floffen die Heinen Schriften, die allmwöchentlich unter dem 
Titel: „Lettres politiques* herausfommen. Die erjte ift an 
den König gerichtet, die zweite an Guizot, die dritte an den 
Herzog von Nemours, die vierte an Thiers. Sie zeugen ſämtlich 


1) Vgl. Bo. IV. ©. X. 
2) Ch. Duveyrier (1803—1866), franzöfifher Schriftiteller. 
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von vielem Geift. Es herricht darin eine edle Gefinnung, ein 
fobenswerter Widerwille gegen barbarijche Kriegsgelüfte, eine 
Ihwärmerifche Begeijterung für den Frieden. Von der Aus- 
beutung der Induſtrie erwartet Duveyrier das goldne Zeitalter. 
Der Meſſias wird nicht auf einem Ejel, jondern auf einem 
Dampfwagen den jegensreichen Einzug halten. Namentlich die 
Broihüre, die an Thierd gerichtet, oder vielmehr gegen ihn 
gerichtet, atmet dieſe Gefinnung. Bon der Perfönlichkeit des 
ehemaligen Ronjeilpräfidenten jpricht der Verfafjer mit hinläng- 
licher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Mole gefällt ihm 
bejier. Diejer Hintergedanfe dämmert überall durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem von den dreien 
den Borzug giebt, iſt jchwer zu bejtimmen. Ach meinesteilg 
glaube nicht, das einer bejjer als der andre, und ich bin der 
Meinung, daß jeder von ihnen als Minifter immer dasjelbe 
thun wird, was auch unter denjelben Umständen der andre thäte. 
Der wahre Minifter, deſſen Gedanfe überall zur That wird, der 
ſowohl gouverniert al3 regiert, ijt der König, Ludwig Philipp, 
und die erwähnten drei Staatsmänner unterjcheiden fih nur in 
der Art und Weije, wie fie fich mit der VBorherrichaft des fünig- 
fihen Gedanfens abfinden. 

Herr Thiers jträubt jich im Anfang jehr barſch, macht die 
redjeligjte Oppofition, trompetet und trommelt, und thut doch 
am Ende, was der König wollte Nicht bloß feine revolutionären 
Gefühle, Sondern auch feine ftaatsmännifchen Überzeugungen find 
im bejtändigen Widerjpruch mit dem föniglichen Syſteme; er 
fühlt und weiß, daß diejes Syitem auf die Länge jcheitern muß, 
und ich könnte die erftaunlichiten Äußerungen Thiers' über die 
Unhaltbarfeit der jegigen Zuftände mitteilen. Er fennt zu gut 
jeine Franzoſen und zu gut die Gejchichte der franzöſiſchen 
Nevolution, um ſich dem Duietismus der fiegreichen Bourgeoijie- 
partei ganz hingeben zu können und an den Maulforb zu glauben, 
den er ſelbſt dem taujendfüpfigen Ungeheuer angelegt hat; fein 
feines Ohr hört das innerlihe Knurren, er hat jogar Furcht, 
einjt von dem entzügelten Ungetüm zerriffen zu werden — und 
dennoch thut er, was der König will, 

Mit Herrn Guizot ift es ganz anders. Für ihn ijt der 
Sieg der Bourgeoifiepartei eine vollendete Thatſache, un fait 
accompli, und er ift mit all’ jeinen Fähigkeiten in den Dienſt 
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dieſer neuen Macht getreten, deren Herrſchaft er durch alle Künſte 
des hiſtoriſchen und philoſophiſchen Scharfſinns als vernünftig, 
und folglich auch als berechtigt, zu ſtützen weiß. Das iſt eben 
das Weſen eines Doktrinärs, daß er für alles, was er thun will, 
eine Doktrin findet. Er ſteht vielleicht mit ſeinen geheimſten 
Überzeugungen über dieſer Doktrin, vielleicht auch drunter, was 
weiß ich? Er iſt zu geiſtesbegabt und vielſeitig wiſſend, als 
daß er nicht im Grunde ein Skeptiker wäre, und eine ſolche 
Skepſis verträgt ſich mit dem Dienſt, den er dem Syſteme 
widmet, dem er ſich einmal ergeben hat. Jetzt iſt er der treue 
Diener der Bourgeoiſieherrſchaft, und hart wie ein Herzog von 
Alba wird er ſie mit unerbittlicher Konſequenz bis zum letzten 
Momente verteidigen. Bei ihm iſt kein Schwanken, kein Zagen, 
er weiß, was er will, und was er will, thut er. Fällt er im 
Kampfe, ſo wird ihn auch dieſer Sturz nicht erſchüttern, und 
er wird bloß die Achſeln zucken. War doch das, wofür er 
kämpfte, ihm im Grunde gleichgültig. Siegt etwa einſt die 
republikaniſche Partei, oder gar die der Kommuniſten, ſo rate 
ich dieſen braven Leuten, den Guizot zum Miniſter zu nehmen, 
ſeine Intelligenz und ſeine Halsſtarrigkeit auszubeuten, und ſie 
werden beſſer dabei ſtehen, als wenn ſie ihren erprobteſten 
Dummköpfen der Bürgertugend das Gouvernement in Händen 
geben. Ich möchte einen ähnlichen Rat den Henricinquiſten 
erteilen, für den unmöglichen Fall, daß ſie einſt wieder durch 
ein Nationalunglück, durch ein Strafgericht Gottes, in Beſitz 
der offiziellen Gewalt gerieten; nehmt den Guizot zum Miniſter, 
und ihr werdet euch dreimal vierundzwanzig Stunden länger 
halten können, und ich fürchte, Herrn Guizot nicht unrecht zu 
thun, wenn ich die Meinung ausſpreche, daß er ſo tief herab— 
ſteigen könnte, um eure ſchlechte Sache durch ſeine Beredſamkeit 
und ſeine gouvernementalen Talente zu unterſtützen. Seid ihr ihm 
doch ebenſo gleichgültig, wie die Spießbürger, für die er jetzt ſo 
großen Geiſtesaufwand macht in Wort und That, und wie das 
Syſtem des Königs, dem er mit ſtoiſchem Gleichmute dient. 
Herr Mole unterſcheidet ſich von dieſen beiden dadurch, daß 
er erſtens der eigentliche Staatsmann iſt, deſſen Perſönlichkeit 
ſchon den Patrizier verrät, dem das Talent der Staatslenkung 
angeboren oder durch Familientraditionen anerzogen worden. 
Bei ihm iſt keine Spur vom plebejiſchen Emporkömmling, wie 
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bei Herren Thiers, und noch weniger hat er die Eden eines 
Schulmanns, wie Herr Guizot, und bei der Ariftofratie der 
fremden Höfe mag er durch eine folche äußere NRepräfentation 
und diplomatiiche Leichtigkeit die Genialität erjegen, welche wir 
bei Herrn Thierd und Guizot finden. Er hat fein andres 
Syitem, al3 das de3 Königs, ift auch zu jehr Hofmann, um ein 
andre3 haben zu wollen, und das weiß der König, und er ijt der 
Minijter nach dem Herzen Ludwig Philipps. Ahr werdet jehen, 
jedesmal wenn man ihm die Wahl laffen wird, Herrn Guizot 
oder Herrn Thiers zum Premierminifter zu nehmen, wird Ludwig 
Philipp immer wehmütig antworten: Laßt mich Mole nehmen.!) 
Mole, das ift er jelber, und da doch einmal gejchieht, was er 
will, fo wäre e3 gar fein Unglüd, wenn Mole wieder Minifter 
würde. 

Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn das königliche 
Syſtem würde nach wie vor in Wirkſamkeit bleiben, und wie 
ſehr wir die edle Abſicht des Königs hochſchätzen, wie ſehr wir 
ihm den beſten Willen für das Glück Frankreichs zutrauen, ſo 
müſſen wir doch bekennen, daß die Mittel zur Ausführung nicht 
die richtigen ſind, daß das ganze Syſtem keinen Schuß Pulver 
taugt, wenn es nicht gar einſt durch einen Schuß Pulver in 
die Luft ſpringt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren durch 
die Kammer, und er glaubt alles gewonnen zu haben, wenn er 
durch Begünſtigung ihrer Glieder bei allen Regierungsvorſchlägen 
die parlamentariſche Majorität gewonnen. Aber ſein Irrtum 
beſteht darin, daß er Frankreich durch die Kammer repräſentiert 
glaubt. Dieſes aber iſt nicht der Fall, und er verkennt ganz die 
Intereſſen eines Volks, welche von denen der Kammer ſehr ver— 
ſchieden ſind und von letzterer nicht ſonderlich beachtet werden. 
Steigt ſeine Impopularität bis zu einem bedenklichen Punkte, ſo 
wird ihn ſchwerlich die Kammer retten können, und es iſt noch 
die Frage, ob jene begünſtigte Bourgeoiſie, für die er ſo viel 
thut, ihm im gefährlichen Augenblicke mit Enthuſiasmus zu Hilfe 
eilen wird. 


1) In der franzöſiſchen Ausgabe folgt hier nachſtehender Sag! „Der König erinnert 
mich bei diefem Anlaß an einen kleinen Jungen, dem ich ein Spielzeug faufen wollte, 
Als ich ihn fragte, was ihm lieber wäre, ein Chinefe oder ein Türke, antwortete ber 
Anabe: „Ich will lieber ein rot angeftrichenes Holzpferdchen, mit einer Flöte im Steif.” 
Wenn Ludwig Philipp jagt: Laßt mid Molé nehmen, jo darf man nicht vergeflen: 
Mole, das ift er ſelber,“ u. ſ. w 
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Unfer Unglüd ift, ſagte mir jüngft ein Habitue der Tui- 
ferien, daß unsre Gegner, indem fie uns jchwächer glauben, 
al3 wir find, und nicht fürchten, und daß unfre Freunde, die 
zuweilen jchmollen, ung eine größere Stärfe zumuten, al3 wir 
in der Wirklichkeit beſitzen. 





XLVIII. 
Paris, 5. Mai 1843. 

Die eigentliche Politik lebt jebt zurüdgezogen in ihrem Hotel 
auf dem Boulevard des Capucines. Anduftrielle und artiftische 
Fragen find unterdefjen an der Tagesordnung, und man ftreitet 
jett, ob das Zuckerrohr oder die Runkelrübe begünjtigt werden 
jolle, ob es bejjer jei, die Nordeifenbahn einer Kompanie zu 
überlaffen oder fie ganz auf Kojten des Staates auszubauen, 
ob das klaſſiſche Syſtem in der Poefie durch den Succeß von 
„zufretia” wieder auf die Beine fommen werde; die Namen, 
die man in diefem Augenblif am häufigiten nennt, find Roth— 
Ihild und Ponfard. !) 

Die Unterjuchung über die Wahlen bildet ein Fleines Inter— 
mezzo in der Kammer. Der volumindje Bericht über diefe be— 
trübjame Angelegenheit enthält jehr wunderliche Detaild. Der 
Berfafjer ift ein gewiſſer Lanyer, den ich vor zwölf Jahren als 
einen äußerjt ungejchidten Arzt bei jeinem einzigen Patienten 
antraf, und der jeitdem zum Beſten der Menjchheit den Äskulap— 
tab an den Nagel gehängt hat. Sobald die Enquete befeitigt, 
beginnen die Debatten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegen- 
heit Herr von Lamartine die Intereſſen des Kolonialhandels und 
der franzdjiichen Marine gegen den kleinlichen Krämerſinn ver- 
treten wird. Die Gegner des Zuderrohrs find entweder beteiligte 
Snduftrielle, die das Heil Franfreihs nur vom Standpunkt 
ihrer Bude beurteilen, oder es find alte, abgelebte Bonapartiften, 
die an der Runkelrübe, der Lieblingsidee des Kaiſers, mit einer 
gewifien Pietät fejthalten. Diefe Greife, die feit 1814 geiftig 
jtehen geblieben, bilden immer ein wehmütig komiſches Seitenftüd 
zu unjern überrheinijchen, alten Deutjchtümlern, und wie diefe 


1) François Ponfard (1814 1867). Seine erfte Tragödie „Lucröce* errang außer: 
ordentlichen Beifall im Odeon zu Paris. 
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einst für die deutjche Eiche und den Eichelfaffee, fo ſchwärmen 
jene für die Gloire und den Nunfelrübenzuder. Aber die Zeit 
rollt rajch vorwärts, unaufhaltfam, auf rauchenden Dampfivagen, 
und die abgenußten Helden der Bergangenheit, die alten Stelz- 
füße abgejchloffener Nationalität, die Invaliden und Inkurabeln, 
werden wir bald aus den Augen verlieren. 

Die Eröffnung der beiden neuen Eifenbahnen, wovon die 
eine nach Orleans, die andere nach Rouen führt, verurjacht hier 
eine Erjchütterung, die jeder mitempfindet, wenn er nicht etwa 
auf einem jozialen Iſolierſchemel ſteht. Die ganze Bevölkerung 
von Paris bildet in diefem Augenblick gleichjam eine Kette, wo 
einer dem andern den eleftriichen Schlag mitteilt. Während 
aber die große Menge verdußt und betäubt die äußere Er- 
Icheinung der großen Bewegungsmächte anjtarrt, erfaßt den 
Denker ein unheimliches Grauen, wie wir e3 immer empfinden, 
wenn das Ungeheuerite, das Unerhörtefte gefchieht, deſſen Folgen 
unabjehbar und unberechenbar find. Wir bemerfen bloß, daß 
unſre ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgerifien, fortgefchleudert 
wird, daß neue Berhältniffe, Freuden und Drangjale uns er— 
warten, und das Unbekannte übt jeinen jchauerlichen Weiz, ver- 
fodend und zugleich beängftigend. So muß unfern Vätern zu 
Mut gewejen fein, al3 Amerika entdecdt wurde, als die Erfindung 
des Pulvers fich durch ihre erſten Schüffe anfündigte, al3 die 
Buchdruderei die erjten Aushängebogen des göttlichen Wortes 
in die Welt ſchickte. Die Eifenbahnen find wieder ein jolches 
providentielle® Ereignis, das der Menjchheit einen neuen Um— 
ſchwung giebt, das die Farbe und Geitalt des Lebens verändert; 
e3 beginnt ein neuer Abjchnitt in der Weltgefchichte, und unjre 
Generation darf jich rühmen, daß fie dabei gewejen. Welche 
Veränderungen müfjen jetzt eintreten in unſrer Anfchauungsweife 
und in unjern Vorjtellungen! Sogar die Elementarbegriffe von 
Beit und Raum find jchwanfend geworden. Durch die Eijen- 
bahnen wird der Raum getötet, und e3 bleibt ung nur noc) die 
Beit übrig. Hätten wir nur Geld genug, um auch leßtere an- 
ſtändig zu töten! In viertehalb Stunden reift man jekt nad) 
Orleans, in ebenjoviel Stunden nad) Rouen. Was wird das 
erit geben, wenn die Linien nach Belgien und Deutichland aus- 
geführt und mit den dortigen Bahnen verbunden jein werden! 
Mir iſt, als kämen die Berge und Wälder aller Länder auf 
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Paris angerüdt. ch rieche ſchon den Duft der deutjchen Linden; 
vor meiner Thüre brandef die Nordjee. !) 

Es haben fich nicht bloß für die Ausführung der Nord- 
eiſenbahn, jondern auch für die Anlage vieler andern Linien 
große Geſellſchaften gebildet, die da3 Publikum in gedrudten 
Birfularen zur Teilnahme auffordern. Jede verjendet einen 
Proſpektus, an deſſen Spite in großen Zahlen das Kapital 
paradiert, das die Koften der Unternehmung deden wird. Es 
beträgt immer einige fünfzig bis Hundert, ja fogar mehre hun— 
dert Millionen Franken; es werden, jobald die zur Subffription 
limitierte Zeit verflofjen, feine Subjfribenten mehr angenommen; 
auch wird bemerkt, daß, im Fall die Summe des Timitierten 
Gejellichaftsfapital3 vor jenem Termin erreicht ift, niemand mehr 
zur Subffription zugelaffen werden kann. Cbenfall3 mit Eolof- 
jalen Buchjtaben jtehen obenangedrudt die Namen der Berjonen, 
die daS Comite de surveillance der Sozietät bilden; es find 
nicht bloß Namen von Finanziers, Banfierd, Neceveursgeneraur, 
Ufineninhabern und Fabrifanten, jondern auch Namen von hohen 
Staat3beamten, Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, die zwar 
meift unbefannt, aber mit ihrer offiziellen und feudaliftischen 
Titulatur gar prachtvoll Eingen, jo daß man glaubt, Die 
Trompetenftöße zu vernehmen, womit Bajazzo auf dem Balkon 
einer Marktbude das verehrungswürdige Bublifum zum Herein- 
treten einladet. On ne paie qu’en entrant. Wer traute nicht 
einem jolchen Comit& de surveillance, das aber feinestwegs, wie 
viele glauben, eine folidarijche Garantie veriprochen haben will 
und feine feite Stüße ift, jondern als Karyatide figuriert. Ich 
bemerfte einem meiner Freunde meine Verwunderung, daß unter 
den Mitgliedern der Komitees ſich auch Marineoffiziere befänden, 
ja daß ich auf vielen Proſpektus-Zirkularen als Präfidenten der 
Sozietät die Namen von Admirälen gedrudt ſähe. So z. B. 
jähe ich den Namen des Admirals Roſamel?), nach welchem 
jogar die ganze Gejellichaft und jogar ihre Aktien genannt 
werden. Mein Freund, der jehr lachluftig, meinte, eine ſolche 
Beigejellung von Seeoffizieren fei eine jehr kluge Vorfichtsmaß- 
a der en Gejellichaften, für den Fall, daß fie mit 


In ber U. ar 3. fehlt der folgende Abſatz, ſowie die erften fieben Süße bes 
jneitnäfen Abſatze 
2) Cl. C. M. Roſamel (1774 1848), franzöſiſcher Admiral. 
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der Juſtiz in eine fatale KRollifion kämen, und von einer Jury 
zu den Galeeren verurteilt würden; die Mitglieder der Gejell- 
Schaft hätten al3dann immer einen Admiral bei fich, was ihnen 
zu Toulon oder Breit, wo es viel zu rudern giebt, von Nutzen 
jein möchte. Mein Freund irrt fih. Jene Leute Haben nicht 
zu befürchten, in Toulon oder in Breit and Ruder zu fommen; 
da3 Ruder, das ihren Händen einjt anheimfällt oder zum Teil 
Ihon anheimgefallen, gehört einer ganz andern Vrtlichfeit, es 
iſt das Staatsruder, deſſen fich die herrichende Geldariftofratie 
täglich mehr und mehr bemächtigt. Jene Leute werden bald 
nicht ſowohl das Comit& de surveillance der Eijenbahnjozietät, 
jondern auch daS Comite de surveillance unfrer ganzen bürger- 
fihen Gejellfchaft bilden, und fie werden es fein, die und nad) 
Toulon oder Breit jchiden. 

Das Haus Rothſchild, welches die Konzejlion der Nord- 
eifenbahn foumijfioniert und fie aller Wahrjcheinlichkeit nach 
erhalten wird, bildet feine eigentliche Sozietät, und jede Betei- 
ligung, die jene® Haus einzelnen Perjonen gewährt, ift eine 
Bergünftigung, ja, um mich ganz bejtimmt auszudrüden, fie iſt 
ein Geldgejchenf, das Herr von Rothſchild feinen Freunden 
angedeihen läßt. Die eventuellen Aktien, die jogenannten Pro- 
mejjen des Hauſes Rothſchild, stehen nämlich jchon mehre 
hundert Franken über pari, und wer daher jolche Aktien al pari 
von dem Baron James de Rothichild begehrt, bettelt im wahren 
Sinne des Wortes. Uber die ganze Welt bettelt jet bei ihm, 
e3 regnet Bettelbriefe, und da die Vornehmiten mit dem wür— 
digen Beijpiel vorangehen, iſt jetzt das Betteln feine Schande 
mehr. Herr von Rothſchild iſt daher der Held des Tages, und 
er ſpielt überhaupt in der Gejchichte unfrer heutigen Mifere 
eine jo große Rolle, daß ich ihn oft und fo ernithaft als 
möglich beiprechen muß. Er ijt in der That eine merkwürdige 
Perſon. Sch kann feine finanzielle Fähigkeit nicht beurteilen, 
aber nad Refultaten zu fchließen, muß fie jehr groß fein. 
Eine eigentümliche Kapazität ijt bei ihm die Beobacdhtungsgabe 
oder der Inſtinkt, womit er die Kapazitäten andrer Leute in 
jeder Sphäre, wo nicht zu beurteilen, doch herauszufinden verjteht. !) 


1) In der A. A. 3. findet ſich bier folgender Pafjus: „Wenn nur Rothſchild und die 
Kammer ſich verftändigen in Bezug auf die Norbeifenbahn. Der kleinlichfte Parteigeift ift 
bier jehr thätig, Schwierigkeiten zu fjden und den notwendigen Unternehmungseifer zu 
lähmen. Die Kammer, aufgeregt durch Privatchilane jeder Sorte, wird an ben vor: 
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Man Hat ihn ob folder Begabnis mit Ludwig XIV. ver— 
glihen; und wirklich, im Gegenſatz zu feinen Herren Kollegen, 
die fich gern mit einem Generalftab von Mittelmäßigfeiten um- 
geben, jahen wir Herrn James von Rothſchild immer in intimjter 
Verbindung mit. den Notabilitäten jeder Disziplin; wenn ihm 
auch das Fach) ganz unbekannt war, jo wußte er doch immer, 
wer darin der beite Mann. Er verjteht vielleicht Feine Note 
Musik, aber Rojfini war bejtändig jein Hausfreund. Ary Scheffer 
iſt ſein Hofmaler; Careme war jein Koch. Herr von Rothichild 
weiß ficher fein Wort Griechiich, aber der Hellenift Letronne ift 
der Gelehrte, den er am meisten auszeichnet.‘) Sein Leibarzt 
war der geniale Dupuytren, und es herrichte zwiſchen beiden 
die brüderlichite Zuneigung. Den Wert eines Gremieur, des 
großen Auriften, dem eine große Zukunft bevorjteht, hat Herr 
von Rothichild Schon frühe begriffen, und er fand in ihm feinen 
treuen Anwalt. Sn gleicher Weiſe hat er die politifchen Fähig- 
feiten Ludwig Philipps gleich von Anfang gewürdigt, und er 
jtand immer auf vertrautem Fuße mit diefem Großmeifter der 
Staatskunſt. Den Emile Bereire, den PBontifer Marimus der 
Eijenbahnen, hat Herr von Rothſchild ganz eigentlich entdedt, 
er machte denjelben gleich zu feinem erjten Ingenieur, und durch 
ihn gründete er die Eijenbahn nach Verſailles.) Die Poefie, 
jowohl die franzöfifche wie die deutſche, ift ebenfalld in der 
Gunſt des Herrn von Rothichild jehr würdig vertreten; doc) 
will e3 mich bedünfen, al3 ob hier eine liebenswürdige Kour- 
toifie im Spiele, und al3 ob der Herr Baron für unsre heutigen 


geichlagenen Bedingungen der Rothſchildſchen Sozietät mäkeln, und es entftehen alsdann 
die umleiblichiten Zögerungen und Zagniffe. Aller Augen find bei diefer Gelegenheit auf 
das Haus Rothſchild gerichtet, das die Sozietät, bie fih zur Ausführung jener Eifenbahn 
gebildet bat, ebenfo jolid wie rühmlich repräfentiert. Es ift eine beachtenswerte Ericheinung, 
dat das Haus Rothſchild, welches früher nur den gouvernementalen Bebürfnifien feine 
Thätigkeit und Hilfsquellen zumandte, fich jegt vielmehr an die Spite großer National: 
unternehmungen ftellt, Anduftrie und Volkswohlfahrt befördernd durch feine enormen 
Kapitalien und feinen unermeßlichen Kredit Der größte Teil der Mitglieder dieſes Hauſes, 
oder vielmehr diefer Familie, ift gegenwärtig in Paris verfammelt ; doch die Geheimniſſe eines 
folhen Kongreſſes find zu gut bewahrt, ald daß wir etwas darüber berichten könnten. 
Unter dieſen Rothſchilden herrſcht eine große Eintracht Sonderbar, fie heiraten immer 
untereinander, und bie Verwandtichaftägrade kreuzen fich dergeftalt, daß der Hiftoriograph 
einft feine liebe Not haben wird mit der Entwirrung dieſes Anäuels. Das Haupt oder 
vielmehr der Kopf der Familie ift der Baron James, ein mertwürdiger Mann, deſſen 
eigentümliche Kapazität fich freilih nur in Rinanzverhältniffen offenbart, der aber zugleich 
durch Beobachtungsgabe oder Anftinft die Hapazitäten in jeder andern Sphäre, wo nicht 
au beurteilen, doch herauszufinden verſteht.“ — 

1) J. A. Letronne (1787—1848), franzöfifcher Altertumsforiher. — G. Baron Dupuytren 
(1777— 1835), berühmter Anatom. — Emil Péreire (1800—1875), befannter Bantier. 

2) „nämlich die des rechten Ufers, wo nie ein Unglid geſchieht,“ heißt es in ver A. A. 3. 
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lebenden Dichter nicht jo ſchwärmeriſch begeijtert jei, wie für 
die großen Toten, 3. B. für Homer, Sophofles, Dante, Cervantes, 
Shafejpeare, Goethe, lauter verftorbene Poeten, verflärte Genien, 
die, geläutert von allen irdiichen Echladen, jeder Erdennot ent- 
rüdt find und feine Nordeijenbahnaftien verlangen. !) 

An dieſem Augenblid iſt der Stern Rothſchild im Zenith 
feines Glanzes. Sch weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel 
an Devotion zu jchulden fommen laſſe, indem ich Herrn von 
Rothſchild nur einen Stern nannte. Doch er wird mir nicht 
darob grollen, wie jener andre, Ludwig XIV., der einft über 
einen armen Dichter in Zorn geriet, weil er die Impertinenz 
hatte, ihn mit einem Stern zu vergleichen, ihn, der gewohnt 
war, die Sonne genannt zu werden, und auch dieſen Himmels- 
förper als jein offizielles Sinnbild angenommen. 

ch will heute, um ganz ficher zu gehen, Herrn von Roth- 
Ihild dennoch mit der Sonne vergleichen; erjtens koſtet es mir 
nichts, und dann, wahrhaftig, ich fann es mit gutem Fug in 
diefem Augenblid, wo jeder ihm Huldigt, um von feinen goldnen 
Strahlen gewärmt zu werden. — Unter ung gejagt, diejer Furor 
der Verehrung ift für die arme Sonne feine geringe Plage, 
und fie hat feine Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche 
gehören, die wahrlich nicht wert find, von der Sonne beichienen 
zu werden; diefe Phariſäer pfalmodieren am Tautejten ihr Lob und 
Preis, und der arme Baron wird von ihnen jo jehr moralijch 
torquiert und abgehebt, daß man ein Mitleid mit ihm haben 
möchte. ch glaube überhaupt, das Geld ift für ihn mehr ein 
Unglüd, al3 ein Glück; hätte er ein hartes Naturell, jo würde er 
weniger Ungemach ausftehen, aber ein gutmütiger, ſanfter Menjch, 
wie er ift, muß er viel leiden von dem Andrang des vielen Elends, 
das er lindern joll, von den Anfprüchen, die man beftändig an ihn 
nacht, und von dem Undanf, der jeder feiner Wohlthaten auf dem 





1) In der A. A. 3. lautet diefer Sag: ‚Nur die Roefie, die franzöfiihe wie die 
beutjche, ift durch feine lebende Größe repräfentiert in ber Gunft des Herrn von Rothichilo ; 
berfelbe liebt nur Shafefpeare, Nacine, Goethe, lauter verftorbene Dichter u. f. w.“ — 
Es folgt dann noch diefer Sag: ‚Apropos Dichtlunft: ich kann nicht umbin bier flüchtig zu 
erwähnen, baf Monfieur Bonfard nichts weniger als ein großer Dichter ift. Unverftand und 
Parteigeiſt haben ihn aufs Schild gehoben und werben ihn ebenfo fchnell wieder fallen lafien. 
Ih kenne feine vielbefprodene ‚‚Zufretia‘‘ nur nad Auszügen, aber jo viel habe ich gleich 
gemerkt, daß bie Franzoſen von der Poefie, die in dieſem Stüde enthalten, keine Jndigeftion 
befommen werben. Unterbeffen bringt jene Tragödie bie alten beftäubten Streitfragen über 
dad Nlaffiihe und Nomantiihe wieder aufs Tapet, ein Zwift, der für den deutſchen 
Zuſchauer nadgerabe langweilig wird.’ — Die folgenden Abjäge fehlen in der A. A. 3. 
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Fuße folgt. Überreichtum iſt vielleicht ſchwerer zu ertragen als 
Armut. Jedem, der ſich in großer Geldnot befindet, rate ich, zu 
Herrn von Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (denn 
ich zweifle, daß er etwas Erkleckliches bekömmt), ſondern um ſich 
durch den Anblick jenes Geldelends zu tröſten. Der arme Teufel, 
der zu wenig hat und ſich nicht zu helfen weiß, wird ſich hier 
überzeugen, daß es einen Menſchen giebt, der noch weit mehr 
gequält iſt, weil er zu viel Geld hat, weil alles Geld in ſeine 
kosmopolitiſche Rieſentaſche gefloſſen, und weil er eine ſolche 
Laſt mit ſich herumſchleppen muß, während rings um ihn her 
der große Haufe von Hungrigen und Dieben die Hände nach 
ihm ausſtreckt. Und welche ſchreckliche und gefährliche Hände! — 
Wie geht es Ihnen? frug einſt ein deutſcher Dichter den Herrn 
Baron. „Ich bin verrückt,“ erwiderte dieſer. Ehe Sie nicht 
Geld zum Fenſter hinauswerfen, ſagte der Dichter, glaube ich es 
nicht. Der Baron fiel ihm aber ſeufzend in die Rede: „Das 
iſt eben meine Verrücktheit, daß ich nicht manchmal das Geld 
zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglücklich ſind doch die Reichen in dieſem Leben, — 
und nach dem Tode kommen ſie nicht einmal in den Himmel! 
„Ein Kamel wird eher durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein 
Reicher ins Himmelreich käme“ — dieſes Wort des göttlichen 
Kommuniſten iſt ein furchtbares Anathema und zeugt von ſeinem 
bittern Haß gegen die Börſe und haute finance von Jeruſalem. 
Es wimmelt in der Welt von Philanthropen, es giebt Tier— 
quälergeſellſchaften, und man thut wirklich ſehr viel für die 
Armen. Aber für die Reichen, die noch viel unglücklicher ſind, 
geſchieht gar nichts. Statt Preisfragen über Seidenkultur, Stall— 
fütterung und Kantſche Philojophie aufzugeben, follten unsre 
gelehrten Sozietäten einen bedeutenden Preis ausſetzen zur 
Löfung der Frage, wie man ein Kamel durch ein Nadelöhr 
fädeln fünne. Che diefe große Kamelfrage gelöft ift und die 
Reichen eine Ausſicht gewinnen, ind Himmelreich zu kommen, 
wird auch für die Armen fein durchgreifendes Heil begründet. 
Die Reichen würden weniger hartherzig fein, wenn fie nicht bloß 
auf Erdenglüd angewieſen wären und nicht die Armen beneiden 
müßten, die einjt dort oben in floribus fich des ewigen Lebens 
gaudieren. Sie jagen: Warum follen wir hier auf Erden für 
das Lumpengefindel etwas thun, da es ihm doch einft beffer 
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geht al3 uns, und wir jedenfall nad) dem Tode nicht mit dem- 
jelben zujammentreffen. Wüßten die Neichen, daß fie dort oben 
wieder in aller Ewigkeit mit und gemeinfam Haufen müſſen, jo 
würden fie fich gewiß hier auf Erden etwas genieren und fich 
hüten, und gar zu ſehr zu mißhandeln. Laßt uns daher vor 
allem die große Kamelfrage löſen. 

Hartherzig find die Reichen, das ift wahr. Sie find e3 jogar 
gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn fie etwas heruntergefommen 
find. Da bin ich jüngft dem armen Auguft Leo!) begegnet, 
und das Herz blutete mir beim Anblid des Mannes, der ehe- 
mal3 mit den Häuptern der Börſe, mit der Ariftofratie der 
Spefulanten, jo intim verbunden und fogar jelbit ein Stüd 
Banfıer war. Aber jagt mir doch, ihr Hochmögenden Herren, 
was hat euch der arme Leo gethan, daß ihr ihn fo ſchnöde aus— 
geitoßen habt aus der Gemeinde? — ich meine nicht aus der 
jüdifchen, ich meine aus der Finanzgemeinde. a, der Ärmite 
genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner Genofjen in jo 
hohem Grade, daß man ihn von allen verdienftlichen Unter- 
nehmungen, d. h. von allen Unternehmungen, woran etwas ver- 
dient wird, wie einen Miffelfüchtigen ausfchließt. Auch von dem 
letzten Emprunt hat man ihm nichts zufließen Yaffen, und auf 
Beteiligung bei neuen Eijenbahnentrepriien muß er gänzlich 
verzichten, jeitdem er bei der Verfailler Eifenbahn der rive gauche 
eine jo Elägliche Schlappe erlitten und feine Leute in jo jchred- 
fiche Berlujte hineingerechnet hat. Keiner will mehr etwas von 
ihm wiffen, jeder jtößt ihn zurüd, und ſogar fein einziger 
Freund (der, beiläufig gejagt, ihn nicht ausjtehen fonnte), jogar 
jein Jonathan, der Stodjobber Läufedorf, verläßt ihn und Läuft 
jetzt beitändig Hinter dem Baron Meflenburg einher, und 
friecht demjelben faſt zwijchen die Rockſchöße hinein. — Beiläufig 
bemerfe ich ebenfall3, daß genannter Baron Meflenburg, einer 
unjerer eifrigiten Agioteure und Anduftriellen, keineswegs ein 
Israelit ift, wie man gewöhnlich glaubt, weil man ihn mit 
Abraham Meflenburg verwechjelt, oder weil man ihn immer 
unter den Starfen Israels fieht, unter den Krethi und Plethi 
der Börje, wo fie fih um ihn verfammeln; denn fie lieben ihn 


1) Bol. über bad Folgende Heines Briefe an Campe, Bd. IV. S 399 und 416. 
Auguft Leo, ein Parifer Bankier aus einer befannten Hamburger Familie, ber zu Heines 
Gegnern gehörte. 
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ſehr. Dieſe Leute ſind keine religiöſen Fanatiker, wie man 
ſieht, und ihr Unmut gegen den armen Leo iſt daher keinen 
intoleranten Urſachen beizumeſſen; ſie grollen ihm nicht wegen 
ſeiner Abtrünnigkeit von der ſchönen jüdiſchen Religion, und ſie 
zuckten nur mitleidig die Achſel über die ſchlechten Religions— 
wechſelgeſchäfte des armen Leo, der in dem proteſtantiſchen 
Bethaus der Rue des billettes jetzt das Amt eines Marguillers 
verfieht. — Das ijt gewiß ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein 
Mann wie Augujt Leo wäre mit der Zeit aucd in der Synagoge 
zu großen Würden emporgeftiegen; man hätte vielleicht bei 
Beichneidungsfeierlichkeiten das Kind, dem die Vorhaut ab- 
gejchnitten wird, oder das Mefjerchen, womit jolches gejchieht, 
feinen Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei Leſung 
der Thora mit den koſtſpieligſten Tageswürden überhäuft, ja, 
da er jehr mufifalifch ift und gar für Kirchenmufif fo viel Sinn 
befigt, wäre ihm vielleicht am Neujahrsfejte der jüdischen Kirche 
das Blajen mit dem Schofar, dem heiligen Horne, zu teil 
worden. Nein, er ijt nicht das Opfer eines religiöjen oder 
moraliichen Unwillens jtarrföpfiger Pharifäer, e3 find nicht Fehler 
des Herzens, welche dem armen Leo zur Lajt gelegt werden, 
fondern Rechnungsfehler, und verlorene Millionen verzeiht ſelbſt 
fein Chriſt. Aber habt doch endlich Erbarmen mit dem armen 
Gefallenen, mit der gejunfenen Größe, nehmt ihn wieder auf 
in Gnaden, laßt ihn wieder teilnehmen an einem guten Ge— 
Ihäfte, gönnt ihm einmal wieder einen Heinen Profit, woran 
fich jein gebrochenes Herz erlabe, date obolum Belisario — gebt 
einen Obolus einem Belifar, der zwar fein großer Feldherr, 
aber blind gewejen und !) nie im Leben irgend einem Bedürf— 
tigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patriotiiche Gründe giebt es, welche die Erhaltung 
de3 armen Leo wünſchenswert machen. Gefränktes Selbftgefühl 
und die großen Berlufte nötigen, wie ich höre, den einjt jo 
wohlhabenden Mann, das jehr teure Paris zu verlaflen und 
ih auf das Land zurüdzuziehen, wo er, wie Cincinnatus, feinen 
jelbftgepflanzten Kohl verjpeijen oder, wie einſt Nebufadnezar, 
auf feinen eigenen Wieſen grajfen kann. Das wäre nun ein 
großer Berluft für die deutjche Landsmannſchaft. Denn alle 


1) „deſſen finanzielle Blindheit uns Teilnahme und Mitleid einflößen muß,“ beißt es 
in der franzöfifhen Ausgabe. 
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deutjche Reifende zweiten und dritten Ranges, die hierher nad) 
Paris famen, fanden im Haufe des Herrn Leo eine gaftliche 
Aufnahme, und manche, die in der frojtigen Franzojenwelt ein 
Unbehagen empfanden, fonnten ſich mit ihrem deutjchen Herzen 
hierher flüchten und mit gleichgefinnten Gemütern wieder heimijch 
fühlen. An falten Winterabenden fanden fie hier eine warme 
Tajje Thee, etwas homöopathiſch zubereitet, aber nicht ganz ohne 
Zuder. Sie fahen hier Herrn von Humboldt, nämlich in effigie 
an der Wand hängend, als Lodvogel. Hier jahen fie den Najen- 
itern in natura. Auch eine deutjche Gräfin fand man hier. 
E3 zeigten jich hier auc) die vornehmjten Diplomaten von Kräh- 
winkel, nebjt ihren kräh- und fchiefwinflichten Gemahlinnen. !) 
Hier hörte man mitunter jehr ausgezeichnete Klavierjpieler und 
Geiger, neu angefommene Virtuojen, die von Seelenverfäufern 
an das Haus Leo empfohlen worden und fich in feinen Soireen 
mujifalifch ausbeuten ließen. Es waren die holden Klänge der 
Mutterjprache, jogar der Großmutterfprache, welche hier den 
Deutjchen begrüßten. Hier ward die Mundart des Hamburger 
Dredwalld am reinften gejprochen, und wer dieſe klaſſiſchen 
Raute vernahm, dem ward zu Mute, als röche er wieder die 
Twieten des Möndedamms. Wenn aber gar die Adelaide von 
Beethoven gejungen wurde, floffen hier die jentimentalften 
Thränen! a, jenes Haus war eine Daje, eine jehr aafige Oaſe 
deutjcher Gemütlichkeit in der Sandwüſte der franzöfiichen Ver— 
Itandeswelt, es war eine Lauberhütte des traulichiten Kankans, wo 
man ruddelte wie an den Ufern des Mains, wo man Flüngelte wie 
im Weichbilde der Hil’gen Stadt Köln, wo dem vaterländijchen 
Klatſch manchmal aucd zur Erfriſchung ein Gläschen Bier bei- 
gejellt ward — deutjches Herz, was verlangft du mehr? Es 
wäre jammerjchade, wenn diefe Klatſchbude gejchloffen würde. 


Paris, 6. Mai 1843. °) 
Die koſtbare Zeit wird Teichtfinnig verzettelt. Ich jage die 
foftbare Zeit, und ich verjtehe darunter die Friedensjahre, die 
| », — ihren Töchtern mit —— Haaren, blonden Zähnen und Händen,“ heißt 


es hier noch in ber franzöſiſchen Ausgabe 
2) In der franzöfischen Ausgabe fehlt dieſer Brief. 
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uns durch die Regierung Ludwig Philipps verbürgt find. An 
dem Lebensfaden desjelben hängt die Ruhe Frankreichs, und der 
Mann ift alt, und unerbittlich ijt die Schere der Parze. Statt 
dieſe Zeit zu benutzen und den Knäuel der innern und äußern 
Mipverjtändniffe zu entwirren, jucht man die VBerwidlungen 
und Schwierigkeiten noch zu jteigern. Nichts als gejchminfte 
Komödie, und Ränke Hinter den Auliffen. Durch diefes Alein- 
treiben kann Frankreich wirklih an den Rand des Abgrunds 
geraten. Die Wetterfahnen verlajjen ſich auf ihr berühmtes 
Talent der Vieljeitigfeit in der Bewegung; fie fürchten nicht 
die ärgſten Stürme, da fie immer verftanden, fich nach jedem 
Zuftzug zu drehen. a, der Wind kann euch nicht brechen, 
denn ihr jeid noch beweglicher wie- der Wind. Aber ihr bedenkt 
nicht, daß ihr troß eurer windigen Berfatilität dennoch Eläglich 
aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn der Turm niederftürzt, auf 
deffen Spige !) ihr geftellt jeid! Fallen müßt ihr mit Franf- 
reich, und diefer Turm ijt untergraben, und im Norden haufen 
jehr böswillige Wettermacher. 2) Die Schamanen an der Nemwa 
find in diefem Augenblick nicht in der Efitafe des Sturm- 
beichwörens; aber hier hängt doch alles von Laune ab, von der 
abjoluten Laune erhabenfter Willfür. Wie gejagt, mit dem 
Ableben Ludwig Philipps verjchwindet alle Bürgjchaft der Ruhe; 
diefer größere Hexenmeiſter hält die Stürme gebunden durch 
jeine geduldige Klugheit. Wer ruhig jchlafen will, muß in 
feinem Nachtgebet den König von Frankreich allen Schußengeln 
des Lebens empfehlen. 

Guizot wird ſich noch geraume Zeit Halten, was gewiß 
wünſchenswert, da eine minifterielle Krifis immer mit unvorher- 
gejehenen Fatalitäten verbunden iſt. Ein Minifterwechjel ift 
bei den veränderungslüchtigen Franzoſen vielleicht ein Surrogat 
für den periodischen Dynajtienmwechjel. Aber dieje Umwälzungen 
im Perſonal der höchſten Staatsbeamten find darum nicht 
minder ein Unglüdf für ein Land, das mehr als jedes andere 
der Gtabilität bedürftig ift. Wegen ihrer prefären Stellung 
fünnen die Minifter fich in feine weitausgreifende Plane ein- 


1) „euch das Schidjal gepflanzt hat,“ heißt e3 im Originalmanuffript. 

2) Im Driginalmanuffript folgt noch dieſer Sag: „Der böswilligſte unter ihnen heißt 
Lord Palmerfton, und er möchte gern ein europäifches Gewitter hervorzaubern, wodurch 
das franzöfifhe Staatsſchiff zertriimmert würde zum Vorteile Englands, das mit feinem 
Strandgut feinen hungrigen Pöbel zu beihwichtigen wüßte.“ — 


392 cutetia. 


laſſen, und der nackte Erhaltungstrieb abſorbiert alle ihre Kräfte. 
Ihr ſchlimmſtes Mißgeſchick iſt nicht ſowohl ihre Abhängigkeit 
vom königlichen Willen, der meiſtens verſtändig und heilſam iſt, 
ſondern ihre Abhängigkeit von den ſogenannten Konſervativen, 
jenen konſtitutionellen Janitſcharen, welche hier nach Laune die 
Miniſter abſetzen und einſetzen. Erregt einer derſelben ihre 
Ungnade, ſo verſammeln ſie ſich in ihren parlamentariſchen 
Ortas, und pauken los auf ihre Keſſel. Die Ungnade dieſer 
Leute entſpringt aber gewöhnlich aus wirklichen Suppenfefjel- 
interefjen; fie find es nämlich, welche in Frankreich eigentlic) 
regieren, indem fein Minifter ihnen etwas verweigern darf, 
feinerlei Amt oder Vergünftigung, weder ein Konſulat für den 
ältejten Sohn ihres Herrn Schwager, noch ein Tabafsprivile- 
gium für die Witwe ihres Portierd.!) Es ift unrichtig, wenn 
man von dem Regiment der Bourgeoifie im allgemeinen jpricht, 
man jollte nur von dem Negimente der Eonjervativen Depu— 
tierten reden; dieſe find es, welche das jetzige Frankreich aus— 
beuten in ihrem Privatintereſſe, wie einft der Geburtsadel. 
Lebterer ift von der fonjervativen Partei feineswegs bejtimmt 
gejondert, und wir begegnen manchem alten Namen unter den 
parlamentarifschen Tagesherrſchern. Der Name „KRonjervative“ 
ift aber eigentlich ebenfall3 feine richtige Bezeichnung, Da es 
gewiß nicht allen, die wir jolchermaßen benamfen, um die Kon- 
jervation der politiichen Zuftände zu thun ift, und manche daran 
jehr gern ein bißchen rütteln möchten; ebenjo wie es in der 
Oppoſition ſehr viele Männer giebt, die das Beitehende um 
alles in der Welt willen nicht umjtürzen möchten, und gar 
bejonder8 vor dem Krieg eine Todesjcheu hegen. Die meijten 
jener Oppofitionsmänner wollen nur ihre Partei and Regiment 
bringen, um diejes, gleich den Konjervativen, in ihrem Privat- 
interefje auszubeuten. Die Prinzipien find auf beiden Seiten 
nur Lojungsworte ohne Bedeutung; e3 handelt fi) im Grunde 
nur darum, welche von beiden Parteien die materiellen Vor— 
teile der Herrichaft erwerbe. In diejer Beziehung haben wir 
hier denjelben Kampf, der fich jenjeit3 des Kanals, unter den 
Namen Whigs und Tories, jeit zwei Sahrhunderten hin— 
ſchleppt. 





1) Val. die Nachleſe, S. 473. 
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Die englifche fonftitutionelle Regierunggform war, wie männig- 
lich befannt, das große Muſter, wonach jich das jeßige franzd- 
fifche parlamentarische Gemeinwejen gebildet; namentlich Die 
Doktrinäre haben diejes Vorbild big zur Pedanterie nachzuäffen 
gejucht, und es wäre nicht unmwahrjcheinlich, daß die allzu große 
Nachgiebigfeit, womit das heutige Minifterium die Ujurpationen 
der Konſervativen erduldet und fich von denjelben ausbeuten 
läßt, am Ende aus einer gelehrten Gründlichfeit hervorginge, 
die ihr reiche8, durch mühjame Studien ermorbenes Wifjen 
getreulichjt dofumentieren möchte. Der 29. Oftober, d. h. der 
Herr Profefior, den die Oppofition mit jenem Monatsdatum 
bezeichnet, kennt das Räderwerk der englischen Staatsmajchine 
beffer al3 irgend jemand, und wenn er glaubt, daß eine jolche 
Mafchine auch diesjeit3 des Kanals nicht anders fungieren 
fönne, al3 durch die umnfittlichen Mittel, in deren Anwendung 
Walpole !) ein Meifter und Robert Peel feineswegs ein Stiimper 
war, fo ift eine folche Anficht gewiß jehr zu beflagen, aber wir 
fünnen ihr nicht mit Hinlänglicher Gelehrjamfeit und Gejchicht3- 
fenntnis widerſprechen. Wir müſſen jagen, die Maſchine jelbit 
taugt nichts; aber fehlt uns diefer Mut, jo können wir den 
dirigierenden Maſchinenmeiſter feiner allzu herben Kritik unter- 
werfen. Und wozu nüßte am Ende diefe Kritif? Was hülfe 
e3, in Augsburg zu rügen, wenn an der Seine gejündigt wird? 
Die DOppofition eines Ausländer in ausländifchen Blättern, 
wo e3 fi um Gebreite der innern Verwaltung Frankreichs 
handelt, wäre eine NRodomontade, die ebenjo ungeziemend wie 
närriſch. Nicht die innere Adminiftration, jondern nur Afte 
der Politif, die auch auf unfer eignes Vaterland einen Einfluß 
üben fünnten, joll ein Korrejpondent bejprechen. Ich werde 
daher die jebige Korruption, das Beſtechungsſyſtem, womit meine 
Kollegen in deutjchen Zeitungen jo viele Kolumnen anfüllen, 
weder in Frage jtellen noch rechtfertigen. Was geht das uns 
an, wer in Franfreich die beiten Ämter, die fetteften Sinefuren, 
die prachtvollften Orden erjchleicht oder an fich reift? Was 
fümmert es uns, ob es ein Schnapphahn der Rechten oder ein 
Schnapphahn der Linken ift, der die goldenen Gedärme des 
Budgets einftelt? Wir haben nur dafür zu jorgen, daß wir 


1) Robert Walpole (1676—1743), berühmter englifher Staatämann. 
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uns ſelbſt in der rejpeftiven Heimat von unſern heimijchen 
Tories oder Whigs durch feinen Titel, durch fein Bändchen 
erfaufen lajjen, wenn es gilt, für die Snterefjen des deutjchen 
Volks zu reden oder zu ftimmen! Warum jollen wir jet über 
den Splitter, den wir in franzöfifchen Augen bemerft, jo viel 
Beter fchreien, wenn wir uns über den Balfen in den blauen 
Augen unferer deutjchen Behörden entweder gar nicht oder jehr 
fleinlaut äußern dürfen? Wer könnte übrigens in Deutjchland 
beurteilen, ob der Franzofe, dem das franzöſiſche Minijterium 
eine Stelle oder Gunſt gewährt, diejelbe verdienter- oder unver- 
dienterweije empfing? Die Ämterjägerei wird nicht aufhören 
unter einem Minifterium Thierd oder Barrot, wenn Guizot 
fällt. Kämen gar die Republifaner and Ruder, jo würde die 
Korruption ſich mehr im Gewande der Hypokriſie zeigen, jtatt 
daß fie jeßt ohne Schminke, jchier naiv eyniſch auftritt. Die 
Partei wird immer den Männern der Partei die große Schüfjel 
vorjegen. Einen entjeßlich grauenhaften Anblick böte ung gewiß 
die Stunde, „wo fi) das Lajter erbricht und die Tugend zu 
Tifche jest!“ Mit welcher Wolfsgier würden die armen Hunger- 
leider der Tugend nad) der langen Faftenzeit fi) über Die 
guten Speifen herjtürzen! Wie mancher Cato würde fich bei 
diefer Gelegenheit den Magen verderben! Wehe den Ber- 
rätern, die fich jatt gegeffen und jogar Rebhühner und Trüffeln 
gegefjen und Champagner getrunfen während unjrer jegigen Zeit 
der Verderbnis, der Bejtechung, der Guizotſchen Korruption! 
Ich will nicht unterfuchen, von welcher Bejchaffenheit dieſe 
jogenannte Guizotſche Korruption ift, und welche Beflagnifje die 
verlegten Sntereffen anführen. Muß der große Puritaner wirf- 
(ih jeiner Selbiterhaltung wegen zu dem anglifanifchen Be- 
ſtechungsſyſtem feine Zuflucht nehmen, jo ijt er gewiß jehr zu 
bedauern; eine Veitalin, welche einer maison de tolerance vor= 
ftehen müßte, befände fich gewiß in feiner minder unpaffenden 
Lage. Wielleicht befticht ihn felbjt der Gedanke, daß von feiner 
Gelbiterhaltung auch der Fortbeitand des ganzen jegigen gejell- 
ſchaftlichen Zuftandes von Frankreich abhängig je. Das Zu— 
jammenbrechen desjelben iſt für ihn der Beginn aller möglichen 
Schreckniſſe. Guizot ift der Mann des geregelten Fortſchrittes, 
und er jieht die teuern, blutteuern Erworbenheiten der Revo- 
fution jegt mehr als je gefährdet durch ein düster heranziehendes 
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Weltgewitter. Er möchte gleichjam Zeit gewinnen, um die 
Garben der Ernte unter Dad zu bringen. In der That, die 
Fortdauer jener Friedensperiode, wo die gereiften Früchte ein- 
gejcheuert werden können, iſt unfer erſtes Bedürfnis. Die Saat 
der liberalen Prinzipien ift erjt grünlich abjtraft emporgejchoffen, 
und das muß erjt ruhig einwachlen in die fonfret knorrigſte 
Wirklichkeit. Die Freiheit, die bisher nur hier und da Menſch 
geworden, muß auch in die Maffen ſelbſt, in die unterjten 
Schichten der Gejellichaft, übergehen und Volk werden. Diefe . 
Bolfwerdung der Freiheit, diefer geheimnisvolle Prozeß, der, 
wie jede Geburt, wie jede Frucht, al3 notwendige Bedingnis 
Zeit und Ruhe begehrt, ijt gewiß nicht minder wichtig, als es 
jene Berfündigung der Prinzipien war, womit ſich unjre Xor- 
gänger bejchäftigt haben. Das Wort wird Fleiſch, und das 
Fleisch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres 
Leid, al3 unſre Vorgänger, welche glaubten, alles jei glücklich 
zu Ende gebracht, nachdem die heiligen Freiheits- und Gleich- 
heitögejege feierlich proffamiert und auf hundert Schladhtfeldern 
janftioniert worden. Ah! Das ift noch jebt der leidige Irr— 
tum jo vieler Nevolutionsmänner, welche fich einbilden, die 
Hauptfache ſei, daß ein Feen Freiheit mehr oder weniger ab- 
geriffen werde von dem Purpurmantel der regierenden Macht; 
ſie ſind zufrieden, wenn nur die Ordonnanz, die irgend ein 
demokratiſches Grundgeſetz promulgiert, recht hübſch, ſchwarz auf 
weiß, abgedruckt ſteht im „Moniteur.“ Da erinnere ich mich, 
als ich vor zwölf Jahren den alten Lafayette beſuchte, drückte 
derjelbe mir beim Fortgehen ein Papier in die Hand, und er 
hatte dabei ganz die überzeugte Miene eines Wunderdoftors, 
der uns ein Univerjalelirir überreiht. Es war die befannte 
Erflärung der Menjchenrechte, die der Alte vor jechzig Jahren 
aus Amerika mitgebraht und noch immer als die Panacee 
betrachtete, womit man die ganze Welt radikal furieren fünne. 
Nein, mit dem bloßen Rezept iſt dem Kranken noch nicht 
geholfen, obgleich jenes unerläßlich ift, er bedarf auch der 
Taufendmijcherei des Apotheker, der Sorgfalt der Wärterin, 
er bedarf der Ruhe, er bedarf der Zeit.!) 





1) gl. die Nadlefe, ©. 473. 
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Retroſpektive Aufklärung. ') 
(Auguft 1854.) 


Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu bejchaufich 
indifferent, aber mit gutem Gewiſſen, ganz ohne heuchlerijche 
Tugendgrämelei, über die fogenannte Guizotiche Korruption 
Ichrieb, fam es mir wahrlich nicht in den Sinn, daß ich jelber 
fünf Jahre jpäter als Teilnehmer einer jolchen Korruption 
angeklagt werden ſollte! Die Zeit war jehr gut gewählt, und 
die Berleumdung hatte freien Spielraum in der Sturm- und 
Drangperiode vom Februar 1848, wo alle politischen Leiden— 
ichaften, plößlich entzügelt, ihren vajenden Beitstanz begannen. 
Es hHerrjchte überall eine Verblendung, wie fie nur bei den 
Heren auf dem Blodsberg oder bei dem Kafobinismus in jeinen 
rohejten Schredenstagen vorgefommen. Es gab wieder unzählige 
Klubs, wo von den jchmugigiten Lippen der unbejcholtenfte 
Leumund angejpudt ward; die Mauern aller Gebäude waren 
mit Schmähungen, Denunziationen, Aufruhrpredigten, Drohungen, 
Invektiven, in Verſen und in Proja, bejudelt: eine jchmierige 
Mordbrandlitteratur. Sogar Blanqui, der infarnierte Terroris- 
mus und der bravſte Kerl unter der Sonne, ward damals der 
gemeinſten Angeberei und eines Einverftändniffes mit der Polizei 
bezichtigt. — Keine honnette Berjon verteidigte jich mehr. Wer 
einen jchönen Mantel bejaß, verhüllte darin das Antlit. In 
der eriten Revolution mußte der Name Pitt dazu dienen, die 
beiten Batrioten al3 verkaufte Verräter zu befleden — Danton, 
Nobespierre, ja jogar Marat denunzierte man als bejoldet von 
Pitt. Der Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und den 
fächerlichjten Verdächtigungen mußte der Name Guizot Vorſchub 
leiten. Erregte man den Neid eines jener Tageshelden, die 
ſchwach von Geiſt waren, aber lange in Sainte-PBelagie oder 
gar auf dem Mont Saint-Michel gejejlen, jo konnte man dar- 
auf rechnen, nächjtens in jeinem Klub als ein SHelfershelfer 
Guizots, al3 ein feiler Söldner des Guizotichen Bejtechungs- 
Iyitems angeflagt zu werden. Es gab damals feine Guillotine, 
womit man die Köpfe abjchnitt, aber man hatte eine Guizotine 





1) Diele „Retroſpettive Aufllärung‘’ fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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erfunden, womit man uns die Ehre abichnitt. Auch der Name 
des Schreibers diejer Blätter entging nicht der VBerunglimpfung 
in jener Tollzeit, und ein Korrejpondent der „Allgemeinen 
Zeitung“ entblödete fich nicht, in einem anonymen Artifel von 
den unmürdigiten Stipulationen zu jprechen, wodurd ich für 
eine namhafte Summe meine Tlitterariihe TIhätigfeit den 
gouvernementalen Bedürfniffen des Minijteriums Guizot ver- 
fauft hätte. !) 

Sch enthalte mich jeder Beleuchtung der Perjon jenes fürch— 
terlichen Anflägers, deſſen rauhe Tugend durch die herrichende 
Korruption jo jehr in Harnifch geraten; ich will diefem mutigen 
Nitter nicht das Vifier feiner Anonymität abreißen, und nur 
beiläufig bemerfe ich, daß er fein Deutjcher, fondern ein Ita— 
fiener ift, der, in Jeſuitenſchulen erzogen, jeiner Erziehung treu 
blieb, und zu diejer Stunde in den Büreaus der djterreichijchen 
Geſandtſchaft zu Paris eine Fleine Anftellung genießt. Ach bin 
tolerant, gejtatte jedem fein Handwerk zu treiben, wir können 
nicht alle ehrliche Leute fein, e8 muß Käuze von allen Farben 
geben, und wenn ich mir etwa eine Rüge geftatte, jo iſt es nur 
die raffinierte Treulofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus 
fich auf die Autorität eines franzöfiichen Flugblattes berief, dag, 
der Tagesleidenjchaft dienend, nicht rein von Entjtellungen und 
Mißdeutungen jeder Art war, aber in Bezug auf mich felbjt 
fich auch fein Wort zu Schulden fommen ließ, welches obige 
Bezichtigung rechtfertigen konnte. Wie es fam, daß die font 
jo behutjame „Allgemeine Zeitung“ ein Opfer folder Myſtifi— 
fation wurde, will ich jpäter andenten. Ach begnüge mich hier, 
auf die „Augsburger Allgemeine Zeitung” vom 23. Mai 1848, 
Außerordentliche Beilage, zu verweifen, wo ich in einer öffent- 
lichen Erklärung 2) über die ſaubere Inſinuation ganz unum— 


1) ®gl. den Nrtitel aus Paris in der Beilage zu Nr. 119 der AU. A. 3. vom 
28. April 1848. 


2) Dieſe Erflärung lautet folgendermaßen: 

„Die „Revue Retroſpektive“ erfreut feit einiger Zeit die republifanifche Welt 
mit der Publifation von Papieren aus den Ardiven der vorigen Regierung, und unter 
anderem veröffentlichte fie auch die Rechnungen des Minifteriums der ausmärtigen Angelegens 
heiten während der Geihäftsführung Guizjots. Der Umftand, daf der Name des Unter 
zeichneten bier mit namhaften Summen angeführt war, lieferte einen weiten Spielraum 
für Berbädtigungen der gehäffigften Art, und perfide Zufammenftellung, wozu feinerlei 
Berechtigung durch die „Revue Retroſpektive“ vorlag, diente einem Korreipondenten ber 
„Allgemeinen Zeitung‘ zur Folie einer Anklage, die unummwunden dahin lautet, als habe 
das Minifterium Guizot für beftimmte Summen meine Feder erfauft, um feine Regierungs- 
atte zu verteidigen. Die Nedaktion der „Allgemeinen Zeitung‘’ begleitet jene Korreſpondenz 
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wunden, nicht der geringjten Zweideutigfeit Raum lafjend, mic 
ausſprach. Ach unterdrüdte alle verjchämten Gefühle der Eitel- 
feit, und im öffentlicher „Allgemeinen Zeitung“ machte ich das 
traurige Geſtändnis, daß auch mid) am Ende die jchredliche 
Krankheit des Erils, die Armut, heimgefucht hatte, und daß 
auh ich meine Zuflucht nehmen mußte zu jenem „großen 
Almojen, welches das franzöſiſche Volk an jo viele Taujende von 
Fremden ſpendete, die fich durch ihren Eifer für die Sache der 
Revolution in ihrer Heimat mehr oder minder glorreich kom— 
promittiert hatten und an dem gaftlichen Herde Frankreichs eine 
Freiſtätte juchten.“ 


mit einer Note, worin fie vielmehr die Meinung ausfpridt, daß ich nicht für das, was ich 
fchrieb, jene Unterftügung empfangen habe, „ſondern für das, was ih nicht ſchrieb.“ Die 
Redaktion der ‚Allgemeinen Zeitung,“ die ſeit zwanzig Jahren nicht ſowohl durd das, 
was fie von mir brudte, als vielmehr durch das, was fie nicht brudte, binlänglich 
Gelegenheit hatte zu merken, daß ich nicht der fervile Schriftiteller bin, der ſich fein Still- 
ſchweigen bezahlen läßt — befagte Redaktion hätte mi wohl mit jener levis nota vers 
ihonen können. Nicht dem Hlorrefpondenzartifel, fondern der Redaktionsnote wibme ich biefe 
Zeilen, worin ih mich fo beftimmt als möglih über mein Verhältnis zum Guizotichen 
Minifterium erklären will. Höhere Interefien beftimmen mid dazu, micht die Heinen 
Intereſſen der perſönlichen Sicherheit, nicht einmal bie der Ehre. Meine Ehre liegt nicht 
in ber Hand bes erften, beften Zeitungätorrefpondenten ; nicht das erfte, befte Tagesblatt 
ift ihr Tribunal; nur von den Affifen der Litteraturgeſchichte kann ich gerichtet werden. 
Dann au will ich nicht zugeben, daß Großmut als Furcht interpretiert und verunglimpfit 
werde. Nein, die Unterftüßung, welche ich von dem Miniſterium Guizot empfing, war fein 
Tribut; fie war eben nur eine Unterftügung, fie war — ih nenne die Sade bei ihrem 
Namen — das große Almojen, welches das franzöfifhe Volt an jo viele Taufende von 
Fremden fpendete, die ſich durd ihren Eifer für die Sade der Revolution in ihrer Heimat 
mehr ober weniger glorreich fompromittiert hatten und an dem gaftlichen Herde Frankreichs 
eine Freiftätte juchten. Ich nahm folde Hilfsgelver in Anſpruch kurz nad jener Zeit, als 
die bedvauerlihen Bundestagsdekrete erſchienen, die mich, als den Chorführer eines ſo— 
genannten jungen Deutichlands, auch finanziell zu verderben fuchten, indem fie nicht bloß 
meine vorhandenen Schriften, fondern auch alled, was fpäterhin aus meiner Feder fließen 
würde, im voraus mit Ynterbift belegten, und mid) foldhermaßen meines Vermögens und 
meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urteil und Nedt. Daß mir die Auszahlung der 
verlangten Hilfsgelder auf die Kaffe des Minifteriums ber äußern Angelegenheiten, und 
zwar auf die Penfionsfonds, angewiejen wurde, die feiner öffentlihen Kontrolle ausgefegt, 
hatte zunächft feinen Grund in dem Umftand, daß die andern Kaſſen vermalen zu ſehr 
belaftet geweſen. Vielleicht auch wollte die franzöfiihe Negierung nicht oftenfibel einen 
Mann unterftügen, ber ben deutſchen Gejandtichaften immer ein Dorn im Auge war, und 
befjen Ausmweifung bei mander Gelegenheit reflamiert worden. Wie dringend meine königlich 
preußifchen Freunde mit folhen Reklamationen die franzöfifhe Regierung bebelligten, ift 
männiglich befannt. Herr Guijot verweigerte jedoch hartnädig meine Ausmweifung und zahlte 
mir jeven Monat meine Penfion, regelmäßig, ohne Unterbrehung. Nie begehrte er dafür von 
mir den geringften Dienft. Als ih ihm, bald nachdem er das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten übernommen, meine Aufmwartung machte und ihm dafür dankte, daß er 
mir troß meiner radikalen Farbe die Fortfegung meiner Penfion notifizieren ließ, antwortete 
er mit melandolifher Güte: „Ich bin nicht ver Mann, der einem deutſchen Dichter, welcher 
im Erile lebt, ein Stüd Brot verweigern könnte.” Diefe Worte fagte mir Herr Guizot 
im November 1840, und es war bas erfte und zugleich das legte Mal in meinem Leben, 
daf ich die Ehre hatte, ihn zu ſprechen. ch habe der Redaktion der „Revue Retrojpettive‘‘ 
die Beweiſe geliefert, weldhe die Wahrheit der obigen Erläuterungen beurfunden, und aus 
ben authentiſchen Duellen, die ihr zugänglich find, mag fie jegt, wie es franzöſiſcher Loyauté 
ziemt, fich über die Bedeutung und ben Urfprung der in Rede ftehenden Penfion ausſprechen. 


Paris, ben 15. Mai 1848. 
Heinrich Heine.“ 
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Diejes waren meine nackten Worte in der bejagten Erklärung, 
ich nannte die Sache bei ihrem betrübjamften Namen. Obgleich 
ich wohl andeuten konnte, daß die Hilfsgelder, welche mir als 
eine „allocution annuelle d’une pension de secours‘‘ zuerfannt 
tworden, auch wohl al3 eine hohe Anerfennung meiner litterarifchen 
Reputation gelten mochten, wie man mir mit der zarteiten 
Kourtoiſie notifiziert hatte, jo jegte ich doch jene Penfion unbe- 
dingt auf Rechnung der Nationalgroßmut, der politischen Bruder- 
Tiebe, welche fich hier ebenjo rührend jchön Fundgab, wie es die 
evangeliiche Barmherzigkeit jemals gethan haben mag. Es gab 
hochfahrende Gejellen unter meinen Erilfollegen, welche jede 
Unterftügung nur Subvention nannten; betteljtolze Ritter, welche 
alle Verpflichtung haften, nannten fie ein Darlehen, welches 
fie jpäter wohlverzinſt den Franzoſen zurüdzahlen würden — 
ich jedoch demütigte mich vor der Notwendigkeit, und gab der 
Sade ihren wahren Namen. In der erwähnten Erflärung 
hatte ich Hinzugefeßt: „Ich nahm folche Hilfsgelder in Anspruch 
furz nach jener Seit, al3 die bedauerlichen Bundestagsdefrete 
erjchienen, die mich, als den Chorführer eines fogenannten jungen 
Deutjchlands, auch finanziell zu verderben fuchten, indem fie nicht 
bloß meine vorhandenen Schriften, jondern auch alles, was 
jpäterhin aus meiner Feder fließen würde, im voraus mit 
Interdikt belegten und mich folchermaßen meines Vermögens 
und meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urteil und Recht.“ 

Sa „ohne Urteil und Recht.“ — Ich glaube mit Fug 
jolhermaßen ein Verfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört 
war in den Annalen abjurder Gewaltthätigfeit.e. Durch ein 
Defret meiner heimifchen Regierung wurden nicht bloß alle 
Schriften verboten, die ich bisher gejchrieben, jondern auch die 
fünftigen, alle Schriften, welche ich hinfüro jchreiben würde !); 
mein Gehirn wurde Fonfisziert, und meinem armen unjchuldigen 
Magen follten durch dieſes Interdikt alle Lebensmittel ab- 
geichnitten werden. Zugleich follte auc) mein Name ganz aus- 
gerottet werden aus dem Gedächtnis der Menjchen, und an alle 
Zenſoren meiner Heimat erging die ftrenge Verordnung, daß 
fie jowohl in Tagesblättern, wie in Brojchüren und Büchern 
jede Stelle ftreichen follten, wo von mir die Rede jei, gleichviel 





1) In der Sigung vom 10. Dezember 1835 hatte der Bunbeötag jenen befannten 
Beihluß gegen Heine und das „Junge Deutſchland“ gefaßt. 
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ob günſtig oder nachteilig. Kurzfichtige Thoren! folche Bejchlüffe 
und Verordnungen waren ohnmächtig gegen einen Autor, deſſen 
geijtige Intereſſen fiegreich aus allen Verfolgungen hervorgingen, 
wenn auch jeine zeitlichen Finanzen ſehr gründlich zu Grunde 
gerichtet wurden, jo daß ich noch heute die Nachwirkung der 
Fleinlichen Nüden verſpüre. Aber verhungert bin ich nicht, ob— 
gleich ich in jener Zeit von der bleichen Sorge hart genug be- 
drängt ward. Das Leben in Paris ijt jo Eojtipielig, bejonders 
wenn man hier verheiratet ijt und feine Kinder hat. Lebtere, 
dieje lieben Heinen Puppen vertreiben dem Gatten, und zumal 
der Gattin die Zeit, und da brauchen fie feine Zerjtreuung 
außer dem Haufe zu fjuchen, wo dergleichen jo teuer. Und 
dann habe ich nie die Kunft gelernt, wie man die Hungrigen 
mit bloßen Worten abjpeift, um jo mehr, da mir die Natur 
ein jo wohlhabendes Äußere verliehen, daß niemand an meine 
Dürftigfeit geglaubt hätte. Die Notleidenden, die bisher meine 
Hilfe reichlich genoffen, Tachten, wenn ich jagte, daß ich Fünftig 
jelber darben müffe. War ich nicht der Vertvandte aller möglichen 
Millionäre? Hatte nicht der Generaliſſimus aller Millionäre, 
hatte nicht diefer Millionäriffimus mich feinen Freund genannt, 
jeinen Freund?!) Ach konnte nie meinen Klienten begreiflich 
machen, daß der große Millionärijfimus mich eben deshalb jeinen 
Freund nenne, weil ich fein Geld von ihm begehre; verlangte ich 
Geld von ihm, jo hätte ja gleich die Freundichaft ein Ende! Die 
Zeiten von David und Konathan, von Orejte und Pylades jeien 
vorüber. Meine armen, hilfsbedürftigen Dummköpfe glaubten, 
daß man fo Leicht etwas von den Weichen erhalten fünne. Gie 
haben nicht, wie ich gejehen, mit welchen jchredlichen eijernen 
Schlöffern und Stangen ihre großen Geldfiften verwahrt find. 
Nur von Leuten, welche jelbjt wenig haben, läßt fich allenfalls 
etwas erborgen, denn erſtens find ihre Kiften nicht von Eifen, 
und dann wollen fie reicher jcheinen, al3 fie find. 

‘a, zu meinen jonderbaren Mißgejchiden gehörte auch, daß 
nie jemand an meine eignen Geldnöten glauben wollte In der 
Magna Charta, welche, wie und Cervantes berichtet, der Gott 
Apollo den Poeten oftroyiert Hat, lautet freilich der erite 
Paragraph: „Wenn ein Poet verfichert, daß er fein Geld habe, 


1) Baron James von Nothichild. 
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jolle man ihm auf jein bloßes Wort glauben, und feinen Eid- 
Ihwur verlangen“ — ad! ich berief mich vergebens auf 
dieſes Vorrecht meines Poetenſtandes. So geſchah es aud, 
daß die Berleumdung Teichte8 Spiel hatte, al3 fie die Motive, 
welche mich bewogen, die in Rede jtehende Penfion anzunehmen, 
nicht den natürlichiten Nöten und Befugniffen zuſchrieb. Sch 
erinnere mich, al3 damals mehre meiner Landsleute, darunter 
der entjchiedenfte und geijtreichjte, Dr. Marr!), zu mir famen, 
um ihren Unmillen über den verleumderifchen Artifel der 
„Allgemeinen Zeitung“ auszujprechen, rieten fie mir, fein Wort 
darauf zu antivorten, indem fie jelbjt bereit3 in deutjchen Blättern 
fi) dahin geäußert hätten, daß ich die empfangene Penfion ge- 
wiß nur in der Abficht angenommen, um meine ärmern Partei- 
genojjen thätiger unterjtügen zu können. Solches jagten mir 
jowohl der ehemalige Herausgeber der „Neuen Rheinifchen 
Zeitung“ al3 auch die Freunde, welche feinen Generalftab bildeten ; 
ich aber dankte für die Tiebreiche Teilnahme, und ich verjicherte 
diefen Freunden, daß fie fich geirrt, daß ich gewöhnlich jene 
Penſion jehr gut für mich ſelbſt brauchen konnte, und daß ich 
dem böswilligen anonymen Artikel der „Allgemeinen Zeitung“ 
nicht indireft durch meine Freunde, fondern direft mit eigner 
Namensunterjchrift entgegentreten müſſe. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß die 
Redaktion des franzöfischen Flugblattes, die „Revue Retrojpective,“ 
auf welches jich der Korrejpondent der „Allgemeinen Zeitung“ 
berief, ihren Unwillen über eine jolche Citation in einer bejtimmten 
Abwehr bezeigen wollte, die übrigens ganz überflüjfig geweſen 
wäre, da der flüchtigite Anblik auf jenes franzöſiſche Blatt 
hinlänglich darthat, daß dasjelbe an jeder VBerunglimpfung 
meines Namens unjchuldig; doc die Eriftenz jenes Blattes, 
welches in zwanglojen Lieferungen erjchien, war jehr ephemer, 
und e3 ward von dem tollen Tagesjtrudel verjchlungen, bevor 
e3 die projeftierte Abwehr bringen fonnte. Der Redakteur en 
chef jener retrofpectiven Revue war der Buchhändler Paulin, 
ein waderer, ehrlicher Mann, der fich mir jeit zwei Dezennien 
immer jehr teilnehmend und dienjtwillig erwiejen ; durch Geſchäfts— 
bezüge und gemeinjchaftliche intime Freunde hatten wir Gelegenheit, 


2) Karl Mare (1818— 1883), der damals in Paris lebte, leitete die „Rheiniſche 
Zeitung‘ von 1842—43. 
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und wechjeljeitig hochichägen und achten zu lernen. Paulin war 
der Afjocie meines Freundes Dubochet !), er liebt wie einen Bruder 
meinen vielberühmten Freund Mignet und er vergöttert Thiers, 
welcher, unter ung gejagt, die „Revue Retrofpective” heimlich 
patronifierte; jedenfall3 ward fie von Perſonen feiner Koterie ge- 
jtiftet und geleitet, und diefen Perfonen konnte es wohl nicht in 
den Sinn fommen, einen Mann zu verunglimpfen, von welchem fie 
wußten, daß ihr Gönner ihn mit feiner befondern Vorliebe beehrte. 

Die Nedaktion der „Allgemeinen Zeitung“ Hatte in feinem 
Fall jenes franzöfiiche Blatt gekannt, ehe fie den ſaubern 
Korruptionsartifel drudte. In der That, der flüchtigjte Anblid 
hätte ihr die abgefeimte Arglift ihres Korrefpondenten entdedt. 
Dieje beftand darin, daß er mir eine Solidarität mit Perjonen 
auflud, die von mir gewiß ebenfo entfernt und ebenjo ver- 
jchieden waren, wie ein Chefterfäje vom Monde. Um zu zeigen, 
wie das Guizotjche Minifterium nicht bloß durch Ämterverteilung, 
fondern auch durch bare Geldipenden jein Korruptionsſyſtem übte, 
hatte die erwähnte franzöfiiche Revue das Budget, Einnahme 
und Ausgabe des Departements, dem Guizot vorjtand, abgedrudt, 
und hier jahen wir allerdings jedes Jahr die ungeheuerften 
Summen verzeichnet für ungenannte Ausgaben, und das anflagende 
Blatt hatte gedroht, in jpätern Nummern die Berfonen namhaft 
zu machen, in deren Sädel jene Schäße gefloffen. Durch das 
plögliche Eingehen des Blattes fam die Drohung nicht zur Aus- 
führung, was uns jehr leid war, da jeder alsdann jehen fonnte, 
wie wir bei jolcher geheimen Munifizenz, welche direft vom 
Minifter oder feinem Sefretär ausging und eine Gratififation 
für bejtimmte Dienſte war, niemals beteiligt gewefen. Bon 
jolhen jogenannten Bons du ministre, den wirklichen Geheim- 
fonds, find ſehr zu unterjcheiden die Penfionen, womit der 
Minifter jein Budget jchon belaftet vorfindet zu gunjten be- 
ſtimmter Perſonen, denen jährlich beftimmte Summen als Unter- 
ftüung zuerfannt worden. Es war eine jehr ungroßmütige, 
ich möchte jagen: eine ſehr unfranzöfische Handlung, daß das 
retrofpeftiviiche Flugblatt, nachdem es in Bausch und Bogen 
die verjchiedenen Gejandtichaftsgehalte und Gefandtichaftsausgaben 
angegeben, auch die Namen der Perſonen drudte, welche Unter: 


1) Bgl. Bd. VIL ©. 72. Anm. 
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ftüßungspenfionen genoffen, und wir müffen folches um fo mehr 
tadeln, da hier nicht bloß in Dürftigfeit gejunfene Männer 
des höchſten Ranges vorfamen, fondern auch große Damen, die 
ihre gefallene Größe gern unter einigen Putzflittern verbargen, 
und jest mit Kummer ihr vornehmes Elend enthüllt jahen. 
Bon zarterem Takte geleitet, wird der Deutjche dem unartigen 
Beilpiel der Franzofen nicht folgen, und wir verfchweigen hier 
die Nomenklatur der Hochadeligen und durchlauchtigen Frauen, 
die wir auf der Lifte der Penfionsfonds im Departemente 
Guizot3 verzeichnet fanden. Unter den Männern, welche auf 
derjelben Lifte mit jährlichen Unterjtüßungsjummen genannt 
waren, jahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, Flüchtlinge 
aus Griechenland und St. Domingo, Armenien und Bulgarien, 
aus Spanien und Polen, Hochklingende Namen von Baronen, 
Grafen, Fürften, Generälen und Erminiftern, von Prieftern jogar, 
gleichſam eine Ariftofratie der Armut bildend, während auf den 
Liften der Kaſſen andrer Departemente minder brillante arme 
Teufel paradierten. Der deutſche Poet brauchte ſich wahrlich feiner 
Genoſſenſchaft nicht zu ſchämen, und er befand fich in Gejellichaften 
von Berühmtheiten des Talentes und des Unglücks, deren Schidjal 
erjchütternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähnten 
Penſionsliſte, in derjelben Rubrik und in derjelben Kategorie, 
fand ich den Namen eines Mannes, der einst ein Reich beherrichte 
größer als die Monarchie des Ahasverus, der da König von 
Haude bi Kufch, von Indien bis an die Mohren, über hundert 
und fiebenundzwanzig Länder; — es war Godoi, der Prince 
de la Paix, der unumjchränfte Günftling Ferdinands VII. und 
jeiner Gattin, die fich in feine Naſe verliebt hatte!) — nie 
jah ich eine umfangreichere, furfürftlichere Burpurnafe, und ihre 
Füllung mit Schnupftabaf muß gewiß dem armen Godoi mehr 
gefoftet haben, als jein franzöſiſches Jahrgehalt betrug. Ein 
anderer Name, den ich neben dem meinigen erblidte, und der 
mich mit Nührung und Ehrfurcht erfüllte, war der meines 
Freundes und Schickſalsgenoſſen, des ebenjo glorreichen wie 
unglüdlihen Auguftin Thierry, des größten Geſchichtsſchreibers 
unferer Zeit.2) Aber anftatt neben jolchen rejpeftabeln Leuten 


1) Manuel de Godoy, Herzog von Alcubia (1767—1851), bekannt unter bem Titel 
„Der Friedensfürſt.“ 
2) A. Thierry (1795— 1856), war jeit 1880 faft erblindet. 
26° 
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meinen Namen zu nennen, wußte der ehrliche Korrefpondent 
der „Allgemeinen Zeitung“ aus den erwähnten Budgetliften, 
two freilich auch penfionierte Ddiplomatijche Agenten verzeichnet 
standen, juft zwei Namen der deutjchen Landsmannjchaft heraus- 
zuffauben, welche Berfonen gehörten, die gewiß beſſer jein mochten 
als ihr Auf, aber jedenfall3 dem meinigen fchaden mußten, wenn 
man mic) damal3 mit ihnen zujammenjtellte!)., Der eine war 
ein deutſcher Gelehrter aus Göttingen, ein Legationsrat, der 
von jeher ein Sündenbod der Liberalen Partei gemwejen und 
das Talent bejaß, durch «ine zur Schau getragene diplomatische 
Geheimthuerei für das Schlimmfte zu gelten. Begabt mit einem 
Schatz von Kenntniffen und einem eijernen Fleiße, war er für 
viele Rabinette ein jehr brauchbarer Arbeiter gewejen, und jo 
arbeitete er jpäter gleichfall3 in der Kanzlei Guizot3, welcher 
ihn auch mit verjchiedenen Miffionen betraute, und dieſe Dienjte 
rechtfertigen feine Bejoldung, die jehr bejcheiden war. Die 
Stellung de3 andern Landsmanns, mit welchem der ehrliche 
Korruptionskorreipondent mich zujammen nannte, hatte mit der 
meinigen ebenjowenig Analogie, wie die des erjteren; er war 
ein Schwabe, der bisher als unbejcholtener Spießbürger in 
Stuttgart lebte, aber jet in einem fatal zweideutigen Lichte 
erihien, al3 man ſah, daß er auf dem Budget Guizot3 mit 
einer Penfion verzeichnet ftand, die faſt ebenfo groß war wie 
das Kahrgehalt, das aus derjelben Kaffe der Oberſt Guftavjon, 
Erfönig von Schweden, bezog?); ja, fie war drei- oder viermal 
jo groß, wie die auf demſelben Guizotſchen Budget eingezeichneten 
Penſionen des Baron von Edftein und des Herrn Capefigue, welche 
beide, nebenbei gejagt, jeit undenflicher Zeit Korrefpondenten 
der „Allgemeinen Zeitung” find.?) Der Schwabe fonnte in der 
That jeine fabelhafte große Penſion durch fein notorijches Ver— 
dienst rechtfertigen, er lebte nicht al3 Verfolgter in Paris, jondern, 
wie gejagt, in Stuttgart al3 ein ftiller Unterthan des Königs von 
Württemberg, er war fein großer Dichter, er war fein Qumen 
der Wiffenjchaft, fein Aftronom, fein berühmter Staatsmann, 





1) ®gl. den oben citierten Korrefpondenzartifel, wo außer Heine nod ein gewiſſer 
Schmider, der berüctigte hannöverſche Legationsrat von Klindworth und der Rebakteur 
ber offiziöfen „‚Stuttgarter Zeitung,“ Dr. Karl Weil, genannt waren. 

2) Guftav Adolf IV. (1778—1837), von 1792—1809 König von Schweden, nannte 
fi jpäter Oberft Guftavsfon. 

3) 3. B. Gapefigue (1802—1872), franzöfifher Publizift und Hiftorifer. 


£utetia. 405 


fein Heros der Runft, er war überhaupt Fein Heros, im Gegen- 
teil, er war jehr unfriegerifch, und al3 er einjt die Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“ beleidigt Hatte, und dieſe letztere 
jpornjtreich® von Augsburg nach Stuttgart reifte, um den Mann 
auf Piſtolen herauszufordern: — da wollte der gute Schwabe 
fein Bruderblut vergießen (denn die Redaktion der „Allgemeinen 
Beitung“ ijt von Geburt eine Schwäbin), und er lehnte das 
Pijtolenduell noch aus dem ganz bejondern Sanitätgrunde ab, 
weil er feine bleiernen Kugeln vertragen fönne und fein Bauch 
nur an gebadene Schaletfugeln und ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt ſei. 

Korjen, nordamerifanijche Indianer und Schwaben verzeihen 
nie; und auf dieje ſchwäbiſche Vendetta rechnete der Fefuitenzögling, 
al3 er jeinen Forrupten Korruptionsartifel der „Allgemeinen 
Beitung“ einſchickte; und die Redaktion derjelben ermangelte 
nicht, brühwarm eine Pariſer Korreſpondenz abzudruden, welche 
den guten Leumund des unerjchofjenen ſchwäbiſchen Landsmanns 
den unheimlichiten und ſchändlichſten Hypothefen und Konjekturen 
überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ konnte 
ihre Unparteilichfeit bei der Aufnahme dieſes Artifel3 um fo 
glänzender zur Schau jtellen, da darin einer ihrer befreundeten 
Korrefpondenten nicht minder bedenklich bloßgeftellt war. Ach 
weiß nicht, ob fie der Meinung gemwefen, daß fie mir durch den 
Abdrud jchmählicher, aber haltlojer Bejchuldigungen einen Dienft 
erweije, indem fie mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen 
Gerede, jeder im Nebel fchleichenden Inſinuation mit einer be- 
ftimmten Erklärung entgegen zu treten — ) genug, die Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“ drucdte den eingefandten Korruptiong- 
artifel, doch fie begleitete denjelben mit einer Note, worin fie in 
Bezug auf meine Penfion die Bemerkung machte, „daß ich die- 
jelbe in feinem alle für das, was ich jchrieb, fondern nur für 
das, was ich nicht ſchrieb, empfangen haben könne.“ 

Ach, diefe gewiß wohlgemeinte, aber wegen ihrer allzu 
wißigen Abfafjung jehr verunglüdte Ehrenrettungsnote war ein 


1) Im Driginalmanuftript ber „Lutetia“ findet fi Hier noch die folgende Stelle: 
„Sie, bie Redaktion, glaubte vielleiht aud, daß die Erwähnung meines Namens in jenem 
Artikel mir in feinem Fall fehr ſchädlich jein könne, da fie felbft wohl wußte, wie leicht 
es mir war, ber abfurden Anfchulbigung ein Dementi zu geben — jedenfalls hatte fie oft 
genug bie Beweiſe in Hänben gehabt, wie wenig die Anklage eines feilen Servilismus 
auf mich paßte, und eö war ihr genugfam bekannt, daß ich feit Jahren fein Wort gefchrieben, 
weldes den Vorwurf einer Beihönigung der Guizotſchen Adminiftration oder die Annahme 
einer minifteriellen Komperefhaft nur halbwegs rechtfertigen konnte —.“ 
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wahres Bavs, ein Pflafterjtein, wie die franzöfiichen Journaliſten 
in ihrer Koterieſprache eine ungeſchickte Verteidigung nennen, 
welche den Verteidigten totjchlägt, wie es der Bär in der Fabel 
that, al3 er von der Stirn des jchlafenden Freundes eine Schmeiß- 
fliege verjcheuchen wollte und mit dem Duaderftein, den er auf 
jie jchleuderte, auch da3 Hirn des Schüßlings zerjchmetterte. 

Das Augsburgiſche Pavé mußte mich empfindlicher verlegen, 
al3 der Korreipondenzartifel der armjeligen Schmeißfliege, und 
in der Erflärung, die ich damals, wie oben erwähnt, in der 
„Allgemeinen Zeitung“ druden ließ, jagte ich darüber folgende 
Worte: „Die Redaktion der ‚Allgemeinen Zeitung‘ begleitet 
jene Sorrejpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr die 
Meinung ausipricht, daß ich nicht für das, was ich jchrieb, jene 
Unterjtüßung empfangen haben möge, jondern für das, was ich 
nicht jhrieb. Die Redaktion der ‚Allgemeinen Zeitung,‘ die 
jeit zwanzig Jahren nicht jowohl durch das, was fie von mir 
drudte, als vielmehr durch das, was fie niht drudte, hin- 
länglich Gelegenheit Hatte, zu merfen, daß ich nicht der jervile 
Schriftiteller bin, der fich fein Stillfehweigen bezahlen läßt — 
bejagte Redaktion hätte mich wohl mit jener levis nota ver- 
ſchonen können.“ 

Zeit, Ort und Umſtände erlaubten damals keine weitern 
Erörterungen, doch heute, wo alle Rückſichten erloſchen, iſt es 
mir erlaubt, noch viel thatſächlicher darzuthun, daß ich weder 
für das, was ich ſchrieb, noch für das, was ich nicht ſchrieb, 
vom Miniſterium Guizot beſtochen ſein konnte. Für Menſchen, 
die mit dem Leben abgeſchloſſen, haben ſolche retroſpektive Recht— 
fertigungen einen ſonderbar wehmütigen Reiz, und ich überlaſſe 
mich demſelben mit träumeriſcher Indolenz. Es iſt mir zu 
Sinne, als ob ich einem Längſtverſtorbenen eine fromme Genug- 
thuung verichaffe; jedenfalls jtehen Hier am rechten Plate die 
folgenden Erläuterungen über franzöfiiche Zuftände zur Zeit des 
Minifteriums Guizot. 

Das Minifterium vom 29. November 1840 follte man 
eigentlich nicht das Minifterium Guizot, jondern vielmehr das 
Minifterium Soult nennen, da leßterer Präfident des Minifter- 
fonjeil® war. Aber Soult war nur defjen Titularoberhaupt, 
ungefähr wie der jedesmalige König von Hannover immer den 
Titel eines Rektors der Univerjität Georgia-Augufta führt, 
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während Se. Magnifizenz, der zeitliche Prorektor zu Göttingen, 
die wirkliche Rektoratsgewalt ausübt. Trotz der offiziellen Macht— 
vollkommenheit Soults war von ihm nie die Rede; nur daß 
zuweilen die liberalen Blätter, wenn ſie mit ihm zufrieden 
waren, ihn den Sieger von Toulouſe nannten; hatte er aber 
ihr Mißfallen erregt, ſo verhöhnten ſie ihn, ſteif und feſt 
behauptend, daß er die Schlacht bei Toulouſe nicht gewonnen 
babe. Dean fprad) nur von Guizot, und diejer ftand während 
mehren Jahren im Zenith feiner Popularität bei der Bourgeoifie, 
die von der Kriegsluſt ſeines Vorgängers ind Bockshorn gejagt 
worden; es verjteht fich von jelbit, daß der Nachfolger von 
Thierd noch größere Sympathie jenfeit3 des Rheins erregte. 
Wir Deutjchen fonnten dem Thiers nie verzeihen, daß er ung 
aus dem Schlaf getrommelt, aus unjerm gemütlichen Pflanzen- 
Ihlaf, und wir rieben uns die Augen und riefen: Bivat 
Guizot! Beſonders die Gelehrten fangen das Lob desjelben 
in Pindarihen Hymnen, wo auch die Projodie, das antike 
Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein hier durchreijender 
deutjcher Profeſſor der Philologie verjicherte mir, daß Guizot 
ebenjo groß ſei wie Thierih. Aa, ebenjo groß wie mein Lieber, 
menfjchenfreundlicher Freund Thierſch, der Verfaffer der beiten 
griechiſchen Grammatik! !) Auch die deutjche Preffe ſchwärmte 
für Guizot, und nicht bloß die zahmen Blätter, fondern auch 
die wilden, und diefe Begeifterung dauerte jehr lange; ich 
erinnere mich, noch fur; vor dem Sturz des vielgefeierten Lieb- 
fing der Deutfchen fand ich im radifaliten deutſchen Journal, 
in der „Speierer Zeitung,“ eine Apologie Guizot3 aus der 
Feder eines jener Torannenfrefjer, deren Tomahawf und Sfalpier- 
mejjer feine Barmherzigkeit jemals fannte. Die Begeifterung für 
Guizot ward in der „Allgemeinen Zeitung“ fürnehmlich vertreten 
bon meinem Kollegen mit dem Benuszeichen und von meinem 
Kollegen mit dem Pfeil ?); erjterer jchwang das Weihrauchfaß 
mit jacerdotaler Weihe, letzterer bewahrte jelbjt in der Extaſe 
jeine Süße und Sierlichkeit; beide hielten aus bis zur Kata— 
ſtrophe. 

Was mich betrifft, ſo hatte ich, ſeitdem ich mich ernſtlich 
mit franzöſiſcher Litteratur beſchäftigt, die ausgezeichneten Ver— 


1) gl. Bo. IH. ©. 188. 
2) Baron F. v. Edjtein und Dr. Heinrich Seuffert; legterer ein intimer Freunb Heines. 





408 £utetia, 


dienjte Guizot3 immer erfannt und begriffen, und meine Schriften 
zeugen von meiner frühen Verehrung des weltberühmten Mannes. 
Ich Tiebte mehr jeinen Nebenbuhler Thiers, aber nur jeiner 
Perjönlichkeit wegen, nicht ob feiner Geiftesrichtung, die eine 
borniert nationale ijt, jo daß er faſt ein franzöfiicher Alt- 
deutjcher zu nennen wäre, während Guizot3 kosmopolitiſche 
Anſchauungsweiſe meiner eignen Denfungsart näher jtand. Ich 
liebte vielleicht in erjterem manche Fehler, deren man mich jelber 
zieh, während die Tugenden des andern beinahe abjtoßend auf 
mich wirkten. Erjtern mußte ich oft tadeln, doch geichah e3 
mit Widerftreben; wenn mir leßterer Lob abzwang, jo erteilte 
ich e3 gewiß erſt nach ftrengfter Prüfung. Wahrlih, nur mit 
unabhängiger Wahrheitsliebe beſprach ich den Mann, welcher 
damals den Mittelpunkt aller Bejprechungen bildete, und ich 
referierte immer getreu, was ich hörte. Es war für mich eine 
Ehrenjache, die Berichte, worin ich den Charakter und Die 
gouvernementalen Ideen (nicht die adminijtrativen Akte) des 
großen Staatsmannes am meiften würdigte, hier in diefem Buche 
ganz unverändert abzudruden, obgleich dadurch manche Wieder: 
holungen entjtehen mußten. Der geneigte Leſer wird bemerfen, 
diefe Beiprechungen gehen nicht weiter al3 bis gegen Ende des 
Kahres 1843, wo ich überhaupt aufhörte, politiiche Artikel für 
die „Allgemeine Zeitung“ zu fchreiben, und mid) darauf be- 
ichränfte, dem Redakteur derjelben in unjerer Privatkorreſpondenz 
manchmal freundliche Mitteilungen zu machen; nur dann und 
wann veröffentlichte ich einen Artikel über Wiſſenſchaft und 
ichöne Fünfte. 

Das ift nun das Schweigen, das Nichtfchreiben, wovon 
die „Allgemeine Zeitung“ fpricht, und das mir als einen Verkauf 
meiner Nedefreiheit ausgedeutet werden ſollte. Lag nicht viel 
näher die Annahme, daß ich um jene Zeit in meinem Glauben 
an Guizot jchwanfend, überhaupt an ihm "irre geworden jein 
mochte? a, das war der Fall, doch im März 1848 geziemte 
mir fein folches Geſtändnis. Das erlaubten damals weder Pietät 
noch Anſtand. Sch mußte mich darauf bejchränfen, der treu— 
loſen Inſinuation, welche mein plößliches Verftummen der Be- 
ſtechung zufchrieb, in der erwähnten Erflärung bloß das rein 
Faktiſche meines Verhältnifjes zum Guizotſchen Minifterio entgegen 
zu ftellen. Sch wiederhole hier diefe Thatſachen. Bor dem 
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29. November 1840, wo Herr Guizot das Miniſterium übernahm, 
hatte ich nie die Ehre gehabt, denſelben zu ſehen. Erſt einen 
Monat ſpäter machte ich ihm einen Beſuch, um ihm dafür zu 
danken, daß die Komptabilität ſeines Departements von ihm die 
Weiſung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen Miniſterium 
meine jährliche Unterſtützungspenſion nach wie vor in monatlichen 
Terminen auszuzahlen. Jener Befuch war der erjte und zugleic) 
der lebte, den ich in diefem Leben dem illuftren Manne abitattete. 
In der Unterredung, womit er mich beehrte, jprach er mit Tief- 
finn und Wärme jeine Hohihäßung für Deutjchland aus, und 
diefe Anerkennung meines VBaterlandes, ſowie auch die jchmeichel- 
haften Worte, welche er mir über meine eignen litterarijchen 
Erzeugnifje jagte, waren die einzige Münze, mit welcher er mich 
beitochen Hat. Nie fiel es’ ihm ein, irgend einen Dienft von 
mir zu verlangen. Und am allerwenigjten mochte es dem 
ftolzen Manne, der nach Jmpopularität Techzte, in den Sinn 
fommen, eine fümmerliche Lobſpende in der franzöfiichen Preſſe 
oder in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ von mir zu 
verlangen, von mir, der ihm bisher ganz fremd war, während 
weit gravitätifchere, und aljo zuverläjfigere Leute, wie der 
Baron von Edjtein und der Hiftoriograph Capefigue, welche 
beide, wie oben bemerkt, ebenfall$ Mitarbeiter der „Allgemeinen 
Beitung“ waren, mit Herrn Guizot in vieljährigem gejellichaft- 
lihen Berfehr gejtanden, und gewiß ein delifates Vertrauen 
verdient hätten. Seit der erwähnten Unterredung Habe id) 
Herrn Guizot nie wieder gejehen; nie jah ich feinen Sekretär 
oder ſonſt jemand, der in feinem Büreau arbeitete. Nur zu- 
fällig erfuhr ich einjt, daß Herr Guizot von transrhenanijchen 
Gejandtichaften oft und dringend angegangen worden, mich aus 
Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen fonnte ich an die ärger- 
lichen Gefichter denken, welche jene Reflamanten gejchnitten haben 
mochten, als fie entdedten, daß der Minifter, von welchen: fie 
meine Ausweiſung verlangt, mich obendrein durch ein Jahrge— 
halt unterftügte. Wie wenig derjelbe wünſchte, diejes, edle Ver- 
fahren divulgiert zu fehen, begriff ich ohne bejondern Wink, 
und diskrete Freunde, denen ich nichts verhehlen kann, teilten 
meine Schadenfreude. 

Für diefe Beluftigung und die Großmut, womit er mich 
behandelt, war ich Herrn Guizot gewiß zu großem Dank ver- 
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pflichtet. Doch als ich in meinem Glauben an feine Standhaftig- 
feit gegen fönigliche Zumutungen irre ward, als ich ihm vom Willen 
Ludwig Philipps allzu verderblich beherricht jah, und den großen 
entjeglichen Irrtum dieſes autofratiichen Starrwillens, dieſes 
unbeilvollen Eigenfinns begriff: da würde wahrlich nicht der 
piyhiihe Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefefjelt haben, 
ih hätte gewiß mit ehrfurcdhtsvoller Betrübnis die Mißgriffe 
gerügt, wodurch das allzu nachgiebige Minifterium, oder vielmehr 
der bethörte König, das Land und die Welt dem Untergang 
entgegenführte. Aber es fnebelten meine Feder auch brutale 
phyſiſche Hinderniffe, und dieſe reelle Urjache meines Schweigens, 
meines Nichtichreibens, kann ich erjt heute öffentlich enthüllen. 

Ja, im Fall ich auch das Gelüſte empfunden hätte, in der 
„Allgemeinen Zeitung” gegen das unfelige Regierungsfyften 
Ludwig Philipps nur eine Silbe druden zu lajjen, jo wäre mir 
folches unmöglich gewejen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
der Fuge König ſchon vor dem 29. November gegen einen 
jolchen verbrecheriichen Korrejpondenteneinfall, gegen ein jolches 
Attentat, feine Maßregeln genommen, indem er höchitjelbjt ge- 
ruhte, den damaligen Zenjor der „Allgemeinen Zeitung“ zu 
Augsburg nicht bloß zum Nitter, fondern ſogar zum Offizier 
der franzöfiichen Ehrenlegion zu ernennen. So groß auch meine 
Borliebe für den jeligen König war, jo fand doch der Augs- 
burger Benfor, daß ich nicht genug liebte, und er ftrich jedes 
mißbeliebige Wort, und jehr. viele meiner Artifel über die 
fönigliche Politif blieben ganz ungedrudt. Uber kurz nach der 
februarrevolution, wo mein armer Ludwig Philipp ins Eril 
gewandert war, erlaubte mir weder die Pietät noch der Anſtand 
die Veröffentlichung einer jolchen Thatjache, jelbjt im Fall der 
Augsburger Zenjor ihr jein Imprimatur verliehen hätte. 

Ein anderes, ähnliches Geftändnis gejtattete damals nicht 
die Zenjur des Herzens, die noch weit ängjtlicher, al3 die der 
„Allgemeinen Zeitung.” Nein, kurz nad) dem Sturze Guizots 
durfte ich nicht Öffentlich eingeftehen, daß ich vorher auch aus 
Furcht ſchwieg. Ich mußte mir nämlich Anno 1844 geftehen, 
daß, wenn Herr Guizot von meiner Korreipondenz erführe und 
die darin enthaltene Kritif ihm einigermaßen mißfiele, der 
feidenjchaftliche Mann wohl fähig gewejen wäre, die Gefühle 
der Großmut überwindend, dem unbequemen Kritiker in einer 
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ſehr ſummariſchen Weiſe das Handwerk zu legen. Mit der 
Ausweiſung des Korreſpondenten aus Paris hätte auch ſeine 
Pariſer Korreſpondenz notwendigerweiſe eine Ende gehabt. In 
der That, Se. Magnifizenz hatte die Fasces der Gewalt in 
Händen, er konnte mir zu jeder Zeit das consilium abeundi 
erteilen, und ich mußte dann auf der Stelle den Ranzen ſchnüren. 
Seine Pedelle in blauer Uniform mit zitronengelben Aufſchlägen 
hätten mich bald meinen Pariſer kritiſchen Studien entriſſen und 
bis an jene Pfähle begleitet, „die wie das Zebra ſind geſtreift,“ 
wo mich andere Pedelle mit noch viel fataleren Livreen und 
germaniſch ungejchliffnern Manieren in Empfang genommen 
hätten, um mir die Honneurs des Vaterlandes zu machen — — 

Uber, unglüdlicher Poet, warjt du nicht durch deine fran- 
zöſiſche Naturalijation Hinlänglich geſchützt gegen jolhe Miniſter— 
willfür ? 

Ah, die Beantwortung diefer Frage entreißt mir ein Ge— 
ſtändnis, das vielleicht die Klugheit geböte zu verjchweigen. 
Aber die Klugheit und ich, wir haben jchon lange nicht mehr 
aus derjelben Kumpe gegefjen — und ich will heute rückſichtslos 
befennen, daß ich mich nie in Frankreich naturalijieren Tief, 
und meine Naturalijation, die für eine notorifche Thatjache gilt, 
dennoch nur ein deutſches Märchen ift. ch weiß nicht, welcher 
müßige oder liſtige Kopf dasjelbe erfonnen. Mehrere Landsleute 
wollten freilich aus authentifcher Duelle diefe Naturalifation 
erichnüffelt haben; fie referierten darüber in deutjchen Blättern, 
und ich unterjtügte den irrigen Glauben durch Schweigen. Meine 
lieben litterariſchen und politiichen Gegner in der Heimat, und 
manche ſehr einflußreiche intime Feinde hier in Paris, wurden 
dadurch irre geleitet und glaubten, ich fei durch ein franzöſiſches 
Bügerrecht gegen mancherlei Verationen und Machinationen ge— 
ihüßt, womit der Fremde, der hier einer erzeptionellen Juris— 
diktion unterworfen iſt, jo Leicht hHeimgejucht werden kann. 
Durch diejen wohlthätigen Irrtum entging ich mancher Böswillig- 
feit und mancher Ausbeutung von Induſtriellen, die in ge- 
ſchäftlichen Konflikten ihre Bevorrechtung benußt hätten. Eben— 
jo widerwärtig wie Eojtjpielig wird auf die Länge in Paris der 
Zuftand des Fremden, der nicht naturalifiert ift. Man wird 
geprellt und geärgert, und zumeift eben von naturalijierten 
Ausländern, die am jchäbigjten darauf erpicht find, ihre er- 
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worbenen Befugniffe zu mißbrauchen. Aus mißmütiger Fürjorge 
erfüllte ich einst die Formalitäten, die zu nichts verpflichten und 
und doch in den Stand jegen, nötigenfall® die Rechte der 
Naturalijation ohne Zögernis zu erlangen. ber ich hegte 
immer eine unheimliche Scheu vor dem definitiven Aft. Durch 
diejes Bedenken, durch dieje tiefeingerwurzelte Abneigung gegen 
die Naturalifation, geriet ich in eine faljche Stellung, die ich 
al3 die Urſache aller meiner Nöten, Kümmernifje und Fehl- 
griffe während meinem dreiundzwanzigjährigen Aufenthalt in 
Paris betradhten muß. Das Einfommen eine guten Amtes 
hätte hier meinen fojtjpieligen Haushalt und die Bedürfniſſe 
einer nicht ſowohl launiſchen al3 vielmehr menjchlich freien 
Lebensweife hinreichend gededt — aber ohne vorhergehende 
Naturalijation war mir der Staatödienit verjchloffen.. Hohe 
Würden und fette Sinefuren ftellten mir meine Freunde Lodend 
genug in Ausficht, und es fehlte nicht an Beijpielen von Aus— 
ändern, die in Franfreich die glänzendften Stufen der Macht 
und der Ehre erjtiegen. — Und ich darf es jagen, ich hätte 
weniger als andere mit einheimifcher Scheeljuht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutjcher in jo hohem Grade, wie 
ih, die Sympathie der Franzofen gewonnen, ſowohl in der 
litterarifchen Welt, ald auch in der hohen Gejellichaft, und nicht 
als Gönner, fondern als Kamerad pflegte der Bornehmfte meinen 
Umgang. Der ritterliche Prinz, der dem Throne am nächſten 
ſtand, und nicht bloß ein ausgezeichneter Feldherr und Staats— 
mann war, jondern auch das „Buch der Lieder“ im Original 
las, hätte mich gar zu gern in franzöfiichen Dienſten gejehen, 
und fein Einfluß wäre groß genug gewejen, um mich in jolcher 
Laufbahn zu fördern. ') Sch vergeffe nicht die Liebenswürdig- 
feit, womit einſt im Garten des Schlofjes einer fürftlichen 
Freundin?) der große Gejchichtichreiber der franzöſiſchen Revo— 
fution und des Empires, welcher damals der allgemwaltige 
Präſident des Konjeil3 war, meinen Arm ergriff und, mit mir 
Ipazieren gehend, lange und lebhaft in mich drang, daß ich ihm 
jagen möchte, was mein Herz begehre, und daß er jich anheifchig 
mache, mir alles zu verjchaffen. — Im Ohr Fingt mir nod) jeßt 
der jchmeichlerifche Klang feiner Stimme, in der Naje pridelt 
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mir noch der Duft des großen blühenden Magnoliabaums, dem 
wir vorübergingen, und der mit feinen alabafterweißen vornehmen 
Blumen in die blauen Lüfte emporragte, jo prachtvoll, jo jtolz, 
wie damals, in den Tagen feines Glüdes, das Herz des deutjchen 
Dichters! 

Sa, ich habe das Wort genannt. Es war der närrijche 
Hochmut des deutjchen Dichters, der mich davon abhielt, auch 
nur pro Forma ein Franzofe zu werden. Es war eine ideale 
Grille, wovon ich mich nicht losmachen konnte. In Bezug auf 
das, was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich immer 
ein Freigeift, doch konnte ich mich nicht eines gewiffen Schauer 
erwehren, wenn ich etwas thun follte, was nur halbweg als 
ein Losſagen vom WBaterlande erjcheinen mochte Auch im 
Gemüt des Aufgeflärtejten nijtet immer ein kleines Alräunchen 
des alten Aberglaubens, das fich nicht ausbannen läßt; man 
ipricht nicht gern davon, aber es treibt in den geheimjten 
Schlupfwinfeln unjrer* Seele jein unfluges Wefen. Die Ehe, 
welche ich mit unfrer Lieben Frau Germania, der blonden 
Bärenhäuterin, geführt, war nie eine glücdliche gewejen. Sch 
erinnere mich wohl nocd einiger jchönen Mondfcheinnächte, 
wo fie mich zärtlich preßte an ihren großen Bujen mit den 
tugendhaften Zitzen — doch dieje jentimentalen Nächte laſſen ſich 
zählen, und gegen Morgen trat immer eine verdrießlich gähnende 
Kühle ein, und begann das Keifen ohne Ende. Much Tebten 
wir zulegt getrennt von Tisch und Bett. Aber bis zu einer 
eigentlichen Scheidung jollte es nicht fommen. Sch habe es nie 
über3 Herz bringen fünnen, mic, ganz loszufagen von meinem 
Hausfreuz. eve Abtrünnigfeit ift mir verhaßt, und ich hätte 
mich von feiner deutfchen Kate losſagen mögen, nicht von 
einem deutjchen Hund, wie unausjtehlich mir auch feine Flöhe 
und Treue. Das Hleinfte Ferfelchen meiner Heimat kann ich 
in dieſer Beziehung nicht über mich beflagen. Unter den vor— 
nehmen und geiftreichen Säuen von Perigord, welche die Trüffeln 
erfunden und fi) damit mäſten, verleugnete ich nicht die be= 
jcheidenen Grünzlinge, die daheim im Teutoburger Wald nur 
mit der Frucht der vaterländiichen Eiche fich atzen aus fchlichtem 
Holztrog, wie einjt ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als 
Arminius den Varus ſchlug. Ach Habe auch nicht eine Borſte 
meines Deutjchtums, Feine einzige Schelle an meiner deutjchen 
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Kappe eingebüßt, und ich habe noch immer das Recht, daran 
die Schwarzsrot-goldene Kokarde zu heften. Sch darf noch immer 
zu Mafmann jagen: „Wir deutjche Ejel!* Hätte ich mich in 
Frankreich naturalifieren laffen, würde mir Maßmann antworten 
fönnen: „Nur ich bin ein deutjcher Ejel, du aber biſt es nicht 
mehr“ — und er jchlüge dabei einen höhnenden Purzelbaum, 
der mir das Herz bräce. Nein, ſolcher Schmach habe ich mich 
nicht ausgefeßt. Die Naturalijation mag für andre Leute pajien ; 
ein verjoffener Advokat aus Zweibrüden, ein Strohfopf mit einer 
eifernen Stirn und einer fupfernen Nafe, mag immerhin, um ein 
Schulmeifteramt zu erjchnappen, ein Vaterland aufgeben, das 
nicht3 von ihm weiß und nie etwas von ihm erfahren wird — 
aber dasjelbe geziemt fich nicht für einen deutjchen Dichter, 
welcher die ſchönſten deutjchen Lieder gedichtet Hat. ES wäre 
für mich ein entjeßlicher, wahnfinniger Gedanfe, wenn ich mir 
jagen müßte, ich jei ein deutjcher Poet und zugleich ein naturali- 
jierter Franzoſe. — Ich käme mir jelber vor wie eine jener 
Mißgeburten mit zwei Köpfchen, die man in den Buden der 
Jahrmärkte zeigt. Es würde mich beim Dichten unerträglich 
genieren, wenn ich dächte, der eine Kopf finge auf einmal an, 
im franzöfiichen Truthahnpathos die unnatürlichjten Alerandriner 
zu jfandieren, während der andere in den angebornen wahren 
Naturmetren der deutjchen Sprache feine Gefühle ergöffe Und, 
ah! unausſtehlich find mir, wie die Metrif, jo die Verſe der 
Franzoſen, dieſer parfümierte Quark — faum ertrage ich ihre 
ganz geruchlojen befjeren Dichter. — Wenn ich jene fogenannte 
Poesie lyrique der Franzoſen betrachte, erkenne ich erjt ganz 
die Herrlichkeit der deutjchen Dichtkunft, und ich könnte mir als— 
dann wohl etwas darauf einbilden, daß ich mich rühmen darf, 
in diefem Gebiete meine LZorbeeren erworben zu haben. — Wir 
wollen auch fein Blatt davon aufgeben, und der Steinmeß, der 
unjre legte Schlafjtätte mit einer Inſchrift zu verzieren hat, 
joll feine Einrede zu gewärtigen haben, wenn er dort eingräbt 
die Worte: Hier ruht ein deutjcher Dichter. 
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L. 
Paris, 1. Juni 1843. 

Der Kampf gegen die Univerjität, der von Flerifaler Seite 
noch immer fortgefeßt wird, ſowie auc die entjchiedene Gegen- 
wehr, wobei fich bejonders Michelet und Quinet hervorthaten, 
beichäftigt noch immer das große Publikum. !) Vielleicht wird 
diefes Intereſſe bald wieder verdrängt von irgend einer neuen 
Tagesfrage; aber der Zwift jelbjt wird jo bald nicht gejchlichtet 
jein, denn er wurzelt in einem Zwieſpalt, der Kahrhunderte 
alt ift, und vielleicht al3 der Iette Grund aller Umwälzungen 
im franzöfiichen Staatsleben betrachtet werden dürfte Es 
handelt jich Hier weder um Jeſuiten noch um Freiheit des Unter- 
richt3 ; beides find nur Lojungsworte?), fie find feineswegs der 
Ausdruf deſſen, was die Friegführenden Parteien denfen und 
wollen. Etwas ganz anderes, als man zu gejtehen twagt, two 
nicht gar das Gegenteil der innern Überzeugung, wird auf 
beiden Seiten ausgeſprochen. Man jchlägt manchmal auf den 
Sad und meint den Ejel, Heißt das altdeutiche Sprichwort. 
Wir hegen eine zu gute Meinung von dem Verſtande der 
Univerfitätsprofefjoren, al3 daß wir annehmen dürften, fie pole- 
mifierten im volliten Ernſt gegen den toten Ritter Ignaz von 
Loyola und feine Grabesgenofjen. Wir fchenfen Hingegen dem 
Liberalismus der Gegner zu wenig Glauben, als daß wir ihre 
radifalen Grundſätze im betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige 
Anpreifung der Freiheit des Unterrichts, für bare Münze nehmen 
möchten. Das öffentliche Feldgeſchrei ift hier im Widerjpruch 
mit dem geheimen Gedanken. Gelehrte Lift und fromme Lüge. 
Die wahre Bedeutung dieſer Zwiſte iſt nichts anderes, als die 
uralte Oppofition zwiſchen Philoſophie und Religion, zwischen 
Bernunfterfenntnis und Dffenbarungsglauben, eine Oppoſition, 
die von den Männern der Wiflenjchaft geleitet, ſowohl im Adel 
wie in der Bürgerjchaft beftändig gärte, und in den neunziger 
Jahren den Sieg erfocht. Ya bei einigen überlebenden Akteurs 


1) Im Jahre 1841 hatte der Unterrichtäminifter Billemain einen Gefegentwurf über 
das höhere Unterrihtsmefen vor die Kammer gebracht, der zu einem offenen, mehrere Jahre 
dauernden Krieg zwifchen Geiftlichfeit und Univerfität führte. 

2) „aber wie oft birgt ſich Hinter folchen ein Gedanke, ein Wille, der fi noch nicht 
reif fühlt, um frei hervorzutreten,‘’ heißt es hier in der A. U. 3., wo die nädhften fünf 
Säge fehlen. 
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der franzöſiſchen Staatstragödie, bei Politikern von tiefſter Er— 
innerung, erlauſchte ich nicht ſelten das Bekenntnis, daß die 
franzöſiſche Revolution zuletzt doch nur durch den Haß gegen 
die Kirche entſtanden ſei, und daß man den Thron zertrüm— 
merte, weil er den Altar ſchützte. Die konſtitutionelle Monarchie 
hätte jich, ihrer Meinung nach, ſchon unter Ludwig XVI. feit 
jeßen fönnen; aber man fürchtete, daß der jtrenggläubige König 
der neuen Berfaffung nicht treu bleiben fünne aus frommen 
Gewiſſensſkrupeln, man fürchtete, daß ihm feine veligiöfen Über- 
zeugungen höher gelten würden, als feine irdiichen Intereſſen — 
und Ludwig XVI. ward das Opfer diejer Furcht, dieſes Arg- 
wohns, diefes Verdachtes! Il Etait suspect; das war in jener 
Schredenszeit ein Verbrechen, worauf die Todesitrafe jtand. 
Obgleich) Napoleon die Kirche in Frankreich wieder herjtellte 
und begünftigte, jo galt doch fein eiferner Willensftolz für eine 
hinlängliche Bürgjchaft, daß die Geiftlichfeit unter feiner Regie— 
rung fi nicht allzufehr überheben oder gar zur SHerrichaft 
emporjchwingen würde; er hielt fie ebenjo jehr im Zaum wie 
uns andre, und feine Grenadiere, welche mit blanfem Gewehr 
neben der Prozeſſion einhermarjchierten, jchienen weniger die 
Ehrengarde, als vielmehr die Gefangenjchaftsesforte der Religion 
zu fein. Der gewaltige Imperator wollte allein regieren, wollte 
auch mit dem Himmel feine Gewalt nicht teilen, das wußte 
jeder. Am Beginn der Reftauration wurden jchon die Gefichter 
länger, und die Männer der Wiljenjchaft fühlten wieder ein 
geheimes Grauen. Aber Qudwig XVII. war ein Mann ohne 
religiöjes Bewußtſein, ein Wihling, der jehr did war, jchlechte 
lateiniſche Verſe machte und gute Zeberpafteten aß; das beruhigte 
das Publikum. Man wußte, daß er Krone und Haupt nicht 
gefährden werde, um den Himmel zu gewinnen, und je weniger 
man ihn al3 Menjch achtete, deſto größeres Vertrauen flößte 
er ein als König von Frankreich; feine Frivolität war eine 
Garantie, diefe jchüßte ihm ſelbſt vor dem Verdacht, den 
Ihwarzen Erbfeind zu begünjtigen, und wäre er am eben 
geblieben, jo hätten die Franzoſen feine neue Revolution gemacht. 
Diefe machten fie unter der Negierung Karls X., eines Königs, 
der perjönlich die Höchite Achtung verdiente, und von dem man 
im voraus überzeugt war, daß er, dem Heile jeiner Seele alle 
Erdengüter opfernd, mit ritterlihem Mute bis zum Teßten 
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Atemzuge für die Kirche kämpfen werde, gegen Satan und die 
revolutionären Heiden. Man ſtürzte ihn vom Thron, eben weil 
man ihn für einen edlen, gewiſſenhaften, ehrlichen Mann hielt. 
Sa, er war es, ebenſo wie Ludwig XVI., aber 1830 wäre der 
bloße Berdacht ebenfall3 hinreichend gewejen, um Karl X. dem 
Untergang zu widmen. Dieſer Verdacht ift auch der wahre 
Grund, weshalb fein Enfel in Frankreich feine Zukunft Hat; 
man weiß, daß ihn die Geiftlichfeit erzogen, und das Volk 
nannte ihn immer le petit jesuite. 

Es iſt ein wahres Glüd für die AJuliusdynaftie, daß fie 
duch Zufall und Beitumftände diefem tödlichen Verdachte ent- 
gangen il. Der Vater Ludwig Philipps war wenigjtens fein 
Frömmler, da3 geftehen ſelbſt feine ärgiten Verleumder.,) Er 
gejtattete dem Sohne die freie Ausbildung feines Geijtes, und 
diejer hat mit der Ammenmilch die Philojophie des achtzehnten 
Sahrhunderts eingejogen. Auch lautet der Refrain aller legiti- 
miftischen. Mlagen, daß der jebige König nicht gottesfürdhtig 
genug ſei, daß er immer ein Yiberaler Freigeiſt geweſen, und 
daß er ſogar feine Kinder in Unglauben heranwachjen Laffe. 
An der That, feine Söhne find ganz die Söhne des neuen 
Sranfreichs, in deſſen öffentlichen Kollegien fie ihren Unterricht 
genoſſen. Der verjtorbene Herzog von Orleans war der Stolz 
der jungen Generation, die mit ihm in die Schule gegangen 
und wahrhaftig viel gelernt hatte.?2) Der Umstand, daß Die 
Mutter des Kronprinzen von Frankreich eine Proteſtantin, ift 
von unabjehbarer Wichtigfeit.?) Der Verdacht der Bigotterie, 
der der ältern Dynaftie jo fatal geworden, wird die Orleans 
nicht treffen. 

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdeſtoweniger feine 
große politifche Bedeutung behalten. Wie gewaltig auch Die 
Macht des Klerus in der lebten Zeit emporblühte, wie bedeutend 





1) In der A. A. 3. findet ſich noch diefer Zwifchenfag: „(Nebenbei gejagt, nie ift 
jemand jo unerbittlih verleumbet worden, wie diejer unglüdliche Fürſt.)“ — 

2) in der A. 4. 3. lautet der Schluß diefes Abfages folgendermaßen: „Der Herzog 
von Nemours foll ihm nicht nachſtehen in aufgellärter Denkweiſe, er fol in diefer Beziehung 
ganz das Ebenbild jeines Vaters fein. Was vielleiht zur Bermittelung der allzu fchroffen 
Gegenfäge beiträgt, ift der Umftand, daß die Mutter des Kronprinzen von Frankreich eine 
Broteftantin ift, jowie es auch von unabjehbarer Wichtigkeit jein mag, daß Ludwig Philipp 
noch bei Lebzeiten die Erziehung feines Enteld anordnen konnte. In welder Weiſe dieſes 
geſchehen, ift befannt. Jener der ältern Dynaftie fo fatal gewordene Verdacht von jeiten 
* yo welchen die Religion fremb und ihre Pfleger verhaßt find, wird die Orleans 
nicht treffen.‘ — 

3) Ludwig Philipp war mit der Prinzeffin Amalie von Sizilien (1782—1866) vermählt. 

Heine. VI. 27 
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auch feine Stellung in der Gefellichaft, wie ſehr er auch gedeiht, 
jo find doch die Gegner immer gerüftet, ihm die Stirne zu 
bieten, und wenn bei nächtlihem Überfall der Liberalismus fein 
„Burjche heraus!“ ruft, fommen gleih an allen Yenjtern die 
Lichter zum Vorſchein, und jung und alt rennt heran mit 
allen möglichen Schlägern, wo nicht gar mit den Piken des 
Safobinismus. Der Klerus will, wie er es immer wollte, in 
Frankreich zur Oberherrjchaft gelangen, und wir find unparteiijch 
genug, um jeine geheimen und öffentlichen Beſtrebungen nicht 
den fleinen Trieben des Ehrgeizes, jondern den uneigennüßigiten 
Bejorgniffen für das Seelenheil des Volkes zuzufchreiben. Die 
Erziehung der Jugend iſt ein Mittel, wodurch der heilige Zived 
am flügjten befördert wird, auch ijt auf diefem Wege jchon das 
Unglaublichite geichehen, und der Klerus mußte notwendiger: 
weije mit den Befugnifjen der Univerjität in Kollifion geraten. 
Um die Oberauffiht des vom Staat organifierten Liberalen 
Unterricht3 zu vernichten, ſuchte man die revolutionären Anti- 
pathien gegen Privilegien jeder Art ind Intereſſe zu ziehen, 
und die Männer, welche, gelangten fie zur Herrichaft, nicht 
einmal die Freiheit de Denkens erlauben würden, jchwärmen 
jest mit begeijterten Phrajen für Lehrfreiheit, und klagen über 
Geijtesmonopol. Der Kampf mit der Univerjität war alſo fein 
zufälligeg Scharmüßel, und mußte früh oder jpät ausbrechen;; 
der Widerftand war ebenfalls ein Aft der Notwendigkeit, und 
obgleich wider Willen und Luft, mußte dennoch die Univerfität 
den Fehdehandſchuh aufnehmen. Aber felbft den Gemäßigtiten 
jtieg bald das kochende Blut der Leidenschaft zu Häupten, und 
es war Michelet, der weiche, mondſcheinſanfte Michelet, welcher 
plöglic) wild wurde und im öffentlichen Auditorium des College 
de France die Worte ausrief: „Um euch fortzujagen, haben wir 
eine Dynaftie gejtürzt, und ift e8 nötig, jo werden wir noch 
ſechs Dynaftien umjtürzen, um euch fortzujagen!* — Daß 
eben Menjchen wie Michelet und fein wahlverwandter Freund 
Edgar Duinet als die heftigſten Kämpen aufgetreten gegen 
die Klerifei, ift eine merfwürdige Ericheinung, die ich mir 
nie träumen ließ, als ich zuerſt die Schriften diefer Männer 
las, Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von tiefjter 
Sympathie für das Chriftentum. Sch erinnere mich einer rüh- 
renden Stelle der franzöfiichen Gejhichte von Michelet, wo der 


£utetia. 4 | 9 


Berfaffer von der Liebesangjt Tpricht, die ihn ergreife, wenn er 
den Verfall der Kirche zu bejprechen habe; e3 jei ihm dann zu 
Mute, wie damals, als er jeine alte Mutter pflegte, die auf 
ihrem Kranfenbette ſich durchgelegen hatte, jo daß er nur mit 
aller erfinnlihen Schonung ihren mwunden Leib zu berühren 
wagte. Es zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, die man 
ſonſt als Jeſuitismus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet 
und Quinet zum zornigften Widerſtand aufitacheltee Der Ernit 
möchte ung ſchier verlaffen, indem wir diefen Mißgriff hervor- 
heben, zumal in Bezug auf Michelet. Diefer Michelet ift ein 
geborner Spiritualift, niemand hegt einen tiefern Abjcheu vor 
der Aufklärung des achtzehnten Sahrhundert3, vor dem Mate- 
rialismus, vor der Frivolität, vor jenen Boltairianern, deren 
Name noch immer Legion ift, und mit denen er fich jet den- 
noch verbündete. Er hat ſogar zur Logik feine Zuflucht nehmen 
müffen! Hartes Schickſal für einen Mann, der fih nur in den 
Fabelwäldern der Romantik heimiſch fühlt, der fih am Liebiten 
auf myſtiſch blauen Gefühlswogen fchaufelt, und fich ungern mit 
Gedanken abgiebt, die nicht ſymboliſch vermummt! Über feine 
Sudt der Symbolif, über fein bejtändiges Hinweifen auf das 
Symbolifche habe ich im Quartier Latin zuweilen jehr anmutig 
fcherzen hören, und Michelet heißt dort Monfieur Symbole. 
Die Vorherrſchaft der Phantafie und des Gemütes übt aber 
einen gewaltigen Reiz auf die jtudierende Jugend, und ich habe 
mehrmals vergebens verjucht, bei Monfieur Symbole im College 
de France zu hofpitieren; ich fand den Hörfal immer überfüllt 
von Studenten, die mit Begeijterung fih um den Gefeierten 
drängten.!) Seine Wahrheitsliebe und jtrenge Redlichkeit ift 
vielleicht ebenfall® der Grund, warum man ihn jo ehrt und 
liebt. Als Schriftfteller behauptet Michelet den erften Rang. 
Seine Sprache iſt die holdjeligite, die man fich denken kann, 
und alle Edelfteine der Poefie glänzen in feiner Daritellung. 
Soll ich einen Tadel ausſprechen, jo möchte ich zunächjt den 
Mangel an Dialektif und Ordnung bedauern; wir begegnen hier 
einer bis zur Fratze gejteigerten Abenteuerlichkeit, einem beraufchten 
Übermaß, wo das Erhabene überjchlägt ins Sfurrile und dag 
Sinnige ins Läppifche. it er ein großer Hiftorifer? Verdient 





1) Bergl. die Schilderung H. Laubes in defjen „Erinnerungen,“ Bb. II. ©. 47ff. 
27° 
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er, neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, Ddiefen ewigen 
Sternen, genannt zu werden? Sa, er verdient es, obgleich er 
die Gefchichte in einer ganz andern Weije jchreibt. Soll der 
Hiftorifer, nachdem er geforjcht und gedacht, und die Vorfahren 
und ihr Treiben, die That der Zeit zur Anjchauung bringen; 
joll er durch die Zaubergewalt des Wortes die tote Vergangen- 
heit aus dem Grabe beichwören, daß fie lebendig vor unjere 
Seele tritt — ijt diejes die Aufgabe, jo Fünnen wir verfichern, 
daß Michelet fie vollitändig löſt. Mein großer Lehrer, der 
jelige Hegel, jagte mir einjt: Wenn man die Träume auf- 
gefchrieben hätte, welche die Menjchen während einer bejtimmten 
Periode geträumt haben, jo würde einem aus der Lektüre diejer 
gejfammelten Träume ein ganz richtige Bild vom Geifte jener 
Periode auffteigen. Michelets franzöfiihe Geſchichte ift eine 
ſolche Kollektion von Träumen, ein ſolches Traumbuch: das 
ganze träumende Mittelalter jchaut daraus hervor mit feinen 
tiefen, leidenden Augen, mit dem gejpenjtigen Lächeln, und wir 
erichreden fat ob der grellen Wahrheit der Farbe und Geftalt. 
In der That, für die Schilderung jener ſomnambülen Zeit paßte 
eben ein ſomnambüler Gejchichtichreiber, wie Mlichelet. 

In derjelben Weije, wie gegen Michelet, hat gegen Duinet 
jowohl die klerikale Partei als auch die Regierung ein höchit 
unfluges Verfahren eingejchlagen.!) Daß erftere, die Männer 
der Liebe und des Friedens, fih in ihrem frommen Eifer weder 
Hug noch janftmütig zeigen würden, jet mich nicht in Ver— 
twunderung. Aber eine Regierung, an deren Spibe ein Mann 
der Wiſſenſchaft, hätte ich doch milder und vernünftiger benehmen 
fünnen. Iſt der Geiſt Guizot3 ermüdet von den Tagesfämpfen ? 
Oder hätten wir uns in ihm geirrt, al3 wir ihn für den Kämpen 
hielten, der die Eroberungen des menjchlichen Geiftes gegen Lug 
und Klerijei am jtandhaftejten verteidigen würde? Als er nad) 
dem Sturz von Thiers and Ruder fam, jchwärmten für ihn 
alle Schulmeifter Germania und wir machten Chorus mit dem 
aufgeklärten Gelehrtenitand. Dieſe Hofiannatage find vorüber, 
und e3 ergreift uns eine Verzagnis, ein Zweifel, ein Mißmut, 
der nicht auszufprechen weiß, was er nur dunfel empfindet und 

1) Edgar Quinet (1808—1875), war Profeffor am Collöge de France. Als feine 
antiklerifalen Alugblätter, darunter „ Les Jesuits“ (Paris 1843, gemeinschaftlich mit Michelet), 


erihienen, riet ihm die Regierung, eine Reife ins Ausland zu unternehmen. Später 
(1846) wurden jeine Borlefungen geſchloſſen. 
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ahnt, und der fich endlich in ein grämliches Stillichweigen ver- 
jenft. Da wir wirklich nicht recht willen, was wir jagen jollen, 
da wir an dem alten Meifter irre geworden, fo dürfte es wohl 
am ratjamjten fein, von andern Dingen zu ſchwatzen, als von 
der Tagespolitif im gelangweilten, jchläfrigen und gähnenden 
Frankreich. — Nur über das Berfahren gegen Edgar Duinet 
wollen wir noch unfere unmaßgebliche Rüge ausjprechen. Wie 
den Michelet, hätte man auch den Edgar Duinet nicht jo ſchnöde 
reizen dürfen, daß auch diejer, jet ganz jeinem innerjten Na— 


turell zuwider, getrieben ward, das Chrijtkind mitjamt dem - 


Bade auszujchütten und in die Reihen jener Kohorten zu treten, 
welche die äußerfte Linke der revolutionären Armada bilden. 
Spiritualiften find alles fähig, wenn man fie rajend macht, 
und fie fünnen alsdann fogar in den nüchtern vernünftigften 
Nationalismus überfchnappen. Wer weiß, ob nicht Michelet 
und Quinet am Ende die frafjeiten Jakobiner werden, die toll- 
ften Vernunftanbeter, fanatiiche Nachfrevler von Robespierre 
und Marat. 

Michelet und Duinet find nicht bloß gute Kameraden, ge- 
treue Waffenbrüder, fondern auch wahlverwandte Geiftesgenojjen. 
Diejelben Sympathien, diejelben Antipathien. Nur ift das 
Gemüt des einen weicher, ich möchte jagen: indijcher; der andere 
hat Hingegen in jeinem Wejen etwas Derbes, etwas Gotijches. 
Michelet mahnt mich an die großblumig ftarfgewürzten Rieſen— 
gedichte de3 Mahabarata; Quinet erinnert vielmehr an die 
ebenjo ungeheuerlichen, aber jchrofferen und feljenhafteren Lieder 
der Edda. Duinet ijt eine nordiihe Natur, man kann fagen: 
eine deutjche, fie Hat ganz den deutjchen Charakter, im guten 
wie im üblen Sinne; Deutjchlands Ddem weht in allen feinen 
Schriften. Wenn ich den „Ahasver“ oder andere Duinetjche 
Poeſien Ieje, wird mir ganz heimatlich zu Mute, ich glaube die 
vaterländiichen Nachtigallen zu vernehmen, ich rieche den Duft 
der Gelbveiglein, wohlbefannte Glodentöne jummen mir ums 


Haupt, auch die wohlbefannten Schellenfappen höre ich Elingeln; ' 


deutjchen Tieffinn, deutjchen Denkerſchmerz, deutſche Gemütlich- 
feit, deutſche Maifäfer, mitunter ſogar ein bißchen deutjche 
Langeweile, finde ich in den Schriften unſres Edgar Duinet.') 


1) Val. Bd. V ©. 348 


a 
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Ja, er ift der Unfrige, er iſt ein Deutjcher, eine gute deutjche 
Haut, obgleih er fih in jüngſter Zeit als ein mütender 
Germanenfreffer gebärdete. Die raube, etwas täppiſche Weile, 
womit er in der „Revue des deux mondes“ '!), gegen uns 
(03509, war nichts weniger als franzöfiih, und eben an dem 
tüchtigen Fauftichlag und der echten Grobheit erfannten wir 
den Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutjcher, nicht bloß dem 
Geiſte, jondern auch der äußern Erjcheinung nah, und wer 
ihm auf den Straßen von Paris begegnet, hält ihn gewiß für 
- irgend einen Halleſchen Theologen, der eben durchs Eramen 
gefallen und, um fich zu erholen, nach Frankreich gedämmert. 
Eine fräftige, vierfchrötige, ungefämmte Geftalt. Ein liebes, 
ehrliches, wehmütiges Gefiht. Grauer, fchlottriger DOberrod, 
den Jung-Stilling genäht zu haben jcheint. Stiefel, die viel- 
leicht einjt Jakob Böhme bejohlte. 

Quinet hat lange Zeit jenſeits de3 Rheins gelebt, nament- 
fi in Heidelberg, wo er jtudierte und ſich täglich in Creuzers 
Symbolik?) beraufchte. Er durchiwanderte ganz Deutjchland zu 
Fuß, befah alle unfere gotiſchen Ruinen und fchmollierte dort 
mit den ausgezeichnetjten Gefpenftern. Im Teutoburger Walde, 
wo Hermann den Barus fchlug, hat er weſtfäliſchen Schinken 
mit Bumpernidel gegeffen; auf dem Sonnenjtein gab er feine 
Karte ab. Ob er auch zu Mölln Eulenfpiegeld Grab befuchte, 
faun ich nicht behaupten. Was ich aber ganz bejtimmt weiß, 
das iſt: Es giebt jet in der ganzen Welt feine drei Dichter, 
die jo viel Phantafie, Ideenreichtum und Genialität befißen, 
wie Edgar Duinet. 


LI. 


Paris, 21. Juni 1843.°) 


Alle Jahre bejuche ich regelmäßig die feierliche Sikung in 
der Rotunde des Palais Mazarin, wo man fich jtundenlang 
“vorher einfinden muß, um Plab zu finden unter der Elite der 
Geiftesariftofratie, wozu glüdlicherweife die jchönften Damen 


1) Qal. den Aufſatz Quinetö! „De la Teutomanie“ in der „Revue des deux 
mondes* vom 15. Dezember 1842. 
2) &. Fr. Creuzer, der von 1807-1845 Profeſſor in — war, ſchrieb; 
„Symbolik und Mythologie der alten Völker““ (Leipzig 1810—12. IV 
3) Zuerjt in der „Zeitung für die elegante Welt,“ 1843, Nr. 29, abgedrudt. 
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gehören. Nach) langem Warten Fommen endlich durch eine 
Geitenthür die Herren Akademiker, die Mehrzahl aus Leuten 
bejtehend, die jehr alt oder wenigjtens nicht jehr gejund find; 
Schönheit darf hier nicht gejucht werden. Sie ſetzen fich auf 
ihre langen, harten Holzbänke; man fpricht zwar von den 
Fauteuil3 der Akademie, aber dieje eriftieren nicht in der Wirf- 
lichkeit und find nur eine Fiktion. Die Sikung beginnt mit 
einer langen, langweiligen Rede über die Sahresarbeiten und 
die eingegangenen Preisichriften, die der temporäre Präfident 
zu halten pflegt. Hierauf erhebt ſich der Sefretär, der perpe- 
tuelle, deſſen Amt ein ewiges ijt, wie das Königtum. Die 
Sefretäre der Afademie und Ludwig Philipp find Perſonen, 
die nicht durch Minister» oder Kammerlaune abgejeßt werden 
fünnen. Leider iſt Ludwig Philipp ſchon Hhochbejahrt, und wir 
willen noch nicht, ob fein Nachfolger ung mit gleichem Talent 
die Schöne Friedensruhe erhalten wird. Aber Mignet ift noch 
jung, oder, was noch befjer, er ift der Typus der Jugendlichkeit 
jelbit, er bleibt verfchont von der Hand der Zeit, die uns 
andern die Haare weiß färbt, wo nicht gar ausrauft, und die 
Stirne jo häßlich fältelt; der jchöne Mignet trägt noch feine 
goldlodichte Friſur wie vor zwölf Jahren, und fein Antlig iſt 
nod immer blühend wie das der Dlympier. Sobald der Per— 
petuelle auf die Rednerbühne getreten, nimmt er jeine Lorgnette 
und beäugelt da3 Publikum. 


„Er zählt die Häupter jeiner Lieben, 
Und fieh, es fehlt fein teures Haupt.“ 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn Her figenden Kollegen, 
und, wenn ich boshaft wäre, würde ich jeinen Blid ganz eigen 
fommentieren. Er kommt mir in jolchen Momenten immer vor 
wie ein Hirt, der feine Herde muftert. Sie gehören ihm ja 
alle, ihm, dem Perpetuellen, der fie alle überleben und fie früh 
oder jpät in feinen Précis historiques fezieren und einbalja- 
mieren wird. Er fjcheint eines jeden Gejundheitszujtand zu 
prüfen, um fich zu der Fünftigen Rede vorbereiten zu Fünnen. 
Der alte Ballanche fieht jehr franf aus, und Mignet jchüttelt 
den Kopf. Da jener arme Mann gar fein Leben gelebt und 
auf dieſer Erde gar nicht3 anderes gethan hat, al3 daß er zu 
den Füßen von Madame Recamier ſaß und Bücher jchrieb, Die 
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niemand Tieft und jeder lobt, jo wird Mignet wirklich jeine 
Not haben, ihm in feinem Précis historique eine menjchliche 
Seite abzugewinnen und ihn genießbar zu machen. 

In der heurigen Situng war der verjtorbene Daunou der 
Gegenjtand, den Mignet behandelte) Zu meiner Schande 
geitehe ich, daß letzterer mir unbegreiflic) wenig befannt war, 
daß ic) nur mit Mühe einige feiner Lebensmomente in meinem 
Gedächtnijfe twiederfand. Auch bei anderen, bejonders bei der 
jüngeren Generation, begegnete ich einer großen Unwiſſenheit in 
Bezug auf Daunou. Und dennoch Hatte diefer Mann während 
einem halben Jahrhundert an dem großen Rad gedreht, und 
dennoch hatte er unter der Republik und dem Kaijertume die 
wichtigften Amter beffeidet, und dennoch war er bis an jein 
Lebensende ein tadellofer Verfechter der Menjchheitsrechte, ein 
unbeugjamer Rämpe gegen Geiftesfnechtichaft, einer jener hohen 
Organijatoren der Freiheit, die gut jprachen, aber noch bejjer 
bandelten, und das jchöne Wort in die heiljame That umjchufen. 
Warum aber ijt er troß aller jeiner Berdienjte, troß jeiner 
raſtloſen politiſchen und litterariſchen Thätigfeit dennoch nicht 
berühmt geworden? Warum glüht in unjrer Erinnerung fein 
Name nicht jo farbig wie die Namen jo mancher feiner Kollegen, 
die eine minder bedeutende Rolle gejpielt? Was fehlte ihm, 
um zur Berühmtheit zu gelangen? Ich will e3 mit einem 
Worte jagen: die Leidenschaft. Nur durch irgend eine Mani- 
feitation der Leidenjchaft werden die Menjchen auf diefer Erde 
berühmt. Hier genügt eine einzige Handlung, ein einziges 
Wort, aber fie müffen das Leidenjchaftliche Gepräge tragen. Ya, 
ſogar die zufällige Begegnung mit großen Ereignifjen der 
Leidenschaft gewährt unjterblihen Nachruhm. Der jelige Daunou 
war aber ein ftiller Mönd, der den Flöfterlichen Frieden im 

1) In der „Zeitung für bie elegante Welt‘’ fängt der Brief bier folgendermaßen an: 
„In der ‚Acalemie des sciences morales et politiques,‘ jener Seltion des Inſtitut de 
France, die am meiften Lebenskraft äußert und die verjährten Spötteleien gegen Alademiter 
ganz zu jchanden macht, wurden jüngft auch neue Arbeiten über deutſche Philoſophie 
angekündigt, und bier wird auch nächftens die Preisichrift über Kant gelrönt werden. Die 
diesjährige öffentliche Sigung, welde vorigen Eonnabend ftattfand, war eine jener jchönen 
Feierlichkeiten, die ich nie verfäume. Ach traf es diesmal befonders gut, indem Mignet, 
der Secrötaire perpötuel, über einen verftorbenen Atademiler zu jprechen hatte, welcher 
an ber politischen und fozialen Bewegung Frantreihs großen Anteil genommen, fo daß fich 
der Geſchichtſchreiber der Revolution bier auf feinem eigentümlien Felde befand und 
gleihfam die großen Springbrunnen feines Geiftes jpielen lafjen konnte. Herr Mignet 
fprad über Daunou, und zu meiner Shende geftehe ich“ u. ſ. w. — Pierre Claude Daunou 


(1761 — 1840), franzöfifcher Gelehrter, Publizift und Staatsmann. Die Rede Mignets 
findet fih in deſſen „Notices et Portraits“ (Paris 1854), ®b. 1. ©. 379 ji. 
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Gemüte trug, während alle Stürme der Revolution um ihn her 
rajeten, der fein Tagwerk vollbrachte ruhig und furchtlos, unter 
Nobespierre wie unter Napoleon, und der ebenfo bejcheiden 
ftarb, wie er bejcheiden lebte. Ach will nicht jagen, daß feine 
Seele nicht glühte, aber e3 war eine Glut ohne Flamme, ohne 
Geprafjel, ohne Speftafel. ') 

Trotz dem jcheinlojen Leben de8 Mannes wußte Mignet 
doch Intereſſe für diefen jtillen Helden zu erregen, und da diejer 
das höchſte Lob verdiente, fonnte es ihm auch in reichem Maße 
gezollt werden. Aber wäre auch Daunou feineswegs ein fo 
rühmenswerter Menjch geweſen, hätte er gar zu jenen charafter- 
Iojen Fröjchen gehört, deren jo mancher im Sumpf (Marais) 
des Konventes jaß und jchweigjam fortlebte, während die befjern 
fi) um den Kopf jprachen, ja, er hätte jogar ein Lump fein 
fönnen, jo würde ihn dennoch der Weihrauchkefjel des offiziellen 
Lobes ſattſam eingequalmt haben. Obgleich Mignet feine Reden 
Preeis historiques nennt, jo find fie doch noch immer die alten 
Eloges, und e3 find noch diejelben Komplimente aus der Zeit 


1) Der Schluß dieſes Korrefpondenzartifels lautet in der „Zeitung für die elegante 
Melt‘’ folgendermaßen: „Daß Mignet in feiner Notice historique für den Xebenslauf 
diefes jcheinlofen Mannes jo viel Intereſſe zu erregen wußte, zeugt von feiner unüber- 
trefflihen Kunſt der Darftelung. Ich möchte jagen: die Sauce war diesmal befjer als der 
Fiſch. Keiner verfteht wie Mignet, in Haren Überfichten die vermwideltiten Zuftände zur 
Anſchauung zu bringen, in wenigen Orundzügen eine ganze Zeit zu refumieren, uub das 
aratterijtiihe Wort zu finden für Perfonen und Verbältniffe. Die Rejultate ver mühfamften 
Forſchungen und des Nachſinnens werden bier, wie gelegentliches Füllwerk, in kurze Zwiſchen— 
füge gedrängt; viel Dialettik, viel Geift, viel Glanz, aber alles echt, nirgends eitel Schein. 
Bewunderungswürdige Harmonie zwiſchen Inhalt und Form, und man weiß nicht, was 
man hier am meiften bewundern foll, die Gedanken oder den Stil, die Edelfteine oder ihre 
foftbare Faſſung. Ja, während alle Arbeiten Mignets einen Gelehrtenfleiß und Tieffinn 
befunden, die an Deutichland erinnern, ift vennocd die Darftellung ganz jo nett, jo durchſichtig, 
gedrungen, wohlgeorbnet, logish, wie man fie nur bei Franzoſen finden fan. Im Geijte 
Mignets gewahren wir die Eigenfchaften beider Nationen. In feiner perfönlichen Erſchei— 
nung bemerfen wir ein ähnliches Phänomen. Er ift blond und blauäugig wie ein Sohn 
des Nordens, und doch verleugnet er nicht den füdlichen Urſprung in der Grazie und 
Sicherheit feiner Bewegung. Er ift einer der ſchönſten Männer, und, unter uns gejagt, 
das Rublitum, weldes jedesmal im Palais Mazarin die große Aula füllt, wenn ein Vortrag 
von Mignet angekündigt worben, bejteht größtenteild aus mehr oder minder jungen Damen, 
die fich oft ftundenlang vorher dorthin begeben, um die beiten Pläge zu befommen, mo 
man ben Secrötaire perpetuel ebenfo gut fehen, wie hören kann. Die Mehrzahl feiner 
Kollegen find Männer, deren Äußeres minder begünftigt, wo nicht gar fehr unangenehm 
vernadhläffigt von der Mutter Natur. Ich kann nicht ohne Lachen an die Außerung denken, 
womit eine junge Perfon, die legthin in der Afabemie neben mir ſaß, auf einige Mitglieder 
der ehrwürdigen Nörperichaft hinwies. Sie jagte: Dieſe Herren müfjen fehr gelehrt fein, 
denn fie find fehr häßlich.‘“ Eine ſolche Schlußfolge mag im Publitum nicht felten vor— 
fommen, und fie ift vielleiht der Schlüffel mancher gelehrten Reputation, — An berjelben 
Sigung, wo Mignet über Daunou ſprach, bielt auch Herr Portalis eine große Rede. 
Himmel, welder Rebner! Er mahnte mid an Demofthenes. ch erinnerte mich nämlich, 
daß Demofthenes in feiner Jugend, um feine fpröden Sprachwerkzeuge zu überwinden, fich 
im Sprechen übte, während er mehrere KHiefelfteine im Munde hielt. Herr Portalis ſorach, 
als hätte er das ganze Maul voll Siejelfteine, und weder ih, noch irgend jemand des 
Auditoriums konnte von feiner Nede das mindefte verftehen.‘‘ — 
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Ludwigs XIV. nur daß fie jetzt nicht mehr in gepuderten 
Allongeperüden teten, jondern jehr modern frifiert find. Und 
der jeßige Secrétaire perpetuel der Afademie ift einer der 
größten Frifeure unferer Zeit, und befigt den rechten Schid für 
diefes edle Gewerbe. Selbſt wenn an einem Menſchen fein 
einziges gute3 Haar ift, weiß er ihm doc, einige Löckchen des 
Lobes anzufräufeln und den Kahlfopf unter dem Toupet der 
Phraſe zu verbergen. Wie glüdlich find doch diefe franzöſiſchen 
Akademiker! Da fiten fie im füßejten Seelenfrieden auf ihren 
fihern Bänfen, und fie fünnen ruhig fterben, denn fie wiflen, 
wie bedenklich auch ihre Handlungen gewefen, jo wird fie doch 
der gute Mignet nach ihrem Tode rühmen und preifen. Unter 
den Palmen feines Wortes, die ewig grün wie die feiner Uni- 
form, eingelullt von dem Gepläticher der oratorischen Antithefen, 
lagern fie hier in der Akademie wie in einer fühlen Dafe. Die 
Karawane der Menjchheit aber jchreitet ihnen zumeilen vorüber, 
ohne daß fie es merften, oder etwas andere vernahmen, als 
das Geflingel der Kamele. 


Anhang. 


Kommunismus, Philvfophie und Klerifei.') 


a Paris, 15. Nuni 1843. 

Hätte ich zur Zeit des Kaiſers Nero in Rom privatifiert 
und etwa für die Oberpojtamtszeitung von Böotien oder für 
die unoffizielle Staatzzeitung von Abdera die Korreipondenz 
bejorgt, jo würden meine Kollegen nicht jelten darüber gejcherzt 
haben, daß ich 3. B. von den Staatsintrigen der Kaijerin-Mutter 
gar nichts zu berichten wifje, daß ich nicht einmal von den 
glänzenden Diner rede, womit der judäiſche König Agrippa 
das diplomatische Korps zu Rom jeden Samstag vegaliere, 
und daß ich Hingegen bejtändig von jenen Galiläern jpräche, 
von jenem objfuren Häuflein, das, meiltens aus Sklaven und 
alten Weibern beftehend, in Kämpfen und Bifionen fein blöd- 
jinniges Zeben verträume und jogar von den Juden desavouiert 
werde. Meine mwohlunterrichteten Kollegen hätten gewiß ganz 
bejonders ironisch über mich gelächelt, wenn ich von dem Hof- 
feite des Cäſars, wobei Seine Majejtät höchſtſelbſt die Guitarre 
jpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, als daß einige 
jener Galiläer mit Pech beftrichen und angezündet wurden, und 
jolchergeftalt die Gärten des goldenen Palajtes erleuchteten. Es 
war in der That eine jehr bedeutjame Jlumination, und es 
war ein graufamer, echt römischer Wit, daß die fogenannten 
Objfuranten als Lichter dienen mußten bei der Feier der antifen 
Lebenzluft. Aber dieſer Wi iſt zu fchanden geworden, jene 
Menichenfadeln ftreuten Funken umher, wodurd die Römerwelt 

1) Die beiden erften Briefe erſchienen, ba fie die Redaktion der A. A. 3. abgelehnt 


hatte, in der „Zeitung für die elegante Welt‘ 1843 Nr. 29 und 86 unter ber Überfchrift: 
„Kampf und Kämpfer * 
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mit all' ihrer morſchen Herrlichkeit in Flammen aufging; die 
Zahl jenes obſkuren Häufleins ward Legion, im Kampf mit ihr 
mußten die Legionen Cäſars die Waffen ſtrecken, und das ganze 
Reich, die Herrſchaft zu Waſſer und zu Lande, gehört jetzt den 
Galiläern. 

Es iſt durchaus nicht meine Abſicht, hier in homiletiſche 
Betrachtungen überzugehen, ich habe nur durch ein Beiſpiel 
zeigen wollen, in welcher ſiegreichen Weiſe eine ſpätere Zukunft 
jene Vorneigung rechtfertigen dürfte, womit ich in meinen Be— 
richten ſehr oft von einer kleinen Gemeinde geſprochen, die, der 
Ecclefia preſſa des erſten Jahrhunderts ſehr ähnlich, in der 
Gegenwart verachtet und verfolgt wird, und doch eine Propa- 
ganda auf den Beinen hat, deren Glaubenseifer und düfterer 
Beritörungswille ebenfalls an galiläifche Anfänge erinnert. Ach 
jpredhe wieder von den Kommuniſten, der einzigen Partei in 
Frankreich, die eine entjchloffene Beachtung verdient. Ich würde 
für die Trümmer des Saint-Simonismus, deſſen Belenner, 
unter jeltjamen Aushängejchildern, noch immer am Leben find, 
jowie auch für die Fourieriften, die noch friſch und rührig 
wirfen, diejelbe Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen; aber dieje 
ehrenwerten Männer bewegt doch nur das Wort, die foziale 
Frage al3 Frage, der überlieferte Begriff, und fie werden nicht 
getrieben von dämonijcher Notwendigkeit, fie jind nicht die prä— 
dejtinierten Sinechte, womit der höchſte Weltwille feine ungeheuren 
Beichlüffe durchjegt. Früh oder jpät wird die zerjtreute Familie 
Saint-Simond und der ganze Generaljtab der Fourieriften zu 
dem twachjenden Heere des Kommunismus übergehen und, dem 
rohen Bedürfniffe das geftaltende Wort Teihend, gleichfam die 
Nolle der Kirchenväter übernehmen. 

Eine ſolche Rolle jpielt bereit3 Pierre Lerour, den wir vor 
elf Jahren in der Salle-Taitbout al3 einen der Bijchöfe des 
Saint-Simonismus kennen lernten. Ein vortreffliher Mann, 
der nur den Fehler hatte, für feinen damaligen Stand viel zu 
trübfinnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin das ſarkaſtiſche Lob 
erteilt: „Das ift der tugendhaftejte Menjch nach den Begriffen 
der Vergangenheit.” Seine Tugend Hat allerdings nocd etwas 
vom alten Sauerteig der Entjagungsperiode, etwas verjchollen 
Stoijches, das in unfrer Zeit ein faſt befremdlicher Anachronis- 
mus ift, und gar den heitern Richtungen einer pantheiftiichen 
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Genußreligion gegenüber als eine honorable Lächerlichkeit er- 
Iheinen mußte Auch ward es diefem traurigen Vogel am 
Ende jehr unbehaglich in dem glänzenden Gitterforb, worin jo 
viele Goldfafanen und Adler, aber noch mehr Sperlinge flatter- 
ten, und Pierre Leroux war der erjte, der gegen die Doftrin 
von der neuen Sittlichfeit proteftierte und fich mit einem fana- 
tiichen Anathema von der fröhlich bunten Genofjenschaft zurüd- 
309. Hierauf unternahm er, in Gemeinſchaft mit Hippolyt 
Garnot, die neuere Revue encyclopedique, und die Artifel, die 
er darin jchrieb, jowie auch fein Buch „De I’humanite“ !) 
bilden den Übergang zu den Doktrinen, die er jebt feit einem 
Sabre in der Revue independante niederlegte. Wie es jebt 
mit der großen Encyflopädie ausfieht, woran Lerour und der 
vortreffliche Reynauld am thätigjten wirfen, darüber kann ich 
nicht8 Bejtimmtes jagen. So viel darf ich behaupten, daß diejes 
Werk eine wiürdige Fortjegung feines Vorgängers ift, jenes 
folofjalen PBamphlets in dreißig Duartbänden, worin Diderot 
das Wiſſen feines Jahrhunderts refumierte. In einem bejon- 
dern Abdrud erjchienen die Artifel, welche Lerour in feiner 
Encyklopädie gegen den Couſinſchen Efleftizismus oder Eklektis— 
mus, wie die Franzofen das Unding nennen, gejchrieben hat. 
Eoufin ift überhaupt das ſchwarze Tier, der Sündenbod, gegen 
welchen Pierre Lerour ſeit undenfliher Zeit polemifiert, und 
diefe Polemif ift bei ihm zur Monomanie geworden. In den 
Dezemberheften der Revue independante erreicht fie ihren rajend 
gefährlichjten und ſtandalöſeſten Gipfel. Coufin wird hier nicht 
bloß wegen feiner eigenen Denkweiſe angegriffen, fondern auch 
bösartiger Handlungen bejchuldigt. Diesmal läßt ſich die Tugend 
vom Winde der Leidenschaft am weitejten fortreißen und gerät 
aufs hohe Meer der Verleumdung. Nein, wir willen es aus 
guter Duelle, daß Coufin zufälligerweife ganz unſchuldig ift an 
den unverzeihlichen Modifizierungen, welche die poſthume Schrift 
feines Schülers Jouffroi erlitten ?); wir wiffen es nämlich nicht 
aus dem Munde feiner Anhänger, jondern feiner Gegner, Die 
fi) darüber beflagen, daß Eoufin aus ängftlicher Schonung der 


1) „De I’'humanits, de son principe et de son avenir“ (Paris 1839), das Haupt= 
wert von PB. Lerour. 

2) Th. S. Youffroy (1796 — 1842), franzöfifher Philoſoph. Von feinen „Me&langes 
philosophiques“ gab Eoufin 1843 eine neue Sorge heraus, in welcher bie wichtigsten feiner 
im jaintsfimoniftifhen „Globe“ publizierten Auffäge enthalten waren. 
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Univerjitätsinterefjen die Publikation der Kouffroifchen Schrift 
widerraten und verdrießlich feine Beihilfe verweigert Habe. 
Sonderbare Wiedergeburt derjelben Erjcheinungen, wie wir fie 
bereit3 vor zwanzig Jahren in Berlin erlebt! Diesmal begreifen 
wir fie beffer, und wenn auch unſre perfönlichen Sympathien 
nicht für Coufin find, jo wollen wir doch unparteiifch gejtehen, 
daß ihn die radikale Partei mit demjelben Unrecht und mit 
derjelben Bejchränftheit verläfterte, die wir ung felbft einjt in 
Bezug auf den großen Hegel zu schulden kommen Tießen. 
Auch diefer wollte gern, daß feine Philoſophie im ſchützenden 
Schatten der Staatögewalt ruhig gedeihe und mit dem Glauben 
der Kirche in feinen Kampf geriete, ehe fie hinlänglich aus- 
gewachlen und ſtark, — und der Mann, deffen Geift am Elarjten 
und deſſen Doktrin am Liberaliten war, ſprach fie dennoch in 
jo trüb fcholaftifcher, verflaufulierter Form aus, daß nicht bloß 
die religiöje, jondern auch die politiiche Partei der Vergangen— 
heit in ihm einen Verbündeten zu bejigen glaubte. Nur die 
Eingeweihten Tächelten ob jolhem Irrtum, und erjt heute ver- 
jtehen wir dieſes Lächeln; damal3 waren wir jung und thöricht 
und ungeduldig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngjt die 
äußerjte Linfe in Frankreich gegen Coufin eiferte. Nur daß 
bei diefem die äußerfte Rechte fich nicht täufchen läßt durch die 
Vorſichtsmaßregeln des Ausdrucks; die römifch-Fatholifch-apojto- 
liſche Klerifei zeigt fich Hier weit fcharffichtiger, al3 die fünig- 
lich-preußisch-proteftantifche; fie weiß ganz bejtimmt, daß die 
Philofophie ihr ſchlimmſter Feind ift, fie weiß, daß diefer Feind 
fie aus der Sorbonne verdrängt hat, und, um diefe Feitung 
wieder zu erobern, unternahm fie gegen Coufin einen Bertilgungs- 
frieg, und fie führt ihn mit jener geweihten Taktik, wo der 
Bwed die Mittel Heilig. So wird Coufin von zwei entgegen= 
gejeßten Seiten angegriffen, und während die ganze Glaubens- 
armee mit fliegenden Kreuzfahnen, unter Anführung des Erz- 
biſchofs von Chartres, gegen ihn vorrüdt, ſtürmen auf ihn [os 
auch die Sansfülotten des Gedankens, brave Herzen, jchwache 
Köpfe, mit Pierre Lerour an ihrer Spite. In diefem Kampf 
find alle unjre Siegeswünjche für Coufin; denn, wenn aud) 
die Bevorrechtung der Univerfität ihre Übelftände hat, fo ver- 
hindert fie doch, daß der ganze Unterricht in die Hände jener 
Leute fällt, die immer mit unerbittlicher Graujamtfeit die Männer 
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der Wiffenfchaft und des Fortichrittes verfolgten, und jolange 
Eoufin in der Sorbonne wohnt, wird wenigftend dort nicht, 
wie ehemal3, der Scheiterhaufen als letztes Argument, als 
ultima ratio, in der Tagespolemif angewendet werden. Ja, er 
wohnt dort als Gonfaloniere der Gedanfenfreiheit, und das 
Banner derjelben weht über dem jonjt jo verrufenen Objkuranten- 
nefte der Sorbonne. Was uns für Coufin noch bejonders 
ftimmt, ift die Tiebreiche Perfidie, womit man die Bejchuldi- 
gungen de3 Pierre Lerour auszubeuten wußte. Die Arglift 
hatte fich diesmal Hinter die Tugend verjtedt, und Couſin wird 
wegen einer Handlung angeflagt, für die, hätte er fie wirklich 
begangen, ihm nur Rob, volles orthodores Rob von der Fleri- 
falen Partei gejpendet werden müßte; Janſeniſten ebenſowohl 
wie Jeſuiten predigten ja immer den Grundjah, daß man um 
jeden Preis das öffentliche Ärgernis zu verhindern ſuche. Nur 
das öffentliche Ärgernis fei die Sünde, und nur diefe jolle man 
vermeiden, jagte gar jalbungsvoll der fromme Mann, den 
Moliere fanonifiert hat. Aber nein, Coufin darf ſich feiner jo 
erbaulichen That rühmen, wie man fie ihm zujchreibt; der— 
gleichen Tiegt vielmehr im Charakter feiner Gegner, die von 
jeher, um den Skandal zu Hintertreiben oder ſchwache Seelen 
vor Zweifel zu bewahren, es nicht verjchmähten, Bücher zu 
verjtümmeln oder ganz umzuändern oder zu vernichten, oder 
ganz neue Schriften unter erborgten Namen zu jchmieden, jo 
daß die Efojtbaren Denfmale und Urkunden der Vorzeit teils 
gänzlich untergegangen, teil3 verfäljcht find. Nein, der heilige 
Eifer des Bücherfaftrierend und gar der fromme Betrug der 
Anterpolationen gehört nicht zu den Gewohnheiten der Phi— 
loſophen. 

Und Viktor Couſin iſt ein Philoſoph in der ganzen deutſchen 
Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux iſt es nur im Sinne 
der Franzoſen, die unter Philoſophie vielmehr allgemeine Unter— 
ſnchungen über geſellſchaftliche Fragen verſtehen. In der That, 
Viktor Couſin iſt ein deutſcher Philoſoph, der ſich mehr mit 
dem menſchlichen Geiſte als mit den Bedürfniſſen der Menſch— 
heit beſchäftigt und durch das Nachdenken über das große Ego 
in einen gewiſſen Egoismus geraten. Die Liebhaberei für den 
Gedanken an und für ſich abſorbierte bei ihm alle Seelenkräfte, 
aber der Gedanke ſelbſt intereſſierte ihn zunächſt wegen der 
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Ihönen Form, und in der Metaphyſik ergögle ihn am Ende 
nur die Dialektik '); von dem Überjeger des Plato fünnte man, 
das banale Wort umfehrend, gewifjermaßen behaupten, er Liebe 
den Plato mehr al3 die Wahrheit. Hier unterjcheidet ich 

Couſin von den deutjchen Philoſophen; wie den Teßteren, iſt 
auch ihm das Denken letter Zwed des Denkens, aber zu jolcher 
philojophiichen Abſichtsloſigkeit gejellt fich bei ihm auch ein 
gewiffer artiftiicher Jndifferentismus. Wie jehr muß nun diejer 
Mann einem Pierre Lerour verhaßt fein, der weit mehr ein 
Freund der Menjchen al3 der Gedanken ift, deſſen Gedanken 
alle einen Hintergedanfen haben, nämlich das Intereſſe der 
Menjchheit, und der als geborener Ikonoklaſt feinen Sinn hat 
für fünftlerifche Freude an der Form! Am folcher geistiger Ver- 
ichiedenheit liegen genug Gründe des Grolls, und man hätte 
nicht nötig gehabt, die Feindjchaft des Lerour gegen Eoufin aus 
perſönlichen Motiven, aus geringfügigen orfallenheiten des 
Tageslebens zu erklären. Ein bißchen unfchuldige PBrivatmalice 
mag mit unterlaufen; denn die Tugend, wie erhaben fie auch 
das Haupt in den Wolfen trägt und nur in Himmelsbetrach- 
tungen verloren. jcheint, jo bewahrt fie doch im getreufamften 
Gedächtniffe jeden Fleinen Nadelftih, den man ihr jemals 
verſetzt hat. 

Nein, der leidenjchaftlihe Grimm, die Berjerferwut des 
Bierre Lerour gegemBictor Coufin iſt ein Ergebnis der Geiſtes— 
differenz diejer beiden Männer. Es find Naturen, die ſich not— 
wendigerweile abjtoßen. Nur in der Ohnmacht kommen jie 
einander wieder nahe, und die gleiche Schwäche der Fundamente 
verleiht den entgegengefegten Doktrinen eine gewifje Ähnlichkeit. 
Der Eklektizismus von Couſin ijt eine feindrähtige Hängebrüde 
zwifchen dem ſchottiſch plumpen Empirismus und der deutjch 
abjtraften Idealität, eine Brüde, die höchjtens dem Leichtfüßigen 
Bedürfniffe einiger Spaziergänger genügen mag, aber Fläglich 
einbrechen würde, wollte die Menjchheit mit ihrem jchweren 
Herzensgepäde und ihren trampelnden Schlachtroſſen darüber 
hinmarſchieren. Leroux iſt ein Pontifer Marimus in einem 
höhern, aber noch weit unpraftifchern Stile, er will eine folojjale 
Brücke bauen, die, aus einem einzigen Bogen bejtehend, auf zwei 





1) Eine franzöfifhe Überfegung der Werte Platos gab Coufin von 1825—1840 in 
13 Bänden heraus. 
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Pfeilern ruhen foll, wovon der eine aus dem materiafiftischen 
Granit des vorigen Kahrhunderts, der andere aus dem geträumten 
Mondichein der Zukunft verfertigt worden, und diefem zweiten 
Pfeiler giebt er zur Baſis irgend einen noch unentdedten Stern 
in der Milchitraße. Sobald diejes Rieſenwerk fertig jein wird, 
wollen wir darüber referieren. Bi jebt läßt fich von dem 
eigentlichen Syſtem des Leroux nichts Beſtimmtes jagen, er giebt 
bis jet nur Materialien, zeritreute Bausteine. Much fehlt es 
ihm durchaus an Methode, ein Mangel, der den Franzoſen 
eigentümlich ft, mit wenigen Ausnahmen, worunter bejonders 
Charles de Nemujat genannt werden muß, der in jeinen Essais 
de Philosophie !) (ein koſtbares Meijterbuch!) die Bedeutung der 
Methode begriffen und für ihre Anwendung ein großes Talent 
offenbart hat. Lerour ift gewiß ein größerer Produzent im 
Denken, aber es fehlt ihm hier, wie gejagt, die Methode. Er 
bat bloß die Seen, und in diefer Hinficht ift ihm eine gewiſſe 
Ähnlichkeit mit Joſeph Schelling nicht abzuſprechen, nur daß 
alle feine Ideen das befreiende Heil der Menschheit betreffen, 
und er, weit entfernt, die alte Religion mit der Philojophie zu 
fliden, vielmehr die Philojophie mit dem Gewande einer neuen 
Religion beſchenkt. Unter den deutjchen Philojophen iſt es 
Krauje?), mit dem Lerour die meiste Verwandtſchaft hat. Sein 
Gott iſt ebenfalls nicht außerweltlich, jondern er iſt ein Inſaſſe 
dieſer Welt, behält aber dennoch eine gewiſſe Perſönlichkeit, die 
ihn jehr gut Fleidet. An der immortalit& de l’äme faut Leroux 
beitändig, ohne davon ſatt zu werden; es ijt dies nichts als ein 
perfeftioniertes Wiederfäuen der ältern Perfektibilitätslehre. Weil 
er fich gut aufgeführt in diefem Leben, hofft Leroux, daß er in 
einer jpätern Erijtenz zu noch größerer Vollfommenheit gedeihen 
werde; Gott jtehe alsdann dem Coufin bei, wenn derjelbe nicht 
unterdejjen ebenfalls Fortichritte gemacht hat! 

Pierre Leroux mag jet wohl fünfzig Jahr alt jein, wenig— 
ſtens fieht er darnach aus; vielleicht ift er jünger. Körperlich 
it er nicht von der Natur allzu verſchwenderiſch begünjtigt 
worden. Eine unterjeßte, ftämmige, vierjchrötige Geftalt, die 
feineswegs durch die Traditionen der vornehmen Welt einige 
Grazie getvonnen. Lerour ift ein Kind des Volks, war in 


1) Eh. de Römufat: „Essais de philosophie“ (Paris 1834. IL). 
2) E. Chr. Fr. Kraufe (1781—1831), bedeutender Philojoph. 
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jeiner Jugend Buchdruder, und er trägt noch heute in feiner 
äußern Erjcheinung die Spuren des Proletariats. Wahrjcheinlich 
mit Abfiht hat er den gewöhnlichen Firnis verjchmäht, und 
wenn er irgend einer Kofetterie fähig ijt, jo beſteht dieje viel- 
feiht in dem hartnädigen Beharren bei der rohen Urjprünglich- 
feit. Es giebt Menjchen, welche nie Handjchuhe tragen, weil 
fie fleine weiße Hände haben, woran man die höhere Raſſe er- 
fennt; Pierre Lerour trägt ebenfalls Feine Handſchuhe, aber 
jicherlich au ganz andern Gründen. Er ijt ein asketiſcher Ent- 
ſagungsmenſch, dem Lurus und jedem Sinnenrauſch abhold, und 
die Natur hat ihm die Tugend erleichtert. Wir wollen aber 
den Adel jeiner Gefinnung, den Eifer, womit er dem Gedanken 
alle niederen Intereſſen opferte, überhaupt feine hohe Uneigen- 
nüßigfeit, als nicht minder verdienjtlich anerkennen, und noch 
weniger wollen wir den rohen Diamanten deswegen herabjeßen, 
weil er feine glänzende Gejchliffenheit bejitt und jogar in trübes 
Blei gefaßt ift. — Pierre Lerour ift ein Mann, und mit der 
Männlichkeit des Charakters verbindet er, was jelten ift, einen 
Geiſt, der fich zu den höchjten Spekulationen emporjchwingt, und 
ein Herz, welches jich verjenfen kann in die Abgründe des Volks— 
ſchmerzes. Er ijt nicht bloß ein denfender, fondern auch ein 
fühlender Philoſoph, und fein ganzes Leben und Streben ift 
der Berbejjerung des moraliichen und materiellen Zujtandes der 
untern Klaſſen gewidmet. Er, der geftählte Ringer, der die 
härtejten Schläge des Schickſals ertrüge, ohne zu ziwinfern, und 
der, wie Saint-Simon und Fourier, zuweilen in der bitterjten 
Not und Entbehrung darbte, ohne fich jonderlich zu beflagen: 
er ijt nicht im jtande, die Kümmerniſſe jeiner Mitmenjchen ruhig 
zu ertragen, feine harte Augenwimper feuchtet ſich beim Anblid 
fremden Elends, und die Ausbrüche jeines Mitleids find alsdann 
ſtürmiſch, rajend, nicht jelten ungerecht. 

Ich habe mich eben einer indigfreten Hinweifung auf Armut 
Ihuldig gemacht. Aber ich fonnte doch nicht umhin, dergleichen 
zu erwähnen; diefe Armut ijt charafteriftiich und zeigt uns, 
wie der vortreffliche Mann die Leiden des Volks nicht bloß mit 
dem Verſtande erfaßt, jondern auch leiblich mit gelitten hat, 
und wie jeine Gedanken in der jchredlichiten Realität wurzeln. 
Das giebt feinen Worten ein pulfierendes Lebensblut und einen 
Bauber, der jtärfer, als die Macht des Talentes. — Ga, Pierre 
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Leroux ift arm, wie Saint-Simon und Fourier es waren, und 
die providentielle Armut diejer großen Sozialiften war e3, wo— 
Durch die Welt bereichert wurde, bereichert mit einem Schabe 
von Gedanken, die und neue Welten des Genuffes und des 
Glückes eröffnen. In welcher gräßlichen Armut Saint - Simon 
jeine letzten Jahre verbrachte, iſt allgemein befannt; während er 
jich mit der leidenden Menjchheit, dem großen Patienten, be- 
Ichäftigte und Heilmittel erſann für deffen achtzehnhundertjähriges 
Sebreite, erfranfte er jelbjt zumeilen vor Miſere, und er frijtete 
jein Dafein nur durch Betteln. Auch Fourier mußte zu den 
Almofen der Freunde feine Zuflucht nehmen, und wie oft jah 
ich ihn in feinem grauen, abgejchabten Node längs den Pfeilern 
des Palais-Royal haſtig dahinschreiten, die beiden Rocktaſchen 
ichwer belaftet, jo daß aus der einen der Hals einer Flajche 
und aus der andern ein langes Brot hervorgudten. Einer 
meiner Freunde, der ihn mir zuerjt zeigte, machte mich auf- 
merkſam auf die Dürftigfeit des Mannes, der jeine Getränfe 
beim Weinfchanf und fein Brot beim Bäder jelbit holen mußte. 
Wie fommt es, frug ich, daß jolche Männer, jolche Wohlthäter 
des Menjchengefchlechts, in Frankreich darben müſſen? Freilich, 
eriwiderte mein Freund ſarkaſtiſch Tächelnd, das macht dem 
gepriefenen Lande der Antelligenz feine jonderliche Ehre, und 
das würde gewiß nicht bei uns im Deutjchland pajfieren; Die 
Regierung würde bei ung die Leute von folchen Grundſätzen 
gleich unter ihre bejondere Obhut nehmen und ihnen lebens— 
länglich freie Kot und Wohnung geben. !) 

Ka, Armut ift das 203 der großen Menjchheitshelfer, der 
heilenden Denker in Franfreich, aber diefe Armut iſt bei ihnen 
nicht bloß ein Antrieb zu tieferer Forſchung und ein jtärfendes 
Stahlbad der Geijtesfräfte, jondern fie ift auch eine empfehlende 
Annonce für ihre Lehre, und in diejer Beziehung gleichfalls von 
providentieller Bedeutjamfeit. In Deutjchland wird der Mangel 
an irdischen Gütern jehr gemütlich entjchuldigt, und bejonders 
das Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne eben ver- 
achtet zu werden. In England ift man jchon minder tolerant, 
das Berdienjt eine? Mannes wird Dort nur nach jeinem Ein- 
fommen abgejchäßt, und „how much is he worth ?* heißt buch— 

1) „in der Feftung Spandau oder auf dem Spielberg,‘ heißt es hier noch in ber 
franzöfiihen Ausgabe. 
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täblih: Wie viel Geld beißt er, wie viel verdient er?!) 
Ich habe mit eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein dider 
Engländer ganz; ernithaft einen Franzisfanermönd fragte, wie 
viel es ihm jährlich einbringe, daß er jo barfüßig und mit einem 
diden Strid um den Leib herumgehe? An Franfreih it es 
anders, und twie gewaltig auch die Gewinnjucht des Induſtria— 
fismus um fich greift, jo ift doch die Armut bei ausgezeichneten 
Perſonen ein wahrer Ehrentitel, und ich möchte jchier behaupten, 
daß der Reichtum, einen unehrlichen Verdacht begründend, ge= 
wiffermaßen mit einem geheimen Mafel, mit einer levis nota, 
die ſonſt vortrefflichiten Leute behafte. Das mag wohl daher 
entjtehen, weil man bei jo vielen die unjaubern Quellen fennt, 
woraus die großen Neichtiimer gefloffen. Ein Dichter jagte, 
„daß der erjte König ein glüdlicher Soldat war!“ ?) — in betreff 
der Stifter unjrer heutigen Finanzdynajtien Dürfen wir viel- 
leicht das projaische Wort ausſprechen, daß der erjte Bankier 
ein glüdlicher Spitbube gewejen. Der Kultus des Reichtums 
it zwar in Frankreich jo allgemein, wie in andern Ländern, 
aber es iſt ein Kultus ohne heiligen Reſpekt; die Franzoſen 
tanzen ebenfall3 um das goldene Kalb, aber ihr Tanzen tft zu— 
gleich Spott, Berfiflage, Selbitverhöhnung, eine Art Kankan. 
Es iſt diejes eine merkwürdige Erjcheinung, erflärbar teils aus 
der generöſen Natur der Franzojen, teils auch aus ihrer Ge— 
Ichichte. Unter dem alten Regime galt nur die Geburt, nur 
die Ahnenzahl gab Anjehen, und die Ehre war eine Frucht des 
Stammbaums. Unter der Republif gelangte die Tugend zur 
Herrichaft, die Armut ward eine Würde, und, wie vor Angit, 
jo auch vor Scham, verfroch fich das Geld. Aus jener Periode 
ſtammen die vielen dicken Souftüde, die ernfthaften Rupfermünzen 
mit den Symbolen der Freiheit, jo wie auch die Traditionen 
bon pefuniärer Uneigennüßigfeit, die wir noch heutigen Tages 
bei den höchiten Staatsverwaltern Frankreich antreffen.?) Zur 
Beit des Kaiſertums florierte nur der militärische Ruhm, eine 
neue Ehre ward gejtiftet, die der Ehrenlegion, deren Großmeiſter 


1) Der folgende Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 

2) Voltaire in feiner „„Merope,‘‘ Alt I. Sz. 3. fagt: „„Le premier qui fut roi, 
fut un soldat hereux.“ 

3) „wie 3. B. bei Mole, bei Guizot, bei Thiers, defien Hände ebenjo rein find, wie 
die der Nevolutionsmänner, die er gefeiert,‘ beißt es hier noch in der „Zeitung für die 
elegante Welt.‘' 
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der fiegreiche Imperator, mit Verachtung hHerabjchaute auf die 
rechnende Srämergilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die 
Stodjobbers, die glüdlichen Spigbuben. Während der Reftau- 
ration intrigierte der Reichtum gegen die Gejpenfter des alten 
Regimes, die wieder and Ruder gefommen und deren Inſolenz 
täglich wuchs; das beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Demagoge, 
fiebäugelte herablafjend mit den Kurzjaden, und als die Julius- 
jonne die Gemüter erhißte, ward der Adelkönig Karl X. vom 
Throne herabgejchmijjen. Der Bürgerfönig Ludwig Philipp ftieg 
hinauf, er, der Repräjentant des Geldes, das jebt herricht, aber 
in der öffentlichen Meinung zu gleicher Zeit von der befiegten 
Partei der Vergangenheit und der getäufchten Partei der Zukunft 
frondiert wird. a, das adeltümliche Faubourg Saint-Germain 
und die proletariichen Faubourgs Saint- Antoine und Saint- 
Marceau überbieten fi) in der Verhöhnung der geldſtolzen 
Emporfömmlinge, und, wie fich von jelbjt verfteht, die alten 
Republikaner mit ihrem Tugendpathos und die Bonapartiften 
mit pathetifchen Heldentiraden ftimmen ein in diefen herab- 
würdigenden Ton. Erwägt man dieje zuſammenwirkenden Grölle, 
jo wird es begreiflih, warum dem Neichen jebt in der öffent- 
fihen Meinung eine fajt übertriebene Geringſchätzung zu teil 
wird, während jeder nach Reichtum Lechzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurücfommend, womit ich diejen 
Artikel begonnen, hier ganz bejonders andeuten, wie es für den 
Kommunismus ein unberechenbar günftiger Umstand ift, daß der 
Feind, den er befämpft, bei al’ feiner Macht dennoch in fich 
jelber feinen moralijchen Halt beſitzt. Die heutige Gejellichaft 
verteidigt jich nur aus platter Notwendigkeit, ohne Glauben an 
ihr Recht, ja ohne Selbſtachtung, ganz wie jene ältere Geſell— 
ihaft, deren morjches Gebälfe zufammenftürzte, als der Sohn 
des Bimmermanns fam. 





IE; 
Paris, 8. Juli 1843. 
An China find fogar die Kutjcher Höflih. Wenn fie in 
einer engen Straße mit ihren Fuhrwerfen etwas hart aneinander 
ftoßen und Deichjeln und Näder fich verwideln, erheben fie 
feineswegs ein Schimpfen und Fluchen, wie die Kutjcher bei 
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ung zu Lande, jondern fie jteigen ruhig von ihrem Siß herunter, 
machen eine Anzahl Knixe und Büdlinge, jagen ſich diverje 
Schmeicheleien, bemühen fich hernach, gemeinschaftlich ihre Wagen 
in das gehörige Geleije zu bringen, und wenn alles wieder in 
Ordnung ift, machen fie nochmal3 verjchiedene Büdlinge und 
Knixe, jagen fich ein refpeftives Lebewohl und fahren von dannen. 
Aber nicht bloß unſre Kutjcher, jondern auch unſre Gelehrten 
jollten ich hieran ein Beijpiel nehmen. Wenn diefe Herren 
miteinander in Kollijion geraten, machen fie jehr wenig Kompli— 
mente, und juchen ſich keineswegs hilfreich zu verjtändigen, ſon— 
dern fie fluchen und jchimpfen alsdann wie die Kutjcher des 
Decidentd. Und diejes klägliche Schaufpiel gewähren ung zumeijt 
Theologen und Philofophen, obgleich eritere auf das Dogma der 
Demut und Barmherzigkeit beſonders angewiejen find, und leßtere 
in der Schule der Bernunft zunächſt Geduld und Gelafjenheit 
erlernt haben jollten. Die Fehde zwijchen der Univerfität und 
den Ultramontanen hat diejen Frühling bereit3 mit einer Flora 
von Grobheiten und Schmähreden bereichert, die ſelbſt auf unſern 
deutſchen Miftbeeten nicht Eoftbarer gedeihen fünnte. Das wuchert, 
das ſproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder 
Luft noch Beruf, hier zu botanifieren. Der Duft mancher Gift- 
blumen fönnte uns betäubend zu Kopf fteigen und ung ver- 
hindern, mit Fühler Unparteilichkeit den Wert beider Barteien 
und die politifche Bedeutung und Bedeutjamfeit des Kampfes 
zu würdigen. Sobald die Leidenſchaften ein bißchen verduftet 
find, wollen wir folhe Würdigung verfuchen. So viel fünnen 
wir jchon heute jagen: Das Recht ift auf beiden Seiten, und 
die Perjonen werden getrieben von der fataljten Notwendigkeit. 
Der größte Teil der Katholiſchen, weije und gemäßigt, verdammt 
zwar das ungzeitige Schilderheben ihrer Parteigenofjen, aber dieje 
gehorchen dem Befehl ihres Gewiljens, ihrem höchiten Glaubens- 
gejeß, dem compelle intrare, fie thun ihre Schuldigkeit, und jie 
verdienen aus diefem Grunde unfre Achtung, Wir kennen fie 
nicht, wir haben fein Urteil über ihre Perfon und wir find 
nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln... 

Dieje Leute find nicht eben meine Lieblinge, aber, aufrichtig 
geitanden, troß ihrem düſtern, blutrünftigen Zelotismus find fie 
mir lieber, al3 die toleranten Amphibien des Glaubens und 
Willens, als jene Kunftgläubigen, die ihre erjchlafften Seelen 
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durch Fromme Muſik und Heiligenbilder fißeln laffen, und gar 
al3 jene Neligionsdilettanten, die für die Kirche jchwärmen, ohne 
ihren Dogmen einen ftrengen Gehorjam zu widmen, die mit den 
heiligen Symbolen nur Tiebäugeln, aber feine ernithafte Ehe 
eingehen wollen, und die man hier catholiques marrons nennt. 
Letztere füllen jegt unjere falhionablen Kirchen, 3. B. Sainte- 
Madeleine, oder Notre-Dame-de-Lorette, jene heiligen Boudoirs, 
two der ſüßlichſte Rokokogeſchmack herrſcht, ein Weihfejiel, der 
nach Lavendel duftet, reichgepoliterte Betjtühle, rojige Beleuchtung 
und jchmachtende Gejänge, überall Blumen und tändelnde Engel, 
fofette Andacht, die jich fächert mit Eventail3 von Boucher und 
Watteau — Pompadourchriftentum. 

Ebenjo unrecht wie unrichtig iſt die Benennung „Jeſuiten,“ 
womit man bier die Gegner der Univerfität zu bezeichnen pflegt. 
Erſtens giebt es gar feine Sejuiten mehr in dem Sinne, den 
man mit jenem Namen verknüpft. Aber wie e3 oben in der 
Diplomatie Leute giebt, die jedesmal, wenn die Flutzeit Der 
Nevolution eintritt, das gleichzeitige Heranbranden jo vieler 
braujenden Wellen für das Werf eines Comite direeteur in Paris 
erflären, jo giebt es Tribunen hier unten, die, wenn die Ebbe 
beginnt, wenn die revolutionären Springfluten fich wieder ver— 
(aufen, dieſe Erjcheinung den Sntrigen der Jeſuiten zufchreiben, 
und ſich ernfthaft einbilden, es refidiere ein Jejuitengeneral in 
Rom, welcher durch feine vermummten Schergen die Reaktion 
der ganzen Welt leite. Nein, es eriftiert fein jolcher Jeſuiten— 
general in Nom, wie auch in Paris fein Comit& directeur 
eriftiert; das find Märchen für große Kinder, hohle Schred- 
popanze, moderner Aberglaube. Oder iſt es eine bloße Kriegsliſt, 
dab man die Gegner der Univerfität für Jeſuiten erflärt? Es 
giebt in der That hierzulande feinen Namen, der weniger 
populär wäre. Man hat im vorigen Jahrhundert gegen diejen 
Drden jo gründlich polemijiert, daß noch eine geraume Zeit ver— 
gehen dürfte, ehe man ein mildes, unparteiifches Urteil über 
ihn fällen wird. Es will mich bedünfen, al3 habe man die 
Sefuiten nicht jelten ein bißchen jeſuitiſch behandelt, und als 
jeien die Verleumdungen, die fie fich zu Schulden kommen ließen, 
ihnen manchmal mit zu großen Zinſen zurücgezahlt worden. 
Man könnte auf die Väter der Gejellichaft Jeſu das Wort an- 
wenden, welches Napoleon über Robespierre ausfprach: Sie find 
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hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber der Tag wird fommen, 
wo man auch ihnen Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihre 
Verdienſte anerkennen wird. Schon jet müfjen wir eingeftehen, 
daß ſie durch ihre Miffionsanftalten die Gefittung der Welt, 
die Bivilifation unberechenbar gefördert, daß fie ein heilfames 
Gegengift gewejen gegen die Tebenvergiftenden Miasmen von 
Port-Royal, daß jogar ihre vielgejcholtene Accomodationslehre noch 
das einzige Mittel war, wodurch die Kirche über die moderne, 
freiheitsluftige und genußjüchtige Menjchheit ihre Oberherrichaft 
bewahren fonntee Mangez un boeuf et soyez chretien, jagten 
die Sejuiten zu dem Beichtfinde, dem in der Charwoche nad) 
einem Stüdchen Rindfleiich gelüjtete; aber ihre Nachgiebigfeit 
lag nur in der Not des Momentes, und jie hätten jpäter, jo- 
bald ihre Macht befeitigt, die fleischfrejfenden Völker wieder zu 
den magerjten Faſtenſpeiſen zurücdgelenkt. Lare Doftrinen für 
die empörte Gegenwart, eijerne Ketten für die unterjochte Zu- 
funft. Sie waren jo Flug! 

Aber alle Klugheit Hilft nichts gegen den Tod. Sie liegen 
längjt im Grabe. Es giebt freilich Leute. in ſchwarzen Mänteln 
und mit ungeheuern, dreiedig aufgefrempten Filzhüten, aber 
das find feine echten Jeſuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf 
ih in ein Wolfsfell des Radifalismus vermummt, aus Eitelkeit 
oder Eigennuß oder Schabernad, jo jtedt im Fuchspelz des 
Sejuitismus manchmal ein bejchränftes Grauchen. — Sa, fie 
find tot. Die Väter der Gejellichaft Zefu haben in den Safri- 
jteien nur ihre Garderobe zurücgelaffen, nicht ihren Geift. Diejer 
jpuft an andern Orten, und manche Champions der Univerfität, 
die ihn jo eifrig erorzieren, find vielleicht davon bejeffen, ohne 
e3 zu merken. Ich jage diejes nicht in Bezug auf die Herren 
Michelet und Quinet, die ehrlichiten und wahrhaftigiten Seelen, 
jondern ich Habe hier im Auge zunächſt den wohlbejtallten 
Minijter des öffentlichen Unterrichts, den Rektor der Univerfität, 
den Herrn Billemain. Seiner Magnifizenz ziweideutiges Treiben 
berührt mich immer widerwärtig. Ach kann leider nur dem 
Eiprit und dem Stile diejes Mannes meine Achtung zollen. 
Nebenbei gejagt, wir jehen hier, daß der berühmte Ausspruch 
von Buffon: „Le style e’est ’homme,* grundfalich if. Der 
Stil des Herrn Billemain iſt Schön, edel, wohlgewachſen und 
reinfih. — Auch Viktor Coufin fann ich nicht ganz verichonen 
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mit dem Vorwurf des Sejuitismus. Der Himmel weiß, daß 
ich geneigt bin, Herrn Couſins VBorzügen Gerechtigkeit wider-" 
fahren zu laſſen, daß ich den Glanz feines Geiftes gern an- 
erfenne; aber die Worte, womit er jüngft in der Akademie die 
Überjegung Spinozas anfündigte, zeugen weder von Mut noch 
von Wahrheitsliebe. Couſin hat gewiß die Antereffen der Philo- 
jophie unendlich gefördert, indem er den Spinoza dem denfenden 
Frankreich zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich ge- 
jtehen jollen, daß er dadurch der Kirche feinen großen Dienft 
geleiftet. Im Gegenteil jagte er, der Spinoza fei von einem 
feiner Schüler, einem Zögling der Ecole normale, überſetzt 
worden, um ihn mit einer Widerlegung zu begleiten, und während 
die Priejterpartei die Univerjität jo heftig angreife, jei es doc 
eben dieſe arme, unjchuldige, verfegerte Univerfität, welche den 
Spinoza widerlege, den gefährlichen Spinoza, den Erbfeind des 
Glaubens, der mit einer Feder aus den jchwarzen Flügeln 
Satans feine deiciden Bücher gejchrieben! Wen betrügt man bier ? 
ruft Figaro. E3 war in der Acadömie des sciences morales et 
politiques, wo Coufin in folcher Weiſe die franzöfifche Überfegung 
de3 Spinoza anfündigte; jie ift außerordentlich gelungen, während 
die gerühmte Widerlegung jo ſchwach und dürftig ift, daß fie 
in Deutjchland für ein Werk der Sronie gelten würde. !) 





III. 
Paris, 20. Juli 1843. °) 

Jedes Volf hat feinen Nationalfehler und wir Deutjchen 
haben den unfrigen, nämlich jene berühmte Langjamfeit; wir 
wiffen es jehr gut, wir haben Blei in den Stiefeln, jogar in 
den Bantoffeln. Aber was nüßt den Franzojen alle Gejchwin- 
digkeit, all ihr flinkes, anjtelliges Wejen, wenn fie ebenfo jchnell 
vergejien, was fie getban? Sie haben fein Gedächtnis, und 
das ift ihr größtes Unglüd. Die Frucht jeder That und jeder 
Unthat geht hier verloren durch Vergeßlichkeit. Jeden Tag 
müfjen fie den Rreislauf ihrer Gejchichte wieder durchlaufen, 


1) In der franzöfifchen Ausgabe ſchließt fih noch folgender Sag an: „Die Überfegung 
bes Epinoza ift übrigens eine ſehr verbienftliche Arbeit. Der Überjeger heißt Saiſſet.“ 
E. Saiſſet, ein hervorragender philoſophiſcher Schriftſteller. — In der „Zeitung für bie 
elegante Welt’’ folgt bier der Bericht über die Akademiefigung, ©. 422, 

2) Diefer Korrefpondenzartitel fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 





442 £utetia 


ihr Leben wieder von vorne anfangen, ihre Kämpfe aufs neue 
“durchfämpfen, und morgen hat der Sieger vergefjen, daß er 
gefiegt hatte, und der Überwundene hat ebenfo Leichtfinnig jeine 
Niederlage und ihre heilfamen Lehren vergeſſen. Wer hat im 
Julius 1830 die große Schlacht gewonnen? Wer hat fie ver- 
(oren? Wenigjteng in dem großen Hojpital, wo, um mich eines 
Ausdrud3 von Mignet zu bedienen, jede gejtürzte Macht ihre 
Blejfierten untergebracht hat, hätte man ſich deſſen erinnern 
jollen! Dieje einzige Bemerkung erlauben wir uns in Beziehung 
auf die Debatten, die in der Pairsfammer über den Sefundär- 
unterricht jtattgefunden, und wo die Flerifale Partei nur jcheinbar 
unterlag. In der That triumphierte fie, und e3 war jchon ein 
hinfänglicher Triumph, daß fie als organifierte Partei ans 
Tageslicht trat. Wir find weit entfernt, diejes kühne Auftreten 
zu tadeln, und es mißfällt uns weit weniger, al3 jene jchlottrige 
Halbheit, weiche die Gegner fich zu jchulden kommen Tießen. 
Mie Häglich zeigte jich hier Herr Villemain, der Fleine Rhetor, 
der twindige Bel-Ejprit, diefer abgeftandene Boltairianer, der 
fich ein bißchen an den Kirchenvätern gerieben, um einen gewiffen 
ernsthaften Anftrich zu gewinnen, und der von einer Unwiſſen— 
heit bejeelt war, die and Erhabene grenzte! Es ift mir unbe- 
greiflich, daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den Laufpaß 
gegeben, denn dieſem großen Gelehrten mußte jene jchülerhafte 
Berlegenheit, jener Mangel an den dürftigiten Vorkenntniſſen, 
jene wijlenschaftliche Nullität, noch weit empfindlicher mißfallen, 
al3 irgend ein politifcher Fehler! Um die Schwäche und Inhalts— 
(ofigfeit jeines Kollegen einigermaßen zu deden, mußte Guizot 
mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er jagte, war 
matt, farblos und unerquidlih. Er würde gewiß bejfere Dinge 
vorgebracht haben, wenn er nicht Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, jondern Minifter des Unterrichts gewejen wäre 
und für die befondern Intereſſen dieſes Departements eine 
Lanze gebrochen hätte. Aa, er würde fich für die Gegenpartei 
noch weit gefährlicher erwiejen haben, wenn er ganz ohne welt- 
liche Macht, nur mit jeiner geiftigen Macht bewaffnet, wenn er 
al3 bloßer Profeſſor für die Befugniſſe der Philofophie in die 
Schranfen getreten wäre! In einer jolchen günjtigern Lage war 
Viktor Coufin, und ihm gebührt vorzugsweife die Ehre des 
Tages. Couſin iſt nicht, wie jüngjt ziemlich griesgrämig be- 
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hauptet worden, ein philojophifcher Dilettant, fondern er ift viel- 
mehr ein großer Bhilojoph, er ift hier Hausſohn der Philoſophie, 
und als dieſe angegriffen wurde von ihren unverjühnlichiten 
Feinden, mußte unjer Viktor Coufin jeine oratio pro domo 
halten. Und er jprad) gut, ja vortrefflich, mit Überzeugung. 
Es iſt für uns immer ein koſtbares Schaufpiel, wenn die fried- 
fiebendjten Männer, die durchaus von feiner Streitluft bejeelt 
find, durch die innern Bedingungen ihrer Erijtenz, durch die 
Macht der Ereignifje, durch ihre Geichichte, ihre Stellung, ihre 
Natur, kurz durch eine unabweisliche Fatalität, gezwungen 
werden, zu kämpfen. Ein ſolcher Kämpfer, ein jolcher Gladiator 
der Notwendigfeit war Couſin, al3 ein unphilofophiicher Minifter 
des Unterricht die Intereſſen der Whilojophie nicht zu ver- 
teidigen vermochte. Keiner wußte bejjer al3 Viktor Eoufin, daß 
e3 fich hier um feine neue Sache handelte, daß fein Wort wenig 
beitragen würde zur Schlichtung des alten Streit, und daß da 
fein definitiver Sieg zu erwarten jei. Ein jolches Bewußtſein 
übt immer einen dämpfenden Einfluß, und alles Brillantfeuer 
des Geiſtes konnte auch hier die innere Trauer über die Frucht- 
(ofigfeit aller Anjtrengungen keineswegs verbergen. Selbſt bei 
den Gegnern haben Couſins Reden einen ehrenden Einfluß her- 
vorgebracht, und die Feindichaft, die fie ihm widmen, ift eben- 
fall3 eine Anerkennung. Den Billemain verachten jie, den Coufin 
aber fürchten fie. Sie fürchten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen ſeines Charakters, nicht wegen feiner individuellen 
Vorzüge oder Fehler, jondern fie fürchten in ihm die deutjche 
Philoſophie. Du Lieber Himmel! man erzeigt hier unjerer 
deutfchen Philojophie und unjerm Coufin allzu große Ehre. 
Obgleich Tebterer ein geborener Dialektiker ift, obgleich er zu— 
gleich für Form die größte Begabnis befitt, obgleich er bei feiner 
philojophiichen Spezialität auch noch von großem Kunftfinn 
unterjtügt wird, jo iſt er doch noch jehr weit davon entfernt, 
die deutſche Philofophie jo gründlich tief in ihrem Weſen zu 
erfajien, daß er ihre Syiteme in einer Flaren, allgemein ver- 
jtändlichen Sprache formulieren fünnte, wie e3 nötig wäre für 
Franzoſen, die nicht, wie wir, die Geduld bejigen, ein abjtraftes 
Idiom zu ftudieren.!) Was fich aber nicht in gutem Franzöſiſch 


1) Bol. Bd. V. ©. 294 ff. 


444 £utetia. 


jagen läßt, ijt nicht gefährlich für Franfreih. Die Sektion der 
Sciences morales et politiques der franzöfiichen Akademie hat 
befanntlich eine Darjtellung der deutjchen Philojophie jeit Kant 
zu einer Preisfrage gewählt, und Couſin, der hier al$ Haupt- 
dirigent zu betrachten ift, juchte vielleicht fremde Kräfte, mo 
jeine eignen nicht ausreichten. Aber auch andere haben Die 
Aufgabe nicht gelöft, und in der jüngjten feierlichen Sitzung 
der Akademie ward uns angekündigt, daß auch dies Kahr Feine 
Preisſchrift iiber die deutjche Philojophie gekrönt werden Fünne. 





Gefängnisreform und Sfrafaefehgebung. 
Paris, Juli 1843.') 


Nachdem der Geſetzvorſchlag über die Gefängsnisreform 
während vier Wochen in der Deputiertenfammer Ddebattiert 
worden, ijt derjelbe endlich mit ſehr unweſentlichen Abänderungen 
und durch eine bedeutende Majorität angenommen worden. 
Damit wir e3 gleich von vornherein jagen, nur der Minijter 
des Innern, der eigentliche Schöpfer jenes Gejegvorjchlags, war 
der einzige, der mit feiten Füßen auf der Höhe der Frage jtand, 
der bejtimmt wußte, was er wollte, und einen Triumph der 
Überlegenheit feierte. Dem Rapporteur, Herren von Tocqueville ?), 
gebührt das Lob, daß er mit Fejtigfeit jeine Gedanken durchfocht ; 
er ift ein Mann von Kopf, der wenig Herz hat und bis zum 
Gefrierpunft die Argumente jeiner Logik verfolgt; auch haben 
jeine Reden einen gewiljen frojtigen Glanz wie gejchnittenes 
Eis. Was Herren Tocqueville jedoch an Gemüt fehlt, das hat 
jein Freund, Monfieur de Beaumont, in liebreichiter Fülle, und 
dieje beiden Unzertrennlichen, die wir immer gepaart jehen auf 
ihren Reifen, in ihren Publikationen, in der Deputiertenfammer, 
ergänzen ſich aufs beſte. Der eine, der jcharfer Denker, und 
der andere, der milde Gemütsmenſch, gehören beifammen, wie 
das Eſſigfläſchchen und das Olfläfcgchen. — Aber die Oppofition, 
twie vage, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmächtig zeigte jie 


1) Diefer Aufſatz ift in der franzöfiihen Ausgabe nicht enthalten. 

2) A. E. de Tocqueville (1805—1859), Publizift und Deputierter. — ©. 4. de 
Beaumont (1802— 1866) erhielt 1831 von der franzöſiſchen Regierung den Auftrag, in 
Gemeinſchaft mit Tocqueville das Gefängnisweien in Amerika zu ftubieren. 
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fich bei diefer Gelegenheit! Sie wußte nicht, mas fie wollte, 
fie mußte das Bedürfnis der Reform eingeftehen, konnte nichts 
Pofitives vorschlagen, war bejtändig im Widerſpruch mit fich 
jelber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus blöder Gewohn— 
heit des Dppojitionsmetierd. Und dennoch würde fie, um letzterm 
zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn fie ſich auf das 
hohe Pferd der dee gejegt hätte, auf irgend eine generöſe 
Nofinante der Theorienwelt, ftatt auf ebener Erde den zufälligen 
Lüden und Schwächen de3 minijteriellen Syſtems nachzufriechen 
und im Detail zu chifanieren, ohne das Ganze erjchüttern zu 
fünnen. Nicht einmal unjer unvergleichlicher Don Alphonſo 
de Lamartine, der ingeniofe Junker, zeigte ſich Hier in feiner 
idealen Nitterlichfeit. Und doch war die Gelegenheit günjtig, 
und er hätte hier die höchjten und wichtigjten Menjchheitsfragen 
bejprechen können, mit olymperjchütternden Worten; er Fonnte 
hier feuerjpeiende Berge reden und mit einem Ozean von Welt- 
untergangspoefie die Kammer überjchivemmen. Aber nein, der 
edle Hidalgo war hier ganz entblößt von jeinem jchönen Wahn- 
ſinn und jprad) fo vernünftig wie die nüchternften feiner Kollegen. 

Sa, nur auf dem Felde der dee hätte die Oppofition wo 
nicht jich behaupten, doch wenigitens glänzen fünnen. Bei jolcher 
Gelegenheit hätte eine deutjche Oppofition ihre gelehrteiten Lor— 
beeren erfochten. Denn die Gefängnisfrage ift ja enthalten in 
jener allgemeinen Frage über die Bedeutung der Strafe über- 
haupt, und hier treten uns die großen Theorien entgegen, die 
wir heute nur in flüchtigiter Kürze erwähnen wollen, um für 
die Würdigung des neuen Gefängnisgejeßes einen deutſchen 
Standpunft zu gewinnen. 

Wir jehen hier zumächit die jogenannte Vergeltungstheorie, 
da3 alte harte Geſetz der Urzeit, jenes jus talionis, das wir 
noch bei dem altteſtamentaliſchen Mojes in jchauerlichjter Naivetät 
vorfinden: Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Mit dem Martyrtode des großen Verſöhners fand auch dieje 
Idee der Sühne ihren Abjchluß, und wir fünnen behaupten, der 
milde Ehriftus habe dem antifen Gejege auch hier perjönlich 
Genüge gethan und dasjelbe auch für die übrige Menjchheit 
aufgehoben. Sonderbar! während hier die Religion im Fort— 
Ichritt erjcheint, ijt e3 die Philofophie, welche ftationär geblieben, 
und die Strafrechtstheorie unjerer Philojophen von Sant bis 
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auf Hegel ift, troß aller Verjchiedenheit des Ausdruds, noch 
immer das alte jus talionis. Selbſt unjer Hegel wußte nichts 
Beſſeres anzugeben, und er vermochte nur die rohe Anfchauungs- 
weife einigermaßen zu jpiritualifieren, ja, bis zur Poeſie zu 
erheben. Bei ihm ift die Strafe das Recht des Verbreders; 
nämlich indem diefer da3 Verbrechen begeht, gewinnt er ein 
unveräußerliches Necht auf die adäquate Beſtrafung; letztere iſt 
gleichfam das objektive Verbrechen. Das Prinzip der Sühne 
ift hier bei Hegel ganz dasjelbe wie bei Mojes, nur daß diejer 
den antifen Begriff der Fatalität in der Bruft trug, Hegel aber 
immer von dem modernen Begriff der Freiheit bewegt wird; 
jein Verbrecher ift ein freier Menſch, das Verbrechen jelbit ein 
Akt der Freiheit, und es muß ihm dafür fein Recht gefchehen. 
Hierüber nur ein Wort. Wir find dem altjacerdotalen Stand- 
punft entwachlen, und e3 widerjtrebt ung, zu glauben, daß, wenn 
der einzelne eine Unthat begangen, die Gejellichaft in corpore 
gezwungen jei, diejelbe Unthat zu begehen, fie feierlich zu wieder— 
holen. Für den modernen Standpunkt, wie wir ihn bei Hegel 
finden, ift jedoch unfer jozialer Zuftand noch zu niedrig; denn 
Hegel jet immer eine abjolute Freiheit voraus, von der wir 
noch jehr weit entfernt find und vielleicht noch eine gute Weile 
entfernt bleiben werden. 

Unfere zweite große Straftheorie iſt die der Abjchredung. 
Diefe ift weder religiö3 noch philoſophiſch, fie iſt rein abjurd. 
Hier wird einem Menjchen, der ein Verbrechen beging, Bein 
angethan, damit ein dritter dadurch abgejchredt werde, ein ähn— 
fiche8 Verbrechen zu begehen. Es ift das höchſte Unrecht, daß 
jemand leiden joll zum Heile eines andern, und diefe Theorie 
mahnte mich immer an die armen souftre-douleurs. die ehemals 
mit den kleinen Prinzen erzogen und jedesmal durchgepeitjcht 
wurden, wenn ihr erlauchter Kamerad irgend einen Fehler be- 
gangen. Dieje nüchterne und frivole Abjchredungstheorie borgt 
von der jacerdotalen Theorie gleichjam ihre pompes funebres, 
auch fie errichtet auf öffentlichem Markt ein castrum doloris, 
um die Zufchauer anzuloden und zu verblüffen. Der Staat ift 
hier ein Charlatan, nur mit dem Unterjchied, daß der gewöhn- 
liche Eharlatan dir verjichert, er reife die Zähne aus, ohne 
Schmerzen zu verurjachen, während jener im Gegenteil durch 
jeine jchauerlichen Apparate mit weit größern Schmerzen droht, 
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al3 vielleicht der arme Patient wirklich zu ertragen hat. Diefe 
blutige Charlanterie hat mich immer angewidert. 

Soll ich hier die jogenannte Theorie vom phyfiichen Zwang, 
die zu meiner Zeit in Göttingen und in der umliegenden Gegend 
zum Borjchein gefommen, als eine bejondere Theorie erwähnen? 
Nein, fie ift nicht als der alte Abjchredfungsfauerteig, neu 
umgefnetet. Ich habe einmal einen ganzen Winter hindurch den 
Lykurg Hannovers, den traurigen Hofrat Bauer, darüber ſchwätzen 
gehört in jeiner jeichteften Proja.!) Dieſe Tortur erduldete ich 
ebenfall8 aus phyſiſchem Zwang, denn der Schwäher war 
Eraminator meiner Fakultät, und ich wollte damal3 Doktor 
Auris werden. 

Die dritte große Straftheorie ift die, wobei die moralijche 
Berbefferung des Verbrecher in Betracht fommt. Die wahre 
Heimat diefer Theorie iſt China, wo alle Autorität von der 
väterlichen Gewalt abgeleitet wird. Jeder Verbrecher ift dort 
ein ungezogenes Kind, das der Vater zu befjern jucht, und zwar 
durch den Bambus. Dieje patriarchalifche, gemütliche Anficht 
hat in neuerer Zeit ganz bejonders in Preußen ihre Verehrer 
gefunden, die fie auch in die Geſetzgebung einzuführen juchten. 
Bei jolcher chinefiichen Bambustheorie drängt fi) uns zunächjt 
das Bedenken auf, daß alle Verbejlerung nichts helfen dürfte, 
wenn nicht vorher die Verbeſſerer gebefjert würden. In China 
Icheint das Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu fühlen, 
und wenn im Reiche der Mitte irgend ein ungeheures Verbrechen 
begangen wird, legt fic) der Kaiſer, der Himmelsjohn, felber 
eine harte Buße auf, wähnend, daß er jelber durch irgend eine 
Sünde ein folches Landesunglüd verjchuldet haben müſſe. Wir 
würden e3 mit großem Vergnügen jehen, wenn unfer heimifcher 
Pietismus auf ſolche fromme Irrtümer geriete und fich zum 
Heil des Staates mweidlich fajteien wollte In China gehört e3 
zur Konſequenz der patriarchalifchen Anficht, daß es neben den 
Beitrafungen auch gejetliche Belohnungen giebt, daß man für 
gute Handlungen irgend einen Ehrenfnopf mit oder ohne Schleife 
befümmt, wie man für jchlechte Handlungen die gehörige Tracht 
Schläge empfängt, jo daß, um mich philofophiich auszudrüden, 
der Bambus die Belohnung des Lafter8 und der Orden die 


1) Vgl. Bo. IH. ©. 9, 
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Strafe der Tugend iſt. Die Partiſane der körperlichen Züchti- 
gung haben jüngst in den Nheinprovinzen einen Widerjtand 
gefunden, der aus einer Empfindungsweije hervorgegangen, Die 
nicht jehr original ijt und leider als ein Überbleibjel der fran- 
zöfiichen Fremdherrſchaft betrachtet werden dürfte. 

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie, die wir faum 
noch eine jolche nennen fönnen, da der Begriff „Strafe“ hier 
ganz verjchwindet. Man nennt fie die Präventiongstheorie, weil 
bier die Verhütung der Verbrechen das leitende Prinzip iſt. 
Die eifrigjten Vertreter diefer Anficht find zunächit die Radikalen 
aller jozialiftiichen Schulen. Als der Entjchiedenfte muß hier 
der Engländer Owen!) genannt werden, der fein Recht der 
Beitrafung anerkennt, jolange die Urſache der Verbrechen, Die 
jozialen Übel, nicht fortgeräumt worden. So denfen auch die 
Kommuniften, die materialiftiichen ebenfowohl wie die fpiritua- 
liſtiſchen, welche Teßtern ihre Abneigung gegen das herkömmliche 
Kriminalrecht, das fie das altteftamentalifche Rachegejeg nennen, 
durch evangeliiche Texte Bdejchönigen. Die Fourieriften dürfen 
ebenfall3 fonjequenterweije fein Strafrecht anerfennen, da nad) 
ihrer Lehre die Verbrechen nur durch ausgeartete Leidenschaften 
entjtehen und ihr Staat ſich eben die Aufgabe geftellt Hat, durch 
eine neue Organijation der menschlichen Leidenschaften ihre Aus— 
artung zu verhüten. Die Saint-Simonijten hatten freilich weit 
höhere Begriffe von der Umendlichkeit des menjchlichen Gemütes, 
als daß fie fich auf einen geregelten und numerierten Schema- 
tismus der Leidenjchaften, wie wir ihn bei Fourier finden, ein- 
gelajjen hätten. Jedoch auch fie hielten da3 Verbrechen nicht 
bloß für ein Nejultat gejellichaftlicher Mißſtände, fondern auch 
einer fehlerhaften Erziehung, und von den bejjer geleiteten, 
wohlerzogenen Leidenjchaften erwarteten fie eine vollitändige 
Negeneration, das Weltreich der Liebe, wo alle Traditionen der 
Sünde in Vergeſſenheit geraten und die dee eines Strafrecht 
als eine Blasphemie erjcheinen würde. 

Minder fchwärmerische und jogar jehr praktische Naturen 
haben jich ebenfalls für die Präventionstheorie entjchieden, in- 
jofern fie von der WVolfserziehung die Abnahme der Verbrechen 
erwarteten. Sie haben noch ganz bejondere jtaat3öfonomijche 


1) Robert Owen (1771—1858), engliiher Sozialift. Seine Anfihten find in der 
Flugſchrift: „New views of society“ (Xondbon 1812) niedergelegt. 
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Vorſchläge gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher vor jeinen 
eigenen böjen Anfechtungen zu jchüben, in derjelben Weije, wie 
die Gejellichaft vor der Unthat jelbit hinreichend bewahrt wird. 
Hier jtehen wir auf dem pofitiven Boden der Präventionslehre. 
Der Staat wird hier gleichjam eine große Molizeianftalt im 
edeliten und würdigſten Sinne, wo dem böjen Gelüſte jeder 
Antrieb entzogen wird, wo man nicht durch Ausſtellungen von 
Rederbijjen und Putzwaren einen armen Schluder zum Dieb- 
ftahl und die arme Gefallfucht zur Proftitution reizt, wo feine 
diebiihen Emporfömmlinge, feine Robert-Macaires !) der hohen 
Finanz, feine Menjchenfleiichhändler, Feine glüdlichen Halunfen 
ihren unverjchämten Luxus öffentlich zur Schau geben dürfen, 
furz, wo das demoralifierende böje Beijpiel unterdrüdt wird. 
Kommen, troß aller Vorfehrungsmaßregeln, dennoch Verbrechen 
zum Borjchein, jo jucht man die Verbrecher unfchädlich zu machen, 
und fie werden entweder eingejperrt oder, wenn fie der Ruhe 
der Gefjellichaft gar zu gefährlich find, ein bißchen hingerichtet. 
Die Regierung, als Mandatarin der Gejellfchaft, verhängt hier 
feine Bein als Strafe, jondern als Notwehr, und der höhere 
oder geringere Grad diefer Rein wird nur von dem Grade des 
Bedürfniffes der jozialen Selbitverteidigung bejtimmt. Nur von 
diejem Gefichtspunfte aus find wir für die Todesstrafe, oder 
vielmehr für die Tötung großer Böjewichter, welche die Polizei 
aus dem Wege jchaffen muß, wie fie tolle Hunde totjchlägt. 

Wenn man aufmerffam das Expos& des motifs lieſt, womit 
der franzöfiiche Minifter des Innern feinen Gejegentwurf in 
betreff der Gefängnisreform einleitete, jo iſt e8 augenscheinlich, 
wie hier die zulegt bezeichnete Anficht den Grundgedanken bildet, 
und wie da3 jogenannte Neprejfivprinzip der Franzoſen im 
Grunde nur die Praris unjerer Präventivtheorie ift. 

Im Prinzip find alſo unfre Anfichten ganz übereinftimmend 
mit denen der franzöfiichen Regierung. Aber unjre Gefühle 
jträuben fich gegen die Mittel, wodurd die gute Anficht erreicht 
werden joll. Auch halten wir jie für Frankreich ganz ungeeignet. 
An diefem Lande der Soziabilität wäre die Abjperrung im 
Bellen, die pennſylvaniſche Methode, eine unerhörte Graujamfeit, 
und das franzöfiiche Volk it zu großmütig, als daß e3 je um 

1) Robert de Macaire, der Mörder des Nitters Aubry de Montdidier (1371), alle 
gemein f. v. w. Schurke, Schuft. er 
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ſolchen Preis feine gejellichaftliche Auhe erfaufen möchte. Ach 
bin daher überzeugt, jelbjt nachdem die Kammern eingewilligt, 
fommt das entjegliche, unmenjchliche, ja unnatürliche Gellular- 
gefängniswefen nicht in Ausführung, und die vielen Millionen, 
welche die nötigen Bauten foften, find, gottlob verlorenes Geld. 
Dieje Burgverließe des neuen Bürgerrittertums wird das Volk 
ebenjo unwillig niederreißen, wie e3 einjt die adelige Baitille 
zerftörte. So furchtbar und düjter diefelbe von außen geweſen 
jein mochte, fo war jie doch gewiß nur ein heiteres Kiosk, ein 
jonniges Gartenhaus, im Vergleich mit jenen Heinen, ſchweigenden 
amerikanischen Höllen, die nur ein blödfinniger Pietiſt erjinnen, 
und nur ein herzlojer Krämer, der für fein Eigentum zittert, 
billigen fonnte. Der gute fromme Bürger foll hinfüro ruhiger 
Ichlafen fünnen — das will die Regierung mit Löblichem Eifer 
bewirken. Aber warum follen fie nicht etwas weniger jchlafen ? 
— Befjere Leute müfjen jet wachend ihre Nächte verbringen. 
Und dann, haben fie nicht den Tieben Gott, um fie zu jchüßen, 
fie, die Frommen? — Oder zweifeln fie an diefem Schuß, fie, 
die Frommen? 





Aus den Pyrenäen. ') 
J. 


Baréges, 26. Juli 1846. 

Seit Menſchengedenken gab es kein ſolches Zuſtrömen nach 
den Heilquellen von Bareges, wie dieſes Jahr. Das kleine 
Dorf, das aus etwa jechzig Häufern und einigen Dugend Not- 
baraden beiteht, kann die kranke Menge nicht mehr fallen; 
Spätfümmlinge fanden faum ein fümmerliches Obdacd für eine 
Nacht, und mußten leidend umkehren. Die meijten Gäfte find 
franzöfiiche Militärs, die in Afrika jehr viele Lorbeeren, Lanzen— 
jtihe und Rheumatismen eingeerntet haben. Einige alte Offi— 
ziere aus der Kaiſerzeit feuchen hier ebenfall3 umher, und juchen 
in der Badewanne die glorreichen Erinnerungen zu vergeſſen, 
die fie bei jedem Witterungswechjel jo verdrießlich juden. Auch 
ein deutjcher Dichter befindet fich Hier, der manches auszubaden 
haben mag, aber bis jett feineswegs feines Verjtandes verluitig 
und noch viel weniger in ein Irrenhaus eingejperrt worden ift, 


1) Die folgenden Briefe fehlen in der franzöfifden Ausgabe. 


Anhang. 451 


wie ein Berliner Rorrejpondent in der hochlöblichen „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung“ berichtet hat.!) Freilich, wir fünnen ung 
irren, Heinrich Heine ift vielleicht verrückter, al3 er felbit weiß; 
aber mit Gewißheit dürfen wir verjichern, daß man ihn hier 
in dem anarchiichen Frankreich noch immer auf freien Füßen 
herumgehen Täßt, was ihm wahrjcheinlich zu Berlin, wo die 
geiſtige Sanität3polizei ftrenger gehandhabt wird, nicht geftattet 
werden möchte. Wie dem auch jei, fromme Gemüter an der 
Spree mögen fich tröjten, wenn auch nicht der Geift, To ift doch 
der Leib des Dichters Hinlänglich belaftet von lähmenden Ge— 
breiten, und auf der Reife von Paris hierher ward fein Siech- 
tum jo unleidlich, daß er unfern von Bagneres de Bigorre den 
Wagen verlajfen und fich auf einem Lehnſeſſel über das Gebirge 
tragen laſſen mußte?) Er hatte bei diefer erhabenen Fahrt 
manche erfreuliche Lichtblide, nie hat ihn Sonnenglanz und 
Waldgrün inniger bezaubert, und die großen Felſenkoppen, wie 
jteinerne Riejenhäupter, jahen ihn an mit fabelhaftem Mitleid. 
Die Hautes Pyrénées find wunderbar ſchön. Bejonders jeelen- 
erquidend ift die Mufif der Bergwafjer, die, wie ein volles 
Orcheſter, in den raufchenden Thalfluß, den jogenannten Gäve, 
hinabftürzen. Gar Tieblich ift dabei das Geklingel der Lämmer- 
herden, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend von 
den Bergeshalden heruntergeiprungen fommen, voran die lang- 
wolligen Mutterfchafe und dorisch gehörnten Widder, welche 
große Gloden an den Hälſen tragen, und nebenherlaufend der 
junge Hirt, der fie nach dem Thaldorfe zur Schur führt, und 
bei diejer Gelegenheit auch die Liebjte bejuchen will. Einige 
Tage jpäter iſt das Geflingel minder heiter, denn es hat unter- 
deffen gewittert, ajchgraue Nebelwolken hängen tief herab, und 
mit feinen gejchornen, fröjtelnd nadten Lämmern jteigt der junge 
Hirt melandholifch wieder hinauf in feine Alpeneinjamfeit; er 
it ganz eingewidelt in jeinen braunen, reichgeflidten Basfejen- 
mantel, und das Scheiden von ihr war vielleicht bitter. 





1) Die „Deutſche Allg. Zeitung,‘ Nr. 195 vom 14. Juli 1846, brachte in einer Kor— 
reſpondenz aus Berlin folgende Mitteilung: ‚Berlin, 11. Juli.... Verſchiedene Journale 
haben berichtet, H. Heine habe fi in die Pyrenäenbäber begeben. Ein parifer Arzt erzählt 
bier gegenwärtig, daß diefer deutiche Dichter fih in einem jehr bedenklichen Zuſtand in 
einem Jrrenhauje zu Paris befinde. Sein Wunſch, nad Berlin kommen zu dürfen, foll 
feinen andern als einen gejundbheitlihen Grund gehabt haben. Er habe kein rechtes Ver— 
trauen zu den franzöſiſchen Ärzten und hätte fich gern in eine deutſche Kur begeben mögen ' 

2) ®gl. den Brief an Gampe 1. c. Bb. IV. ©. 99ff. 
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Ein ſolcher Anblid mahnt mich aufs lebhafteſte an das 
Meijterwerf von Decamps, welches der diesjährige Salon bejaß, 
und das von jo vielen, ja von dem Funftverjtändigiten Fran- 
zofen, Theophile Gautier '), mit hartem Unrecht getadelt ward. 
Der Hirt auf jenem Gemälde, der in feiner zerlumpten Majejtät 
wie ein wahrer Bettelfönig ausſieht und an feiner Bruft, unter 
den Feen des Mantel3, ein armes Schäfchen vor dem Regen— 
guß zu ſchützen fucht, die jtumpffinnig trüben Wetterwolfen mit 
ihren feuchten Grimafjfen, der zottig häßliche Schäferhund — 
alles ift auf jenem Bilde fo naturwahr, jo pyrenäentreu gemalt, 
jo ganz ohne jentimentalen Anstrich) und ohne ſüßliche VBerideali- 
fierung, daß einem hier das Talent des Decamps faft erjchredend, 
in feiner naivſten Nacdtheit, offenbar wird. 

Die Pyrenäen werden jebt von vielen franzöſiſchen Malern 
mit großem Glück ausgebeutet, bejonders wegen der hiejigen 
pittoresfen Volkstrachten, und die Leiftungen von Leleur ?), die 
unſer feintreffender Pfeilfollege immer jo jchön gewürdigt, ver- 
dienen das geipendete Lob; auch bei. diefem Maler it Wahrheit 
der Natur, aber ohne ihre Bejcheidenheit, fie tritt jchier allzu 
fe hervor und fie artet aus in Birtuofität. Die Kleidung der 
Bergbewohner, der Bearnaifen, der Basfen und der Grenz— 
Ipanier, ift in der That fo eigentümlich und ftaffeleifähig, wie 
e3 ein junger Enthufiajt von der Pinjelgilde, der den banalen 
rad verabjcheut, nur irgend verlangen kann; bejonders pittoresf 
ist die Kopfbedeckung der Weiber, die jcharlachrote, bis an Die 
Hüften über den jchiwarzen Leibrod herabhängende Kapuze. 
Einen überaus föftlichen Anbli gewähren derartig koſtümierte 
Biegenhirtinnen, wenn fie, auf hochgejattelten Maultieren fißend, 
den altertümlichen Spinnjtod unterm Arm, mit ihren gehörnten 
Ichwarzen Zöglingen über die äußerſten Spigen der Berge ein- 
herreiten, und der abenteuerliche Zug jich in den reinjten Kon— 
turen abzeichnet an dem jonnig blauen Himmelsgrumd. 

Das Gebäude, worin ich die Badeanftalt von Bareèges 
befindet, bildet einen jchauderhaften Kontrajt mit den umgeben: 
den Naturſchönheiten, und fein mürriſches Äußere entſpricht 
vollkommen den innern Räumen: unheimlich finſtere Zellen, 
gleich Grabgewölben, mit gar zu ſchmalen ſteinernen Bade— 


1) Th. Gautier (1811—1872), bekannter Dichter und Kunſttritiker. 
2) A. xeleur (1818), franzöfiiher Genremaler. 
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wannen, einer Art proviforischer Särge, worin man alle Tage 
fi) eine Stunde üben fann im Stilleliegen mit ausgejtredten 
Beinen und gefreuzten Armen, eine müßliche Vorübung für 
Lebensabiturienten. Das beflagenswertejte Gebrechen zu Bareges 
iſt der Waffermangel; die Heilquellen jtrömen nämlich nicht in 
hinlänglicher Fülle Eine traurige Abhilfe in diefer Beziehung 
gewähren die fogenannten Piscinen, ziemlich enge Wajjer- 
behälter, worin ſich ein Dubend, auch wohl anderthalb Dußend 
Menſchen gleichzeitig baden in aufrechter Stellung. Hier giebt 
e3 Berührungen, die felten angenehm find, und bei dieſer Ge- 
(egenheit begreift man in ihrem ganzen Tiefſinn die Worte des 
toleranten Ungars, der fich den Schnurrbart ſtrich und zu feinem 
Kameraden ſagte: „Mir ift ganz gleich, was der Menjch ift, ob 
er Chriſt oder Jude, republifanijch oder kaiſerlich, Türke oder 
Preuße, wenn nur der Menjch gejund ijt.“ 


II. 
Barèges, 7. Auguſt 1846. 

Über die therapeutiſche Bedeutung der hieſigen Bäder wage 
ich nicht mich mit Beſtimmtheit auszuſprechen. Es läßt ſich 
vielleicht überhaupt nichts Beſtimmtes darüber ſagen. Man 
kann das Waſſer einer Quelle chemiſch zerſetzen und genau an— 
geben, wieviel Schwefel, Salz oder Butter darin enthalten iſt, 
aber niemand wird es wagen, ſelbſt in beſtimmten Fällen die 
Wirkung des Waſſers für ein ganz probates, untrügliches Heil— 
mittel zu erklären; denn dieſe Wirkung iſt ganz abhängig von 
der individuellen Leibesbeſchaffenheit des Kranken, und das Bad, 
das bei gleichen Krankheitsſymptomen dem einen fruchtet, übt 
auf den andern nicht den mindeſten, wo nicht gar den ſchäd— 
lichſten Einfluß. In der Weiſe wie z. B. der Magnetismus, 
enthalten auch die Heilquellen eine Kraft, die hinlänglich kon— 
ſtatiert, aber keineswegs determiniert iſt, deren Grenzen und 
auch geheimſte Natur den Forſchern bis jetzt unbekannt geblieben, 
ſo daß der Arzt dieſelben nur verſuchsweiſe, wo alle andern 
Mittel fehlſchlagen, als Medikament anzuwenden pflegt. Wenn 
der Sohn Äskulaps gar nicht mehr weiß, was er mit dem Pa— 
tienten anfangen joll, dann ſchickt er uns ins Bad mit einem 
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fangen Ronfultationszettel, der nichts anderes tft, al3 ein offener 
Empfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find hier jehr jchlecht, aber deſto teurer. 
Frühſtück und Mittagefjen werden den Gäften in hohen Körben 
und von ziemlich Flebrigen Mägden aufs Zimmer getragen, 
ganz wie in Göttingen. Hätten wir nur hier ebenfall3 den 
jugendlicd) afademifchen Appetit, womit wir einjt die gelehrt- 
trodenften Kalbsbraten Georgia Auguſtas zermalmten! Das 
Leben jelbit ijt Hier jo langweilig, wie an den blumigen Ufern 
der Leine. Doc kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß wir 
zwei jehr hübjche Bälle genofjen, wo die Tänzer alle ohne 
Krüden erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen Töchtern 
Albions, die ſich durch Schönheit und Linfisches Wejen aus- 
zeichneten; fie tanzten, als ritten fie auf Ejeln. Unter den 
Franzöfinnen glänzte die Tochter des berühmten Cellarius, die 
— welche Ehre für das kleine Bareges! — hier eigenfüßig die 
Polfa tanzte. Auch mehrere junge Tanzniren der Pariſer 
großen Dper, welche man Ratten nennt, unter anderen die 
jilberfüßige Mademoijelle Lelhomme, wirbelten hier ihre Entre- 
hats, und ich dachte bei diefem Anblid wieder lebhaft an mein 
liebes Paris, wo ich e3 vor lauter Tanz und Mufit am Ende 
nicht mehr aushalten konnte, und wohin das Herz fich jebt 
dennoch wieder zurückſehnt. Wunderbar närrijher Zauber! 
Bor lauter Pläfir und Beluftigung wird Paris zulegt jo er- 
müdend, jo erdrüdend, jo überläftig, alle Freuden find dort mit 
jo erjchöpfender Anstrengung verbunden, daß man jauchzend froh 
ilt, wenn man diejer Galeere des Vergnügens einmal entipringen 
fann — und faum ijt man einige Monate von dort entfernt, 
jo fann eine einzige Walzermelodie oder der bloße Schatten 
eines QTänzerinnenbeins in unſerm Gemüte das jehnjüchtigite 
Heimweh nach) Paris erweden! Das gejchieht aber nur den 
bemooften Häuptern diejes füßen Bagnos, nicht den jungen 
Burjchen unjrer Landsmannjchaft, die nach einem kurzen Semejiter- 
aufenthalt in Paris gar Fäglich bejammern, daß e3 dort nicht 
jo gemütlich jtill jei, wie jenjeitS des Rheins, wo das Bellen- 
Iyitem des einjamen Nachdenfens eingeführt iſt, daß man ſich 
dort nicht ruhig jammeln könne, wie etwa zu Magdeburg oder 
Spandau, daß das fittliche Bewußtjein jich dort verliere im Ge— 
räuſch der Genußwellen, die fich überjtürzen, daß die Zerftreuung 
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dort zu groß ſei — ja, fie ift wirklich zu groß in Paris, denn 
während wir uns dort zerjtreuen, zerftreut jich auch unjer Geld! 

Ach, das Geld! ES weiß ſich jogar hier in Bareges zu 
zerjtreuen, jo langweilig auch dieſes Heilneſt. Es überfteigt 
alle Begriffe, wie teuer der hiefige Aufenthalt; er fojtet mehr 
al3 das Doppelte, was man in andern Badeörtern der Pyrenäen 
ausgiebt. Und welche Habjucht bei diejen Gebirgsbewohnern, die 
man al3 eine Art Naturfinder, al3 die Rejte einer Unſchuldsraſſe 
zu preijen pflegt! Sie huldigen dem Geld mit einer Inbrunſt, die 
an Fanatismus grenzt, und das ift ihr eigentlicher Nationalfultus, 
Uber iſt das Geld jegt nicht der Gott der ganzen Welt, ein 
allmächtiger Gott, den jelbjt der verſtockteſte Atheift Feine drei 
Tage lang verleugnen fünnte, denn ohne jeine göttliche Hilfe 
würde ihm der Bäder nicht die Eleinjte Semmel verabfolgen laſſen? 

Diefer Tage bei der großen Hite famen ganze Schwärme 
von Engländern nach Bareges; rotgejunde beefiteafgemäjtete 
Gejichter, die mit der bleichen Gemeinde der Badegäfte jchier 
beleidigend Fontraftierten. Der bedeutendfte diefer Ankömmlinge 
it ein enorm reiches und Teidlich befanntes Parlamentsglied 
von der torijtiichen Clique. Dieſer Gentleman fcheint die Fran- 
zojen nicht zu lieben, aber Hingegen uns Deutſche mit der 
größten Zuneigung zu beehren. Er rühmte beſonders unsre 
Nedlichkeit und Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den 
Winter zu verbringen gedenfe, jich feine franzöfifchen Bedienten, 
jondern nur deutjche anschaffen. Ach dankte ihm für das Zu— 
trauen, das er ung jchenfe, und empfahl ihm einige Landsleute 
von der hiſtoriſchen Schule. 

Bu den hiefigen Badegäften rechnen wir auch, wie männig- 
fich befannt tft, den Prinzen von Nemours, der einige Stunden 
von hier, zu Luz, mit feiner Familie wohnt, aber täglich hier- 
ber fährt, um fein Bad zu nehmen. Als er das erite Mal in 
dieſer Abficht nach Bareges fam, ſaß er in einer offenen Ka— 
fejche, obgleich das mijerabelfte Nebelwetter an jenem Tage 
herrichte; ich jchloß daraus, daß er jehr gejund fein müffe, und 
jedenfall® feinen Schnupfen jcheue. Sein erjter Befuch galt dem 
hiefigen Militärhofpital, wo er leutjelig mit den kranken Sol- 
daten ſprach, ſich nach ihren Bleffuren erfundigte, auch nach 
ihrer Dienftzeit u. j. w. Eine folche Demonftration, obgleich fie 
nur ein altes Qirommpeterjtüdchen ijt, womit ſchon jo viele 
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erlauchte Perſonen ihre Virtuoſität beurfundet haben, verfehlt 
doch nie ihre Wirkung, und al3 der Fürſt bei der Badeanitalt 
anlangte, wo das neugierige Publikum ihn erwartete, war er 
bereitS ziemlich populär.!) Nichtsdejtoweniger ift der Herzog 
von Nemours nicht jo beliebt wie jein verjtorbener Bruder, 
deſſen Eigenjchaften fich mit mehr Offenheit fundgaben. Diejer 
herrliche Menjch, oder beſſer gejagt, diejes herrliche Menſchen— 
gedicht, welches Ferdinand Orleans hieß, war gleichſam in einem 
populären, allgemein faßlichen Stil gedichtet, während der 
Nemours in einer für die große Menge minder leicht zugäng- 
fihen Kunftform ſich zurüdzieht. Beide Prinzen bildeten immer 
einen merkwürdigen Gegenja in ihrer äußern Erjcheinung. 
Die des Drleand war nonchalant ritterlih; der andere hat 
vielmehr etwas von feiner PBatrizierart. Erjterer war ein junger 
franzöfiicher Offizier, überjprudelnd von Teichtjinnigfter Bravour, 
ganz die Sorte, die gegen Feitungsmauern und Frauenherzen 
mit gleicher Luft Sturm läuft.2) Es heißt, der Nemours jei ein 


1) In ver A 4. 3. finden fich bier folgende Sätze: „Da dieſem befignierten Negenten 
eine jo große Zukunft bevorfteht und feine Perjönlichkeit auf das Schickſal von ganz Europa 
Einfluß baben kann, betradptete ich ihn mit etwas gejchärfter Aufmerkfamteit, und ich juchte 
in feiner äußern Erfcheinung die Signatur der innern Gemütsart zu erſpähen. wei 
diefem etwas mißtrauifhen Geſchäfte entwaffnete mich zunächſt die ftille Grazie, melde 
jene ſchlantzierliche Jünglingsgeſtalt gleihfam umfloß, und dann ber ſchöne, mitleidige Blid, 
womit das Auge auf den Leidensgeftalten rubte, die bier in betrübfamer Menge verjammelt 
waren. Diejer Blick hatte durdaus nichts Offizielles, nichts Einftudiertes, es war ein 
reiner, wabrbafter Strahl aus einer edlen, menihenfreundlihen Seele. Tas Mitleid, das 
fih bier im Auge des Nemours verriet, hatte dabei etwas rührendes Beſcheidenes, wie 
denn überhaupt die Bejcheidenheit der auffallend ſchönſte Zug in feinem Charakter fein fol. 
Dieſe Beicheidenheit fanden wir auch bei feinem Bruder, bem Herzog von Orleans, ber 
auf dem Scladtfelde des Lebens fo bevauerlich frih gefallen. Der Herzog von Nemours 
ift nicht fo beliebt““ u. f. w. 

2) Der folgende Sag fehlt in der A. A. Z., wo es ftatt deſſen heißt: „Der Nemours 
ſieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer, der ein Gewiſſen hat, und mit 
der Beſonnenheit auch den edelſten Willen verbindet. Soll ich mich durch Beiſpiele ver— 
ſtändlichen, ſo wähle ich dieſelben am liebſten im Gebiete der Dichtung, und es will mich 
bedünken, als habe Goethe die beiden Fürſten ſchon ſo halbwegs geſchildert unter dem 
Namen Egmont und Oranien Perſonen, die ihm nahe ſtehen, jagen mir, der Prinz von 
Nemours befige fehr viel Kenntniffe und eine Mare Überfiht aller heimiſchen und aus: 
ländifchen Zuſtände; eifrig fei er bemüht, fich bei jedem Sadverftändigen zu unterrichten, 
er felbft aber zeige fih wenig mitteilend, und man wiſſe nicht, ob aus Schüchternheit oder 
Verſchloſſenheit. Als —— Eigenſchaft loben fie an ihm feine hohe Zuverläffigteit ; 
er verjpreche jelten, mit der größten Zurüdhaltung, aber man könne fih auf fein Wort 
verlaffen wie auf einen Felfen. Er jei ein guter Soldat, von dem faltblütigiten Mute, 
aber nicht ſehr kriegäluftig. Er liebe feine Familie leidenfhaftlih, und der kluge Vater 
babe wohl gewußt, in weflen Hände er das Heil des Haufes Orleans gelegt. Welche 
Bürgichaft aber bietet der Dann für die Intereflen Frankreichs und der Menjchheit über: 
haupt? Ich glaube: die befte; jedenfalls, wir wollen es ausſprechen, eine weit befiere als 
fein feliger Bruder uns geboten hätte. Er ift weniger populär als diejer ed war, und er 
darf alfo weniger wagen, wenn einmal die Errungenidhaften der Revolution mit den Be— 
bürfnifjen der Regierung in Honflift gerieten. Geliebte Regenten, die ein blindes Zutrauen 
genießen, find der Freiheit mitunter ſehr gefährlid. Der Nemours weiß, daß man ihn 
argwöhniſch beauffichtigt, und er wird fih in acht nehmen vor jedem verfänglichen Att. 
Auch wird er fich nicht fo leicht von der Trompete Bellonas“ u. ſ. w. 
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guter Soldat, vom faltblütigften Mute, aber nicht ſehr kriegeriſch. 
Er wird daher, wenn er zur Negentichaft gelangt, ſich nicht 
jo leicht von der Trompete Bellonas verloden lafjen, wie jein 
Bruder deſſen fähig war; was uns jehr lieb ift, da wir wohl 
ahnen, welches teure Land der Kriegsjchauplag ſein wiirde, 
und welches naive Volt am Ende die Sriegskojten bezahlen 
müßte. Nur eins möchte ich gern wiſſen, ob nämlich der Herzog 
von Nemours auch jo viel Geduld bejitt wie jein glorreicher 
Bater, der durch dieje Eigenschaft, die allen jeinen franzöſiſchen 
Gegnern fehlt, unermüdlich gefiegt und dem jchönen Frankreich 
und der Welt den Frieden erhalten hat. 


III. 
Bardges, 20. Auguft 1846. 

Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er dieje 
Kardinaltugend bejigt, bemerkte ich an der Gelafjenheit, womit 
er jede Verzögerung erträgt, wenn fein Bad bereitet wird. Er 
erinnert keineswegs an jeinen Großoheim und deſſen J’ai 
failli attendre! Der Herzog von Nemours verjteht zu warten, 
und als eine ebenfall3 gute Eigenjchaft bemerkte ich an ihm, 
daß er andere nicht lange warten läßt. Ach bin fein Nach— 
folger (nämlich in der Badewanne) und muß ihm das Lob 
erteilen, daß er diejelbe jo pünktlich verläßt wie ein gewöhn- 
licher Sterblicher, dem hier feine Stunde bis auf die Minute 
zugemefjen if. Er fommt alle Tage hierher, gewöhnlich in 
einem offenen Wagen, jelber die Pferde Ienfend, während neben 
ihm ein verdrießlich müßiges Kutſchergeſicht und Hinter ihm fein 
forpulenter deutjcher Rammerdiener fißt. Sehr oft, wenn das 
Wetter jchön, läuft der Fürjt neben dem Wagen her, die ganze 
Strede von Luz bis Bareges, wie er denn überhaupt Leibes- 
übungen jehr zu lieben jcheint.) Er macht auch mit jeiner 
Gemahlin, die eine der jchönften Frauen ift, jehr häufige Aus- 
flüge nach merkwürdigen Gebirgsörtern. So fam er mit ihı 
jüngjt hierher, um den Pic du Midi zu bejteigen, und während 


1) In der A. A 3. finden fich hier folgende Säge: „Den Bergbewohnern imponiert 
er durch die gelenkige Kedheit, womit er bie fteilften Höhen erflimmt; bei der Nolands- 
breſche im Gavarnithal zeigt man die haläbrechenden Felswände, wo der Prinz hinaufge- 
flettert. Er ift ein vorziglicher Jäger, und joll jüngft einen Bären in ſehr große Gefahr 
gebradht haben." — 
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die Fürftin mit ihrer Gejellichaftsdame in Palankinen den Berg 
hinaufgetragen ward, eilte der junge Fürjt ihnen voraus, um 
auf der Koppe eine Weile einfam und ungejtört jene Eolofjalen 
Naturichönheiten zu betrachten, die unjere Seele jo idealiich 
emporheben aus der niedern Werfeltagswelt. Als jedoch der 
Prinz auf die Spite des Berges gelangte, erblidte er dort jteif 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt e3 aber wahrlich 
nicht3 auf der Welt, was ernüchternder und abfühlender wirfen 
mag, al3 das pofitive Gejeßtafelgeficht eines Gendarmen und 
das jchauderhafte Eitronengelb feines Bandelierd. Alle ſchwär— 
meriichen Gefühle werden uns da gleichjam in der Bruft arre- 
tiert, au nom de la loi.!) Sch mußte wehmütig lachen, als 
man mir erzählte, wie dämiſch verdrießlich der Nemours aus- 
gejehen, al3 er bemerkte, welche Sürprije der jervile Dienit- 
eifer de3 Präfeften ihm auf dem Gipfel des Pic du Midi 
bereitet hatte. ?) 

Hier in Bareges wird es täglich langmweiliger. Das Unleid- 
fihe iſt eigentlich nicht der Mangel an gejellichaftlichen Zer- 
jtreuungen, ſondern vielmehr, daß man auch die Vorteile der 
Einjamfeit entbehrt, indem hier bejtändig ein Schreien und 
Lärmen, das fein jtilleg Hinträumen erlaubt und uns jeden 
Augenblid aus unjern Gedanken auffchredt. Ein grelles, nerven- 
zerreißendes Knallen mit der Beitiche, die hiefige Nationalmufif, 
hört man vom frühejten Morgen bis jpät in die Nacht. Wenn 
nun gar das Schlechte Wetter eintritt und die Berge jchlaf- 
trunfen ihre Nebelfappen über die Ohren ziehen, dann dehnen 
fi) hier die Stunden zu ennuyanten Ewigkeiten. Die leib- 
haftige Göttin der Langeweile, das Haupt gehüllt in eine bleierne 
Kapuze und Klopſtocks Mefjiade in der Hand, wandelt dann 
durch die Straße von Bareges, und wen fie angähnt, dem ver- 
idert im Herzen der legte Tropfen Lebensmut! Es geht jo 
weit, daß ich aus Verzweiflung die Gejellichaft unjeres Gönners, 
des ie Barlamentsgliedes, nicht mehr zu vermeiden 


1) In der A. U. 3. folgt nachſtehender Sa: „und ich begreife jehr gut bie Außerung 
einer kleinen Franzöſin, welche vorigen Winter ſo ſehr darüber empört war, daß man 
Gendarmen ſogar in Kirchen erblide, in frommen Gotteshäufern, wo man fich den Empfin: 
dungen der Andacht hingeben wolle ; ‚diefer Anblid,' jagte fie, ‚zerftört mir alle Illuſion.““ — 

2) In der A. N. 3: folgt bier noch diejer Sag: „Armer Prinz, dachte ih, du irrft 
did jehr, wenn bu glaubjt, daß du jegt noch einfam und unbelaufcht ſchwärmen kannſt; 
du bift der Gendarmerie verfallen, und bu wirft einft felbft der Obergendarm jein müſſen, 
der für den Landfrieden zu forgen hat. Armer Prinz!” — 
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juche. Er zollt noch immer die gerechtejte Anerkennung unjern 
Haustugenden und jittlichen Vorzügen. Doch will e8 mid) 
bedünfen, als liebe er uns weniger enthufiajtiich, jeitdem ich in 
unjern Gejprächen die Äußerung fallen ließ, daß die Deutjchen 
jest ein großes Gelüfte empfänden nach dem Beſitz einer Marine, 
daß wir zu allen Schiffen unfrer künftigen Flotte jchon die 
Namen erjonnen, daß die Patrioten in den Zwangsprätaneen, 
ſtatt der bisherigen Wolle, jet nur Linnen zu Segeltüchern 
jpinnen wollen, und daß die Eichen im Teutoburger Walde, 
die jeit der Niederlage des Varus gejchlafen, endlich erwacht 
jeien und fich zu freiwilligen Majtbäumen erboten haben. Dem 
edlen Briten mißfiel’ jehr diefe Mitteilung, und er meinte, wir 
Deutjchen thäten. bejjfer, wenn wir den Ausbau des Kölner 
Doms, des großen Glaubenswerf3 unſrer Väter, mit unzer— 
jplitterten Kräften betrieben. 

Jedesmal wenn ich mit Engländern über meine Heimat 
rede, bemerfe ich mit tieffter Beſchämung, daß der Haß, den 
fie gegen die Franzoſen hegen, für dieſes Volk weit ehrenvoller 
ift, al3 die impertinente Liebe, die fie ung Deutjchen angedeihen 
lafjen, und die wir immer irgend einer Lakune unjrer welt- 
fihen Macht oder unfrer Intelligenz verdanken; fie lieben ung 
wegen unjrer maritimen Unmacht, wobei feine Handelsfonfur- 
renz zu bejorgen jteht; fie lieben ung wegen unjrer politijchen 
Naivetät, die fie im Fall eines Krieges mit Frankreich in alter 
Weiſe auszubeuten hoffen.) — — 


1) An der U. 4. > ſchließt der Brief mit folgenden Mitteitungen: „Eine Diverfion 
in der hiefigen Yangemweile gewährten die Klatihgeihichten, die Ehronifa der Wahlen, melde 
auch in unjern Bergen ihr ſtandalöſes Echo gefunden. Die Dppofition hat in dem Depar— 
tement des hautes Pyr&ndes wieder eine Niederlage erlitten, und das war vorauszuſehen 
bei der politifhen Indifferenz und der grenzenlofen Geldgier, die bier herrſchen. Der Kan— 
didat der Bewegungspartei, der zu Tarbes durdfiel, fol ein rechtichaffener, braver Dann 
fein, der wegen feiner Überzeugung und treuen Ausdauer gerühmt wird, obgleih auch bei 
ihm, wie bei jo vielen andern Gefinnungshelven, die Überzeugung eigentlich nur ein Still: 
ftand im Denken ift, und die Ausdauer dabei nur eine pſychiſche Schwäche. Dieje Yeute 
bebarren bei den Grundfägen, denen fie bereits jo viele Opfer gebradt haben, aus dem— 
felben Grunde, warum mande Menfchen fih nicht von einer Maitreſſe losmaden können ; 
fie behalten fie, weil ihnen die Perſon ja doch jchon jo viel gekoftet hat. 

Daß Herr Achilles Fould zu Tarbes gewählt worden und in der nächſten Deputierten: 
fammer wieder die hohen Pyrenäen repräjentieren wird, haben die Zeitungen zur Genüge 
berichtet. Der Himmel bewahre mich davor, daß ich Partikularitäten der Wahl ober ber 
Perſonen bier mitteile. Der Mann ift nicht beffer und nicht fchlechter, als hundert andere, 
die mit ihm auf den grünen Bänfen des Palais-Bourbon übereinftimmend die Majorität 
bilden werden. Der Auserwählte ift übrigens fonfervativ, nicht minifteriell, und er hat 
von jeher nicht Guizot, jondern Herrn Mols protegiert. Seine Erhebung zur Deputation 
macht mir ein wabhrhaftes Vergnügen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil dadurd das 
Prinzip der bürgerliben Gleichitellung der Israeliten in feiner legten Honfequenz janktioniert 
wird. Es iſt freilich, ſowohl durd das Gefeg wie durd die öffentlihe Meinung, bier in 


460 cutetia. 


Frankreich längſt der Grundſatz anerkannt worden, daß ben Juden, bie ſich durch Talent 
oder Hochſinn auszeichnen, alle Staatsämter ohne Ausnahme zugänglich ſein müſſen. Wie 
tolerant dies auch klingt, ſo finde ich hier doch noch den ſäuerlichen Beigeſchmack des ver— 
jährten Vorurteils. Ja, ſolange die Juden nicht auch ohne Talent und ohne Hochſinn zu 
jenen Ämtern zugelaſſen werden, fo gut wie Tauſende von Chriſten, die weder denken noch 
füblen, fondern nur rechnen können: fo lange ift noch immer das Vorurteil nicht radikal 
entwurzelt, und es herrſcht noch immer der alte Drud! Die mittelalterlibe Intoleranz 
ſchwindet aber bis auf die legte Schattenfpur, fobald die Juden auch ohne fonjtiges Ber: 
dienst bloß durch ihr Geld zur Deputation, dem höchſten Ehrenamte Frankreichs, gelangen 
tönnen, ebenfogut wie ihre chriftliben Brüder, und in dieſer Beziehung ift die Ernennung 
des Herrn Achilles Fould ein definitiver Sieg des Prinzips der bürgerlichen Gleichheit. 

Noch zwei andere Belenner des mojaifhen Glaubens, deren Namen einen ebenjo 
guten Geldllang hat, find diefen Eommer zu Deputierten gewählt worden. Inwieweit 
fördern auch bieje das demofratifche Gleichheitsprinzip? Es find ebenfalls zwei millionen- 
befigende Bankiers, und in meinen hiftorifhen Unterjuchungen über den Nationalreihtum 
der Juden von Abraham bis auf heute werde ich auch Gelegenheit finden, von Seren 
Benoit Fould unb Herrn von Eichthal zu reden. Honni soit qui mal y pense! Ich 
bemerkte im voraus, um Mifdeutungen zu entgehen, daß das _. meiner Forſchungen 
über den Nationalreihtum der Juden für dieje jehr rühmlich ift und ihnen zur größten 
Ehre gereicht. Israel verdankt nämlich feinen Reihtum einzig und allein jenem erhabenen 
Gotteösglauben, dem es jeit Jahrtauſenden ergeben blieb. Die Juden verehrten ein 
höchſtes Weſen, das unfihtbar im Himmel mwaltet, während die Heiden, unfähig einer Er- 
bebung zum Reingeiftigen, fih allerlei goldene und filberne Götter machten, die fie auf 
Erden anbeteten, Hätten diefe blinden Heiden all das Gold und Silber, das fie zu ſolchem 
jchnöden Gögendienft vergeubeten, in bares Geld umgewandelt und auf Intereffen gelegt, 
fo wären fie ebenfalls fo reich geworden wie die Juden, die ihr Gold und Silber vorteil- 
bafter zu placieren wußten, vielleicht in aſſyriſch-babyloniſchen Staatsanleihen, in Nebutad- 
nezarſchen Obligationen, in ägyptiſchen Kanalaktien, in fünfprogentigen Siboniern und 
andern klaſſiſchen Papieren, die der Herr gejegnet hat, wie er auch die modernen zu 
fegnen pflegt.” — 


XNaclefe.) 


I. 


Paris, 4. Februar 1840. 


Die Oppojition in ihrer bejchränften Weife behauptet noch 
immer: die Ernennung Guizot3 als Gejandter in London jei 
dem Könige ganz genehm und er habe fich nur jcheinbar zum 
Rückruf Sebaftianis, feines alten Konfpirationsvertrauten, zwingen 
laſſen. In Wahrheit aber iſt diefe Ernennung ganz gegen den 
allerhöchiten Willen des Königs durchgejegt worden, jein Un 
mut gegen Guizot bricht ohne Rückſicht hervor und er wird 
demjelben gewiß auf feinem neuen often allerlei geheimen 
Schabernad fpielen. — Für Guizot3 politische Bedeutung iſt 
diefer Eintritt in die diplomatische Karriere jehr wichtig. Ent- 
weder er verfängt ſich zu London in unfichtbaren Neben und 
wird lächerlich durch ein fichtbares Zappeln, oder er giebt 
Proben von jtaatsmännischen Talenten und erreicht auch in 
diefer Beziehung das Anſehen Thiers’. Herr Guizot verdient 
vielleicht jegt feinen diplomatischen Sporn und wird bei jeiner 
Rückkehr von London um jo ritterlicher mit Thiers und Louis 
Philipp in die Schranken treten fünnen. Zwiſchen dieſen drei 
Männern wird jpäterhin der Kampf um die wirkliche Prä- 
jidentenherrichaft des Konſeils ausgejtritten werden müffen. Bis 
jegt ujurpiert der König noch immer diefe Stelle und verwaltet 
jie durch Kommis, welche jich verantwortliche Minifter nennen. 
In meinem nächſten Briefe werde ich hierauf zurückkommen. — 
(Aus Spanien find günjtige Nachrichten angelangt, welche jedoch 





1) Die folgenden Korreipondenzartifel, welde von der Redaktion der A. U. 3. nicht 
aufgenommen wurden, fehlten in allen bisherigen Ausgaben. Heine ſelbſt konnte fie in 
die „Lutetia“ nicht aufnehmen, weil ihm die Originalmanuffripte fehlten, die inzwifchen 
in den Befig von Autographenjammlern übergegangen waren. 
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auf die Börje nicht bedeutend wirfen. Man erwartet von dort 
her nicht viel Erfreuliches.) ') Die Heirat des Herzogs von 
Nemours befchäftigt noch immer den Hof und die Stadt (alter 
Stil!), zumeijt aber den Hof, diefen großen Polypen, der mit 
taujend Nüffeln am Budget fich feitfaugt, unbefümmert um 
Cormenin, welcher ſchon im Dunkeln jein Meſſer wet. Diejer 
Pamphletiſt, der e3 der füniglichen Familie nicht verzeihen kann, 
daß er ihr nichts zu verdanken hat, erregt im Schoße der- 
jelben weit größere Schmerzen, al3 er vielleicht jelber ahnt. 
Der König will die Penfion des Herzogd von Nemours nicht 
mehr zahlen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er fie 
nicht mehr zahlen kann. Die Zivilfifte iſt jchredlich verjchufdet ; 
wie mir gejtern ein Bankier verfichert, vielleicht über zwanzig 
Millionen verjchuldet. Der König hat wenig Geld, und es ift 
für ihn ein doppeltes Mißgeſchick, daß das große Publikum das 
Gegenteil glaubt und über feine große Geldgier murrt, während 
die haute finance, bei welcher er borgen möchte, das betrübte 
Geheimnis ſehr gut kennt. Dieſer Gefdverlegenheit verdankt 
(Madame) Rothichild die größten Aufmerkjamfeiten bei Hofe; 
einige hundert Jahre früher hätte ihm der König von FFranfreich 
ganz einfach (ihrem Gemahle) die Zähne ausreißen laſſen, um 
ihn zu einer Anleihe zu bewegen. Aber die naiven Sitten des 
. Mittelalters find untergegangen im Strom der Revolution, und 
Herr Rothſchild, Baron und Ritter des Iſabellenordens, kann 
jest ruhig in den Tuilerien umberfpazieren und dem geld- 
bedrängten Könige die Zähne zeigen, ohne auch nur einen 
Stummel zu riskieren. — Der König hat fein Geld und fein 
Kredit ijt in diefem Augenblid nicht glänzend. Er beabjichtigt 
eine Anleihe zu negoziieren und wird darauf Hingewiejen, ala 
Garantie die Güter feiner Schwweiter zu verpfänden. Mademoijelle 
Adelaide ?), troß ihrer großen Zärtlichkeit für den teuren Bruder, 
will fich noch nicht diefem Opfer fügen. — Die Schulden des 
Königs find übrigens von der ehrenhafteften Art; fie entjpringen 
zumeift aus feiner Leidenjchaft für Bauten und Kunſtwerke. 
Das ift feine (einzige) fürftliche Eigenjchaft und erinnert an den 
großen Ahnherrn, der ihm Berjailles Hinterlaffen hat, um ſich 
ebenfalls daran zu ruinieren. Man hat feinen Begriff davon, 


1) Die eingeflammerten Stellen find im Manuſtript geftrichen. 
2) Adelaide, Herzogin von Orlsans (1777—1847). 
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welche Summen die Hiftorische Galerie bereit3 verjchlungen hat. 
— Unter diefen Umftänden findet der König bei der Heirat 
des Herzogs von Nemours eine willfommene Gelegenheit, um 
für denjelben eine Dotation zu verlangen und die 20 000 Franken, 
die er dem Prinzen monatlich giebt, nicht mehr zu zahlen. Der 
König wird feinem erlauchten Sohne jet nnr noch Obdach 
und Abung liefern, und ihn für das übrige auf feine Dotation 
verweilen Der Herzog ijt feineswegs, wie man vermeinen jollte, 
mit diefen väterlichen Beſchlüſſen jehr unzufrieden, er findet fie 
vielmehr ganz vernünftig; denn der Herzog von Nemours iſt 
jehr ſparſam, ſehr haushälteriih. Das iſt eine Eigenschaft, die 
er jchon im voraus von feinem füniglichen Vater geerbt hat, 
und dieſer überläßt ihm den vollen Genuß derjelben. — Da 
ein Prinz, welcher fich verheiratet, auch ein Haus machen muß, 
jo Hopfen fchon eine Menge Bittjteller an deſſen Pforten (figür- 
fiher Ausdrud, da ja ein noch unerbautes Haus auch noch 
feine Pforten hat!), und da verlangt der eine die Stelle eines 
Adminiftratord, der andre die eines Kaſſierers, ein dritter Die 
eines Bibliothefard. Die zwei erjten Plätze find bereits bejeßt, 
und jobald die Kammer dem Prinzen das verlangte Geld be- 
willigt, wird der Raffierer es in Empfang nehmen und der Ad— 
miniftrator es ausgeben. (Die Stelle eines Bibliothekar würde ” 
wohl am beten von einem Tijchler oder Runftdrechsler verwaltet 
werden. Denn die Bibliothek des Prinzen bejteht bis jegt nur 
aus wohlgehobelten Magahonibrettern. —) — Ich habe heute 
noch feine Zeitungen gelefen und weiß nicht, wie weit Die 
Dotationsverhandlungen gediehen find. Aber joviel weiß ich, 
daß der König die Geldangelegenheiten feiner Kinder immer mit 
heroifcher Unermüdlichfeit betreiben wird. (Geld iſt jeine Lofung. 
Er fordert jet Geld für den Herzog von Nemours, nachher wird 
er deſſen für den Herzog von Soinville fordern, jpäter für den 
Herzog von Aumale, dann für den Herzog von Montpenfier ; 
er wird auch für ihre Frauen Geld fordern und wenn ihn der 
geduldige Himmel jo lange erhält, auch für die lieben Enkel. 
Wenn er der Bater feiner Unterthanen wäre, welch ein Glück 
für das franzöfifche Volt! Jeder Franzoje befäme eine Dota- 
tion don einigen hunderttaufend Franken. —) Die Minijter 
ſetzt dieſe väterliche Liebe in große Berlegenheit; nur der 
Marſchall Soult unterftügt fie mit unbedingtem Eifer. Die 
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Hartnädigkeit des Königs in Geldjachen verjteht auch niemand 
beijer zu würdigen als jener greife Held, der einft öffentlich 
erklärte, daß er jeden Sou ſeines Traitement3 bi3 zu feinem 
legten Blutstropfen verteidigen werde. — Die Heirat des 
Herzogd von Nemours veranlaßte vor etwa acht Tagen eine 
außerordentliche Rezeption bei Hofe, wo die Vertrauten ihre 
mehr oder minder twohlgemeinten Glückwünſche in üblicher Weife 
darbrachten. Es befanden fich dort über jechzig Damen, Die 
meisten überreif und alt, ein afchgrau welfer Blumenflor, 
woraus faum zwei bis drei jugendliche Gefichter hervorlächelten. 
Unter diefen war eine blonde Schöne, die an dem Herzen Sr. 
fünigl. Hoheit des Herzogs von Orleans vor deijen Heirat jehr 
ſtark gerüttelt hatte, und jpäter das Herz des Nemours eben- 
fall3 in Bewegung jebte, aber bei diejer Gelegenheit ihre eigene 
Ruhe verlor, die Bedauernswürdige! Auf ihrem Gefichte, das 
mich immer an die blühenden und heitern Frauenbilder ihres 
Landsmannes Rubens erinnerte, lag diesmal eine wehmütige 
Bläſſe. Auch ihre Lippen, die fie beftändig mit dem artigen 
‚Bünglein befeuchtete, entbehrten das frische Kolorit, das ſonſt 
wie reife Kirjchen auf genäfchige Königskinder wirkte Wer in 
ihren Augen Iejen konnte, fand darin weit jchlimmere Philippifa 
als jemals der bitterjte Volfstribun gegen Fürjten und Fürften- 
laune ausgejprochen. — Borige Woche verließ uns Heinrich 
Laube, welcher mit jeiner Gattin, einer jehr gebildeten und 
geiftreichen Dame, diefen Sommer hierher fam, den größten 
Teil der franzöfiichen Provinzen bereifte, auch einen kurzen Ab- 
jtecher nach Afrifa unternommen hatte und jeit einigen Monaten 
wieder nach Paris zurücgefehrt war.!) Hier bejchäftigte er ſich 
vorzüglich mit hiftorifchen Unterjuchungen, wozu ihm die Archive 
ihre bedeutenden Materialien eröffneten. Der ausgezeichnet 
fritiiche Sinn des Mannes und fein offenes Auge für alle Er- 
Icheinungen des wirklichen LZebens, Studium und Anjchauung, 
werden gewiß ein fojtbares Buch zu Tage fördern. Bon Laubes 
deutſcher Litteraturgefchichte 2) find erſt zwei Bände hier an 


2 1) Bgl. über diefen Parifer Aufenthalt H. Laubes: ,‚, Erinnerungen‘ (Wien 1875), 
d. I. ©. 370 ff. 

2) 9. Laube: „Geſchichte der deutſchen Litteratur““ (Stuttgart 1840. IV.). — Fr. 
Bouterwel: „Geſchichte der neuern Poefie und Berepfamteit’‘ (Göttingen 1801 - 19. XII.) — 
Karl Rofentranz: „Geſchichte der deutſchen Poefie im Mittelalter‘ (Halle 1830) und 
„Handbuch einer allgemeinen Gejhichte ver Poefie‘‘ (Halle 1832. IIL.). 
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gekommen, und ein Gejamturteil iiber dieje Arbeit iſt noch nicht 
zuläſſig. Wenn die Ausführung den Anfängen und der ganzen 
Anlage entjpricht, jo erhält das Publifum hier ein Werk, das 
bis jest in unſrer Litteratur fehlte und einem großen Bedürf- 
niſſe abhilft. Bouterweks deutjche Litteraturgejchichte iſt ver- 
altet und reicht nicht bis auf die neuejte Periode, deren erite 
Erjcheinungen nur polemifch angedeutet wurden; und doch wäre 
dieſes Buch als das einzige zu nennen, wo eine gründliche, 
thatjächliche Belehrung für das große Publikum geliefert wird. 
Andere Berjuche umfajjen nicht das Ganze der Litteratur, oder 
find nur ein Konvolut räfonnierender Artifel, Titterarijcher 
Rhapfodien, trodener Notizen, oder verfallen gar ind Gebiet der 
Chreſtomathie. Roſenkranz, der geiftreichite und tieffinnigjte 
Litteraturhiftorifer unjerer Zeit, hat zwar über deutjche Litte— 
ratur VBortreffliches gejchrieben, aber nicht im Zujammenhang 
aller Epochen; er widmete dem Mittelalter ein eigenes Werf, 
und von der jpätern deutjchen Schriftwelt Hat er im feinem 
größeren Litteraturbuche nur den poetifchen Teil und auch diejen 
nur in allzu Furzen Umrifjen behandelt. Laubes Werf wird 
daher ein Buch fein, wie eben die große Menge deſſen bedarf, 
nämlich eine ausführliche Darlegung des ganzen deutjchen Lit: 
teraturbejtandes, von den ältejten Zeiten bis auf den heutigen 
Tag, belehrend wie ein Handbuch durch Treue und Gründlich- 
feit, und unterhaltend wie ein Runftwerf durch harmonischen 
Neiz der jchönen Rede. Talent und Charakter haben fich Hier 
vereinigt und ihre Verbindung Liefert das erfreulichite Rejultat. 
Laube ift nämlich nicht bloß ausgezeichnet Durch äjthetiiche Be— 
gabniffe, durch Macht der Darftellung, durch Whantafie und 
Scharfſinn, jondern auch durch die Biederfeit, die Ehrlichkeit, 
die Lauterfeit feines ganzen Weſens: feine Zunge ift der ge- 
wiffenhafte Dolmetich feines redlich deutichen Herzens. — Daß 
die Wahrheit auch geijtreich jein fünne, davon giebt ung Laube 
einen erquidenden Beweis. Und ach! wir bedurften eines 
jochen Troftes in einer Zeit, wo die geiftreiche Lüge ſich aus: 
jpreizt in ihrem brillanteften Dünkel. 
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IL 
Paris, 20. November 1841. 


Die Dienftbarkeit Liegt in der Natur des Menfchen. Laßt 
ung nicht darüber rechten, welche Gattung des Dienens die 
edlere jei: Der Germane, welcher einer Perſon diente, ift ebenjo 
achtungswert, wie der Römer, welcher dem Boden diente und 
die Unterthanentreue des einen, ebenjo wie die Vaterlandsliebe 
des andern, jteht nicht niedriger, al3 der Dienjt, welchen man 
einer überjinnlichen dee widmet, 3. B. der Gottesdienft der 
Hebräer. Sogar unjere radifaliten Matadore fünnen fich nicht 
bon der angebornen Dienjtbarfeit losmachen, dem Dienfte der 
Idee des abzujchüttelnden Joches, der entfejjelten Ungeduld, und 
Nobespierre rief einft (die bedeutungsvollen Worte): ch bin 
ein Knecht der Freiheit — (nicht jeder Diener meint es jo 
ehrlich mit jeinem Herrn, wie jener Robespierre, der mit der 
Ichauerlichiten Gewiffenhaftigfeit feine Arbeit verrichtete). 

Heutzutage giebt e3 in der Gefindeftube der Freiheit weniger 
treue Kinechte, aber dejto mehr glänzende Dienerjchaft; Heiducden 
von ausgezeichneter fürperlicher Größe, kleine najeweije Jockeys, 
windige Läufer, grobjelige Kutjcher, Leibjäger u. ſ. w. Dieje 
Leute dünken fih zu gut oder find vielleicht zu jchlecht, um 
einer Perjon dienen zu können und fie vermieten fich bei einer 
‘ee aus Müßiggang, für Tagelohn, wo nicht gar, um bei Ge— 
legenheit zu jtehlen, oder für ein gutes Trinkgeld die Haus- 
interefjen zu verlegen. Wüßte ich nicht, daß die herrjchenden 
Ideen unjerer Tage — und ich will fie bei ihrem Namen nennen: 
Demokratie — im Boden Frankreichs tiefer wurzeln, al3 jede 
andere Herrichaft, jo mwürde ich ihre Zukunft ſehr gefährdet 
glauben; denn ich erblide in ihrer Nähe gar zweideutige Ge— 
fichter, ich jehe, wie eine Menge Lafaien des alten Regimes fich 
in ihre Livree vermummen, und unter dem Trefjenhut ihres 
Haushofmeiſters bemerfe ich die Tonfur. 

Daß die Idee der Demokratie in Frankreich herrſchend iſt, 
unterliegt feinem Zweifel. Der ungeheure Abjah, den die 
demofratiichen Broſchüren finden, ift der ficherite Beweis. Täglich 
werden dergleichen von der Regierung konfisziert. Die wich- 
tigiten in der letzten Zeit waren die Brofchüren von Louis 
Blanc und Lamennais. Bon erjterem habe ich bereits in diejen 
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Blättern geſprochen.) Er iſt das gejcheitejte Köpfchen feiner 
Partei und das bravfte Weien. Über des Abbe Lamennais 
glänzendes Talent brauche ich nicht erſt zu berichten. Sch 
zweifle nicht, daß er es ehrlich meint, nämlich mit der fatho- 
fischen Religion, die er mit der Demofratie verbünden will. 
Denn er glaubt, daß lebterer die Weltherrichaft anheimfällt. 
Die römische Kurie hat den großen Prieſter nicht verftanden ; 
die Härte, womit fie jeinen wohlgemeinten Eifer ablehnte, ijt 
jedenfall8 tadelnswert.?) Armer Lamennais! ch begreife feinen 
Kummer ob der Schonungslofigfeit, womit die Seinigen ihn be- 
handelt. Der Kämpfer des Glaubend, der zum Seile des 
Glaubens fein eigenes Heil aufs Spiel geſetzt, mit der Keberei 
fraternifierte und fich der Verdammnis preisgab! Daß er, der 
römifch-Fatholifche Lamennais, jih am Ende von Rom [osfagen 
mußte, war gewiß der größte Schmerz feines Lebens und er 
muß daran verbluten. Wenn nicht gar ob dieſer heroijchen 
Selbjtaufopferung die Kraft der Neue ihn jpäter erfaßt! Schon 
jet fann er des Nachts nicht mehr jchlafen, er fieht lauter Fleine 
Teufel mit Lichtchen, die um fein Lager herumtänzeln und 
hüpfen: er fieht, wie die Bettgardine Feuer fängt und Die 
Höllengluten über ihm zufammenjchlagen, zitternd und zähne- 
klappernd verfriecht er fich unter der Dede, bis der Spuf vorbei 
iſt; hernach weint er bitterlich, fein Verſtand kann ihn nicht 
Ichüten vor den Schreden feines eingewurzelten Kindheitsglaubens; 
jo erzählen jeine Freunde. Die Feinde, wie immer gejchieht, 
geben der Stärfe feines Geiſtes ein beſſeres Zeugnis. 

Bor einigen Tagen fonfiszierte man „l’&vangile du Peuple,“ 
ebenfall3 eine demokratiſche Brojchüre, worin die radifaliten 
Freiheits- und Gleichheitslehren aus der Bibel deduziert und der 
göttliche Bergprediger al3 ein Montagean von 1793 dargejtellt 
wird. Der Berfajier, namens Esquiros 3), ijt ein guter Menjch 
von etwas weiblicher Natur, ſchwärmeriſch janft, wie eine 
Predigerstochter im Mondichein, dabei aber auch erfüllt von 
werfthätiger Brüderlichkeit, gleich einer barmherzigen Schweiter. 





1) Bel. ©. 297 ff. 

2) Zamennais wurde wegen feiner „Paroles d’un croyant“ 1834 von Gregor XVI. 
mit dem Kirchenbann belegt. 

3) 9. 4. Esquiros (1814—1876), franzöfiicher Schriftſteller. Sein befannteftes Wert 
ift: „L’&vangile du peuple* (Paris 1841). Die fozialiftifhe Schrift: „Les vierges folles‘‘ 
erſchien zu Paris’ 1841. 
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Dieje Brüderlichkeit und Gemütlichkeit offenbart er aufs liebens— 
wiürdigjte in einer andern Schrift, die er jüngft herausgab (Les 
vierges folles); unter dem Namen der thörichten Jungfrauen, 
beipricht er eine Klaſſe Weibsbilder, die zwar hinlänglich thö- 
richt, aber von zweifelhafter Jungfräulichkeit find; ein delifates, 
ja jeher wichtiges Thema, das früher oder jpäter in Frankreich 
mit Entjchiedenheit diskutiert werden muß. 

Die „Revue dömocratique,* die ebenfalls vor einigen Tagen 
fonfisziert wurde, gehört zu den wildeiten Produkten des Radi- 
falismus und gewährt eine Lektüre, wobei jedem, der einen 
Kopf hat, die Haare zu Berge fteigen. Sie iſt zunächjt gegen 
da3 Eigentum gerichtet und bejpricht in gleichmütigjtem Tone 
die legten Konfequenzen der herrichenden dee. Hier jehen wir 
nicht die gepußten Kammerdiener diejer dee, jondern die Stall- 
fnechte, in zäher Lederjade, mit Striegel und Heubündeln und 
riehend nah Miſt. Unheimlich ward mir, als ich jah, daß 
auch hier religiöjer Fanatismus mit dem politischen Brüderjchaft 
tranf. In befagter „Revue dömocratique* fand ich — denken 
Sie fih! — die ertravaganteiten Auslegungen der Apofalypfe. 
Der Titel diefes Aufſatzes lautet: Kataclysma. Le prochain 
accomplissement des Propheties de Jean l’Evangeliste apötre 
du Peuple par Jesus. Als Probe des Unfinns, citiere ich - 
Ihnen folgende Stelle und zwar im franzöfiichen Original; 
denn das merkwürdigſte ift eben, daß ſolche Dinge jetzt auf 
franzöfifch gejchrieben werden — in deutſcher Sprache Elingt 
dergleichen nicht jo befremdlih. Hören Sie: In den Kapiteln 
VIIL—XVI der Apofalypfe findet der Verfaſſer: Septienne, 
sceau, ou r&volution francaise. Les sept p£riodes de cette 
revolution ou les sept anges avec les sept coupes amarees et 
les sept tempottes. Les anndes 1789, 1792, 1795, 1799 
et 1804 sont les sept premieres coupes, versees au son de 
cing premieres trompettes. En 1792, tombe du ciel l’etoile 
absinte, Rope-apsinthos ou Robespierre; en 1804 &vole 
l’aigle de la guerre. In den Kapiteln IX— XVI findet der 
Berfaffer: Armes imperiales frangaises, commandees par Apo- 
leon, l’exterminateur, ou Napoleon. Coalition des rois 
contre la France. Bataille des nations dans les plaines 
d’Armagdon ou l’Allemagne. La sixieme coupe ou trompette, 
est le signal des malheurs de 1812 & 1814. - Laden Gie 
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nicht über die heutigen Jakobiner; ihre Thorheit iſt weit ent— 
ſetzlicher, wie die ihrer Väter, auch furchtbarer. Wenn der 
Pere Duchene auch noch jo bougrement patriotique zürnte, 
war jein Zorn doch noch lange nicht jo gefährlich, wie jene 
Miſchung von irdischen und himmliſchem Wahnfinn, von Sans— 
fulottismus und Apofalypfe, den die „Revue dömocratique* 
bietet. Mir graut vor der Möglichkeit eines Umfturzes der 
Dinge in Franfreih. Sm einem heutigen comite du salut 
publie würden Männer figen, die weit jchredficher als Robes— 
pierre, al3 der bittere Rope-apsinthos. Dieſer war doc) 
am Ende nur ein gewaltiger Zungendreicher, ein Advofat. Aber 
denft euch einen Torquemada, befleidvet mit der dreifarbigen 
Schärpe und dem Federhut eines Nepräfentanten du peuple: — 
„sch will euch zeigen, was ein Prieſter ijt,“ jagte einſt der 
Abbe de Lamennais — ich kann diefe Worte nimmermehr ver- 
geilen, fie find wichtiger, al3 alles, was geftern in der Pairs- 
fammer gejprochen wurde, two nicht gar, al3 die Rede des Herrn 
Guizot. 

Wie ſehr über letztere alle Gemüter in Aufruhr ſind, wird 
Ihnen die Tagespreſſe zur Genüge berichten. Ich enthalte mich 
überhaupt aller Beſprechung der Kammerdebatten, die Ihrer 
eignen Beurteilung gedruckt vorliegen. Wie ich vorausgeſagt, 
ſind ſie ausgegangen von der Unterſuchung, ob Frankreich von 
England beleidigt worden. Herr Guizot ſagt: Nein. Ich möchte 
ihn fragen: Wie viel Ohrfeigen gehören denn zu einer Injurie? 
Die Debatten über die Adreſſe waren in der Deputiertenkammer 
bis zur äußerſten Heftigkeit geſtiegen. Die Nationalpartei, welche 
an die Stelle der geſtürzten Parlamentarierpartei auftaucht, wird 
eine jchufdige Antrittsrede halten. 


III.) 
Paris, 20. Mai 1842. 


In dieſem Augenblick freilich ſind die meiſten Völker noch 
darauf hingewieſen, ihr Nationalgefühl auszubilden oder vielmehr 
auszubeuten, um zur innern Einheit, zur Zentraliſation ihrer 


1) In der A. A. 3. vom 26. Mai 1842, Nr. 146 abgedruckt, aber von Heine in bie 
„Lutetia“ nicht aufgenommen 
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Kräfte zu gelangen, und jomit auch nad) außen den bedrohlichen 
Nachbarn gegenüber zu erjtarfen. Aber das Nationalgefühl iſt 
nur Mittel zum Zwed, es wird wieder erlöjchen, jobald diejer 
erreicht ift, und es hat feine fo große Zufunft wie jenes Be- 
wußtjein des Weltbürgertums, das von den edelften Geiftern 
des 18. Jahrhunderts proflamiert worden, und früh oder jpät, 
aber auf immer, auf ewig, zur Herrjchaft gelangen muß. Wie 
tief diejer Kosmopolitismus in den Herzen der Franzojen wurzelt, 
das beurfundete fich recht jichtbar bei Gelegenheit de3 Hamburger 
Brandes. Die Partei der Menjchheit hat da einen großen 
Triumph gefeiert. Es überfteigt alle Begriffe, wie gewaltig das 
Mitgefühl hier alle Volksklaſſen erfaßte, als fie von dem Un- 
glück hörten, das jene ferne deutjche Stadt betroffen, deren 
geographiiche Lage vielleicht den Wenigjten befannt war.!) a, 
bei jolchen Anläſſen zeigt es fi), daß. die Völfer diefer Erde 
inniger verbunden find, als man da und dort ahnen oder wünjchen 
mag, und daß bei aller Verjchiedenheit der Anterefjen dennoch 
eine glühende Bruderliebe in Europa auflodern fann, wenn die 
rechte Stunde fommt. Hatte aber die Nachricht von jenem 
furchtbaren Brande bei den Franzojen, die gleichzeitig im eignen 
Haufe ein ſchmerzliches Schrednis erlebten, die rührendite Sym— 
pathie hervorgerufen, jo mußte die Teilnahme in noch jtärferem 
Grade jtattfinden bei den hier wohnenden Deutjichen, die ihre 
Freunde und Verwandten in Hamburg befiten. Unter den Lands- 
leuten, die fich bei dieſer Gelegenheit durch mildthätigen Eifer 
auszeichneten, muß Herr James von Rothichild ganz bejonders 
genannt werden, wie denn überhaupt der Name dieſes Hauſes 
immer hervortritt, wo ein Werf der Menjchenliebe zu verrichten 
it. Und mein armes Hamburg liegt in Trümmern, und die 
Orte, die mir jo wohl befannt, mit welchen alle Erinnerungen 
meiner Jugend jo innig verwachjen, fie find ein rauchender 
Schutthaufen! Am meijten beflage ich den Verluſt jenes Petri— 
turmes — er war über die Kleinlichkeit jeiner Umgebung jo er- 
haben! Die Stadt wird bald wieder aufgebaut fein mit neuen, 
gradlinigen Häufern und nach der Schnur gezogenen Straßen, 
aber es wird doch nicht mehr mein altes Hamburg fein, mein 
altes, jchiefwinklichtes, jchlabbriges Hamburg. Der Breitengiebel, 


1) Bal. ©. 374. 
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wo mein Schuiter wohnte und wo ich, Auftern aß, bei Un 
bejcheiden — ein Raub der Flammen! Der „Hamburger Korre- 
jpondent“ meldet zwar, daß der Dredwall ſich bald wie ein 
Phönix aus der Aſche erheben werde — aber ach, es wird doch 
der alte Dredwall nicht mehr fein! Und das Rathaus — wie 
oft ergößte ich mich an den Kaijerbildern, die, aus Hamburger 
Rauchfleiſch gemeißelt, die Fallade zierten! Sind die hoch-und 
wohlgepuderten PBerüden gerettet, die dort den Häuptern der 
Nepublif ihr majeſtätiſches Anſehen gaben? Der Himmel be- 
wahre mich, in einem Momente wie der jebige an diefen "alten 
Perücken ein weniges zu zupfen. Im Gegenteil, ich möchte bei 
diefer Gelegenheit vielmehr bezeugen, daß die Negierung zu 
Hamburg immer die NRegierten übertraf an gutem Willen für 
gejellichaftlichen Fortſchrit. Das Volk ftand hier immer tiefer, 
al3 jeine Stellvertreter, worunter Männer von der bedeutenditen 
Bildung und Vernünftigfeit. Aber es fteht zu hoffen, daß der 
große Brand auch die untern Sntelligenzen ein bißchen erleuchtet 
haben wird und die ganze hamburgiiche Bevölkerung jetzt ein— 
ſieht, daß der Zeitgeift, der ihr im Unglüd jeine Wohlthat 
angedeihen Tieß, jpäterhin nicht mehr durch Fleinlichen Krämer: 
jinn beleidigt werden darf. Namentlich die bürgerliche Gleich— 
jtellung der verjchiedenen Konfejfionen wird gewiß jebt nicht 
mehr in Hamburg vertagt werden können. — Wir wollen das 
befte von der Zukunft erwarten; der Himmel jchiet nicht um— 
ſonſt die großen Prüfungen. 


IV. 
Paris, 21. März 1843. 
Es herrſcht jeßt eine jchauerliche Stile. Alle Dämonen, 
alle Götter und Teufel der PBarteifucht, alle Leidenjchaft der 
Revolution und SKonterrevolution haben fich ein Rendezvous 
gegeben am Sarge Ludwig Bhilipps und da beginnt wieder der 
alte Todestanz.!) Sit der Herzog von Nemours ſtark und Flug 
genug, um den Gefahren, die jeiner harren, Troß zu bieten? 
1) Nad dem Tode des Herzogs Ferdinand von Orleans ward 1842 auf Borichlag 
des Minifteriums, für den al, daß Hönig Ludwig Philipp fterben follte, bevor der älteſte 


Cohn des verftorbenen Herzogs mündig geworden wäre, dem Herzog von Nemours die 
Regentſchaft übertragen. 
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Die Feinde der Dynaſtie, Republikaner und Legitimiſten, ſetzen 
Himmel und Erde in Bewegung und laſſen es auch nicht an 
Verleumdungen fehlen, um im Publikum die entgegengeſetzte 
Meinung zu verbreiten. Der Eifer und die Betriebſamkeit, wo— 
mit ſie dem jungen Prinzen Geiſt und Charakter abſprechen, iſt 
vielleicht der beſte Beweis, daß ſie ihn für überlegener halten, 
als fie geſtehen möchten. Wozu in voraus ſo viel Kraft— 
anſtrengung gegen einen Schwächling, der ja doch ſpäter keinen 
Widerſtand leiſten könnte; vielleicht geht hier Irrtum und Täu— 
ſchung Hand in Hand, die Einſicht Ludwig Philipps, der jeden— 
falls beſſere Gelegenheit hatte, den Prinzen zu beurteilen, als 
andere, die ihm ferner ſtehen oder nur in offiziellen Momenten 
nahen konnten, bürgt mir für die Fähigkeit des künftigen Re— 
genten; er würde die ungeheuerſte Laſt, das Heil ſeiner ganzen 
Familie, nicht ſo unzuverläſſigen Schultern anvertraut haben. 
Den Ludwig Philipp ſelbſt hat man ja auch im Anfang nicht 
für einen Adler gehalten und nur allmählich ſahen wir, wie er 
die Rieſenſchwingen ſeiner Superiorität entfaltete. Es dürfte 
leicht der Fall ſein, daß der due de Nemours den Feinden des 
Beſtehenden eine ähnliche Surpriſe bereitet. 

Das Miniſterium Guizot ſcheint auf lange Zeit befeſtigt zu 
ſein, infolge des großen Sieges, den dieſer außerordentliche 
Mann ganz der Allgewalt ſeiner Worte verdankte. Die Rede, 
worin er den edlen Lamartine und mit ihm die ganze Oppo— 
ſition zu Boden ſprach, wird ewig denkwürdig bleiben in den 
Annalen des menſchlichen Geiſtes, ja ſie gehört zu den hervor— 
ragendſten Begebenheiten der Geſchichte. Das war eine von 
jenen Redethaten, von welchen Hegel ſagte: „Reden ſind Hand— 
lungen unter Menſchen und zwar ſehr weſentliche, wirkſame 
Handlungen. Freilich ſagen die Menſchen oft, es ſeien nur 
Reden geweſen und wollen inſofern die Unſchuld derſelben dar— 
thun. Solches Reden iſt lediglich Geſchwätz und Geſchwätz hat 
den wichtigſten Vorteil, unſchuldig zu ſein. Aber Reden von 
Völkern zu Völkern oder an Völker und Fürſten ſind integrie— 
rende Beſtandteile der Geſchichte.“ Einige Tage vorher erinnerte 
mich Guizot ganz beſonders an den großen Meiſter, an Hegel, 
als er nämlich mit faſt Hegelſchen Worten in der Kammer von 
der Begründung eines geregelten, ruhigen Friedenszuſtandes ſprach, 
deſſen man jetzt bedürfe, damit die Errungenſchaften der Revo— 


Machlefe. 473 


(ution auch verteidigt würden, damit die abjtraften Ideen auf 
die konkreten VBerhältnifje gegründet werden, damit die Freiheit 
ſich einbürgere in den Mafjen. Dieje Huldigung der Freiheit, 
die nur in geregeltem Ruhezuſtand möglich, ijt gewiß nicht 
minder wichtig, wie die Promulgation der dee, welche lebtere 
jedenfall8 eine leichtere Arbeit. Mit den liberalen Sätzen ijt 
noch nicht viel geholfen und würden fie auch unter Pauken- und 
Trompetenjchall profflamiert, eingegraben in Tafeln von Erz. 
Das ijt aber der leidige Wahn unjerer Tribunen, die e3 für die 
Hauptjache halten, wenn ein eben Freiheit mehr oder weniger 
abgerifjen wird von dem Purpurmantel der Gewalt; fie find 
zufrieden, ſobald die Ordonnanz, die irgend ein demofratifches 
Grundgeſetz janktioniert, recht Hübjch, jchwarz auf weiß im 
„Moniteur“ fteht. Das bedrudte Papier ijt ihnen alles. 

Bei diejer Gelegenheit erinnere ich mich, al3 ich vor zehn 
Sahren den alten Lafayette bejuchte, drückte mir derjelbe beim 
Fortgehen einen Zettel in die Hand, er hatte dabei ganz die 
geheimnisvolle Miene eines Wunderdoftor3, der ein geheimes 
Univerfaleligier dem Gläubigen zuſteckt. Diejer Zettel enthielt 
„die Erklärung der Menjchenrechte,“ die der Alte jchon vor 
jechzig Jahren aus Amerifa mitgebracht und noch immer als 
Univerjalpanacee betrachtete, womit man die ganze Welt radikal 
furieren fünnte. Nein, mit dem bloßen Rezept ijt dem Kranfen 
noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßlich ift: er bedarf auch 
der Taujendmijcherei des Apothefers, der getreuen Sorgfalt einer 
guten Wärterin und der ruhigen Wirkung der Zeit.!) — Guizot 
wird fich noch geraume Zeit halten und — das ift auch aus 
vielen anderen Gründen ein Glüd für Frankreich. Diejer ewige 
Minifterwechjel ift ein jehr großes Übel für das Land, das 
mehr al3 jedes andere der Stille bevürftig if. Wegen ihrer 
prefären Stellung können die Minifter fich in feine weitaus— 
greifenden, gemeinnüßigen Pläne einlafjen und der nadte Er- 
haltungstrieb abjorbiert alle ihre Kräfte. Ihr jchlimmites Miß— 
geſchick iſt nicht ſowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen Willen, 
der ſich ganz allein geltend macht, als vielmehr ihre Abhängig- 
feit von den jogenannten Wilden, jenen Eonftitutionellen Janit— 
iharen, die nad) Laune die Minifter abjegen und einjeßen. 


1) Bgl. den Brief vom 6. Mai 1843, ©. 392 und 395 ff. 
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Erregt einer derſelben ihre Ungnade, ſo pauken ſie gleich los 
auf ihre Suppenkeſſel, verſammeln ſich in ihrer reſpektiven Orta 
und ſezieren und ſtrangulieren das gegenwärtige Miniſterium. 
Die Ungnade dieſer Leute entſpringt ganz aus wirklichen Suppen— 
keſſelintereſſen: ſie ſind es, welche in Frankreich eigentlich re— 
gieren, indem kein Miniſter ihnen etwas verweigern darf, 
keinerlei Amt und Vergünſtigung, weder ein Konſulat für ihren 
Herrn Schwager, noch ein Tabaksprivilegium für die Witwe 
des Portiers. — Jenes bejtändige Miniftertwechjelfieber ijt eine 
chronische Krankheit, die zunächſt der Heilung bedarf oder iſt 
dieſe unaufhörliche Umwandlung der höchſten Staat3behörden 
bei den veränderungsjüchtigen Franzoſen vielleicht ein Surrogat 
für den öftern Dynaftieenwechiel, ein noch größeres Übel, woran 
jie fich jchon zu gewöhnen jchienen ? 


V.i) 
Paris, 3. März 1848. 

Ich habe Ihnen über die Ereigniſſe der drei großen Februar— 
tage noch nicht ſchreiben können, denn der Kopf war mir ganz 
betäubt. Beſtändig Getrommel, Schießen und Mearjeillaije. 
Lebtere, das unaufhörliche Lied, fprengte mir faſt das Gehirn, 
und ah! das ftaatsgefährlichite Gedankfengefindel, das ich dort 
jeit Jahren eingeferfert hielt, brach wieder hervor. Um den 
Aufruhr, der in meinem Gemüte entftand, einigermaßen zu 
dämpfen, ſummte ich zuweilen vor mich Hin irgend eine heimatlich 
fromme Melodie, 3. B. „Heil dir im Siegerkranz“ oder „Ub’ 
du nur Treu’ und Redlichkeit“ — vergebens! der weljche Teu- 
felsgejang überdröhnte in mir alle beffern Laute. ch fürchte, 
die dämonijchen Freveltöne werden in Bälde auch euch zu Ohren 
fommen und ihr werdet ebenfalls ihre verlodende Macht erfahren. 
Sp ungefähr muß das Lied geflungen haben, das der Ratten- 
fänger von Hameln pfiff. Wiederholt ſich der große Autor ? 
Geht ihm die Schöpfungsfraft aus? Hat er das Drama, das 
er uns vorigen Februar zum Beſten gab, nicht jchon vor acht: 


1) Diefer Horrefpondenzartifel wurde zuerjt im „Nachlaß““ veröffentlidt. Er war 
aber nicht, wie Strobtmann dafelbit S. 322 vermutete, der legte Bericht Heines für Die 
A. A. 3. 
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zehn Sahren ebenfall3 zu Paris aufführen Laffen unter dem 
Titel: „Die AJuliusrevolution?* Aber ein gutes Stüd kann 
man zweimal jehen. Jedenfalls ift es verbefjert und vermehrt, 
und zumal der Schluß iſt neu und ward mit raufchendem Beifall 
aufgenommen. Ich hatte einen guten Pla, um der Vorjtellung 
beizumohnen, ich hatte gleichjam einen Sperrjiß, da die Straße, 
wo ich mich befand, von beiden Seiten durch Barrifaden gejperrt 
wurde. Nur mit Fnapper Not konnte man mich wieder nad) 
meiner Behaujung bringen. Gelegenheit hatte ich hier vollauf, 
das Talent zu bewundern, das die Franzojen bei dem Bau 
ihrer Barrifaden beurfunden. Jene hohen Bollwerfe und Ber- 
Ichanzungen, zu deren Anfertigung die deutjche Gründlichkeit 
ganze Tage bedürfte, fie werden hier in einigen Minuten im- 
provifiert, fie Springen wie durch Zauber aus dem Boden hervor, 
und man follte glauben, die Erdgeijter hätten dabei unfichtbar 
die Hand im Spiel. Die Franzojen find das Volf der Ge- 
ſchwindigkeit. Die Heldenthaten, die fie in jenen Februartagen 
verrichteten, erfüllen uns ebenfall3 mit Erjtaunen, aber wir 
wollen uns doch nicht davon verblüffen laſſen. Auch andere 
Leute haben Mut: der Menſch ift feiner Natur nach eine 
tapfere Beſtie. Die Todesveradhtung, womit die franzöfiichen 
Duvrierd gefochten haben, jollte uns eigentlich nur deshalb in 
Verwunderung jeten, weil fie feineswegs aus einem religiöfen 
Bemwußtjein entipringt und feinen Halt findet in dem ſchönen 
Glauben an ein Jenſeits, wo man den Lohn dafür befommt, 
daß man hier auf Erden fürs Vaterland gejtorben ift. Ebenfo 
groß wie die Tapferkeit, ich möchte auch jagen: ebenjo uneigen- 
nüßig, war die Ehrlichkeit, wodurch jene armen Leute in Kittel 
und Lumpen ſich auszeichneten. a, ihre Ehrlichkeit war uneigen- 
nüßig und dadurch verjchieden von jener Främerhaften Berechnung, 
wonach durch ausdauernde Ehrlichkeit mehr Kunden und Gewinn 
entjteht, al3 durch die Befriedigung diebiſcher Gelüfte, die ung 
am Ende doch nicht weit fürdern — ehrlich währt am längſten. 
Die Reichen waren nicht wenig darüber eritaunt, daß die armen 
Hungerleider, die während drei Tagen in Paris herrjchten, fich 
doc) nie an fremdem Eigentum vergriffen. Die Reichen zitterten 
für ihre Geldfaften und machten große Augen, als nirgends 
gejtohlen wurde. Die Strenge, womit das Bolf gegen etwelche 
Diebe verfuhr, die man auf der That ertappte, war manchen 
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jogar nicht ganz recht, und es ward gewiffen Leuten beinahe 
unheimlich zu Mute, als fie vernahmen, daß man Diebe auf der 
Stelle erſchieße. Unter einem ſolchen Negimente, dachten fie, 
it man am Ende doc jeine® Lebens nicht ficher. Zerſtört 
ward vieles von der Volkswut, zumal im Palais royal und in 
den Zuilerien, geplündert ward nirgends. Nur Waffen nahm 
man, wo man jie fand, und in jenen föniglichen Paläſten ward 
auch dem Volk erlaubt, die vorgefundenen Lebensmittel jich zu— 
zueignen. Ein unge von fünfzehn Jahren, der in unjerm 
Haufe wohnte und ſich mitgejchlagen, brachte feiner Franken 
Großmutter einen Topf Konfitüren mit, die er in den Tuilerien 
eroberte. Der kleine Held hatte nichts davon genajcht und brachte 
den Topf unerbrochen nach) Haus. Wie freute er ſich, daß die 
alte Frau die Konfitüren Ludwig Philipps, wie er fie nannte, 
jo äußerjt wohljchmedend fand! Armer Ludwig Philipp! In 
jo hohem Alter wieder zum Wanderjtab greifen! Und in das 
nebelfalte England, wo die Konfitüren des Exils doppelt bitter 
ichmeden ! 





VI. 
Paris, 10. März 1848. 


Ludwig Philipp war Teutjelig und gutherzig. Grauſam— 
feit, Blutvergießen war ihm zuwider, er war ein König des 
Friedens, der Olzweig war fein Zepter; er war jozujagen ein 
perjönlicher Feind des Krieges. Er beſaß Kenntnifje in allen 
Fächern des Willens, und die Aufklärung, Toleranz und Phi— 
(antropie des 18. Kahrhundert® war ihm in Geijt und Ge- 
miüt übergegangen. Er war gejund. Nicht bloß die Ruhpoden, 
jondern auch die Revolution war ihm frühzeitig inofuliert 
worden, und er war frei von jenem geheimen Erbgroll gegen 
das junge Frankreich, woran jeine Vettern von der ältern Linie 
(beitändig) kränkelten. Er zeugte jchöne, reine Kinder, ein blü- 
hendes Geichleht. Er ſaß gut zu Pferde, und zeigte in Ge— 
fahren, zumal wenn fie nur fein eignes Leben bedrohten, den 
faltblütigften Mut; bei Hoffeften und im Zwiegeſpräch be- 
wunderte man jeine Liebenswürdigfeit, feine Huld und Anmut. 
Diefer Ludwig Philipp Hatte alle bürgerlichen Tugenden, und 
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fein einziges adeliges Lafter, und er war keuſch von Sitte wie 
ein fjchottiicher Landpfarrer, genügjam in jeinen Genüffen wie 
ein Beduine Arabiens, von unermüdlichem Fleiße wie ein Privat- 
dozent in Göttingen, furz er hatte alle möglichen guten Eigen 
ichaften — und dennoch haben ihn die Franzoſen eines frühen 
Morgens vom Throne Hinabgejhmiffen, und dennoch haben jie 
ihn mit Schimpf und Schande zum Lande Hinausgejagt. ALS 
der unglüdliche Monarch das Schiff beitieg, das ihn nach dem 
traurigen England brachte, ſprach er die merkwürdigen Worte: 
„Mit mir wird das Königtum in Frankreich begraben, ich war 
der Teste König der Franzojen!“ Aa, Ludwig Philipp war für 
diejes Volf der einzig mögliche König, und jogar ihn haben jie, 
nach einem Verſuch von achtzehn Kahren, nicht vertragen Fünnen. 
Die Franzojen find der poetiſchen Livree de3 Royalismus, der 
Icharlachgläubigen Romantik mit goldnen Treffen, entwachien, 
fie paßte ihnen nicht mehr am Leibe, fie platte überall in den 
Nähten, und fie vertaufchten diejelbe mit der republifanischen 
Blouſe, die ihnen freilich zu weitbaujchig ift, aber doch freiere 
Bewegung erlaubt. Sie haben jebt die Republik, und es fommt 
wenig darauf an, ob fie diejelbe lieben oder nicht lieben. Sie 
haben fie jet, und wenn man einmal jo etwas hat, jo Hat 
man e3, wie man einen Leiftenbruch hat, oder eine Frau, oder 
ein deutjches Vaterland, oder ſonſt ein Gebrefte. Die Fran- 
zojen find jet fondemniert Nepublifaner zu fein, & perpetuite. 
Es blieb ihnen wahrhaftig feine andre Tracht übrig; fie konn— 
ten doch nicht ganz nadt gehen, und der Anſtand erforderte 
Ichleunigite Bekleidung. Ein jeder fehe nun, wie er’3 treibe. 
Aufrichtig geitanden, wir haben uns hier jchon -Leidlich in unjer 
Schidjal gefunden, es iſt uns zu Mute, al3 wären wir all unjer 
Lebtag lauter Brutuffe geweſen, und die jüngste Vergangenheit 
liegt Hinter uns wie ein altes Ammenmärchen: — „E3 war 
einmal ein König.“ -- Werden die Machthaber jenſeits des 
Rheines fich über das ungeheuere Faktum ebenjo gleichmütig 
beruhigen? Warum nicht? Herr De Lamartine hat in feinem 
Zirfular an die Vollmadhtsträger im Auslande mit jo jchönen 
“Worten die große Wahrheit ausgejprochen, daß Republik und 
Königtum zwei Regierungsformen find, die getroft al3 gute 
Nachbarn nebeneinander bejtehen fünnen und feinen Todesfampf 
zu kämpfen haben wie ehemals. 
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Welch ein Prachtſtück ift jenes Zirfular oder vielmehr jenes 
Manifeit des Herrn De Lamartine! Welch ein heiliger und 
verjühnender Ernjt weht in jeinen Worten, die Wunden der 
Gegenwart Fühlend und das Grauen vor der Zukunft fort: 
bannend. Diejer Mann ift ein wahrhafter Prophet, er hat die 
Sprache und den Blid. Mit Erjtaunen, mit Schwindeln, jehen 
wir hinauf an die hohe Geftalt, die jeit einem Jahre, vor 
unfern Augen, zu einer folchen Größe emporwuchs. Das war 
anfangs nur ein Dichter, zwar erjten Ranges, doch uns andere 
nicht jonderlich überragend. Ach wußte ihn wohl zu jchägen 
wegen jeiner Vollendung in der Form und wegen der harmo— 
nifchen Einheit jeiner Gefühle und Gedanken (zwei Eigenjchaften, 
die jeinem Nebenbuhler Viktor Hugo gänzlich fehlen und doch 
notwendig find, um unjterblich zu werden) — aber fatal war 
mir in den Dichtungen Lamartines jener Spiritualismus, jene 
fogenannte platonifche Xiebe, die jchon in den Kanzonen und 
Sonetten jeines Ahnherrn Petrarfa mich unleidlich anmiderte 
und die ich all mein Lebtag in Reim und Proſa befehdete. 
Erſt als ich die politischen Reden Lamartines vernahm, jauchzte 
ihm meine wahlverwandte Gejinnung entgegen; hier gefiel mir 
feine befjere Ähnlichkeit mit Meffer Francesco, der nicht bloß 
der Anbeter Lauras, jondern auch der Freund Rienzis war, 
und für die ewige Sonne der Freiheit ebenjo jchwärmerijch 
glühte wie für die Augen, die fterblichen Sterne, der jchönen 
Provencalin Aber wie fol ich die Begeijterung jchildern, die 
fich meiner bemächtigte, als „die Girondilten“ von De Lamar- 
tine erjchienen '), dieſes Werk, dejjen Popularität ans fabelhafte 
ftreift; jeit Thierd’ Gejchichte der Revolution und Eugen Sues 
Parifer Myſterien Hat fein Buch hierzulande jo großes Auf- 
jehen erregt. Diejes Buch, das die edlen Martyrer der Gironde 
feiert, iſt gleichſam ihr pracdhtvoller Sarfophag, und dasjelbe 
it in antifer Weife mit Basrelief3 verziert, welche Bacchanalien 
vorſtellen: wir jehen hier nämlich die abenteuerlichjten Bacchanten- 
züge der franzöfifchen Revolution, thyrjusfchwingende Korybanten 
der Freiheit und Gleichheit, terroriftiiche Zimbaljchläger und 
moderatiftiihe Doppelflötenjpieler, bodsfüßige Satyrgeitalten 
bougrement patriotiques, Mänaden der Guillotine mit flattern= 


1) „„Histoire des Girondins‘‘ (Paris 1847. VILL.). 
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dem Haar, von dem göttlichen Wahnfinn beraufchte Scharen, 
die in den unerhörtejten und unglaublichiten Bofituren dahin- 
taumeln, und bei deren Anblid uns ebenfall3 eine grauenhafte, 
zerjtörungsfüchtige Trunfenheit ergreift — Evoe Danton ! Evoe 
Robespierre! Sa, einen bacchantijchen Beifall gewann dieſes 
Buch von Herrn De Lamartine. Es ſchien wahrhaftig, daß es 
dem Berfafler unmöglich jein würde, feinen Ruhm zu überbieten. 
Und es it ihm dennoch gelungen, feit er nicht bloß Gejchichts- 
Ichreiber der Republik, fondern auch einer ihrer gefeiertiten 
Helden geworden, ihr jebiger Gonfaloniere mit dem dreifarbigen 
Banner, das er treu bejchüßte, als man ihm jene vote Blut- 
fahne aufdringen wollte, vor welcher uns der Himmel noc) 
lange bewahre. 





vll. 


Paris, 14. März 1848. 


Der ehrenwerte Landsmann, dem ich gewöhnlich meine Briefe 
diftiere, und der mich auch deswegen jeinen Diktator nennt, 
läßt mich jeit einigen Tagen in Stich, und ich muß, undeutjcher 
al3 je, die Vermittelung einer franzöfifchen Feder heute benußen. 
Halten Sie es nun der Mühe wert, meine heutigen Mitteilungen 
in die heimische Mundart zu übertragen, jo unterdrüden Gie 
gefälligft alle jene Schnörfeleien und Verbrämungen, welche noch 
an die alte, ariftofratifche Rokokozeit des deutjchen Schrifttums 
erinnern. Die Herrichaft der Schönjchreiberei hat ein Ende, 
wie ſo manche andre; auch die deutjche Schreibfunft wird eman- 
zipiert ; fie wird jedenfalls feine Kunſt mehr fein. Der Fron- 
dienjt des Periodenbaus muß abgejchafft und die Zuchtrute der 
Grammatik, womit Schultyrannen uns jchon frühzeitig peinigten, 
muß gebrochen werden. In einer Republik braucht Fein Bürger 
beffer zu fchreiben wie der andre. Nicht bloß die Freiheit der 
Preſſe, jondern auch die Gleichheit des Stil3 muß defretiert 
werden von einer wahrhaft demokratischen Regierung. Hatte 
unjer bortrefflicher Hyppolit Carnot!) etwas derart im Sinne, 
al3 er fein famoſes Zirkular an die Schulreftoren erließ ? 


1) 9. Carnot (1801), nad der Februarrevolution Minifter des Öffentlichen Unterrichts 
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Doch Scherz beiſeite. Carnot ift ein zu teurer Name, 
und ein zu edles, von der Freiheit begeiftertes Gemüt, al3 daß 
wir ihm nicht einige exragerierte Ausdrüde verzeihen wollten, 
die bei den zahmen Gründlingen des Marais Miffallen erregt, 
aber von einer gewiſſen umeigennüßigen Berghöhe betrachtet, 
dennoch nicht unzeitgemäß fein mögen. Der Gedanfe jenes 
angefochtenen Rundjchreibens ift von tiefjter Wahrheit: Die 
Revolution bedarf neuer Männer und man muß dieje aus den 
unterjten Schichten des gejellichaftlichen Bodens hHervorgraben. 
Die alten Bejen, die den alten Unrat fortfehrten, jind abgeftumpft, 
wo nicht gar ebenfalls zu Kehricht geworden und fie müfjen 
ebenfalls fortgefegt werden. Neue Zeiten, neue Bejen! Sogar 
in der eriten Sitzung des deutjchen Klubs in der Salle Valentine 
hat fich dieſer Erfahrungsſatz herausgeftellt und zwar jehr be- 
trübjam für die alten Sturm- und Dranghelden der dreißiger 
Sahre, die jeitdvem Männer des gefeglichen Fortichritts. 

Unſer Faſching war jehr traurig. — — 


VIu. 


Paris, 22. März 1848. 


Ya, das ift unglaublich! Das überjteigt die hitzigſten Phantafie- 
geburten eines arabifchen Improvijators, alle Fabeljpiele müßiger 
Gehirne, alle Märchen von Taufend und einer Nacht! Schehe- 
rezade wagte in ihren Erzählungen manche allzufede Abenteuer- 
lichkeit, manche allzumunderliche Sprünge und der jchlaftrunfene 
wundergläubige Sultan ließ ſich die grelliten Verlegungen der 
Wahrjcheinlichkeit ganz ruhig gefallen; — hätte jedoch die er- 
findungsreiche Dame fi) unterjtanden, die Vorgänge der legten 
drei Wochen, unſre jüngjten Tagesbegebenheiten, ganz treu zu 
erzählen, jo wäre der Sultan Schariar gewiß vor Ungeduld 
aus dem Bette gefprungen und er würde ausgerufen haben: 
„Die Geſchichte von den verwünjchten Fiſchen, die in der Brat- 
pfanne wie Menjchen reden, war jchon feineswegs glaubwürdig 
und fündigte bereit3 gegen alle herfömmlichen Vernunftsbegriffe, 
aber nimmermehr laſſe ich mir etwas aufbinden, das jo unerhört 
it, wie das Februarmärhen von Paris oder gar die unmög- 
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lichen, von übelgeſinnten Tollhäuslern ausgeheckten Zauberrevo— 
lutionen, die an den ſtillen Ufern der Donau und der Spree 
ſtattgefunden haben ſollen! Dummes Weib! Dumme Geſchichten!“ 
In der That, die Wahrheit hat ſich des Gewandes der Wahr— 
ſcheinlichkeit ganz entledigt und ſie hat jetzt ein ſehr kurioſes 
Anſehen. Credo quia absurdum est, wird jetzt ein richtiger 
Wahlſpruch. 

Aber nicht bloß die Welt iſt aus ihren Angeln geriſſen, 
auch der Verſtand der einzelnen Individuen. Die Hirnkaſten 
berſten, weil auf einmal ſo viel Neuigkeiten, vielleicht auch neue 
Gedanken, hineindrängen. — So plötzlich iſt das alles gekommen! 
Doch wie iſt das gekommen? Werden die Angelegenheiten dieſer 
Welt wirklich gelenkt von einem vernünftigen Gedanken, von 
der denkenden Vernunft? Oder regiert ſie nur ein lachender 
Gamin, der Gott-Zufall? Es läßt ſich wohl hübſch durchführen, 
daß der Sieg der Republik eine logiſche Notwendigkeit war, 
daß ſie unabweisbar ſiegen mußte wie ein konſequenter Warum— 
Entſchluß. Aber es läßt ſich noch viel leichter darthun, daß 
der Termin ihres Sieges von dem Zufall ſehr abgekürzt ward 
und daß ſie vielleicht noch ein Jahrhundertlein ſich mit Warte— 
geld begnügt haben müßte, wenn einige Bluſenmänner nicht 
den Nationalgardiſten den Vorſprung abgewonnen hätten um 
einige Minuten, als in der Deputiertenkammer die bekannte Ent— 
wickelungsſzene ſtattfand. Behauptete man einſt mit Recht, daß 
in der Julirevolution Ludwig Philipp die Herrſchaft eskamotiert 
habe, ſo kann man dieſes mit gleichem Fug von der Republik 
behaupten. Doch warum ſollten ehrliche Leute nicht auch einmal 
ihr preſtidigitateuriſches Talent erproben — um ſo mehr da ſie 
zum Benefiz der Notleidenden ihre Kunſtſtücke verrichteten? Die 
Wahl der proviſoriſchen Regierung war jedenfalls ein Werk des 
Zufalls. Zu Frankreichs Heil iſt aber dieſe Wahl ſehr gut 
ausgefallen. Das Volk, das große Waiſenkind, hat dieſes Mal 
ſehr gute Nummern aus dem Glückstopfe gezogen. Lauter Treffer! 
Welch ein ſchöner Verein von wackeren und begabten Männern, 
alle durchglüht von weltbürgerlicher Menſchenliebe! Tapfere 
Paladine des Friedens, wahre Ritter der Humanität, eine Tafel- 
runde, als deren Lorbeergefröntes Haupt Herr de Lamartine zu 
betrachten iſt. Giebt es jchönere Heldennamen al3 die eines 
Arago, Garnot, Cremieur, Louis Blanc, Marajt, Dupont de 
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Eure u. ſ. w.! Aber dennoch — und dieſe Bemerkung drang 
fih mir auf im erjten Augenblide — find diefe Namen etwas 
jeltjam zujammengewürfelt; e3 fehlt ihnen eine innere Wahl- 
verwandtichaft, und dieſer Mangel an Homogenität war für mid) 
das ſicherſte Merkmal, daß die proviforische Regierung der 
Nepublif nicht die Kreatur einer bejondern Faktion war, die 
für die Republik ihre Auserwählten in Bereitjchaft gehalten hätte, 
wie dergleichen zu gejchehen pflegt. Nein, jene Männer hat 
wahrhaftig das Bedürfnis und die Erleuchtung des Augenblids 
aufs Schild gehoben. 

Wer aber war das Organ einer jolchen Kundgabe des Ge- 
Jamtwillen® und der taujendföpfigen Wolfsintelligen;? Das 
war ein junger Mann, Namens Hebel !), jeines Zeichens ein Buch— 
händler, aber ein Enthuſiaſt für die Freiheit, jchlanf, blondbärtig 
und geiftreich. Diejer befand ſich unter dem in die Deputierten- 
fammer eindringenden Bolfe, und injpiriert, er wußte jelbit 
nicht wie, jchrieb er haſtig auf einen Zettel die Namen, die 
ihm im Kopfe oder Herzen laut wurden — und das war die 
Lifte der Mitglieder der proviforischen Regierung, die auf der 
Spite eines Bajonett3 dem Nedner auf der Tribüne, Herrn 
Cremieux, hingereicht und von dieſem unter ſtürmiſchem Beifalls- 
ruf vorgelejen wurde. Ganz; Paris ftimmte jpäter mit ein in 
dieje Akklamation, und wie großartig jeitvem durch Deputationen 
von Hunderttaujenden freier Bürger das Anjehen der provijorischen 
Regierung janktioniert worden, davon haben die jüngjten Zeitungs- 
blätter Ihnen Hinlänglich Kunde gegeben. 


1) P. 3. Hegel (1814), berühmter franzöfiiher Buchhändler. 
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